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Studien  über  das  centrale  Nervensystem  der  Vögel  und 

Säflgethiere. 

Yon 

Dr  Ludwig  Stiedn, 

Proseetot  und  ausserordentlichem  Professor  in  Dorpat. 


Mit  Tafel  I— III. 

Die  hier  vorliegender*.  Untersuchungen  aber  das  centrale  Nerven- 
system der  Vögel  und  Süugethiere  reihen  sich  an  die  jüngst  von 
mir  veröffentlichten  »Studien  Uber  das  centrale  Nervensystem  der 
Knochenfische«  und  sind  die  Fortsetzung  einer  Untersuchungs- 
reihe. welche  sich  auf  alle  Wirbelthierklassen  ausdehnt.  Demnächst 
sollen  weitere  Mittheilungen  über  das  centrale  Nervensystem  der  Säuge- 
tliiere,  Amphibien  und  Reptilien  folgen,  wozu  die  Vorarbeiten  zum 
Thcil  bereits  gemacht  sind..  Den  Schluss  wird  eine  allgemeine  Ueber- 
sicht  über  den  Bandes  centralen  Nerven  System  es  der  Wirbelthiere  bilden. 

D o rp  a t , im  Juni  \ 868. 

Das  centrale  Nervensystem  der  Vögel. 

Aus  der  Klasse  der  Vögel  wählte  ich  zum  Object  meiner  Unter- 
suchungen das  Haushuhn  als  einen  unter  allen  Umständen  leicht  zu 
beschaffenden  Vogel,  Daneben  dienten  mir,  jedoch  nur  ausnahmsweise 
andere  Vogel,  z.  B„  Ente,  Gans,  Sperling. 

Ich  habe  die  Gehirne  und.  die  Rückenmarke  sowohl  frisch  unter- 
sucht, als  auch , nachdem  ich  sie  durch  verschiedene  Mittel  erhärtet 
haue-  Zur  Erhärtung  diente  mir  Alkohol , eine  wässrige  Chromsäure- 
lösung  oder  eine  wässrige  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali.  — 
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Während  ich  eine  Zeitlang  nur  in  wässriger  Chromsäurelösung  erhär- 
tete Gehirne  und  Rückemnarke  untersucht  habe,  benutzte  ich  in  letzter 
Zeit  auch  vielfach  wässrige  Lösungen  von  chromsaurein  Kali  und  muss 
nach  meinen  neueren  Erfahrungen  diesem  in  gewisser  Beziehung  den 
Vorzug  geben.  Die  Erhärtung  der  Präparate  durch  wässrige  Lösungen 
von  chromsaurem  Kali  geht  freilich  viel  langsamer  vor  sich , als  durch 
wässrige  Chromsäurelösung,  aber  die  Präparate  werden  gleichmässig 
durch  und  durch  erhärtet,  färben  sich  sehr  leicht  und  intensiv  durch 
Ca  rann  und  behalten  auch  nach  längerem  Verweilen  in  Spiritus  ihre 
Schnittfähigkeit.  Bei  Anwendung  der  Chrom  säure  bleibt  sehr  leicht 
selbst  bei  kleineren  Gehirnen  das  Centrum  weich , während  die  Binde 
zu  sehr  erhärtet;  nur  zu  leicht  werden  die  Präparate  so  spröde,  dass 
an  Schneiden  gar  nicht  mehr  zu  denken  ist. 

In  der  neuesten  Zeit  habe  ich  durch  Herrn  Professor  Dr.  Betz  in 
Kiew  ein  Verfahren  kennen  gelernt,  welches,  wie  ich  aus  eigener  Erfah- 
rung bestätigen  kann,  sehr  schöne  Untersuchungsobjecte  und  zwar  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  liefert.  (Man  vergleiche  darüber  die  in 
russischer  Sprache  erschienenen  Protokolle  der  Section  für  Anatomie 
und  Physiologie  der  ersten  Russischen  Naturforscher-Versammlung  in 
St.  Petersburg  im  Januar  1868).  Das  Verfahren  besteht  in  Folgendem : 
Man  bringt  dieGehirne  und  Rückenmarke  zuerst  in  absoluten  Alkohol, 
dem  soviel  lodtinctur  zugesetzt -ist,  dass  derselbe  weingelb  gefärbt  er- 
scheint. Hier  bleiben  die  Präparate  % — 3 Tage,  dann  bringt  man  sie 
in  eine  wässrige  Lösung  von  doppelt  chromsaurem  Kali,  worin  sie  jo 
nach  ihrer  Grösse  einige  Tage  bis  Wochen  verbleiben , bis  sie  schnitt“ 
* fähig  geworden  sind. 

Die  erhärteten  Rückenmarke  und  Gehirne  habe  ich  dann  unzer- 
stückelt  in  einer  concentrirten  Lösung  von  carminsaurem  Ammoniak  ge- 
färbt und  die  einzelnen  Schnitte  mit  Kreosot  und  Ganadabalsam  in  be- 
kannter Weise  behandelt,  um  sie  zur  mikroskopischen  Untersuchung 
geeignet  zu  machen. 


ln  Bezug  aui  die  bei  den  nachfolgenden  Beschreibungen  gebrauch- 
ten Bezeichnungen  der  Gegenden  und  Flächen  des  Gehirns  und  des 
Rückenmarkes  eines  Vogels  bemerke  ich,  dass  ich  mich  derselben  Aus- 
drücke bedienen  werde,  welche  icli  bei  der  Beschreibung  der  gleichen 
Organe  der  Knochenfische  gebraucht  habe.  Ich  steile  mir  das  Gehirn 
und  dos  Rückenmark  eines  Vogels  vor,  als  ob  dieselben  auf  einer  hori- 
zontalen Grundlage  ausgestreckt  vor  mir  lägen;  dann  nenne  ich  die  Ge- 
gend des  Hirns  vorne,  das  entgegengesetzte  Ende  hinten.  Diejenige 
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Fläche,  n.ri  welcher  das  Rückenmark  aufliegt  und  weiche  der  Basis  des 
Gehirns  entspricht,  nenne  ich  die  untere;  dabei  erklären  sich  die  Aus- 
drücke oben  und  seitlich  von  selbst.  — Wenngleich  diese  Bezeichnun- 
gen nicht  mit  der  eigentlichen  Lage  des  Gentral-Nervensystems  im 
Vogel  übereinstimmen , so  scheint  es  mir  »loch  — um  des  Vergleiches 
mit  dem  Nervensystem  der  übrigen  Wirbelt Merklassen  willen  — pas- 
sender, sich  den  letztgenannten  anzuschliessen , als  durch  Wahl  der  in 
der  beschreibenden  Anatomie  des  Menschen  gebräuchlichen  Ausdrücke 
ebenfalls  nicht  passende  Bezeichnungen  zu  gewinnen.  Ueberdies  wird 
bei  Benutzung  der  oben  angedeuteten  Ausdrücke  die  Beziehung  zwischen 
Hirn  und  Rückenmark  richtiger  und  bequemer  erfasst.  Hie  entspricht 
dann  die  Hirnbasis  als  die  untere  Fläche  des  Hirns  der  unteren  Fläche 
des  Rückenmarks,  während  sonst  dir:  untere  Fläche  des  Gehirns  als 
analog  der  vorderen  Fläche  des  Rückenmarkes  bezeichnet  werden  muss. 

Den  gewählten  Ausdrücken  entsprechend  sind  auch  die  Schnitte 
benannt,  worüber  ich  das  früher  Gesagte  als  bekannt  voraussetze 

Bas  Rückenmark. 

I. 

Das  Rückenmark  hat  nicht  in  allen  Abschnitten  der  Wirbelsäule 
gleiche  Form  und  Gestalt.  Im  Halstheii  ist  es  cylindrisch,  wird  sodann 
im  Anfang  des  Brusttheils  etwas  dicker,  um  darauf  wieder  dünner  zu 
werden.  Hierdurch  wird  die  vordere  Anschwellung  des  Rückenmarks, 
Intnmescentia  c * r wie  a 1 i s , gebildet , von  welch  er  die  Nerven  der 
obern  Extremität  abgehen.  Der  hinter  der  vorderen  Anschwellung  be- 
find flehe  Abschnitt  zeigt  dasselbe  Aussehen  und  Volumen  wie  der  Hals- 
theii des  Rückenmarkes,  ln  der  Gegend  des  Kreuzbeins  schwillt  das 
Rückenmark  abermals  an,  um  dann  nochmals  sich  an  Volumen  zu  ver- 
ringern. Diese  zweite  hintere  Anschwellung,  Intumescentia  sacra- 
lis , erscheint  leicht  von  oben  nach  unten  abgeplattet,  weil  das  Rücken- 
mark vorzüglich  in  der  Breite  zugonommen  hat  — Darauf  wird  das 
Rückenmark , die  abgeplattete  Form  noch  eine  Strecke  beibehaitend, 
immer  dünner  und  dünner,  um  schliesslich  fadenförmig  In.  .„den  letzten 
Steissbeinwirbeln  zu  enden. 

An  der  obern  Fläche  des  Rückenmarkes  ist  eine  obere  mediane  Längs- 
furche.  Sulcus  1 o n g i t udiaa.lis  s u perio r (Fig. 4 — 8c) , i m vorderen 
Abschnitt  nur  sehr  schwach  angedeutet  und  wird  erst  Lider  Gegend  der 
hinteren  Anschwellung  deutlich.  Hier  wird  die  Furche  erst  allmählich 
tiefer  und  breiter  und  nimmt  dann  mit  der  Abnahme  des  Volumens  des 
Rückenmarks  auch  ab.  Dadurch  wird  eine  vorn  und  hinten  zugespitzt 
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endende  Grube.  Sinus  rhomboidal?  s gebildet,  welche  mit  einer 
durchsichtigen  gallertartigen  Masse  angefüllt  ist.  Hinter  dem  Sinus 
rhomboidalis  ist  eine  obere  Längsfurche  nur  schwach  angedeutet,  ge- 
wöhnlich gar  nicht  sichtbar.  An  der  untern  fläche  des  Rückenmarkes 
dagegen  ist  eine  untere  mediane  Längsfurche,  Sulcus  iongitudina- 
5 i s infer  io r (Fig.  \ — -8 d) , sehr  deutlich  ausgeprägt.  Die  Furche  dringt 
in  dei  ganzen  Ausdehnung  des  Rückenmarks  mit  Ausnahme  der  Sacra  1- 
ansch Wellung  lief  in  die  Substanz  ein,  so  dass  man  eher  von  einer  Fis- 
sur a,  als  von  einem  Sulcus  reden  könnte.  Nur  schwach  ist  der  Sulcus 
longitudinalis  inferior  in  der  Sacra lan Schwellung  und  beim  Uebergang 
der  Medulla  spinalis  in  die  Medulla  oblongata. 

DiePiamater  umgibt  das  Rückenmark  eng  und  sendet  einen  deut- 
lichen Fortsatz  in  die  untere  Fissur  hinein ; in  der  Sacralanschwellung 
ist  der  Fortsatz  der  unbedeutenden  Ausdehnung  der  Furche  wegen  aus- 
serst  schwach.  — Entsprechend  dem  nur  schwach  angedeuteten  oder 
gar  nicht  vorhandenen  Sulcus  longitudinalis  superior  ist  ein  oberer  Fort- 
satz der  Pia  mater  mit  unbewaffnetem  Auge  nicht  nach  zu  weisen. 

Die  Spinalnerven  entspringen  von  der  oberen  und  der  unteren 
Fläche  des  Rückenmarks  mit  oberen  und  unteren  Wurzeln,  welche  sich 
aus  einer  grösseren  Anzahl  feiner  Wurzelfäden  zusammensetzen.  Je 
eine  obere  und  untere  Wurzel  vereinigen  sich,  nachdem  die  obere 
Wurzel  das  Spinalganglion  gebildet  hat,  zu  einen  Spinalnerven.  Die 
Zahl  der  abgehenden  Nervenpaare  ist  beim  Huhn  48.  Die  Stärke  der 
Nerven  und  der  Abstand,  in  welchem  die  Nerven  von  einander  vom 
* Marke  abtreten,  wechselt  Inden  verschiedenen  Abschnitten  des  Rücken- 
markes. Die  stärksten  Nerven  sind  die  vom  Cervicaltheil  abgehen  den. 
darauf  folgen  die  Nerven  der  Sacralanschwellung  und  dann  die  Nerven 
des  Halstheils.  Hinter  der  Sacralanschwellung  werden  die  Nerven  all- 
mählich feiner.  Eine  Cauda  equina  existirt  nicht,  weil  die  ah  treten  den 
Nervenfasern  sofort  den  Wirbelcanal  verlassen.  Der  weheste  Abstand 
zwischen  den  abgehenden  Nervenpaaren  findet  sich  im  Haistheii.  wo- 
gegen im  Sacraltheil  die  Nerven  dicht  aneinander  gerückt  sind. 

Das  Rückenmark  der  Vogel  besteht  wie  das  der  anderen  Wirbel- 
tiiiere  aus  grauer  und  weisser  Substanz,  welche  letztere  die  erstere  oin- 
schliesst.  Durch  die  graue  Substanz  verläuft  in  der  ganzen  Länge  des 
Rückenmarkes  der  sogenannte  Centralcanal,  welche*  sich  im  IV.  Ven- 
trikel öffnet.  Die  Formbeziehungen  der  grauen  und  weissen  Substanz 
wechseln  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Rückenmarks.  Diese 
Form  Verschiedenheiten  lassen  sich  an  Querschnitten  des  frischen  Rücken- 
marks nur  undeutlich  sehen,  sehr  deutlich  treten  sie  dagegen  hei  vor  an 
Querschnitten  eines  gehärteten  und  gefärbten  Rückenmarks  bei  schwa  cher 
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Vorgrösserung.  Zugleich  kann  man  dabei  auch  die  Lage  des  Central  - 

canais  beobachten. 

Die  folgende  Beschreibung  der  grauen  Substanz  bezieht  sich  nur 
auf  das  Rückenmark,  des  Huhnes,  an  welchem  ich  bei  einer  fortlaufenden 
Reihe  von  Querschnitten  ypn  vorn  nach  hinten  folgende  Veränderungen 
auffinden  konnte.  Ich  verweise  babei  auf  die  Abbildungen,  welche  die 
zehn  Mal  vergrößerten  Querschnitte  der  verschiedenen  Gegenden  eines 
und  desselben  Rückenmarkes  darsteilen. 

Dicht  hinter  der  Medulla  oblongaia  ist  die  graue  Substanz  des 
Rückenmarks  in  dem  fast  kreisrunden  Querschnitt  derart  geformt,  dass 
man  mit  Leichtigkeit  einen  den  Centraclanal  einschliessenden  Central- 
theil  und  zwei  nach  oben,  zwei  nach  unten  gerichtete  breite  Fortsätze, 
die  sogenannten  Hörnett*  der  grauen  Substanz  erkennen  kann.  Die  oberen 
Hörner  reichen  naher  an  die  obere  Peripherie  heran,  als  die  unteren, 
welche  weiter  von  der  unteren  Peripherie  entfernt  sind:  so  er- 
scheint die  graue  Substanz  gleichsam  nach  oben  gerückt.  Der  Central- 
canal  liegt  als  rundliches  Loch  ziemlich  im  Gentrum  des  Querschnittes, 
somit  dem  unteren  Rande  der  grauen  Substanz  näher,  als  dem  oberen. 
Dadurch  wird  der  über  dem  Centralcanal  liegende  Abschnitt  der  grauen 
Substanz,  von  welchem  die  oberen  Horner  abgeher  , besonders  breit  — 
die  graue  Commissur  der  Autoren. 

im  11  aistheile  des  Rückenmarkes  (cf.  Fig.  1)  nimmt  die  graue  Sub- 
stanz zugleich  mit  dem  Volumen  des  ganzen  Rückenmarkes  ab;  die 
Form  ist  die  einer  Sanduhr  oder  eines  umgestülpten  Bechers  mit  aus- 
gehöhlten Fass.  Der  Centralkanal  befindet  sich  im  Gentrum  des  Quer- 
schnittes. Die  Unterhörner  treten  wen -g  vor,  die  Oberhörner  sind  spitz 
ausgezogei  und  ausgeschweift,  berühren  fast  die  obere  Peripherie  des 
Schnittes. 

Mehr  zur  Mitte  des  Halstheils  hin  nimmt  die  graue  Substanz  ab, 
sowohl  die  Ober-  als  die  Unterhörner  sind  im  Verhältniss  zu  der  sich 
gleich  bleibenden  weissen  Masse  kleiner  geworden.  Je  näher  zur  vor- 
■lern  Anschwellung,  um  so  mehr  vergrösserfc  sich  in  Übereinstimmung 
mit  der  Vermehrung  der  Masse  des  Rückenmarks  auch  die  graue  Sub- 
stanz. Vor  der  Cerviealanschwellung  sind,  wie  Fig,  2 zeigt,  die  Unter- 
hörner  bedeutend  gewachsen,  die  Oberhörner  sind  steiler  gestellt,  lan- 
zettförmig, der  obern  Peripherie  des  Schnittes  sehr  nahe.  Der  Central- 
canal befindet  sich  in  der  Mitte  des  elliptischen  Querschnittes. 

Der  Querschnitt  der  Cerviealanschwellung  (Fig.  3)  Ist  elliptisch. 
Der  Centralcanal  befindet  sich  nicht  im  Centrum,  sondern  nahe  der 
unteren  Peripherie  der  grauen  Substanz.  Die  Unterhörner  sind  seitlich 
um!  nach  unten  stark  verbreitert,  von  zackigen  Con  touren  umgeben. 
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Der  Gentralt-heii  der  er.  ue  Substanz  ist  breit.  die  Oberhörner  scharf 

o / 

abgegrenzt,  Jedes  Oberhorn  hat  Aehn lic-hke ii  mit  dem  Profil  eines  Stie- 
fels. dessen  Schaft  dein  ! entraltheil  ansefügt  ist  und  dessen  Fusstheii 
Schuh)  zur  obern  Peripherie  des  Schnittes  gerichtet  ist;  die  Spitze 
des  Fasses  ist  lateral  .väü  :■  der  Absatz  desSticfels  medianwärts  gestellt 

Hinter  der  C er  viealansck  wellung  verringert  sich  mit  der  Abnahme 
des  Volumens  des  Rückenmarkes  auch  das  Volumen  der  grauen  Sub- 
stanz  (Fig.  4.). 

Die  Form  der  letzteren  lässt  sich  am  ehesten  mit  einem  liegenden 
Kreuz  vergleichen,  weil  die  Ober-  und  Unterhörner  an  Masse  und 
nahezu  auch  an  Gestalt  einander  gleich  sind,  und  zeigen  die  Oberhörner  . 
noch  eine  Andeutung  der  oben  beschriebenen  Schuhform,  Dann  nimmt 
die  graue  Substanz  wiedei  zu  und  erscheint  dem  abgehackten  und  breil- 
gewordenem Sacralthed  des  Rückenmarkes  entsprechend  nach  den  Sehen 
stark  verbreitert.  Im  vorderen  Abschnitt  der  Sacralansch  wellung  fig.  5.) 
hu  der  Querschnitt  de  Rückenmarks  unten  eine  fast  doppelt  so  grosse 
Breite  als  oben.  DieUnterhörner  haben  sich  in  dem  Preitendurchmesser 
des  Rückenmarkes  stark  ausgedehnt.  Sie  sind  in  der  ganzen  Breiten- 
ausdehmong  der  unteren  Peripherie  des  Schnittes  gleich  nahe,  so  dass 
derContonr  der  grauen  Substanz  fas!  geradlinig  erscheint.  Der  Centrai- 
canal  liegt  am  unteren  kande  der  grauen  Substanz.  Der  darüber  h - 
gen  de  Centraltheu  der  grauen  Sui  »stanz  grenzt  sich  durch  hebere  Fä  • - 
bung  und  grössere  Durchsichtigkeit  besondere  ab  (Substantia reticularis; 

Ein  Sulcus  longitudinalis  superioi  tritt  als  deutlicher  Einschnitt  hervor 
und  reicht  bis  auf  den  Ce-itraltheih  Den  grossen  Unterhörnern  entgegen- 
gesetzt sehen  die  Oberhörner  s dir  unbedeutend  aus. 

L/ 

In  der  Mitte  der  Sacralansch  weh  ung  (Fig.  6.)  fliessen  auf  jeder 
Seite  die  Ober-  und  Unterhörner  fast  gänzlich  zusammen,  so  dass  eine 
schwache  EinkerK  mg  seitlich  die  Grenze  zwischen  den  genannten  Thei- 
len  anzeigt.  Der  reite  Sulcus  longitudinalis  superior  — der  Sinus 
rhom  boidalis  Iheiit  den  oberen  Abschnitt  des  Fuckenmarks  in  zwei 
von  einander  weit  abstehende  Hälften.  War  die  gallertige  Substanz 
nicht  aus  dem  Sinus  rhomboidalis  entfernt,  so  ist  der  letz'ere  durch 
eine  der  Pia  mater  anhängende  und  beide  getrennte  Hälften  des  Rücken- 
marks vereinigende  Masse,  die  erhärtete  Gallertsubstanz,  ausgefüll  t.  Diese 
reicht  bis  an  den  Centraltheil  der  grauen  Substanz. 

Weiter  nach  hinten  wird  der  Umfang  der  grauen  Substanz  zugleich 
mit  dem  Rückenmark  kleiner  (Fig.  7.),  Ober-  und  Unterhörner  scheiden 
sich  wieder  deutlicher  von  einander  ab.  Die  Unterhörner  sind  lateral- 
wärts  zugespitzt;  die  Oberhörner  steilen  rundliche,  dem  Centraltheil 
anliegende  Massen  dar.  Der  Sinus  rhomboidalis  ist  allmählich  flacher 


Stwlien  über  das  centrale  Nervensystem  der  Vögel  und  Säugethiere. 


7 


geworden  und  dadurch  hat  der  Centraltheil  der  grauen  Substanz  in  der 
Ausdehnung  von  unten  nach  oben  zugenommen , ist  höher  geworden, 
Oer  Centralcanal  ist  dem  Centrum  des  Schnittes  näher  gerückt. 

Hinter  derSacralanschwellung  ist  der  Sulcus  iongitudinalis  superior 
verschwunden  [Fig.  8.)  :;  die  Unterhörner  sind  leicht  abgerundet;  der 
Centraltheil  der  grauen  Substanz  hat  derart  an  Höhe  zugenommen, 
dass  nur  noch  ein  kleiner  Einschnitt  am  oberen  Rande  de»’  grauen  Sub- 
stanz die  beiden  Oberhörner  von  einander  abgrenzt : später  schwindet 
auch  dieser  kleine  Einschnitt  und  statt  der  Oberhörner  findet  sich  eine 
einzige  Masse,  an^ welcher  die  Unterhörner  als  rundliche  Fortsätze  vor- 
ragen. — 

Allmählich  schwinden  auch  die  Unterhörner  und  es  erscheint  die 
graue  Substanz  in  rundlicher  Form,  im  Centrum  derselben  der  Central- 
canal.  — 

Ich  fasse  das  Gesagte  kurz  zusammen  die  graue  Substanz  ist  ent- 
sprechend den  beiden  Anschwellungen  des  Rückenmarkes  vermehrt, 
ragt  seitlich  oben  und  unten  derart  in  die  weisse  Substanz  hinein, 
dass  auf  Querschnitten  ein  Centraltheil  und  2 Paar  nach  oben  und  unten 
gerichtete  Fortsätze,  Hörner,  sichtbar  sind 

Der  Centralcanal,  welcher  nahezu  überall  ein  gleiches  Lumen  be- 
sitzt, läuft  als  geschlossener  Raum  durch  das  ganze  Rückenmark ; er 
befindet  sich  im  Halstheii  in  dei  Äxe  des  cyiindrischen  Rückenmarks, 
in  der  Cer vicalanseh wellung  nahe  der  untern  Fläche,  je  mehr  nach  hinten, 
um-  so  mehr  rückt  der  Canal  in  die  untere  Fläche  des  Markes.  In  der 
Sacralansch- wellung  hegt  er  der  unteren  Fläche  am  nächsten  und  rückt 
dann  allmählich  wieder  in  das  Centrum. 

Bei  Beschreibung  der  mit  Hülfe  des  Mikroskops  ermittelten  That-< 
Sachen  gehe  ich  von  der  Betrachtung  eines  Querschnittes  aus  als  des- 
jenigen Schnittes,  welcher  alle  verschiedenen  Bestandtheiie  des  Rücken- 
marks zugleich  übersehen  lässt.  Was  ich  durch  Untersuchung  von 
Präparaten  anderer  Schnittrichtung  gefunden  habe,  knüpfe  ich  unmit- 
telbar an 

Der  Centralcanal  ist  fast  in  allen  Abschnitten  des  Rückenmarkes 
von  nahezu  gleichen  Dimensionen : er  erscheint  auf  Querschnitten  kreis- 
rund, 0,03  Mm.  im  Durchmesser;  nur  im  Gervicaltheil  ist  der  Durch- 
messer etwas  grösser  0,04  Mm.  — Der  Centralcanal  verläuft  durch  das 
ganze  Rückenmark  völlig  geschlossen,  also  auch  in  der  Sacralan Schwel- 
lung — was  ich  gegenüber  denjenigen  Ansichten  hervorhebe,  nach  wei- 
chen der  Sinus  rhomboidalis  der  geöffnete  Centralcanal  sein  sollte. 
Ueber  das  Verhalten  des  Centralcanals  im  hinteren  Ende  des  Rücken- 
marks im  Filum  terminale  stehen  mir  keine  Erfahrungen  zu  Gebote.  — 
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Ausgekleidet  ist  der  Centralcanal  mit  einem  Epithel,  welches  0,01 5 Mm 
hoch  ist;  meist  sind  die  offenbar  äusserst  zarten  Zellen  des  Epithels  dev 
art  verändert,  dass  die  Kerne  allein  sichtbar  geblieben,  welche  in  regel- 
mässigen Abständen  von  einander  liegen.  — Hie  und  da  hatte  es  das 
Ansehen,  als  ob  zarte  Fortsätze  von  dem  den  Zellkern  umgebenden  Pro- 
toplasma ausgingen  — ich  halte  das  Epitheä  für  sogenanntes  Cylmder- 
epithel. 

Im  Lumen  des  Canals  finde  ich  sowohl  auf  Quer-  als  auf  Längs- 
schnitten ein  f icenthüpuiches  Gebilde,  welches  sich  wie  der  im  Bücken- 
mark  der  Fische  beschriebene PiEissNinAsche  C cn  tralf  a den  ausnimmt. 
Dieses  Axengebilde  des  Centralcanals  sieht  im  Bückenmark  der  Vögel 
ebenfalls  einem  Axency  linder  gleich;  doch  konnte  ich  hier  ebensowenig  * 
als  früher  über  die  eigentliche  Natur  dieses  Fadens  etwas  Entscheidendes 
ermitteln.  Ich  kann  mich  daher  auch  jetzt  nur  dahin  aussprechen,  dass 
ich  am  ehesten  geneigt  bin,  das  betreffende  Gebilde  als  die  geronnene 
Flüssigkeit  anzusehen.  welche  den  Centralcanal  erfüllt. 

Die  graue  Substanz  hat  ein  feinkörniges,  hie  und  da  streifiges 
Aussohn  ; die  Gegend  um  den  Centralcanal  erscheint  mehr  streifig,  die 
Hörner,  namentlich  die  Oberhörner  mehr  feinkörnig.  Als  zellige  Eie- 
rn eine  dieser  bindegewebigen  Grundsubstanz  des  Rückenmarks  be- 
trachte ich  sehr  kleine,  spindelförmige  oder  rundliche  Körperchen,  welche 
unregelmässig  zerstreut  sich  in  der  grauen  (und  auch  weissen  Substanz) 
finden.  — Die  graue  Substanz  ist  im  ganzen  Rückenmark  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Saeraltheils  von  gleicher  Beschaffenheit.  Im  Sacraltheil 
ist  eine  Gegend  der  grauen  Substanz  durch  eine  besondere  Beschaffen- 
heit ausgezeichnet.  Auf  Querschnitten  des  Rückenmarksabsehuittes  vor 
dem  Sinus  rhomboidalis  trifft  man  näm  lich  regelmässig  über  dem  Central- 
canal also  im  Cer  traltheil  der  grauen  Substanz  eine  von  dem  übrigen 
Gewebe  scharf  sich  angrenzende  Stelle.  Hier  hat  das  Gewebe  genau 
das  Aussehen  der  im  Rückenmark  des  Frosches  als  Substantia  re- 
l i e u 1 a r 1 s beschriebenen  Masse.  Die  Ausdehnung  der  Substa n t i a 
r e ticu  !a  r is  (Fig.  \ — 8 g)  ist  anfangs  nur  gering,  nimmt  aber  allmählich 
zu,  so  dass  sie  bald  einer  aufrecht  stehenden  Ell  ipse  gleich  sieht,  welche 
sich  zwischen  dem  Centralcanal  und  der  hier  deutlich  vorhandenen 
Fissura  longitudinalis  superior  befindet.  Die  Substantia  reticularis  besteht 
aus  einem  Netzwerk  zarter  mit  einander  anastomosirender  Fäden,  in  den 
Knotenpuncten  des  Netzwerkes  liegen  Kerne ; demnach  betrachte  ich  die 
Substantia  reticularis  als  ein  Netz  von  Zellen,  welche  durch  Ausläufer 
mit  einander  anastomosiren.  Die  Substantia  reticularis  gewinnt  näher 
zur  Saeralanschwellung  an  Ausdehnung , so  dass  ■ — da  hier  der  bis- 
herige Sulcus  longitudinalis  superior  sich  zum  Sinus  rhomboidalis  er- 


weitert  — , der  Ceniraltheil  der  grauen  Substanz  sehr  reducirt  wird. 
Die  graue  Substanz  wird  dabei  so  schmal,  dass  sie  nur  als  dünne,  über 
die  Substantia  reticularis  ausgespannte  Brücke  die  beiden  Obcrbö  ner 
mit  einander  verbindet  Schliesslich  schwindet  auch  diese  Brücke  und 
dann  stösst  die  Substantia  reticularis  direct  an  den  im  oberh  Sulcus 
longitudinalis  befindlichen  Fortsatz  der  Pia  mater  oder  im  eigentlichen 
Sinus  rhomboidalis  an  das  den  letzteren  ausfüllende  gallertige  Gewebe. 

Um  dasVerhältniss  dieses  gallertigen  Gewebes  richtig  darzu- 
, stellen,  muss  ich  einen  Augenblick  zur  Betrachtung  der  Pia  mater  über- 
gehen. Von  der  Peripherie  eines  Querschnittes  dringen  Fortsätze  der 
das  Rückenmark  umgebenden  Pia  mater  in  die  weisse  Substanz  hinein, 
um  sich  mit  gewissen  strahl igen  Ausläufern  der  grauen  Substanz  zu 
dem  bindegewebigen  Fachwerk  zu  verbinden , welches  die  Nervenfaser 
aufnimmt.  — Ein  recht  bedeutender  Fortsatz  der  Pia  mater  tritt  an  der 
untern  Fläche  des  Rückenmarkes  durch  die  Fissur  t longitud.  inferior 
bis  an  die  graue  Substanz  heran.  An  der  Stelle,  wo  lieser  Fortsatz  von 
der  Pia  mater  abgeht,  liegt  gewöhnlich  ein  querdurehschnittencs  Blut- 
gefäss, Arteria  medullae  inferior,  welche  der  Längsrichtung  ent- 
sprechend verläuft.  Ein  dem  untern  Fortsatz  entgegengesetzter  oberer 
Fortsatz  ist  für  gewöhnlich  ebensowenig  als  ein  Sulcus  longitud.  superior 
wahrnehmbar.  Hie  und  da  ist  ein  Fortsatz  sichtbar,  welcher  sich  aber 
von  den  übrigen  Fortsätzen  der  Pia  nicht  unterscheidet.  Nur  mitunter 
z.  B.  in  der  Cervicalanseh wellung  kann  man  den  oberen  Fortsatz  bis 
an  den  Centralcanal  verfolgen.  Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  obere 
Fortsatz  erst  in  der  Sacralar»  schwell ung  (Fig.  5.).  Im  vorderen  Ab- 
schnitt der  letzteren  wird  der  Fortsalz  grösser  und  ragt  durch  die  Fissura 
longitud.  superior,  welche  die  weisse  Substanz  der  oberen  Rückenmarks- 
hälfte von  einander  trennt,  bis  an  die  oben  erwähnte  Substantia  reticu- 
laris. Im  Sinus  rhomboidalis  (Fig.  6)  nun  fehlt  der  eigentliche  Fortsatz 
der  Pia  mater  , statt  dessen  findet  sich  aber  als  Inhalt  des  Sinus  das 
gallertige  Gewebe,  welches  gewissermaassen  als  der  vergrösserte  Pia- 
fortsatz  angesehen  werden  kann.  Während  nun  sonst  die  Pia  mater  und 
ihre  Fortsätze  das  gewöhnliche  Aussehen  der  fibrillären  Bindesubstan'z 
haben . hat  hier  das  gallertige  Gewebe  genau  den  Bau  der  bereits  be- 
schriebenen Substantia  reticularis.  Das  Gallertgewebe  färbt  sich,  ge- 
wöhnlich in  Carmin  äusserst  intensiv , indem  die  in  den  Maschen  des 
Netzwerkes  befindliche  und  durch  die  Einwirkung  der  Chromsäure 
geronnene  Flüssigkeit  das  Carmin  lebhaft  aufnimmt,  — Das  Gallert- 
gewebe grenzt  sich  daher  von  der  Substantia  reticularis , in  deren 
Maschen  keine  geronnene  Flüssigkeit  sichtbar  ist,  sehr  deutlich  ab 
(Fig.  6.), 
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1-  de»  grauen  Substanz  befinden  sich  ausser  Blutgefässen  vor  aller» 
Nerven zeUen  von  verschiedener  Form  und  Grosse,  in  Lagerung  und 
Anordnung  je  nach  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Rückenmarkes 
wechselnd,  ferner  spärlich  markhaltige  Nervenfasern  und  viel  Axen- 
cvlinder.  — - 


Ich  unterscheide 


die  Ncrvenz  e 


1 1 e n in  folgender  Weise  . 


. Die  Zellen gr u p p e d e s U ater h orns  oder  die  laterale 
Gruppe,  r eiche  jederseits  auf  Querschnitten  diejenige  Gegend  der 
grauen  Substanz  in  ne  hat,  weiche  als  Unterhorn  bezeichnet  worden  ist. 
Der  Ausdruck  Zellengruppen  bezieht  sich  nur  auf  den  Querschnitt , da 
in*  ganzen  Rückenmark  die  Zollen  der  grauen  Substanz  sich  derart 
ausdehnen,  dass  sie  der  Längsrichtung  des  Rückenmarks  folgend,  so- 
genannte »Nervenzel  1 ensäulen«  bilden,  ~ - Die  Zellen  der  lateralen 


Gruppe  können  als  grosse  bezeichnet  werden,  sind  meist  vielstrahlig, 
•J-  h.  je  ie  Zelle  ist  mit  vielen  bis  zu  8 Ausläufern  versehen.  Durch  die 
Ausläufer  wird  die  Form  der  Zellen  bestimmt : sie  ist  rundlich  oder 
bimförmig  mit  einem  Fortsatz,  spindelförmig  mit  zweien,  dreieckig  oder 
viereckig  mit  dreien  oder  vieren  Fortsätzen  oder  vieleckig.  Die  Zellen 
haben  einen  deutlichen  Kern  nebst  Kernkörperchen,  Diese  sogenannten 
grossen  Ner  ven zellen  schwanken  übrigens  in  ihrer  Grösse  je  nach 
den  verschiedenen  Abschnitten  des  Rückenmarkes,  die  grössten  Zellen, 
mit  einem  Durchmesser  von  0,045  Mm,  fand  ich  in  der  Intumescentia 


cervicaJis  und  sacralis  (Fig.  0,},  die  kleinsten  dieser  Kategorie  in  dem 


hinter  der  S a cra  1 anschwel  1 un a befindlichen  Endabschnitt  des  Rücken’ 


marks.  Sie  hatten  einen  Durchmesser  von  0,019  Mm.;  Nervenzellen 
mittlerer  Grösse  fand  ich  mit  einem  Durchmesser  von  0,030  Mm.  in  den 
Uebergangsstellen  zwischen  Sacral-  und  Cervicalansch weüung,  so  wie 
zwischen  letzterer  und  der  Medulla  oblongata.  — Auch  die  Menge  der 
Zellen  auf  jedem  Querschnitt  ist  nicht  überall  die  gleiche ; in  der  Cer- 
vicalanschweliung  zählte  ich  bis  30,  in  der  Sacralanschwellung  bis  25 
jederseits.  Zwischen  den  bezeichn eten  grossen  oder  vielstrahligen  Zei- 
len. welche  hauptsächlich  die  laterale  Gruppe  bilden,  finde  ich  verein- 
zelte kleinere  spindelförmige  oder  rundliche  Nervenzellen. 

Von  der  lateralen  Gruppe  verschieden  ist  eine  andere  Zellengruppe, 
welche  in  der  Mitte  des  Gentroltheils  der  grauen  Substanz  seitlich  vom 


C entralcanal  bis  an  die  Basis  der  Oberhömer  reicht.  Ich  bezeichne  sie 


als  die  centrale  Gruppe  (Fig.  9.  d)  und  halte  sie  dadurch  für  genü- 
gend gekennzeichnet,  um  sie  der  ebenso  benannten  Gruppe  im  Rücken- 
mark der  Knochenfische  zu  vergleichen.  Bisweilen  fliessen  die  Gruppen 
beider  Seiten  über  dem  Centralcanal  zu  einer  zusammen.  Jede  cen- 
trale Gruppe  besteht  aus  Nervenzellen,  welche  durchschnittlich  kleiner 
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sind  dis  die  Zollen  der  laioralen  Gruppe.  Sie  sind  spindelförmig,  drei- 
eckig, Viereckig  mit  de;'  entsprechenden  Anzahl  von  Fortsätzen,  besitzen 
Kern  und  Kernkörperchen.  Die  centralen  Gruppen  beider  Seiten  sind 
in  der  Sacralanschwellung , in  welcher  kein  Centraltheil  der  grauen 
Substanz  existirt,  völlig  von  einander  getrennt  durch  die  Substantia  re™ 
ticularis  und  die  gallertige  Substanz.  Die  Zellen  nehmen  die  Basis  der 
Oberhörner  ein,  reichen  mitunter  ziemlich  weit  in  die  Oberhörner  hinein, 

— Diese  Trennung  beider  centralen  Gruppen  bleibt  auch  da , wo  ein 
Fortsatz  der  Pia  mater  durch  eine  Fissura  longitudinalis  superior  herab“ 
steigt.  — In  dem  ganzen  Rückenmark  — - mit  Ausnahme  der  Endstücke 
bewahren  die  beiden  centralen  Gruppen  eine  gewisse  Beziehung  zu 
einander  dadurch,  dass  hie  und  da  inderCommissura  superior  der  Auto- 
ren, dem  über  dem  Centralcanal  gelegenen  Theil  der  grauen  Substanz, 
auch  kleine  Nervenzellen  Vorkommen,  welche  gleichsam  die  Gruppen 
beider  Seiten  mit  einander  verbinden.  — Jru  hintersten  Abschnitte  des 
Bückenmarkes  , wo  die  Oberhörner  zu  einer  Masse  zusammenfliessen, 
verschmelzen  auch  beide  Gruppen  derart,  dass  man  füglich  nur  von 
e i n e r centrale  n G r u p p e reden  sollte. 

Die  Ober  hörn  er  entbehren  der  Nervenzellen  nicht  völlig;  doch 
sind  die  hier  unzweifelhaft  als  Nervenzellen  anz verkennenden  Gebilde 
keineswegs  zahlreich,  sondern  sehr  vereinzelt.  Es  sind  meiner  Ansicht 
nach  gleichsam  nur  hinausgeschobene  Vorposten  der  centralen  Gruppe. 
Meist  sind  es  nur  kleine  spindelförmige  ode  r eckige  Nervenzellen,  selten 
z.  B.  in  der  Sactaiansch wellung  finden  sich  auch  vereinzelte  grössere 
Zellen.  Ich  sehe  keinen  Grund  hieraus  eine  besondere  Nervenzellen- 
gruppe  zu  bilden. 

Geber  den  feineren  Bau  der  Nervenzellen  des  Rückenmarkes  habe 
ich  wenig  zu  sagen.  Die  Zellsubstanz  erschien  bald  mehr  homogen,  bald 
mehr  feingranulirt-,  was  offenbar  den  Einflüssen  der  Behandlungsweise 
zuz  lisch  reiben  ist;  die  Fortsätze  gewöhnlich  homogen.  Eine  Verbindung 
der  Fortsätze  mit  dem  Kerne  oder  Kernkörperchen , einen  sogenannten 
Ursprung  von  den  letzteren  habe  ich  nicht  zu  sehen  Gelegenheit  gehabt. 

— Von  einem  etwaigen  Unterschiede  der  einzelnen  Fortsätze  unter  ein  - 
ander kann  ich  nichts  berichten ; ich  fand  alle  Fortsätze  gleich.  Die 
Fortsatze  verliefen  gewöhnlich  isolirt  und  ungetheiit,  um  sich  dann  dein 
Anblick  zu  entziehen,  mitunter  fanden  sich  jedoch  auch  dichotomische 
Theilungen.  Eine  Verbindung  zweier  Nervenzellen  durch  ihre  Ausläufer 
habe  ich  nicht  beobachtet. 

Was  die  Richtung  der  Zellenausläufer  betrifft , so  habe  ich  längere 
Zeit  darauf  verwandt,  um  zu  ermitteln , ob  sich  nicht  vielleicht  irgend 
wie  bestimmte  Regionen  auffinden  bessern  nach  welchen  die  Fortsätze 
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hinliefer!.  Doch  habe  ich  nichts  Bestimmtes  gefunden.  Ich  kann  daher 
nur  s g n,  dass  ich  die  Fortsätze  nach  allen  nur  möglichen  Richtungen 
auseinander  fahrend  getroffen  habe,  dass  ich  mitunter  einzelne  Fortsätze, 
die  Richtung  zu  den  unteren  Wurzeln  einschlagen  und  zwischen  den 
Wurzelfasern  verschwinden  gesehen  nabe.  — Auch  an  Längsschnitten 
des  Rückenmarkes  sah  ich  die  Ausläufer  nach  allen  möglichen  Rich- 
tungen hmziehen  doch  war  die  Längsrichtung  offenbar  überwiegend. 

Für  die  Nervenfasern  des  Rückenmarkes  gilt  Folgendes  nach  meinen 
Erfahrungen : 

Quer-  und  Längsschnitte  ergeben,  dass  die  weisse  Substanz,  ab- 
gesehen von  den  sie  durch. Gehenden  Bindegewebslamellen  und  Strängen, 
welche  mit  len  entsprechenden  Ausläufern  der  grauen  Substanz  ein 
Fachwerk  für  die  Nervenfasern  bilden,  vorwiegend  aus  längsverlaufen- 
den mnrkhaltigen  Nervenfasern  von  sehr  verschiedenem  Durchmesser 
zusammengesetzt  w ird.  Man  übersieht  das  Kaliber  der  Nervenfasern, 
ihre  verso  biedere  Stärke  und  Grösse  bekanntlich  am  besten  auf  einem 
Querschnitt.  Darnach  vermochte  ich  z\  bestimmen,  dass  durchschnitt- 
lich die  stärksten  Nervenfasern  unter  dem  Centralcanal  liegen,  während 
die  Partien  oberhalb  nd  seitlich  vom  Centralcanal  mehr  von  feineren 
Fasern  eingenommen  werden.  Doch  finden  sich  auch  viel  feine  Fasern 
zwischen  den  starken  und  umgekehrt  vereinzelte  starke  Fasern  zwischen 
den  feinen.  Nervenfasern,  welche  sich  durch  ihre  Grösse  so  sehr  von 
den  übrigen  auszeichnen,  wie  die  colossalen  Fasern  im  Rückenmark  der 
Knochenfische,  habe  ich  hier  nicht  auffinden  können. 

Ich  bemerke,  dass  durch  das  Mikroskop  eine  Trennung  des  Rücken- 
markes in  eine  Anzahl  aus  Longitudinalfasern  bestehenden  Strängen 
sieh  nicht  naehweisen  lässt.  Nur  eine  Scheidung  in  eine  rechte  und 
linke  Hälfte,  soweit  die  Piafortsätze  dieselbe  herbeiführen,  lässt  sich 
erkennen.  Wenn  ich  trotzdem  im  Anschluss  an  andere  Autoren  von 
oberen,  unteren  und  seitlichen  Strängen  rede,  so  geschieht  es  des  be- 
quemen Ausdruckes  wegen. 

Auch  in  der  grauen  Substanz  finden  sich  vereinzelte  längsverlau- 
fend e N e r venfa  sern . 

Es  öxisliren  aber  ausser  den  Längsfasern  auch  Nervenfasern,  welche 
in  der  Ebene  des  Querschnittes  verlaufen  und  deshalb  als  Quer  fasern 
zu  bezeichnen  sind.  In  der  unter  dem  Centralcanal  befindlichen  Gegend 
des  Rückenmarksquerschnittes,  welche  bald  mehr  weisslich,  bald  mehr 
grau  erscheint,  in  der  Sacralanschwellung  dicht  unter  dem  Centralcanal 
ziehen  von  einer  zur  anderen  Seite  vereinzelte  Fasern  oder  kleine  Bün- 
del, welche  eine  vollständige  Kreuzung  oder  Commissur  hier  bilden, 
pie  Fasern  verlieren  sich  zum  Tbeil  zwischen  die  Längsfasern  der  Unter-* 
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stränge , zum  Theil  in  der  grauen  Substanz  der  Unterhörnei . Diese 
Conmuvsura  anterior  der  Autoren  (Fig.  9 . c.),  besser  Comrnissura 
transversa  ist  nicht  in  allen  Abschnitten  des  Rückenmarkes  von 
gleicher  Stärke.  Am  meisten  entwickelt  ist  sie  in  der  Sacraianschwel- 
lung,  an  anderen  Abschnitten  fehl,  sie  gänzlich  oder  wird  durch  spär- 
liche Nervenfasern  gebildet,  ln  dieser  geringeren  oder  bedeutenderen 
Menge  von  markhaltiger  Nervenfasern  liegt  der  Grund,  warum  die  Com- 
missura  anterior  der  Autoren  bald  zur  grauen,  bald  zur  weissen  Substanz 
gerechnet  wird.  — - Längsschnitte  geben  über  die  Kreuzung  keine  wei- 
tere Auskunft,  als  dass  sie  die  bereits  erwähnte  Thatsache  bestätigen, 
dass  die  Ausdehnung  der  Commissur  sehr  wechselnd  ist. 

Auch  über  dem  Centralcanal,  in  dem  Centvaltheii  der  grauen  Sub- 
stanz bemerkte  ich  einzelne  querverlaufende  Nervenfasern ; am  häu- 
figsten in  der  Gervicalanschwellung. 

Einzelne  Bündelt hen  feiner  Nervenfasern  fand  ich  auch  am  lateralen 
Rande  der  Oberhörner  oder  in  der  grauen  Substanz  derselben;  sie  ver- 
boten in  senkrechter  Richtung  von  den  obern  Spinalnerven  wurzeln  her. 

Sehr  ä g v e r 1 a u f e n d e Nervenfasern  traf  ich  auf  horizontalen , 
wie  auf  senkrechten  Längsschnitten  vereinzelt  oder  in  kleinen  Bündeln, 
ohne  dass  ich  etwas  Sicheres  über  ihre  Herkunft  ermitteln  konnte. 

Die  untere  W urz-el  der  Spinalnerven  (Fig.  3, 5, 6/*,  Fig. 96),  welche 
aus  ziemlich  groben  Fasern  zusammengesetzt  ist,  entsteht  dadurch,  dass 
vom  unteren  Rande  der  Unterhörner  und  zwar  am  lateralen  Abschnitt  des 
unteren  Randes  2—4—6  kleine  ans  wenigen  markhaltigen  Nervenfasern 
bestehende  Bündel  oben  schräg  lateral  wärts  herabziehen.  Die  Bündel,  ver- 
einigen sich,  indem  sie  sich  sofort  na  eh  dem  Austritt  ans  dem  Rücken- 
mark der  seitlichen  Peripherie  des  Rückenmarks  anschmiegen.  Die  so 
gebildete  Wurzel  biegt  sich  aufwärts,  um  mit  der  oberen  mit  dem  Gang- 
lion versehenen  zusammenzutreffen.  — Von  den  Nervenzellen  der  late- 
ralen Gruppe  dringen  mitunter  einige  Ausläufer  zwischen  die  Wurzel- 
fasern.  Längsschnitte,  welche  gerade  in  der  Ebene  der  Wurzelbündel 
geführt  wurden,  gaben  mir  ferner  Aufschluss  darüber,  dass  ein  Theil 
der  Bündel  schräg  die  Längsfasern  der  Unterstränge  durchsetzend,  in 
Längslasern  umbiegt. 

Die  Wurzelbündel  der  obe r e n W ü r z e 1 (Fig.  3,  5,  6 e,  Fig.  9 a) 
bestehen  bald  ans  feineren,  bald  aus  gröberen  Fasern ; sie  liegen  der 
Medianebene  des  Rückenmarks  sehr  nahe,  ln  der  Sacralanscbwelluog 
kommen  sie  von  der  nach  oben  gekehrten  Spitze  jeder  auf  dem  Quer- 
schnitt dreieckig  erscheinenden  Seitenhälfte.  Einige  Bündel  der  Wurzel 
ziehen  quer  und  horizontal  zur  Medianlinie  und  enden  abgeschnitten 
zwischen  den  Longitudinal  fasern  der  Oberstränge  ; andere  Bündel  biegen 
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mehr  oder 
Oberhörner 


weih  ge  i scharf  um,  und  steigen  am  lateralen  Rande  der 
oder  durch  die  graue  Substanz  der  Oberhörner  senkrecht 


herab.  Wo  diese  Bündel  hinziehen,  resp.  herkommen . ist  mir  unbekannt 
g,-!  di  eben  Dagegen  lehrten  horizontale  Längsschnitte,  welche  möglichst 
nahe  der  oberen  Fläche  des  Rückenmarks  geführt  wurden , dass  jene 
medianwärts  ziehenden  Faserbündel  den  Longitudinalfasern  der  obern 
Si ränge  entstammen.  Ich  sah  nämlich  m derartigen  Schnitten  die 
"Wnrzelbündel  direct  nach  vorn  und  hinten  umbiegen. 

Ich  darf  es  nicht  unerwähnt  lassen  , dass  ich  über  das  äusserste 
Ende  des  Rückenmarkes,  das  Filum  terminale,  keine  Erfahrungen  be- 
sitze. — 

Um  die  G e f ä s s v e r b reit  u ng  in  d r Substanz  des  Rückenmarkes 
zu  studiren,  untersuchte  ich  injicirte  Rückenmarke.  Ich  fand  es  dabei 
am  zv  eck  massigsten  die  Injection  von  einer  Arteria  ischiadiea  aus  zu 
voll  führen. 


Das  Rückenmark  erhält  hauptsächlich  Blut  von  der  Arteria  ine- 
duHae  inferior,  welche  im  Sulcus  longitudinal is  inferior  an  der  Stelle 
des  Abganges  des  Biafortsalzes,  verläuft.  Die  Äeste  dringen  von  hier 
durch  die  Fissu  *a  longitud.  inferior,  wenn  eine  solche  vorhanden  in  die 
Substanz  des  Rückenmarkes  hinein  , um  sich  hier  m Capi Raren  aufzu- 
ösen.  Sowohl  weisse  wie  graue  Substanz  werden  durch  zahlreiche 
Capin argefässe  durchzogen,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  La- 
pidaren der  grauen  Substanz  enge  und  rundliche  Maschen  bilden,  wäh- 
rend die  Capillarer.  der  weissen  Substanz  weile,  gestreckte,  rechtwink- 
lige Maschen  darsteilen.  An  der  Oberfläche  des  Rückenmarkes  scheinen 
vorzugsweise  in  der  Pia  sich  die  abführenden  Venen  zu  sammeln. 

Ich  knüpfe  an  die  Besprechung  des  Rückenmark.*  ein  paar  Worte 
über  den  Bau  der  Spina lgangi ien , welche  ich  sowohl  irisch,  als  an 
Schnitten  erhärteter  Präparate  untersucht  habe.  Ich  ßnde  die  Nerven- 
zellen der  Spinalganglien  (Fig.  34.)  von  ausschliesslich  rundem  Aus- 
sehen 0,038—0,045  Mm.  im  Durchmesser:  homogen  mit  0,04 52  Mm. 
grossem  Kern  und  Kernkörperdien.  Die  Zellen  sind  umgeben  von 
einer  bindegewebigen  Kapsel  oder  Hülle.  Die  Innenfläche  ist  ausge- 
kleidet mit  einer  einfachen  Lage  rundlicher  Zellen  mit  deutlichen  Ker- 
nen, welche  einen  Durchmesser  von  0,0038  Mm.  haben.  Mitunter  sind 
nur  die  Kerne  allein  sichtbar.  Es  sind  das  die  bereits  4 844  von  Hjsnlk 
(Allgemeine  Anatomie  Taf.  IV.  7 A ) abgebildeten  und  beschriebenen 
Gebilde,  welche  Fraentzel  neuerdings  als  Epithel  der  Nervenzellen 
beschrieben  hat.  Ich  sehe  darin  kein  Epithel,  "sondern  (Kö eurer)  eine 
Form  der  zelligen  Bindesubstanz,  welche  man  als  Zellenhaut  be- 
zeichnen könnte.  Bei  Säugethieren  habe  ich  ein  Gleiches  gesehen,  bei 


Studien  über  das  centrale  Nervensystem  der  Vögel  und  Saugetiere. 


15 


Fiseben  und  bei  Fröschen  nicht;  hier  beobachtete  ich  in  den  Kapseln  nur 
spärliche  Zellen  oder  Kerne.  An  Schnitten  durch  die  Spinalganglien 
finde  ich  nur  selten  Fortsätze  an  den  Nervenzellen  und  dann  gewöhnlich 
nur  einen  einzigen  Der  Zusammenhang  der  Nervenfaser  mit  den 
Nervenzellen  stellt  sich  dann  so  dar,  dass  der  Axency linder  der  Nerven  - 
faser sich  direct  in  die  Zellsubstanz  fori  setzt,  dass  die  bindegewebige 
Hülle  der  Nerven z alle  auf  die  Nervenfaser  ununterbrochen  übergeht. 
Dicht  hinter  den  Nervenzellen  beginnt  auch  bereits  das  Mark.  Von 
spiraligen  Fasern,  von  einem  Zusammenhang  der  Nervenfaser  mit  dem 
Kern  oder  Kernkör  perchen  habe  ich  bei  den  untersuchten  Vögeln  Huhn, 
Gans,  Ente)  nichts  gesehen.  Auch  bei  Fischen,  Fröschen  und  Säugern 
finde  ich  nichts  Derartiges,  sondern  einen  dhecten  Uebergang. 

Von  cie n Nervenzellen  der  Spinalganglien  unterscheiden  sich  die 
Nervenzellen  des  Grenzstrangs.  Die  Nervenzellen  des  Grenzstrangs  (Fig. 
32.)  sind  durchschnittlich  kleiner  und  mehr  granulirt  0 0328— 0,0304 
Mm.,  sie  haben  deutliche  Kerne  und  Kernkörporchen  und  lassen  häu- 
figer als  die  Nervenzellen  der  Spinalganglien  deutliche  Fortsätze,  oft  bis 
zu  4 an  einer  Nervenzelle  sehen.  Deshalb  ist  die  Form  auch  nicht 
so  gleichmässig,  sondern  wechselnd,  die  Zeilen  sind  rundlich,  spindel- 
förmig, eckig.  Auch  die  Nervenzellen  des  Grenzstrangs  besitzen  eine 
bindegewebige  Hülle,  welche  kernhaltig  ist.  H doch  sind  die  Kerne  der 
Zellenhülle  hier  viel  spärlicher  As  "in  den  Spin.  Iganglien , dagegen 
die  Kerne  der  bindegewebigen  Hülle  der  Nervenfaser  viel  reichlicher. 
— Auch  die  Form  der  Bindegewebskerne  ist  anders  — sie  sind  im 
Sympathicus  auffallend  länglich,  in  den  Spinalganglien  rundlich.  Der 
Zusammenhang  der  Nervenfasern  mit  den  Nervenzellen  des  Grenz- 
strangs (cf.  Fig.  32)  Hess  sich  auf  Schnitten,  viel  häufiger  beobachten 
als  in  den  Spinalganglien.  Der  Ausläufer  der  Nervenzellen  setzt  sich 
direct  fort  in  den  Axencylinder,  die  bindegewebige  Hülle  beider  hängt 
eontmuirlich  zusammen.  Auch  hier  weiss  ich  nichts  von  einem  Zusammen- 
hang zwischen  Axencylinder  und  Kern,  nichts  von  einer  spiraligen  Faser 
zu  mehlen.  Ich  kann  nach  einer  Reihe  von  Untersuchungen  über  die- 
sen heute  sc  vielfach  discutirten  Gegenstand  — wobei  ich  auch  den 
Sympathicus  der  Fische,  Frösche  und  einiger  Säuger  prüfte,  mich  nicht 
des  Gedankens  erwehren , dass  es  bei  den  sogenannten  Spiralfasern 
sich  doch  nur  um  bindegewebige  Elemente  der  Hübe  handelt. 


Das  Rückenmark  der  Vögel  ist  mir  selten  Gegenstand  speciellet* 
und  eingehender  Untersuchungen  gewesen;  meist  ist  dasselbe  nur  bei- 
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läufig  bei  G eit  geuheit  anderer  Beobachtungen  berücksichtigt  worden. 
Es  ist  daher'  überaus  schwierig . alle  hierher  gehörigen  literarischen 
M'tl  bedungen,  namentlich  die  clor  älteren  Zeit,  zusammen?, ustcHen. 

Derjenige  Abschnitt  des  Rückenmarks  vier  Vögel  welcher  zui  rst 
die  Aufmerksamkeit  der  Autoren  auf  sieh  gelenkt  hat,  schein'.1  der  Sinus 
rhomboidalis  der  Intumescemia  sacrnlis  gewesen  zu  sein. 

Nach  Tiedemanx  (Anatomie  und  Naturgeschichte  der  Vögel.  I.  Band. 
Heidelberg  f 8 ! 0.  pag.  728)  hat  Nicolaus  Steno  4 667  zuerst  den  Sinus 
rhomboidalis  erwähnt  in  dem  Myologiae  specimen  s.  nmscul.  descriptio 
gcometrica  ldorent.  p.  4 08  , ;ndem  er  in  einer  Abhandlung  de  (Jane 
Carcharia  von  einer  Cavitas  rhomboidalis  am  Rückenmarke  der  Vögel 
spricht. 

Genauer  wurde  der  Sinus  rhomboidalis  als  eine  Spalte  des  Rücken- 
markes b schrieben  und  abgebildet  von  Perrault  . welcher  auch  von 
einem  humeur  lymphaticjue  epaisse  im  Sinus  redet  (Memoires  de  VAca- 
demie  des  Sciences  de  Paris  1666 — ,1699..  Tom.  3 P.  2 pag.  300. 
Description  anatomique  de  trois  aigles.). 

Abgebildet  und  sehr  dürftig  erklärt  wurde  ferner  der  .Sinus  rhom- 
boidaiis  von  Valentin  (Amphithea  trum  zootomicum  tabulis  aeneis  quam 
hirimis  exhibens  historiam  animalium  anatomicam  Gissae  4 720  Tom.  11. 
p.  7 Tab.  XLYI)  und  bei  Ol.  Jacobaeus  (Act.  Hafn.  Vol.  IL  Nr.  4 24 
Anatome  Psittaci  p.  34  7). 

In  den  bekannten  Lecons  d’anatomie  comparee  Cövier’s  finde  ich 
nur  eine  ganz  allgemein  gehaltene  Beschreibung  des  Rückenmarkes  der 
Wirbelthiere 
gehoben. 


Eigen thümlichk eit  der  Vogel  wird  dabei  nicht  hervor- 


in der  deutschen  Uebersetzung  dieses  Werkes  durch  Meckel  (Cu- 
vier’s  Vorlesungen  über  vergleichende  Anatomie  übersetzt  von  Meckel, 
II.  Theil  p.  4 93,  Leipzig  4 809)  begegne  ich  einer  Bemerkung  des  lieber- 
Setzers,  in  welcher  er  nicht  allein  den  Sinus  rhomboidalis  als  entstanden 
durch  Ausei  nan  der  weich  er  der  Hälften  des  Rückenmarkes  beschreibt 
sondern  auch  fälschlich  für  die  '•  ordere  Anschwellung  eine  gleiche  Bil- 
dung behauptet. 

Gau,  und  Spurzueim  (Anatomie  et  Physiologie  du  Systeme  nerveux 
eh  general  et  du  Gerveau  cn  particulier  Vol.  L Paris  4 809)  bilden  Hirn- 
und  Rückenmark  eines  Huhns,  jedoch  ohne  Sinus  rhomboidalis  ab;  eine 
nähere  Beschreibung  wird  nicht  geliefert 

Keuffel  (De  medulla  spinal!  dissertatio  Halae  184  0 — deutsch  in  Reils 
und  Äutenrieths’s  Archiv  für  Physiologie  Bd.  10.  lieber  das  Rückenmark) 
beschreibt  das  Rückenmark  der  Vögel  kurz  als  Gy linder,  kennt,  den  Si- 
nus rhomboidalis,  erklärt  ihn  wie  Meckel;  - leugnet  für  die  Vögel  eine 
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Cauda  equina.  Obschon  der  Autor  die  graue  Substanz  im  Rückenmark 
von  der  wdssen  unterscheidet  und  die  erstere  mit  der  Gestalt  des  Os 
hyoideum  vergleicht,  so  bezieht  er  sich  nur  auf  das  Rückenmark  des 
Menschen  urd  des  Pferdes;  über  die  Vögel  wird  Nichts  mitgetheilh 

Emhert  ‘Beobachtungen  über  einige  anatomische  Eigentümlich- 
keiten der  Vögel  in  Reil’s  und  Autenneth’s  Archiv  für  Physiologie  Band 
X.  Halle  1811.  p.  37  7)  liefert  eine  sehr  genaue  Beschreibung  der  Sacral- 
anschweliung  und  des  Sinus  rhomboidalis  der  Taube;  er  lasst  denselben 
mit  grauerSubstanz  ausgekleidet  und  mit  einem  »gallertartigen  wasser- 
hellen Kügelchen«  gefüllt  sein.  Ferner  sagt  er : »Dieser  Sinus  scheint 
die  Erweiterung  eines  durch  d i e Mitte  des  Rückenmarks  1 a u - 
f enden  Canals  zu  sein«.  — Diese  nur  wenig  bekannte  kurze  Ab- 
handlung  Emmert’s  ist  wichtig,  weil  hier  zuerst,  wenngleich  noch  nicht 
mit  Sicherheit  von  einem  Centralcanal  des  Rückenmarks  geredet  und 
hieraus  die  Bildung  des  Sinus  rhomboidalis  abgeleitet  wird. 

Die  erste  eingehende  auf  anatomische  und  embryologische  For- 
schungen gegründete  Abhandlung  über  das  Rückenmark  der  Vögel  ver- 
fasste Nicolai  18.11  (Th.  G.  J.  Nicolai  Dissertatio  inauguralis  de  me- 
dulla  spinali  avium,  ejusdernque  generatione  in  ovo  incubato.  Halis  1 81 1 
deutsch  in  Reil’s  Archiv  für  Physiologie  Bd.  XL  1 81 2,  Heber  das  Rücken- 
mark der  Vögel  und  die  Bildung  desselben  im  bebrüteten  El).  Nico- 
lai liefert  eine  ausführliche  und  richtige  Beschreibung  der  üussern  Form 
und  Gestaltung  des  Rückenmarks  der  Vögel  und  eine  Abbildung  des- 
selben von  der  Gans,  weist  nach,  dass  d e früheren  Mittheilungen  sehr 
kurz  und  mitunter  auch  falsch  seien,  namentlich  bestreitet  er,  wie 
Keitffel,  die  Existenz  einer  Cauda  equina.  lieber  die  graue  und  weisse 
Substanz  berichteter,  dass  das  Verhältniss  im  Allgemeinen  dasselbe 
sei,  wie  beim  Menschen,  d.  h.  die  graue  Substanz  im  Centrum , die 
weisse  in  der  Peripherie  sieh  finde,  doch  sei  das  Verhältniss  zwischen 
beiden  veränderlich , indem  es  nicht  an  allen  Abschnitten  eieich  sei,. 
Er  untersuchte  dieses  Verhältniss  wie  Keuffel  an  Querschnitten  des 
frischen  Rückenmarkes , benutzte  aber  auch  in  Alkohol  oder  in  ver- 
dünnter Salpetersäure  erhärtete  Rückenmarke.  Aus  der  Beschreibung 
der  Sacralanschwellung  ist  hervorzuheben,  dass  er  die  graue  Substanz 
hier  vermehrt  fand.  lieber  den  Grund  der  Bildung  des  Sinus  rhomboi- 
dalis äussert  er  sieh  folgendermassen  : »Auf  dieser  Stelle  des  Rücken- 
markes gehen  aus  demselben  viele  und  beträchtliche  Nerven,  ab  und 
die  ganze  Gestalt  des  Sinus  rhomboidalis  scheint  durch  die  grosse  Ge- 
walt entstanden  zu  sein,  mit  welcher  die  Nerven  die  Stränge  des 
Rückenmarkes  aus  ein  an derzogen.  Da,  wo  die  grösste  Weite  des  Sinus 
ist,  geht  auch  der  stärkste  Nerv  ab.«  Die  Nervenwurzeln  lässt  Nicolai 

Zf  itsrhr*.  f.  wissensdi.  Zoologie,  XiX.  Bd, 
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aus  ihr  grauen  Substanz , welche  an  den  betreffenden  Stellen  etwas 
a ne eschw  ollen  sei,  hervorsehen.  — Von  einem  Centralcanal  des  Rücken- 
imrks  weiss  er  nichts,  die  Arbeit  Emmert’s  wird  nicht  erwähnt, 

T iedeman  n (A  ii  a to  in  i e u n d N a t ur  g e s c h i ch  l e derVQgel, 
L Band  1810,  II  Band  1813)  bespricht  das  Rückenmark  äusserst 
kv:z  Die  betreifende  Stelle  (I.  Bd.  pag.  19)  heisst;  »In  dem  Canal  der 
Halswirbel  ist  es  (das Rückenmark)  rundlich  und  überall  gleich  dick;  in 
dem  Canal  der  Brustwirbel  aber  wird  es  sein  dick  und  breit,  in  den 
K.  euzwübeln  wird  es  wieder  dünner  und  bildet  eine  kurze  Gau  da 
equina,  deren  Kau? «‘sträng  durch  den  Canal  des  Steissbeins  geht  und 
sich  bis  zum  letzten  Steissbein  verfolgen  lässt,«  ln  der  Annahme  einer 
Cauda  equina  irrt  Tiedewänn.  In  den  Anmerkungen  des  I.  Band  p.  728 
erwähnt  er  auch  des  Sinus  rhomboidalis.  — Im  II.  Band  p.  644  Zusätze 
zur  Anatomie  und  Bildungsgeschiehte  ist  mit  Bestimmtheit  von  der  Exi- 
stenz eines  Centralcanals  jedoch  bei  Vogelembryonen  die  Rede.  Fs 
heisst  daselbst  ; »Ich  habe  an  dem  Rückenmark  der  Vögelembryonen 
der  früheren  Zeit  consta nt  einen  durch  das  ganze  Rückenmark  durch- 
laufenden Canal  bemerkt,  der  eine  klare,  ly  mphartige  Flüssigkeit  führt.  Der 
sogenannte  Sinus  rhomboidalis  ist  nur  eine  erweiterte  Stelle  des  Ca- 
nals, Erst  in  der  später  erschienenen  Anatomie  und  Bildungs- 
geschichie  des  Gehirns  (Nürnberg  1816  p.  86)  spricht  er  auch 
vom  Vm  kommen  des  Centralcanals  im  Rückenmark  des  erwachsenen 
Vogels. 

Gar  us  (Versuch  einer  Darstellung  des  Nervensystems  und  Gehirns 
Leipzig  1814  p.  190)  redet  gleichfal  ls  mit  Sicherheit  von  einem  Central- 
canal des  Rückenmarkes  bei  vögeln,  wobei  er  hervorhebt,  dass  Nicolai 
offenbar  noch  keine  Kenntniss  von  der  Existenz  dieses  Canals  hatte. 
Carus  ist  der  erste  Autor,  welcher  die  Gestalt  der  grauen  Substanz  am 
Rückenmark  der  Vögel  auf  Querschnitten  abbildet  (Taf.  IV.  Fig.  11,  i — 7 
dies  eit.  Buchs)  Von  der  vorderen  Anschwellung  des  Rückenmarkes 
sagt  er  dass  an  derselben  nichts  Besonderes  hervorzuheben  sei,  als 
eine  Vergrösserung  der  Masse  und  eine  geringe  Erweiterung  des  Canals; 
dagegen  sei  besonders  abweichend  der  Rau  der  hinteren  Anschwellung. 
»Es  entsteht  aber  diese  Spaltung,  dieser  Sinus  keineswegs  bios  durch 
Vertiefung  und  Auseinander  weichen  der  hinteren  (oberen)  Spalte  des 
Rückenmarkes,  wie  mehrere  neuere  Anatomen  zu  glauben  scheinen, 
sie  kommt,  vielmehr  zu  Stande,  so  wie  die  Spaltung  des  verlängerten 
Rückenmarkes  in  der  vierten  Hirnhöhle  d u r c h ei n e b e t r äc h 1 1 i c h e 
£ r Weiterung  des  Rüokenmarkscanals,  bei  welcher  dieser 
Canal  in  die  an  sich  tiefere,  hintere  Spalte  des  Rückenmarks  Übergeht, 
dieselbe  mehr  und  mehr  öffnet,  dadurch  eine  rhomboidale  Grube  bildet, 
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sich  Wiederum  verengert,  nach  oben  sich  schiiesst.«  In  gleicher  Weise 
äusseri  Carus  sich  in  seiner  Zootomie  2.  Aullage  I.  Thl.  Leipzig  1834 
p.  70.  — Carus  ist  hier  in  Betreff  des  Sinus  rhomboidalis  einer  bis  in 
die  neueste  Zeit  hinein  dauernden  Täuschung  erlegen. 

Auch  Burdach  (Vom  Bau  und  Leben  des  Gehirns  I.  Bd  Leipzig 
1819  p.  116)  huldigt  in  Bezug  auf  den  Sinus  rhomboidal! s derselben 
Ansicht,  wie  Carus  und  Emmert. 

Bemaa  (Observationes  anatomicae  et  microseopicae  de  systematis 
nervös?  structura  Berol.  1838  p.  18)  hat  zuerst  den  Inhalt  der  Sinus  rhom- 
boidalis  mikroskopisch  untersucht.  Er  sagt : Tarn  in  substahtia,  quae  in 
ventrieuio  rhomboidali  avium  invenitur,  substantiae  vitreae  extus  simili, 
intus  non  fibras  reperi,  sed  lau  tum  globulos,  globulis  adiposis  similes 
(sed  aethere  non  solyuntuij  corposcula  nucleala  et  vasa  capillaria).« 

Wagner  (Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  Leipzig  1834  und 
1835  p.  404  und  Lehrbuch  der  Anatomie  der  Wirbelt hiere  Leipzig  1843. 
pag.  103)  halt  gleichfalls  an  der  Ansicht  von  Carus  fest  und  nennt  den 
Sinus  rhomboidalis  eine  Art  Bautengrube , welche  zum  Mediancanal 
führt. 

Swan  (Illustrations  of  the  comparative  Anatom?  of  the  nerfous  Sy- 
stem. London  1835)  gibt  auf  Taf.  XXII.  Fig.  10  nur  eine  Abbildung 
des  Sinus  ohne  besondere  Erläuterung. 

Owen  (Art.  Aves  in  the  Cyclopaedia  of  Anatomy  and  Physiology 
Voh  I.  London  1835  und  1836)  geht  in  keiner  Beziehung  über  die  von 
Carus  bereits  mitgetheilten  Thatsachen  hinaus. 

Hay  (Edvinus  Adalbertus  de  sinu  rhomboidali  in  medulla  spinal! 
avium  Biss,  inaus.  Habs  18441  schiiesst  sich  ebenfalls  an  Carus  an. 

i ° 1 

Eigen thümlich  ist  seine  Auffassung  des  Grundes  der  Färbung  der  grauen 
Substanz : »Noturn  est  colorem  cinereum  maximam  partem  a multis  luc 
! insilis  sanguinis  corpusculis  dependere ; id  quod  faciiüme  comprobandum 
videtur,  si  hujus  substantiae  partem  quandam  min  oscopio  fontemplamur. 
Colorcinereus  quidem  evanescit,  sed  multa  sanguinis  corpuscula  animad- 
vertimus.«  — Besonders  wichtig  erscheint  mir  die  Angabe  des  Autors, 
dass  die  Wurzeln  der  hier  entspringenden  Spinalnerven  nicht 
m die  graue  Substanz  eintreten  (Eeuffel,  Nicolai)  , sondern  in  Längs- 
fasern übergehen  p.  12  »Satis  certo  vidi,  radices  initio  quidem  in  cor- 
oua  se  vertontes,  postea  rechnari  et  sensim  io  longitudinales  funieulos 
transire.«  Da  er  jedoch  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  dass  an  den  Ab- 
gangsstellen der  Nerven  die  graue  Substanz  vermehrt  ist,  so  meint  er: 
»inter  radices  nervomm  et  substantiam  cineream  et  cornua  potissimum 
conncxum  esse,  ut  ita  dicam,  dynamicum,  tantum.« 
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Stanniüs  (Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  der  Wirbelthiere 
Berlin  1846)  enthält  eine  gedrängte  Beschreibung  des  Rückenmarks, 
ohne  Besonderes  anzuführen. 

Das  Werk  von  Natalis  Giillot:  Exposition  anatomique  de  l’orga- 
nisation  du  centre  nerveux  dan  les  qua! re  classes  d’animaux  vertAbres 
Paris  !84i  ist  mir  leider  im  Original  nicht  zugänglich  gewesen;  ich 
führe  jedoch  der  chronologischen  Reihenfolge  wegen  Guillot  hier  an, 

..«j 

weil  er,  nach  Angabe  bei  Stillung  und  bei  Bratsch  und  Ranchner' darauf 
hinwies,  dass  der  Sinus  rhomboidalis  keine  Erweiterung  des  Central- 
canals sei,  dass  vielmehr  der  Centralcanal  gar  nicht  mit  dem  Sinus 
rh o m boidal i s comrau  ni ci  re . 

Metzler,  De  meduliae  spinalis  avium  textura.  Diss.  inaugural. 
Dorpati  1855.  Diese  Abhandlung  ist  die  erste,  welche  die  Resultate 
von  mikroskopischen  Untersuchungen  des  Rückenmarks  der  Vogel  gibt. 
Vach  einer  genauen  Beschreibung  der  äussern  Form  und  Gestalt  des 
Rückenmarks  mit  gehöriger  Betonung  der  beiden  Anschwellungen  be- 
spricht der  Verfasset  die  Figuration  der  grauen  Substanz  auf  Quer- 
schnitten des  in  Chromsäurelösvmgen  erhärteten  Rückenmarks,  und  heb! 
den  Unterschied  der  Form  derselben  in  verschiedenen  Gegenden  des 
Rückenmarkes  hervor.  Nach  meinen  eigenen  Untersuchungen  muss  ich 
hier  dem  Autor  völlig  beistimmen. 

Dagegen  kann  ich  den  Resultaten  seiner  mikroskopischen  Unter- 
suchungen -weht  ganz  beipflichten.  Metzler  findet  freilich  wie  ich, 
Nervenzellen  nicht  allein  in  den  Unterhörnern,  sondern  auch  über 
diesen,  dagegen  hat  er  in  der  Mittellinie  (Centraltheil  der  grauen  Sub- 
stanz) und  in  den  Oberhörnern  niemals  Nervenzellen  gefunden.  Er 
kennt  nur  eine  Art,  die  grossen  Nervenzellen , indem  er  alle  anderen 
zeitigen  Elemente  als  bindegewebig  ansieht ; deshalb  gibt  er  über  eine 
Anordnung  der  Zellen  in  Gruppen  nichts  an.  Die  Gestalt  der  Nerven- 
zellen, ihre  Fortsätze  beschreibt  er  richtig  . wenn  er  aber  sagt : »Inler- 
dum  vero,  certissime  observare  polui,  cellulas  binis , ternisque  proces- 
sibus  sius  inter  sese  connexas  esse«,  so  habe  ich  niemals  etwas  derartiges 
gesehen.  Die  Commissura  anterior  hält  er  für  eine  Kreuzungs- 
stelle der  aus  den  Nervenzellen  beider  Unterhörner  medianwärts  strah- 
lenden Nervenfasern,  leugnet  dagegen  einen  Zusammenhang  mit  der 
unteren  Wurzel,  und  fasst  somit  die  Commissura  anterior  auf  als  Ver- 
bindungstheii  de»  beiden  Seitenhälften  des  Rückenmarks  Die  Existenz 
von  Nervenfasern  über  den  Centralcanal  in  der  sog.  Commiss.  posterior 
der  Autoren  wird  geleugnet.  — Die  Wurzel btindel  der  untern  Wurzel  j 
lässt  er  in  die  Unterhörner  ein  treten  und  sich  hier  mit  den  Nervenzellen  i 
verbinden.  H 
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}#ie  oberen  Wurzeln  dagegen  sollen  quer  in  das  Rückenmark  ein- 
treten,  durch  die  weisse  Substanz  und  die  Oberhörner  hindurchziehen, 
dann  in  longitudinaler  Richtung  umbiegen  und  nach  kurzem  oder 
längerem  Verlauf  in  querer  Richtung  in  die  Unterhörner  eintreten.  — 
Von  einem  directen  Umbiegen  der  obern  Wurzel  in  die  Longitudinal- 

stränge,  wie  ich  dasselbe  gesehen,  weiss  er  nichts  zu  berichten.  

Den  Sinus  rhomboidalis  erklärt  Metzler  richtig  für  die  erweiterte  Fissura 
longitudinalis  superior , indem  er  len  Centralcanal  geschlossen  durch 
das  Rückenmark  verfolgen  konnte.  Die  Abhandlung  Guillot’s  scheint 
ihm  nicht  Vorgelegen  zu  haben.  — Die  gallertige  Substanz  deutet  er 
richtig  als  Bindegewebe  »tela  conjunctiva  in  primo  evolutionis  gradu;« 
dass  jedoch  bereits  vor  ihm  Remak  (siehe  oben)  und  auch  Leidig  (Mül 
ler’s  Archiv  1 854)  diese  Gallertsubstanz  mikroskopisch  untersucht  ha- 
ben, ist  nicht  berücksichtigt, 

Die  Arbeit  Biddek’s  und  Kupffer’s  (Untersuchungen  über  die  Textur 
des  Rückenmarkes  Leipzig  1857)  führe  ich  hier  nur  an;  sie  enthält,  die 
Anatomie  des  Vogelrückenmarkes  betreffend,  nichts  mehr,  als  die  Ab- 
handlung Met?lers 

Bratsch  und  Ranchner  (Zur  Anatomie  des  Rückenmarks.  Gekrönte 
Preisschrift.  Erlangen  1 855).  Die  Ver  fasser  untersuchten  unter  anderem 
auch  das  Rückenmark  einer  Henne  und  lieferten  Zeichnungen  von  Quer- 
schnitten des  Rückenmarks,  um  das  Vorhältniss  der  grauen  und  weissen 
Substanz  zu  zeigen.  Die  Abbildungen  sind  nur  bei  dreifacher  Vergröß- 
erung gezeichnet  und  geben  daher  nur  annähernd  eine  richtige  Dar- 
stellung. Sie  heben  besonders  hervor,  dass  die  graue  Substanz  in  der 
hintern  Anschwellung  im  Verhältnis^  zur  weissen  besonders  stark  sei. 
In  Bezug  auf  den  Sinus  rhomboidalis  schliessen  sie  sich  an  Glillot. 

Leidig  (Lehrbuch  der  Histologie  der  Menschen  und  der  Thiere, 
Frankfurt  a.  M.  1857)  macht  keine  direct  auf  eigene  Untersuchungen  des 
Vogel-Rückenmarks  hinweisende  Angabe-  Nur  auf  Fig,  23  findet  sich 
eine  Notiz  über  das  Gallertgewebe  des  Sinus  rhomboidalis,  welches 
Leidig  bereits  früher  (Müller’s  Archiv  1854  p.  296,  kleinere  Mitthei- 
hingen  zur  thierischen  Geweb lehre)  untersucht  und  beschrieben  hatte. 
Es  heisst  daselbst : »Es  bilden  nämlich  Zellen  von  eigentümlich  klarem 
Aussehen  dadurch,  dass  zumTheil  von  ihnen  feine  Fasern  ausgehen,  und 
sich  mit  einander  verbinden,  ein  Maschenwerk , innerhalb  dessen  eine 
helle,  homogene  Substanz  abgelagert  ist.«  * — Da  diese  Veröffentlichung 
bereits  1854  stattfand , so  ist  Leidig  der  erste  Autor,  welcher  eine 
richtige  Auffassung  jener  Füllungsmasse  des  Sinus  rhomboidalis  lie- 
ferte. 
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Sv  u ung  (Neue  Untersuchungen  über  den  Bau  des  Rückenmarkes. 
Gassei  1859;  bat  che  Resultate  seiner  Untersuchungen  über  das  Rücken- 
mark der  Vögel  vielfach  durch  sein  ganzes  Buch  zerstreut;  mitunter  sind 
es  nur  kritische  Bemerkungen  Über  die  Abhandlung  Metzleils.  Nur 
dielntumesceatia  saeraiis  ist  etwas  genauer  beschrieben  (1.  c.  pag.  \\\%). 
Während  Metzler  als  Schüler  Biddbh’s  mit  Ausnahme  der  grossen  Ner- 
venzellen und  de'»  markhaltigen  Nervenfasern  alles  im  Rückenmark  für 
Bindegewebe  erklärt,  ist  Shilling  derjenige  Autor , welcher  Alles  für 
»nervös«  hi. -.lt.  Abgesehen  von  diesem  exclusiven  und  extremen 
Standpunct,  welchen  ich  nicht  theile,  kann  ich  Stilling’s  Angaben  fast 
durchweg  bestätigen.  — Die  Nervenzellen  der  grauen  Substanz  theilt 
er  in  eine  vordere  oder  innere  und  eine  hintere  oder  äussere  Gruppe, 
lasst  jedoch  auch  alle  zeitigen  Elemente  der  Oberhörner  als  eine  beson- 
dere Gruppe  auf.  ' on  der  Comraissura  anterior  sagt  er,  dass  sie  haupt- 
säe’- lieh  Fortsetzung  dor  centralen  Bahnen  der  unteren  Spinalnerven- 
wurzeln sei,  und  zum  geringen  Theil  der  weissen  Unterstränge  — also 
'< ! ■ direct  cm  Gegi  nsatz  zu  Metzler.  Ebenso  hält  er  gegenüber  Metzler 
lest  an  der  Gegenwart  von  Nervenfasern  in  der  sogenannten Gotnndssura 
posterior  der  Autoren  Die  unteren  Wurzeln  sollen  mit  ihren  Fasern 
nur  ami  The;''  que<  in  des  Mark  hineinziehen  (Metzler),  dagegen  mit 
einem  anderen  Theil  direct  longiti  iinal  verlaufen  und  sich  so  am  Auf- 
bau  der  weissen  Oberstränge  oetheiiigen.  Die  unteren  Wurzeln  lässt 
Stileing  zum  Theil  von  den  Nervenzellen  der  Unterhörner,  zum  Theil 
aus  der  Gommissura -anterior,  zum  Theil  aus  den  Untersträngen  direct 
her  Stämmen, 

Den  Sb  us  rhomboidalis  beurtheilt  er  wie  Gmllot  als  erweiterte 
Fissura  longit.  Superior;  die  Füllungsmasse  beschreibt  er  aber  fälschlich 
gegenüber  den  richtigen  Ingaben  Leydig’s  und  Metzler’s  als  aus  rund- 
lichen und  pölyedrischen  Zellen  zusammengesetzt  und  erklärt  auch 
diese  Gallertmasse  für  nervös. 

Ich  muss  hier  bemerken , dass  ausser  Guillot  mir  die  Werke  an- 
derer französischer  Autoren,  z.  B.  Longet,  Serres  und  Desuoumns,  leider 
nicht  Vorlagen. 

Pas  Mim, 

1. 

I*  h bemerke,  dass  die  nachfolgende  Beschreibung  der  äussern  Form 
und  Gestalt  des  Gehirns,  welche  ich  den  Resultaten  der  mikroskopischen 
Untersuchung  vorausschicke,  sich  nebst  den  dazugehörigen  Abbildungen 
auf  das  Gehirn  des  Haushuhnes  bezieht. 
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An  der  oberen  Fläche  des  Gehirns  (Fig.  10)  lassen  sich  folgende 
Abteilungen  unterscheiden : vom  die  beiden  Hemisphären  mit  den 
T u b e r e u 1 a o 1 f o e t o r i a , dahinter  die  Lobi  o p t i c i Und  zwischen 
den  letzteren  las  Cerebellum,  welchem  das  verlängerte  Mark 
sich  anschliesst.  Die  Hemisphären  liegen  dicht  neben  einander,  sind  je- 
doch durch  einen  Spalt,  Fissura  longitudinalis  von  einander  ge- 
trenn  . Beide  II e m i s p h ären  z usammen  gleichen  einem  Kartenherz  mit 
nach  vorn  gerichteter  Spitze,  an  welcher  die  Tubercula  olfactoria  liegen, 
durch  eine  Querfurche  von  der  dazu  gehörigen  Hemisphäre  getrennt. 
Jede  Hemisphäre  ist  ein  oben,  seitlich  und  hinten  convex  gewölbter 
Körper;  die  obere  Fläche  erscheint  jedoch  nicht  ganz  glatt,  sondern  zeigt 
parallel  der  Längsfissur  eine  schwache  Längsfurche,  in  deren  vorderes 
Ende  auch  eine  zweite  laterale  Furche,  welche  mehr  quer  herzieht,  ein- 
mtirrlet.  — - In  die  vertiefte  Basis  des  kartenherzförmigen  Grosshirns 
schiebt  sich  das  Cerebellum.  Das  Cerebellum  ist  ein  länglicher,  seit- 
lich etwas  abgeplatteter  Körper , welcher  eine  Anzahl  querlaufender 
Furchen  besitzt  und  m Folge  dessen  geringelt  aussieht.  Zwischen  dem 
Cerebellum  und  den  Hemisphären  ruht  die  Zirbeldrüse,  ein  kleines, 
längliches  Körperchen,  circa  2 j/2  Mm.  lang  und  P/2  Mm.  breit  , in  der 
Weise,  dass  das  zugespitzte  Ende  zwischen  Cerebellum  und  Hemisphären 
in  die  Tiefe  dringt.  — Die  Zirbel  hängt  so  innig  mit  der  Pia  rnater  zu- 
sammen, dass  sie  bei  Entfernung  der  Pia  mater  gewöhnlich  mitgenom- 
men wird.  — Hinter  den  .Hemisphären  ragen  nur  sehr  geringe  Ab- 
schnitte der  Lobi  optici  hervo*-,  da  letztere  zum  grössten  Theil  durch  die 
Hemisphären  bedeckt  werden.  — Das  Cerebellum  fällt  hinten  steil  zur 
*Medulla  oblongata  ab,  welche  hier  sofort  in  das  Rückenmark  übergeht 
— Die  Farbe  der  Hemisphären  u frischem  Zustande  ist  grauröthlich, 
nur  auf  der  höchsten  Convexität  der  Oberfläche  treten  einige  quer  ver- 
laufende weisse  Streifen  hervor,  welche  von  der  Fissura  longitudinalis 
superior  lateralwärts  ziehen  und  hier  verschwinden.  Die  Lobi  optici  und 
die  McduÜa  oblongata  sind  weiss , das  Cerebellum  von  grauer  Farbe 
ebenfalls  mit  einem  geringen  röthlichen  Schimmer. 

An  der  untern  Fläche  des  Gehirns  (Fig.  11),  der  Hirnbasis  ist 
vom  Cerebellum  nichts  zu  sehen ; sichtbar  sind  nur  die  Hemisphären,  die 
Lobi  optici , die  Medulia  oblongata  und  eine  dazwischen  liegende  un~ 
paare  Masse.  Diese  wird  zunächst  bedeckt  von  dem  Chiasma  nervorum 
optioerum  und  der  dahinter  liegenden  Hypophysis  cerebri;  Beide  werden 
entfernt.  Die  beiden  Hemisphären  sind  auch  hier  zusammen  karten  ~ 
herzförmig ; die  nach  vorn  gerichtete  Spitze  entspricht  den  Tubercula 
olfactoria,  an  die  Basis  hinten  lehnen  sich,  die  beiden  Lobi  optici.  Durch 
die  Fissura  longitudinalis  werden  die  beiden  Hemisphären  von  einander 
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geirennt.  Jede  Hemisphäre  ist  in  der  Mitte  etwas  vertieft  und  von  hier 
ans  «ehen  einige  seichte  Furchen  ab  Seitlich  befindet  sich  ein  nach 
vorn  ziehender  weisser  Streifen.  — Eine  st  iebte  Querfurche,  an  welche 
die  Fissura  longitudinalis  anstösst,  trennt  die  beiden  Hemiphären  oder 
grenzt  dieselben  ab  von  der  unpaaren  mittleren  Masse.  Auch  die  Lobi 
optici  sind  durch  eine  sei  hte  Furche,  dioMedulla  oblongata  durch  einen 
viel  tieferen  Einschnitt  von  der  unpaaren  Masse  getrennt.  — Die, Lobi 
optici  sind  von  kugeliger  Form  und  ebenfalls  durch  Furchen  von  den 
Hemisphären  und  der  Medulla  ob  longa  ta  getrennt.  — Die  unpaare 
zwischen  Hemisphären , Lobi  optici  und  Medulla  oblongata  eingekeilte 
Masse  ist  leicht  convex,  im  vorderen  Abschnitt  weiss,  zeigt  vorn  die 
Schnittfläche  des  entfernten  Chiasma  nervorum  opticorum ; der  hintere 
Abschnitt  von  grauer  Farbe  besitzt  eine  kleine  spaltforange  Längs- 
Öffnung  — 1 über  c i n ercum  eil m 1 n i u n d i h u 1 o.  Der  weisse 
vordere  Abschnitt  jederseits  ist  der  Tractus  nervi  optici.  — Die  Medulla 
oblongata  ist  stark  convex  gewölbt,  länger  als  breit,  ist  durch  eine  deut- 
liche Querfurche  von  dem  eigentlichen  Rückenmark  geschieden  und  be- 
sitzt einen  nach  vorn  zu  tiefer  werdenden  Sulcus  longitudinalis  inferior. 
Hinter  dem  Infundibuium  verschwindet  die  Fortsetzung  der  Medulla 
oblongata  unter  der  grauen  Substanz;  wegen  Mangel  einer  äusserlich 
sichtbaren  Brücke  ist  dieser  vordere  — offenbar  den  Hirnschenkeln 
gleichzusetzende  Abschnitt  nicht  von  der  übrigen  Medulla  oblongata 
abgegrenzt. 

Bei  Beobachtung  der  seitlichen  Fläche  des  Gehirns  (Fig.  12) 
überblickt  man  gleichfalls  sofort  die  Hauptabschnitte  : Hemisphären,  Lobi 
optici,  Cerebellum  und  Medulla  oblongata.  Jede  Hemisphäre  erscheint 
fast  kugelig , und  nach  vorn  sich  etwas  zuspitzend  zun  Tuberculum 
olfnetorium , von  welchem  sie  durch  eine  leichte  Furche  getrennt  ist. 
Hinten  lehnt  sich  an  die  Hemisphären  das  Cerebellum;  beide  werden 
durch  einen  senkrechten  Einschnitt  von  einander  geschieden,  welcher 
unten  durch  den  länglich  runden  Lobus  opticus  verschlossen  v ird. 
Das  Cerebellum  ist  durch  radiär  nach  unten  auf  einen  Punct  zusammen- 
laufende Furchen  ausgezeichnet  und  besitzt  an  der  Verbindungsstelle 
mit  der  Medulla  oblongata  ein  kleines  horizontal  vorspringeudes  Höcker- 
eben,  das  Analogon  der  Flocke  des  Säugethierhirns.  — An  der  Medulla 
oblongata  ist  im  Vergleich  mit  dem  Rückenmark  die  Zunahme  des  Vo- 
lumens bedeutend  bemerkbar,  sie  ist  deshalb  unten  stark  convex. 

Ich  gehe  auf  den  Zusammenhang  der  beschriebenen  Theile  unter- 
einander  und  den  Bau  der  Innern  Abschnitte  näher  ein  und  knüpfe 
daran  die  Beschreibung  der  Ursprünge  der  sogenannten  Hinmerven, 
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Die  Med  u 11a  oblong  ata  zeichnet  sich,  wie  bereits  erwähnt,  vor 
der  Medulla  spinalis  durch  bedeutende  Massenzunahme  aus.  Indem 
nun  die  Medulla  obiongata  annähernd  horizontal,  der  Halstheil  des 
Rückenmarks  annähernd  vertikal  liegt,  bildet  sich  an  der  Basalfläche  eine 
kleine  Knickung.  Hier  ist  eine  leichte  Querfurche,  welche  ich  als  Grenze 
zwischen  Medulla  spinalis  und  obiongata  ansehe.  Entferne  ich  nun 
vorsichtig  das  Cerebellum,  welches  die  Medulla  obiongata  von  oben  her 
deckt,  indem  ich  die  Verb  ndungsmassc  zwischen  Cerebellum  und  Me- 
dulla, crura  cerebelli  durchschneide,  so  liegt  der  vierte  Ventrikel  ge- 
öffnet vor  (Fig.  14).  Zugleich  ist  aber  auch  eine  zarte  und  dünne  weisse 
Lamelle,  welche  die  beiden  Lobi  optici  mit  einander  verbindet,  frei  ge- 
worden ; auf  dieser  Lamelle  ruht  das  Cerebellum,  indem  es  zwischen 
den  Lobi  optici  bis  an  die  Hemisphären  heranreich  ,. 

Das  Cerebellum  ist  ein  länglicher  seitlich  etwas  comprimirter  Kör- 
per, dessen  mediane  Durchschnittsebene  ein.  fast  regelmässiges  Fünfeck 
darstellt  (Fig.  19).  Es  besitzt  eine  kleine  mit  dem  vierten  Ventrikel  zu- 
sammenhängende Höhle,  weiche  im  Centrum  des  Cerebellum  sich  etwas 
erweitert*  Die  nächste  Umgebung  des  Cerebellum  ist  weisse  Substanz ; 
die  querverlaufenden  Furchen  des  Cerebellum  sind  nicht  alle  gleich  tief, 
vielmehr  wechselt  eine  seichte  und  eine  tiefe  Furche  mit  einander  ab. 
Durch  die  Furchen  wird  das  Cerebellum  in  eine  Anzahl  querlaufender 
Blätter  — Gyri  — getheilt,  deren  Zahl  zwischen  15  und  16  schwankt. 
In  diese  Blätter,  welche  am  besten  auf  einem  Medianschnitt  übersehen 
werden  können,  dringt  die  weisse  Masse  hinein.  Die  Rinde  der  Blätter 
ist  grau ; an  der  Grenze  zwischen  der  weissen  und  der  grauen  Substanz 
befindet  sich  ein  löthlicher  Streifen.  — Während  das  unterste  Blatt  zu 
einem  Knöpfchen  verdickt  frei  in  die  vierte  Hirnhöhle  hineinragt , setzt 
sich  die  weisse  centrale  Substanz  des  Cerebellum  continuirüch  nach 
vorn  in  die  erwähnte  Lamelle  zwischen  den  beiden  Lobi  optici  fort 
Entsprechend  dem  hinteren  Rande  der  Lobi  optici,  befindet  sich  in  der 
Verbindungslamelle  ein  deutlich  querverlaufender  Strang,  von  welchem 
die  beiden  Nervi  trochieares  abgehen.  Demnach  bezeichne  ich  den  hinter 
dieser  Commissur  der  Nervi  trochieares  liegenden  Abschnitt  der  La- 
melle, auf  welcher  sich  noch  die  graue  Substanz  des  Cerebellum  fort- 
, setzt,  als  Valvula  cerebelli  anterior,  den  davor  gelegenen  die  Lobi  optici 
vereinigenden  Al '«schnitt  als  Commissura  Sylvii  (Pons  Sylvii  — Com- 
missura  loborum  opticorum) . 

Der  vierte  Ventrikel  (Fig.  14)  entsteht  dadurch,  dass  die  obe- 
ren und  seitlichen  Tb  eile  der  Medulla  obiongata  ’ auseinanderweichen, 
um  seitlich  in  das  Cerebellum  einzutreten.  Dadurch  wird  der  Central- 
canal  des  Rückenmarks  geöffnet ; am  Boden  des  Ventrikels  sieht  man 
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als  directe  Forts  U/iing  dos  Centraloanals  eine  .Langst m hc,  den  Sulcus 
centralis.  An  dorn  hinten  n Km  le  dos  Ventrikels  befindet  sich  oin 
kleiner  den  Zugang  zum  Centralcanal  tiberbrückendei  wbisser  Bogen. 
Der  Ventrikel  wird  nach  vorn  zu  durch  die  stark  vorspringendni  Crura 
ccivbelli  bedeutend  ■ ingeongt  und  lässt  hier  einige  querverlaufende 
Markbündel  in  V?  r sonst  grauen  Masse  des  Bodens  erkennen. 

Die  Lobi  optici  sind  an  ihrer  conveven  Oberfläche  hi  nt«  n weiss- 
Ikh,  vorn  blendend  wo  iss,  indem  zugleich  die  sie  verbindende  Lamelle 
nach  vorn  zu  sich  zu  einem  besonders  dicken  Strang  nmbildcl,  weicher 
seitlich  ir  die  Süi) stanz  der  l,obi  optici  ausstrahlt;  es  isl  dieses  die  so- 
genannte Commissura  posterior,  dl'  hintere  Begrenzung  de  dritten 
Ventrikels,  »uiffernt  man  die  Conmassura  Sylvii  (Fig.  15.),  so  nimmt 
man  damit  auch  zugleich  die  Decke  der  Lobi  optici  fort,  so  dass  da- 
durch die  Fortsetzung  des  eierten  Ventrikels,  der  Aquaeductus  Sylvii, 
frei  wiid;  derselbe  erweitert  sich  seitlich  in  die  sogenannte  Höhle 
des  Lohns  opticus.  Nr  h Fortsehaflung  der  Decke  des  Lohns  tritt 
jederselfs  der  graue  Kern  des  Lohns  zu.  Tage  — Der  Boden  der 
unpaaren  Kirnhöhle,  deren  mittlerer  Abschnitt  unter  der  Commissura 
Sylvii,  deren  seitliche  Abschnitt  unter  der  Decke  der  Lobi  optici 
liegen  , wird  kirch  die  directe  Fortsetzung  der  Medulla  oblongata  ge- 
bildet, welche  an  der  II» mbasis  hinter  den  Lobi  optici  und  dem  Tuber 


ciüoreum  verschwindet  und  welche  ich  den  Pedunculi  ccrebri , den 
Hirnschenkeln , verglichen  habe.  Mit  dieser  Fortsetzung  der  Medulla 
oblongata  sind  die  grauer  Kerne  der  Lobi  optici  in  der  allerinnigsten 
Verbindung.  Der  Sulcus  centralis  lässt  sich  am  Boden  des  Aquaeductus 
Sylvii  in  der  Längsrichtung  nach  vorn  verfolgen , vertieft  sich  immer 
mehr,  um  unter  der  sogenannten  Commissura  posterior  in  den  dritten 
Ventrikel  einzumünden  (Fig.  19).  — Von  der  ganzen  Oberfläche  eines 
Lobus  opticus  entspringt  der  Nervus  opticus  derart , dass  der  Troctus 
opticus  sich  wie  eine  Kappe  von  der  Decke  jedes  Lobus  abziehe n lässt, 
ohne  dass  dadurch  die  Hohle  des  Lobus  geöffnet  wird.  Dann  bilden  die 
beiden  Tractüs  durch  'Verflechtung  das  Chiasma,  von  welchem  die  Nervi 
optici  abtreten.  — Ich  schiebe  hier  die  Bemerkung  ein,  dass  ich  den- 
jenigen Thcil  der  Medulla  oblongata,  welcher  den  Boden  der  vierten 
Hirnhöhle  bildend  das  Cerebellum  trägt,  als  Pars  co mini ssurali  s , 
dagegen  denTheil  der  Medulla  oblongata,  welcher  den  Boden  des  Aquae- 
ductus Sylvii  fon nt,  als  Pars  p edu n cularis  bezeichne. 

Durch  Auseinanderziehen  der  Hemisphären  und  durch  Abwärts - 
neigen  derselben  (Fig.  \k  und  15)  treten  zwei  rundliche  Höcker  zu  Tägig 
welche  Zwischen  Lobi  optici  und  Hemisphären  eingekeilt  von  dem  hintern 
Abschnitt  einer  jeden  Ilemtsphäre  bedeckt  waren.  Die  Höcker  sind 
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durch  einen  Spalt  von  einander  getrennt,  hinter  welchem  die  bereit:",  ge- 
nannte Clommissura  posterior  gelegen  ist;  vor  welchen  sich  ein  zweit-  r5 
die  beiden  Hemisphären  mit  einander  verbindender  Strang  ausspannt, 
die  Commis su  *a  anterior  (Fig.  14}  oder  die  Gommissur  der  Cor- 
pora striata.  — Jene  Höcker,  gewöhnlich  Thalami  optici  oder  Seh- 
hügel genannt,  sind  die  oberen  durch  einen  Spalt  von  einander  ge- 
trennten Abschnitte  einer  unpaaren  grauen  Masse,  welche  dem  vorderen 
Ende  der  Pars  peduncularis,  d.  h.  dem  Lohns  opticus  jederseits  angefügt 
ist  und  deren  Basaltheil  als  Tuber  eine  re  um  an  der  Basis  des  Hirns 
erscheint.  Der  Spalt  (Fig.  19)  zwischen  den  Thalami,  welcher  unter 
der  Commissura  posterior  mit  dem  Aquaeductus  Sylvii  communicirt, 
und  nach  unten  im  Infundibuium  sich  Öffnet  ist  der  dritte  Ventrikel.  — 

The  untere  Oeffnung  wird  durch  die  Hypophysis  cercbri  verschlossen. 

Die  Hypophysis  (Fig.  13)  ist  ein  kleines  3 — 4 Mm.  langes  Körperchen ? 

! ^ Mm.  breit  und  zeigt  an  dem  hintern  Ende  2 kleine  Einker- 

bungen, 

Jede  Hemisphäre  sieht  annähernd  kugelig  aus  und  ist  nur  vorn  » 
zugespitzt;  während  die  laterale  und  obere  Flächen  convex  sind,  ist  die 
mediale  Fläche  plan,  die  untere  Fläche  leicht  ooncav ; hinten  hängt  jede 
Hemisphäre  durch  einen  kurzen  Stiel  mit  dem  zugehörigen  Thalamus 
opticus  zusammen;  indem  zugleich  der  hinterste  Abschnitt  jeder  Hemi- 
sphäre den  betreffenden  Thalamus  völlig  zudeckt.  Die  beiden  Hemi- 
sphären stehen  wie  bereits  erwähnt,  durch  eine  starke  vor  den  Thalami 
optici  einherziehende  Querfasermasse  (Commissura  anterior)  miteinander 
in  Verbindung.  Jede  Hemisphäre  besteht  aus  einer  dünnen  Schale 
und  einem  bedeutend  grossen  Kern , zwischen  welchen  ein  Raum 
Ventriculus  lateralis  — freibleibt  (Fig.  16,  1*7,  19).  Nach  Entfernung 
der  Schale  tritt  der  Kern  in  seiner  Verbindung  mit  dem  Thalamus  opticus 
zu  Tage.  Der  Kern  stellt  offenbar  das  Corpus  Striatum  dar.  Die  Schale 
und  der  Kern  sind  gleichsam  derart  miteinander  verschmolzen , dass 
ulur  hinten  und  median wäfts  ein  freier  Zwischenraum  übrig  geblieben 
isl. ; der  Ventrikel  erscheint  somit  sowohl  auf  einem  Verticalschnitt , als 
auch  auf  einem  Horizontalschnitt  als  ein  sichelförmiger  Spalt  (Fig.  16,  17). 
Sowohl  dm  Oberfläche  des  Corpus  Striatum,  als  auch  die  Oberfläche  der 
Schale  erscheinen  durchweg  grau , und  an  der  medialen  Fläche  hat  die 
' Schale , welche  hier  ganz  besonders  dünn  ist,  weisse  strahlenförmig 
von  unten  und  hinten  herziehende  Streifen.  Die  Autoren  haben  deshalb 
| diese  Fläche  die  strahlige  Scheide  wand  benannt.  Die  hier  befind- 
I hellen  weissea  Fasern  stammen  von  der  oberen  Fläche  der  Thalami, 
j sch  iagen  sich  lateral  wäfts  um  die  Stiele  der  Corpora  striata  an  die  me- 
| diale  Fläche,  um  in  der  strahügen  Scheidewand  sich  auszubreiten.  In 
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wie  weil  man  berechtigt  ist,  in  diesem  (Gebilde  ein  Analogon  des  Furnix 
in.)  Gehirn  der  Menschen  und  der  Säugethiere  zu  sehen,  weide  ich  an 
einem  anderen  Orte  untersuchen.  An  der  Stelle  , wo  sich  das  Faser- 
bündel der  strahl  igon  Scheidewand  an  die  mediale  Flache  der  Hemi- 
sphären begiebt,  tritt  ein  Plexus  choroideus  vom  dritten  Ventrikel  hier 
zwischen  Schale  und  Kern  in  den  Ventriculus  lateralis  hinein.  Man  mag 
diese  OefFnung  als  Foramen  Monroi  bezeichnen. 

An  der  Spitze  jeder  Hemisphäre  befindet  sich  das  Tuberculum  ol- 
faetorium  ; dasselbe  besitzt  eine  kleine  spaltförmige  Höhle  als  Fortsetzung 
des  Ventriculus  lateralis. 

Der  Nervus  olfacto ri us  (P.  L)  ist  die  directe  Fortsetzung  des 
Tuberculum  olfactorium,  von  welchen  aus  er  direct  nach  vorn  zieht. 

Vom  Nervus  opticus  (P.  II.)  war  bereits  die  Rede. 

Die  beiden  Nervi  oculomotorii  (P.  Hl  ) (Fig.  I I)  erscheinen  an 
der  Hirnbasis  beide  dich!  neben  einander  in  der  Medianlinie  in  der  Ver- 
tiefung, welche  zwischen  dem  Infundibulum  und  den  auseinanderwei- 
henden Hirnschenkeln  existirt.  Der  rundliche,  circa  */2  Mm.  dicke 
Stamm  ist  schräg  und  lateralwärts  gerichtet. 

Der  N.  trochlearis  P.  IV. , (Fig.  1.)  schlägt  sich  von  der  früher 
genannten  Commissur  zwischen  dem  Velum  cerebelli  anterius  und  der 
Commissura  Sylvii  um  den  hinteren  Umfang  des  Lobus  opticus  nach 
unten,  so  dass  er  als  ein  feiner  Strang  von  kaum  </2  Mm,  Durchmesser 
in  der  Furche  zwischen  Lobus  opticus  und  Medulla  oblongata  an  der 
Hirnbasis  erscheint. 

Der  N.  tri  gern inus  (P.  V.)  (Fig,  11,  12,  13,  18c.)  entsteht  als 
ein  einfacher  platter,  2 Mm.  breiter  und  3/4  Mm,  dicker  Stamm  an  der 
lateralen  Furche  der  Medulla  oblongata  dicht  hinter  dem  Lobus  opticus. 
Ziemlich  dicht  am  Ursprung  bildet  der  Stamm  einen  Knoten , welcher 
sich  unter  dem  Lobus  opticus  verbirgt,  das  Gang!.  Gassen. 

Hinter  dem  N.  trigeminus,  entsprechend  den  Grura  cerebelli  ad 
medulla m linde  ich  einen  ziemlich  breiten  Nervenstamm,  der  sich  leicht 
als  aus  zwei  Wurzeln  bestehend  zu  erkennen  giebt.  Eine  genauere 
Prüfung  lehrt,  dass  der  hintere  Theil  des  Nerven  (Fig.  18  c.),  die  hintere 
Wurzel,  von  der  oberen  Fläche  der  Medulla  oblongata  vom  hinteren  Um- 
fang des  Grus  cerebelli  und  diesem  herab  tritt,  dass  dagegen  der  vordere 
Theil  des  Stammes,  die  vordere  Wurzel  (Fig.  18c/.),  direct  von  der 
lateralen  Fläche  der  Medulla  oblongata,  etwas  tiefer  als  die  hintere A\ur- 
zel,  ungefähr  in  gleichem  Niveau  mit  der  Wurzel  des  Trigeminus,  ab- 
geht. Die  vordere  Wurzel  besitzt  direct  am  Abgang  von  der  MeduPa 
oblongata  einen  kleinen  rundlichen  grauen  Knoten.  — Ich  muss  im 
Gegensatz  zu  allen  Autoren,  welche  die  hintere  Wurz T als  Acusticus, 
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die  vordere  als  Facialis  auffassen,  beide  Wurzeln  als  dem  Nervus 
ac  üsticns  angehörig  bezeichnen.  Dabei  bemerke  ich  speciell , dass 
ich  hier  keinen  gesonderten  Facialis  nachzuweisen  vermochte ; wohl 
aber  fand  ich  und  dem  Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchung 
hier  vorgreifend,  führe  ich  es  an  — in  der  Bahn  der  vorderen  Wurzel 
ein  kleines  Bündel,  welches  seinem  Ursprung  nach  dem  Facialis  der 
Säugethiere  entspricht;  Ich  muss  also  sagen  , die  vordere  Wurzel  des 
Aeusticus  enthält  auch  die  Elemente  des  N.  facialis. 

Hinter  dem  Aeusticus,  jedoch  tiefer  abwärts  an  der  Seitenfläche 
der  Medulla  oblöngata  nehmen  mehrere,  bald  grössere,  bald  kleinere 
Bünde!  ihren  Ursprung  und  ziehen  ziemlich  gerade  abwärts.  Es  sind 
die  nicht  von  einander  zu  trennenden  Wurzelbündel  (Fig.  186.)  des 
N glossopharyngeus  (P.  IX.)  und  des  N,  vagus  (P.  X.).  Diesen 
vereinigten  Wurzelbündeln  schliesst  sich  ein  von  hinten  her  kommender 
Stamm  eng  an.  Der  letztere , der  Nervus  accessorius  W i 1 1 i s i i 
(Fig.  18a.)  entspringt  in  einem  weiten  Bogen  von  der  Seitenfläche  der 
Medulla  sich  aus  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Bündelchen,  welche  hinter 
einander  liegen,  zusammensetzend. 

Der  N abducens  (P.  ¥1.)  (Fig.  11.  und  13.)  entspringt  ziemlich 
dicht  am  Sulcus  longitud.  inferior  mit  k — 6 äusserst  feinen  Fädchen, 
welche  sich  sofort  zu  einem  4/3  Mm.  dicken  Stamm  vereinigen,  der  etwa 
in  der  Gegend  der  stärksten  Cavität  der  Medulla  oblongata  liegt. 

Der  N.  hypoglossus  (P.  XII.)  (Fig.  11.  und  13.)  entspringt  wie 
die  untere  Wurzel  eines  Spinalnerven  als  ein  kleiner  5/3  Mm.  dicker 
Stamm  aus  k — 6 Wurzelfädchen  zusammengesetzt,  an  der  Basalfläche 
der  Medulla  aus  der  Gegend  der  Querfurche,  welche  Medulla  spinalis 
um!  oblongata  von  einander  trennt. 


Schon  bei  der  Beschreibung  der  äusseren  Form  des  Rückenmarks 
und  des  Gehirns  habe  ich  erwähnt,  dass  der  Uebergang  des  Halstheils 
des  Rückenmarkes  in  die  Medulla' oblongata  allmählich  erfolgt , wenn»” 
gleich  die  letztere  von  der  Medulla  spinalis  durch  eine  leichte  Querfurche 
abgegrenzt  erscheint.  Auch  die  Untersuchung  einer  Reihe  dem  lieber- 
gangstheil  entnommener  Querschnitte  unter  dem  Mikroskop  zeigte  mir 
den  allmählichen  Uebergang.  Zunächst  constatirte  ich  die  allmähliche 
Grössenzunahme  des  Querschnittes,  mit  welcher  eine  beträchtliche  Zu- 
nahme der  grauen  Substanz  Hand  in  Hand  geht.  So  bildete  sich  aus 
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der  für  'on  Hnlstheil  des  Rückenmarkes  so  charakteristischen  Becher- 
form  der  grauen  Substanz  eine  Form,  welche  etwa  der  der  Cervicalaiv- 
schwe.ll  wng  ähnlich  ist.  In  der  Nähe  jener  Querfurche  dagegen,  woselbst 
«bis  Rückenmark  sich  etwas  abplattet,  verändert  sich  auch  die  Form  des 
Querschnittes,  indem  derselbe  nicht  mehr  kreisrund  ist.  sondern  ent- 
sprechend dem  grosseren  Breitendurchmesser  des  Rückenmarks  quer- 
elliptisch. Damit  tritt  auch  eine  Veränderung  in  der  Form  der  grauen 
Substanz  ein  (Fig.  20.)  . die  öberhörner  sind  kürzer  geworden,  aber 
ho  hen  ich  stau  dessen  zur  Seite  hin  stark  ausgedehnt,  so  dass  dieselben 
si<  helförmig  gebogen  sind.  Der  Ceptralcanal  ist  der  oberen  Peripherie 
des  Rückenmarks  näher  gerückt;  der  Sulcus  longitudinalis  superior 
tiefer,  der  Sulcus  longitudinalis  inferior  dagegen  flacher  geworden.  — 
Barm  zeigt  sich,  zwischen  dem  Oberborn  und  dem  Unterhorn  jeder  Seite 
noch  ein  : reiler  schräg  abwärts  gerichteter  Fortsatz  der  grauen  Sub- 
stanz Ich  bezeichne  denselben  als  das  accessori sehe  Unterhorn 
Fig  20c.}.  Der  Sulcus  longitudinalis  inferior  ist  unbedeutend;  der 
Sulcus  superior  ist  flach,  der  Centralcanal  demselben  sehr  nahe. 

Noch  weiter  nach  vorn  schwindet  ganz  allmählich  die  graue  Sub- 
stanz der  Oberhörner  und  zugleich  werden  durch  Ausgleichung  der 
bisher  scharfen  Abgrenzung  zwischen  grauer  und  weisser  Substanz  so- 
wohl die  eigentlichen  als  die  accessori  sehen  Unterbörner  immer 
schwächer.  Dieses  beruht  nun  kei-  gs  auf  Abnahme  der  grauen 
Substanz,  sondern  im  C-egentheil  wird  die  hier  die  MeduSta.  oblongata 
auszeichnende  Massen  Zunahme  durch  Vermehrung  der  grauen  Substanz 
bedingt.  Die  Ursache,  warum  die  graue  Substanz  aber  nicht  so  deut- 
lich hervortritt,  besteht  darin,  dass  hier  eine  innige  Vermischung  der 
grauen  und  weissen  Substanz  ein  tritt.  Je  nach  dem  Verwiegen  der 
einen  oder  anderen  Substanz  erscheint  die  Masse  mehr  grau  oder  mehr 
weiss.  — Nur  die  nächste  Umgebung  des  Centralcanals  und  später  die 
Nähe  des  Sulcus  centralis  bleibt  rein  grau.  Obgleich  die  berührte  Ver  - 
änderung erst  am  schärfsten  in  der  Pars  eommissuralis  entgegentritt,  so 
musste  ich  hier  bereits  darauf  hinweisen,  weil  sie  hier  offenbar  beginnt. 
— Querschnitte,  welche  der  Medulia  oblongata  dicht  hinter  dem  vierten 
Ventrikel  entnommen  sind,  und  welche  noch  einen  geschlossenen  Cen- 
tralcanal besitzen,  sind  sehr  breit  und  lassen  die  ursprüngliche  Form 
der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks  noch  erkennen  (Fig.  21),.  Frei- 
lich sind  die  Öberhörner  ziemlich  geschwunden,  die  eigentlichen  und 
accessori  sehen  Unterhörner  sind  schwach  sichtbar.  Der  Centralcanal 
erscheint  als  dreieckiges  Lumen:  die  Basis  des  Dreiecks  ist  nach  oben, 
die  Spitze  nach  abwärts  gerichtet,  lieber  dem  Centralcanal  befindet 
sieh  ein  schmaler  Substanz. streifen , von  einem  Sulcus  longitudinalis 
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:-upemr  ist  keine  Rede.  Bemerkens  werth  ist,  dass  zu ' den  Seiten  des 
Centraicanals  in  der  grauen  Substanz  je  zwei  dunkle  Flecken  auftreten 
(Fig.  21  k) ; beide  Flecken  sind  elliptisch,  der  obere  grösser  als  der 
untere. 

Auf  einem  Querschnitt  durch  das  hintere  Ende  des  offenen  vierten 
Ventrikels  ist  vom  Gentralc-anal  und  einem  Sulcus  longitud.  superior 
nichts  mehr  zu  sehen.  Statt  dessen  ist  ein  flacher  Einschnitt  an  der 
oberen  Peripherie  vorhanden  (Fig.  22a.):  der  Sulcus  centralis. 
Man  kann  ihn  sich  entstanden  denken  duich  Vereinigung  des  Central- 
canals mit  dem  oberen  Sulcus.  Die  Vereinigung  erfolgt  dadurch,  dass 
— während  der  Centralcanai  seine  Lage  innerhalb  der  grauen  Substanz 
beibehält,  die  Substanzmasse  unter  dem  Sulcus  longitud.  superior  durch 
die  Vertiefung  des  letzteren  immer  geringer  wird  und  schliesslich 
schwindet.  — Dass  der  Sulcus  centralis  von  der  unteren  Peripherie  des 
Querschnittes  der  Medulla  oblongata  jetzt  weiter  entfernt  ist,  als  früher 
der  Centralcanal,  ist  durch  keine  Ortsveränderung  des  Centraicanals 
erfolgt,  sondern  beruht  auf  der  Massenzunahme,  welche  die  Medulla 
oblongata  an  ihrer  unteren  Fläche  erfährt.  — Der  Sulcus  longitud.  in- 
ferior ist  sehr  unbedeutend.  Die  graue  Substanz  , welche  bisher  den 
Centralcanal  umgab,  ist  zu  der  den  Boden  des  vierten  Yertrikels.  decken- 
den grauen  Substanz  geworden.  Die  Unterhörner  sind  nur  als  Spuren 
zu  erkennen.  Die  zu  beiden  Seiten  des  Sulcus  centralis  befindlichen 
Flecken  haben  sich  insoweit  verändert , dass  der  obere  grosser  als  der 
untere  geworden  ist.  Ferner  findet  sich  an  der  unteren  Peripherie  des 
Querschnitts  ein  horizontaler  Streifen  dunkler  Substanz  (Fig.  225.), 
welcher  sich  allmählich  in  ein  umgestürztes  T verwandelt  (j),  dessen 
horizontaler  Schenkel  der  Peripherie  naheliegt,  während  der  senkrechte 
Schenkel  nach  oben  gerichtet  ist.  Weisse  Substanz  findet  sich  rein  nur 
in  dem  schmalen  Raum  zwischen  den  Unterhörnern , die  übrige  Masse 
ist  gemischt  und  hat.  daher  bei  schwacher  Vergrössemng  ein  reticulirtes 
Ansehn. 

So  lange  der  Centralcanai  noch  existirt,  ist  er,  abgesehen  von  sei- 
ner veränderten  Form,  mit  dem  beim  Rückenmark  beschriebenen  Epithel, 
ausgekleidet.  Nach  Bildung  des  vierten  Ventrikels  findet  sich  Epithel 
nur  im  Sulcus  centralis  und  reicht  seitlich  nur  eine  kleine  Strecke  über 
de  n selb en  hinaus . 

Die  Nervenzellen  dieses  Abschnitts  der  Medulla  oblongata  an- 
langend, gilt  für  dieselben  Folgendes: 

Inder  grauen  Substanz  der  Unterhörner,  soweit  dieselben  als 
solche  eben  noch  kenntlich  sind,  finde  ich  grosse  vielstrahlige  Nerven- 
zellen und  dazwischen  einzelne  kleine  rundliche  oder  spindelförmige. 
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Mit  Abnahme  der  Unterhörner  nimmt  auch  die  Zahl  der  Nervenzellen 
derselben  ab.  In  den  accessorischcn  Unterhörnern  finde  ich  ebenfalls 
grosse  vielstrahlige  Nervenzellen  von  demselben  Habitus  wie  die  Zellen 
der  Unterhörner  in  bedeutender  Anzahl ; doch  erscheinen  sie  mitunter 
auffallend  gestreckt  ; sie  bleiben  ebenso  lange  sichtbar  als  die  acees- 
sorischen  Unterhörner  selbst,  mit  dem  allmählichen  Verschwinden  dieser 
letzteren  verlieren  sich  auch  die  Nervenzellen. 

Ueber  dem  Centralcanal  und  zu  beiden  Seiten  desselben  erhalten 
sich  anfangs  die  kleineren  Nervenzellen  der  Centralgruppen  so  lange, 
als  die  Oberhörner  noen  eine  gewisse  Ausdehnung  haben.  Dann  aber 
treten  bei  zunehmender  Verbreiterung  des  Querschnittes  neue  Grup- 
pen von  Nervenzellen  auf.  Die  erwähnten  dunklen  Flecke,  welche 
anfangs  zu  beiden  Seiten  des  Centralcanals,  später  zur  Seite  des  Sulcus 
centralis  sich  befinden,  erweisen  sich  als  Ansammlungen  von  Nerven- 
zellen. In  der  oberen  Abtheilung  (Fig.  24a.)  der  Substanlia  cine- 
rea des  vierten  Ventrikels  finde  ich  eine  grosse  Menge  ziemlich  dicht 
an  einander  gelagerter  kleiner  rundlicher  oder  spindelförmiger  Nerven- 
zellen von  0,038  Mm.  Länge  und  0,011  Mm.  Breite,  welche  Kern  und 
Kernkörper  und  kurze  Fortsätze  besitzen  oder  fortsatzlos  erscheinen.  — 
Die  untere  Abtheilung  enthält  (Fig.  24  6.)  bei  weitem  grössere  vielstrah- 
lige Nervenzellen  in  geringer  Menge.  Beim  ersten  Auftreten  sind  die 
Nervenzellen  beider  Abtheilungen  reichlich  umgeben  von  markhaltigen 
Nervenfasern,  weiter  nach  vorn  im  vierten  Ventrikel  schwinden  die 
Nervenfasern  und  machen  der  bindegewebigen  Grundsubstanz  Platz, 
so  dass  schliesslich  die  obere  Abtheilung,  welche  weiter  nach  vom 
reicht  als  die  untere,  aus  Nervenzellen  und  granulirter  Grundsubstanz 
besteht.  --  Dabei  scheinen  die  Nervenzellen  im  vorderen  Abschnitt  der 
Substanlia  cinerea  sich  etwas  in  ihrer  Gestalt  zu  ändern,  sie  werden 
grösser  und  besitzen  deutliche  Fortsätze.  — Ueber  die  Ausdehnung  der 
Zeileiigruppen  der  Substanlia  cinerea  in  der  Längsrichtung  geben  ho- 
rizontale Flächenschnitte  und  senkrechte  Längsschnitte  (Sagittal schnitt) 
Auskunft.  Sie  lehren  in  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten  der 
Querschnitte,  dass  die  in  Rede  stehenden  Zellen  gruppen  nach  vorn  bis 
an  die  Pars  commissuralis,  nach  hinten  dagegen  noch  über  den  vierten 
Ventrikel  hinaus  reichen. 

Die  an  der  unteren  Peripherie  der  Medulla  oblongata  befindliche 
graue  Masse  besteht  ebenfalls  aus  Nervenzellen.  Sie  sind  durchschnitt- 
lich kleiner  als  die  Nervenzellen  der  Unterhörner,  aber  sehen  diesen  in- 
sofern ähnlich,  als  sie  eckig  und  vielstrahlig  sind.  Ich  bezeichne  diese 
Gruppe,  welche  sich  nach  vorn  bis  in  die  Pars  commissuralis  hinein- 
erstreckt, als  die  Basalgruppe  der  Medulla  oblongata. 
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Ausserdem  finden  sieh  zerstreut  über  den  ganzen  Querschnitt,  na- 
mentlich in  den  vorderen  in  die  Pars  commissuralis  übergehenden  Ab- 
schnitten, zahlreiche  Nervenzellen,  einzeln  oder  in  ganz  kleinen  Gruppen 

von  2 — 3 — 4 „ 

Während  die  die  graue  Substanz  einschliessende  weisse  Masse  im 
hinteren  Abschnitte  der  Medulla  oblongata  gleichwie  im  Rückenmark 
vorwiegend  aus  längsverlaufenden  Nervenfasern  besteht  und  nur  in  der 
Commissura  inferior  unter  dem  Centralcanal  querverlaufende  und  sich 
kreuzende  Nervenfasern  enthält,  so  ändert  sich  dieses  Verhalten  doch 
bald»  Die  grösste  Masse  der  weissen  Substanz  besteht  zunächst  immer 
noch  aus  Längsfaserbündeln,  doch  nehmen  die  Querfaserbündel  oder  die 
Commissuren  zu.  Es  erscheinen  sehr  starke  Querfaserbün de  1 über  dem 
Centralcanah  welche  aus  einem  Oberhorne  in  das  andere  hineinziehen. 
Unter  der  allmählichen  Abnahme  der  über  dem  Centralcanal  befindlichen 
grauen  Substanz  bleiben  die  Querfaserzüge  unverändert;  die  letzte  Be- 
deckung des  Centralcanals  oder  wenn  man  will  die  U eberbrück ung 
des  hintern  Endes  des  vierten  Ventrikels  wird  ebenfalls  durch  ein 
Bündel  querziehender  Nervenfasern  dargestellt.  — Auch  die  Bündel 
der  Commissura  inferior  nehmen  bedeutend  an  Ausdehnung  zu.  — 
Zwischen  den  Bündeln  der  querdurchschnittenen  Längsfaserzüge  ist  auf 
Querschnitten  die  Stützsubstanz  vermehrt  und  in  ihr  liegen  vereinzelte 
Nervenzellen.  — Ich  fasse  dieses  Verhalten  so  auf,  als  hätten  die  von 
vorn  nach  hinten  ziehenden  Längsbünde]  pinselförmig  ause inaride rfah- 
rend,  graue  Substanz  mit  Nervenzellen  zwischen  sich  aulgenommen. 
Längsschnitte  bestätigen  diese  Aalfassung  und  geben  sichern  Anhalt  für 
die  Behauptung,  dass  in  der  Medulla  obiongata  je  mehr  nach  vorn , um 
so  mehr  die  graue  Substanz  vermehrt  ist,  während  die  weisse  dadurch 
scheinbar  zurücktritt.  Durch  diese  innige  Vermischung  der  Nerven- 
faserbündel und  der  Nervenzellen  wird  das  bereits  oben  erwähnte  re- 
tieulirte  Aussehen  des  Querschnittes  bedingt;  während  die  Längs- 
schnitte ein  längsstreifiges  Ansehen  besitzen. 

Von  diesem  Abschnitt  nehmen  ihren  Ursprung  der  Nervus  hypo- 
glossus,  N.  accessorius  Willisii,  N.  vagus  und  N.  glossopharyngeus. 

Der  Ne  rvus  hypoglossus  (Fig.  22  c.)  entspringt  wie  die  untere 
Wurzel  eines  Spinalnerven  von  den  nach  abwärts  gerichteten  Unter- 
hörnern,  zieht  in  2 — 4 Bündelchen  schräg  nach  unten,  um  an  der  Basis 
in  geringer  Entfernung  vom  Sulcus  longHud.  inferior  aus  dem  Mark  her- 
vorzutreten. 

Die  vereinigten  Wurzelbündel  des  N.  accessorius,  vagus  und 
glossopharyngeus  entspringen  dagegen  ähnlich  den  oberen  Wurzeln 
eines  Spinalnerven.  Die  hinteren  Bündel  des  N.  accessorius  sind  durch 
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Nichts  von  der  oberen  Wurzel  der  Spinalnerven  zu  unterscheiden,  da 
sie  sehr  nahe  dem  schwachen  Sulcus  longitudinalis  superior  aus  dem 
Rückenmark  hervor  treten  Die  vorderen  Wurzelbündel  des  Accessorius 
lagegen,  welche  weiter  vom  Suic.  longitudin.  snp,  entfernt  liegen,  ja 
sogar  ;m  der  lat  ra len  Fläche  der  Medulla  oblongata  zum  Vorschein 
kommen,  durchsetzen  in  querer  Richtung  die  weisse  Substanz,  um  in 
der  Gegend  über  den  Oberhörnern  oder  in  der  grauen  Substanz  der 
verbreiterten  Oderhörner  zu  verschwinden.  Nicht  allein  an  Quer- 
schnitten, sondern  auch  ganz  besonders  deutlich  an  horizontalen  Flächen- 
schnitten vermochte  ich  den  queren  Verlauf  der  Wurzelbündel  zu  be- 
obachten. — In  vs  .V  weit  Längsfasern  sich  an  der  Bildung  der  Wurzeln 
bet  heiligen,  muss  ich  unentschieden  lassen. 

Die  Wurzelbündel  der  vereinigten  N.  glossopharyngeus  und  Vagus 
verhalten  sich  bei  mikroskopischer  Untersuchung  ganz  gleich,  so  dass 
ne  Unterscheidung  der  Wurzeln  des  einen  von  denen  des  andern  un- 
*h  erscheint.  — Die  verhältnissmässig  starken  Wurzelbündel  laufen 
'bi}  ie  des  Querschnittes  gerade  oder  leicht  nach  oben  convex 
Lu:  Substantia  cinerea  des  vierten  Ventrikels,  um  hier  zwischen 

den  Zfellengrupper.  zu  verschwinden.  Ein  gleiches  Resultat  giebt  die 
Untersuchung  von  horizontalen  Flächenschnitten.  Wahrscheinlich  steht 
der  grösste  Theil  der  Fasern  des  Wurzelbündels  mit  jenen  Nervenzellen 
der  Substantia  cinerea  in  Zusammenhang.  Ein  kleiner  Theil  der  Wurzel- 
blndel  stammt  von  den  Commissuren  unterhalb  des  Sulcus  centralis. 
Ein  Umbiegen  der  Wurzelbündel  in  Längsfaserz üge  habe  ich  nicht  be- 
obachtet, möchte  es  aber  nach  Analogie  der  hinteren  Spinalnerven- 
wurzeln  annehmen: 


L>.  Die  Pars  commissuralys. 


.Querschnitte  durch  diesen  Abschnitt  werden  seiner  Verbindung 
mit  dem  CerebeBum  wegen  mehr  oder  weniger  das  Gerebellum  treffen, 
so  dass  der  vierte  Ventrikel  als  geschlossener  Canal  auftritt  (Fig.  23.).. 
Der  Durchmesser  des  Querschnittes  ist  an  der  Basis  schmäler,  nach 


oben  an  der  Verbindungsstelle  mit  dem  Gerebellum  breiter. 

Charakterisirt  ist  dieser  Abschnitt , wie  ich  bereits  früher  mitzu- 


theüen  Gelegenheit  hatte,  durch  die  stattgehabte.  Vermischung  der 
grauen  und  weissen  Substanz,  so  dass  kein  ganz  scharfer  Unterschied 
zwischen  beiden  existirt.  — Rein  graue  — dunkle  — Substanz  er- 
scheint nur  noch  am  Boden  und  zur  Seite  des  vierten  Ventrikels.  Die 
Zellengruppen  dei  eigentlichen  und  der  äccessorischen  Unterbörner, 
so  wie  der  Substantia  cinerea  sind  geschwunden , nur  die  Basalgruppe 
besteht  r och  in  ihrem  senkrechter  Schenkel.  — Dafür  finde  ich  aber 
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durch  die  ganze  Masse  des  Querschnitts  zerstreut  Nervenzellen  von 
mannigfacher  Grösse  und  wechselnden  Formen  mit  Fortsätzen  nach 
allen  Richtungen;  ich  hohe  nicht  allein  Nervenzellen  vom  allergrössten 
Kaliber  der  vieistrahligen  Zellen  der  Unterhörner , sondern  auch  ganz 
kleine  spindelförmige.  Auf  Sagittalschmtten  sind  die  Zellen  meist  mit 
ihrem  Längsdurchmesser'  schräg  nach  vom  und  unten  gerichtet,  so  dass 
durch  die  abgehenden  Ausläufer  die  Substanz  hie  und  da  nestreift  ist. 
Besonders  zahlreich  sind  die  Nervenzellen  zwischen  den  Wurzelfasern 
der  aus  diesem  Himtheil  entspringenden  Nerven  gelagert.  — Nur  an 
einigen  Stellen  treten  die  Nervenzellen  zu  bestimmten  begrenzten 
Gruppen  — Nervenkernen  — zusammen.  — Genau  hinter  dein  Grus 
eerebelli  ad  medullam  befindet  sich  ein  kleiner  Wulst,  bis  zu  welchem 
ich  die  obere  (oder  hintere)  Wurzel  desTs.  acusticus  bei  der  anatomischen 
Präparation  zu  verfolgen  vermochte.  — Hier,  zum  Theii  über,  zum 
Theii  vor  einander,  also  in  der  Masse  derCrura  cereben  i eingeschlossen, 
finde  ich  3 verschiedene  Gruppen  von  Nervenzellen.  Man  überblickt 
dieselben  leicht  an  Querschnitten  (cf.  Fig.  23,  und  25)  : die  eine 
Gruppe,  am  meisten  medianwärts  gelegen  ist  die  grösste  (Fig.  25a  ); 
sie  besieht  aus  zahlreichen  spindelförmigen  oder  rundlichen  Nervenzellen 
von  0,015  Mm.  Durchmesser,  mit  Kern  und  Kernkörperchen  und  kurzen 
Ausläufern.  Zwischen  den  Zeilen  liegen  zahlreiche  markhaltige  Nerven- 
fasern in  allen  möglichen  Durchschnitten.  Die  Gruppe  hat  sowohl  auf 
Querschnitten  ais  auch  auf  horizontalen  Flächenschnitten  die  Gestalt  eines 
mit  der  Gonvexität  medianwärts  gerichteten  Halbkreises;  auf  Sagittal- 
schnitten  dagegen  die  Form  eines  schräg  nach  vorn  geneigten  Streifens. 
Aus  diesem  Befunde  schliesse  ich,  dass  die  Gruppe  annähernd  die  hin- 
tere und  die  mediale  Fläche  der  Crura  eerebelli  einnimmt.  Von  dieser 
Nerven  zellengruppe  gehen  nun  ziemlich  feine  Nervenfasern  in  reichlicher 
Menge  sowohl  medianwärts  zu  den  am  Boden  des  vierten  Ventrikels  be- 
findlichen Commissuren,  zum  Theii  lateralwärts  an  die  Peripherie  des 
Querschnittes,  schmiegen  sieh  der  Peripherie  eng  an  , um  in  der  Rich- 
tung nach  abwärts  als  Wurzelfasern  der  hinteren  Wurzel  des  N.  acu- 
sticus  zu  erscheinen.  — Da  ich  annehme,  dass  die  Nervenfasern  mit 
den  Nervenzellen  der  beschriebenen  Gruppe  in  Zusammenhang  stehen, 
so  bezeichne  ich  diese  Gruppe  als  den  Kern  der  hinteren  A cusü- 
cu  swurzel 

Zum  Theii  vor  dem  Acusticuskern,  zürn  Theii  lateralwärts  von  ihm 
sich  erstreckend,  liegt  eine  andere  Gruppe  von  Nervenzellen  (Fig.  25  6.). 
Dieselbe  stellt  einen  schmalen,  sichelförmigen  medianwärts  gekrümmten 
Streifen  auf  Querschnitten  der  Pars  eommissuralis  dar  ; ein  ähnliches 
Aussehen  bietet  die  Gruppe  auf  einem  horizontalen  FlächensclmbL  Ich 
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nenne  sie  Nucleus  falciformis  part.  commissuraiis.  Die  Nervenzellen 
dieses  Gruppe  sind  klein,  0,007  Mm..  ; rund  oder  spindelförmig  und  in 
einen  Streifei:  molecularer  Grundsubstanz  eingelagert.  Ich  konnte  keine 
Beziehung  zu  den  umgebenden  markhaltigen  Nervenfasern  der  Crura 
cerebelli  entdecken. 

Zun  Theil  vor,  zum  T hei I über  den:  beiden  bereits  beschriebenen 
Nerven  cell  engi  uppen  hegen  m weilen  Abständen  von  einander  sehr 
grosse  (0,04  S Mm.)  vielstrahlige  Nervenzellen  mit  langen  Ausläufern 
Fig  25c.).  Es  nehmen  diese  Zellen,  wie  namentlich  horizontale 
Fläehenschni  te  Ich ree  ziemlich  die  ganze  Dicke  der  Kleinhirnschenkel 
ein.  Ich  betrachte  sie  als  eine  besondere  Gruppe,  als  den  Kern  der 
Crura  cerebelli. 

Ferner  beendet  sich  im  vorderen  Abschnitt  der  Pars  commissuraiis 
unterhalb  der  vorderen  Wurzel  des  Acusticus  ziemlich  nahe  dem  late- 
ralen Rande  eine  kleine,  sowohl  auf  Quer  als  Längsschnitten  rundliche 
Zellengruppe  welche  aus  mittelgrossen  Ner  venzellen  besteht,  und  noch 
weiter  vor,  aber  mehr  der  Mitieleheüe  näher  eine  andere  ebenfalls  rund- 
liche Gruppe,  deren  Nervenzellen  spindelförmig  oder  gestreckt  sind. 

Der  grössre  Theü  der  hier  befindlichen  Nervenfasern  verläuft  in  der 
Längsrichtung  nach  vorn.  Längsschnitte,  namentlich  senkrechte,  geben 
vorzüglich  Auskunft  über  den  Faserverlauf  in  dieser  Gegend;  sie  lehren, 
dass  die  Fasermassen  der  Oberstränge  nicht  in  der  Pars  commissuraiis 
nach  vorn  ziehen,  sondern  unterhalb  des  Acusticuskems  nach  oben  um- 
biegend in  die  Crura.  cerebelli  hineintreten.  Die  Unterstränge  dagegen 
breiten  sich  nach  vom  ziehend , zum  grossen  Theil  pinselförmig  aus; 
die  am  meisten  nach  oben  gelegenen  Faserbündel,  die  dev-  Commissura 
anterior  am  nächsten  waren , rücken  jetzt,  da  die  graue  Substanz, 
weiche  den  Boden  des  vierten  ‘Ventrikels  bedeckt f verschwunden  ist, 
bis  dicht  unter  den  Sulcus  centralis ; dabei  beschreiben  diese  Faser- 
massen  einen  geringen  nach  oben  concaven  Bogen.  Darunter  zeigt  die 
Masse  der  Pars  commissuraiis  namentlich  in  der  Nähe  der  Basis  bedeu- 
tende Vermehrung  an  grauer  Substanz  mit  Nervenzellen.  Querlaufende 
Nervenfasern  liegen  in  kleineren  und  grösseren  Bündeln  in  der  Mittel- 
ebene -zwischen  den  beiden  Acusticusk ernen , und  nur  wenig  darüber 
nach  vorn  hinausragend..  Auffallend  ist  der  bedeutende  Unterschied  in 
den  Dimensionen  der  Nervenfasern,  während  nämlich  die  hinteren  Com- 
missurbündel  aus  sehr  feinen  Fasern  bestehen,  sind  die  Fasern  der  vor- 
deren Bündel  besonders  stark,  jedoch  an  Zahl  offenbar  geringer.  — Am 
besten  übersieht  man  die  Ausdehnung  der  Commissuren  auf  einem  sagst- 
talen,  möglichst  nahe  der  Medianebene  geführten  Längsschnitte. 

Besonder;-  eigentümlich  sind  jedoch  für  die  Pars  commissuraiis 
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Fasern,  welche  Ich  ihres  Verlaufes  wegen  als  Bogen  fasern  bezeichne. 
Sie  bilden  einen  die  seitlichen  und  den  unteren  Rand  der  Pars  comrais- 
suralis  einnehmenden  schmalen  weissen  Streifen.  Die  diesen  Streifen 
zus  iinmensetzenden  Nervenfasern  sind  feiner  und  verlaufen  parallel 
neben  einander  aus  einem  Gras  cerebelii  längs  der  äusseren  Peripherie 
der  Pars  oommissuralis  in  das  andere  Grus  hinein,  um  beiderseits  m 
der  weissen  Masse  des  Gerebellum  zu  verschwinden.  Es  sind  diese 
Bogenfasern  offenbar  als  Analogon  des  Bündel  des  Pons  Varolii  des 
Säugethierhirns  anzusehen 

Von  der  Pars  oommissuralis  nehmen  ihren  Ursprung  die  beiden 
Wurzeln  der  N.  acusticus,  der  N.  trigeminus  und  der  N.  abducens. 

Vom  Ursprung  der  hinteren  oder  oberen  Wurzel  des  N.  acusticus 
habe  ich  bereits  berichtet. 

Die  vordere  oder  untere  Wurzel  des  N.  acusticus  , welche  an  der 
Seite  der  Pars  oommissuralis  austritt,  sammelt  ihre  Fasern  in  sehr  viele 
kleine  Bündelchen,  bis  15  auf  einem  Querschnitte.  Die  Fasern  sind 
auffallend  breit,  0,0114  Mm.  im  Durchmesser  und  ziehen  aus  den  ver- 
schiedenen Gegenden  her;  oder  man  kann  sagen,  die  Wurzel  breitet 
si  ch  nach  dem  Eintritt  in  die  Pars  commissuralis  pinselförmig  nach  oben 
und  unten  aus.  — Die  Faserbündel  durchbrechen  dabei  grösstentheils 
die  Bündel  der  Bogenfasern,  somit  am  'Ronde  eine  Kreuzung  bildend. 
Zwischen  dieW urzelfasorn  sind  reichlich  Nervenzellen  von  spindelförmiger 
Gestalt  in  der  Weise  gelagert,  dass  der  Längsdurchmesser  der  Zellen 
mit  der  Verlaufsrichtung  der  Nervenfasern  zusammenfällt.  — Ein  Theil. 
der  Wurzeifasera  lässt  sich  in  den  vorderen  Abschnitt  der  Commissura 
unter  dem  Sulcus  centralis  verfolgen.  — Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass 
diese  vordere  Acusticuswurzei  ein  kleines  Knötchen  besitzt,  welches, 
wie  es  scheint,  bisher  der  Aufmerksamkeit  der  Autoren  entgangen  ist. 
— * Das  Knötchen  liegt  dicht  am  Austritt  der  Wurzel  aus  dem  Mark  und 
unterscheidet  sieb  wesentlich  durch  die  dasselbe  bildenden  Nervenzellen 
von  den  Ganglien  der  lötervertebralnerven  und  des  Sympathicus.  Man 
trifft  sowohl  auf  Längsschnitten  ah  Querschnitten  das  Knötchen  sehr 
leicht  und  constatirt  dabei,  dass  ec  zum  grössten  Theil  aus  schönen  gros- 
sen 0,057  Mm.  langen  und  0,030  Mm.  breiten  spindelförmigen  Nerven- 
zellen besteht  (Fig.  30).  Jede  Nervenzelle  hat  zwei  Fortsätze,  von  denen 
rler  eine  sich  oft  als  Wurzelfaser  in  das  Mark  hineinverfolgen  lässt,  der 
andere  in  eine  Faser  des  Acusticus.  Dabei  bildet  der  Zeilen ausläufer 
den  Axencylinder,  während  dasNeurilemm  der  markhaltigen  Nervenfasern 
die  Mülle  der  Nervenzellen  formt,  Wie  es  mir  scheint,  behält  jede 
Nervenzelle  auch  eine  — wenngleich  geringe  — Markhülle.  — In  der 
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bindegewebigen  Hülle  der  Nervenfasern  wie  der  Nervenzellen  sind  Kerne 

O O 

nur  spärlich  zu  finden. 

Vom  Boden  dt  s vierten  Ventrikels,  ziemlich  dicht  unter  dem  Sulcus 
centralis,  zieh*  jederseils  ein  starkes  Bündel  schräg  abwärts,  um  sich 
unten  an  die  convergirend-m  Wurzelfasorn  der  letztbeschriebenen  vor- 
deren Acustic  i swurzel  anzusdiliessen  und  mit  dieser  Wurzel  zugleich  das 
Mark  zu  verlassen.  Das  Bündel  untorscheidet  sich  durch  seine  feineren 
Fase  n deutlich  von  den  starken  Fasern  der  Acusticuswurzel  und  betheiligt 
sich  nicht  n der  Bildung  der  Ganglien  — Das  betreffende  Bündel 
kommt  von  hinten  her,  — aus  welcher  Gegend  ist  mir  unbekannt  ge- 
bheben, zieht  eine  S ecke  ri  der  Längsrichtung  nach  vorn  und  biegt 
dann  plötzlich  einen  Winkel  oder  ein  Knie  bildend  nach  unten  und 
lateralwärts  um.  — ln  seinem  ganzen  Verlauf,  seinem  Anschluss  an  den 
Acusticus  gleicht  dieses  Bündel  offenbar  dem  Nervus  facialis  der  Säuge- 
thiere,  so  dass  ich  auch  hier  dasselbe  für  die  Wurzel  des  N.  facialis 
erkläre.  Dass  ich  1 ei  der  anatomischen  Präparation  hier  keinen  isolirt 
ent'  pr lügenden  N.  facialis  aufzufinden  vermochte,  erklärt  sich  eben  aus 
dem  engen  Anschluss  an  die  vordere  Wurzel  des  Acusticus.  — Die 
Autoren,  welche  bei  Beschreibung  der  Himnerven  bei  Vögeln  stets  von 
einem  Acusticus  und  einem  Facialis  neben  einander  reden  und  auch 
zwei  Nerven  im  nahezu  gleichen  Kaliber  neben  einander  abgebildet  ha- 
ben, haben  sich  in  gewisser  Beziehung  geirrt,  indem  der  vordere  Nerv, 
de»  Facialis  der  Autoren  (von  mir  kurzweg  als  vordere  Acusticuswurzel 
früher  bezeichnet) , einen  Theil  des  Acusticus  zugleich  in  sich  ein- 
sehliesst  — 

Der  N.  iri  ge  minus  isi  aus  zwei  von  verschiedenen  Gegenden 
herstammenden  Wurzeln  zusammengesetzt,  welche  aber  beim  Austritt 
so  verschmelzen,  dass  nur  eine  Wurzel  vorhanden  zu  sein  scheint.  Die 
eine  Wurzel  bezieht  ihre  Fasern  aus  den  mittleren  Längsbündeln  der 
Pars  camm  is.su  ralis , welche  — wie  auf  horizontalen  Flächenschmtlen 
am  bequemsten  sichtbar , in  einem  leichten  Bogen  lateralwärts  nach 
aussen  treten ; die  andere  Wurzel  steigt  schräg  von  oben  aus  der  Gegend 
der  Crura  cerebelh  herab,  sich  eng  mit  der  ersten  Wurzel  vereinigend. 
Bestimmte  Nervenzellengruppen,  von  denen  etwa  der  N.  trigemlnus 
seinen  Ursprung  hernimmt,  konnte  ich  nicht  ausfindig  machen.  Dicht  über 
und  dicht  unter  den  abziehenden  Wurzelbündeln  liegen  freilich  viel 
Nervenzellen ; die  darüber  liegenden  sind  klein,  die  darunter  liegenden 
gross..  Die  Wurzeln  treten  hindurch,  ohne  irgend  welchen  Zusammen- 

C/  e *-J 

hang.  ■ — 

Der  N.  abducens  entspringt  fast  wie  die  untere  Wurzel  eines 
Spinalnerven;  der  Nerv  bezieht  seine  kleinen  und  dünnen  Wurzel- 
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bitadel  aus  einer  Gegend  der  Pars  commiss-uralis , in  welcher  noch 
Spuren  der  Unterhörner  sichtbar  sind  Weil  die  Masse  der  Pars  com- 
missuralis  hier  besonders  bedeutend  ist  , so  müssen  die  Nervenbündel 
eine  weite  Strecke  zurücklegen  , ehe  sie  die  Peripherie  erreichen  und 
sind  deshalb  lang  gestreckt. 

c.  Das  Cerebelium. 

Pie  weisse  Substanz  des  Cerebelium,  welche  die  Kohle  des- 
selben zunächst  uragiebt,  besteht  aus  markhaltigen  Nervenfasern,  in 
die  weisse  Masse  treten  hinein  die  erwähnten  Bogenfasern  der  Pars 
commissuralis  so  wie  die  Oberstränge  der  Medulli  oblongata.  Da 
sich  nun  auf  Längsschnitten  nach  weisen  lässt,  dass  aus  dem  Cere- 
bel! um  in  die  P.  peduncularis  kleine  Faserbündel  unter  der  Val  uta 
cerebelli  anterior  nach  vorn  ziehen , so  sind  die  bekannten  drei 
Schenkelpaare  des  Cerebelium  auch  hier  a tage ‘indem  Zwischen  die 
Nervenfasern  der  weisse n Substanz  sind  zahlreiche  vielstrahüge  grosse 
Nervenzellen,  welche  denen  der  Unterhörner  gleichen,  eingestreut. 
Die  Zellen  geben  durch  ihre  Anwesenheit  diesem  Abschnitt  ein 
dunkles  Ansehen  — NucJ e u s c e r ebelli  (Fig  23a.). 

Die  Blättchen  der  Rinde  des  Cerebelium  zeigen  dieselbe  Zusammen- 
setzung, wie  die  gleichen  Theile  im  Gehirn  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere; worauf  ich  bereits  früher  einmal  mngewiesen  (Zur  vergleichen- 
den Anatomie  und  Histologie  des  Cerebelium  in  Rbicbsrt’s  Archiv  Jahr- 
gang ! 864) . Auf  die  in  der  Axe  jener  Blättchen  befindliche  Marksubsfcanz, 
welche  markbaltige  Nervenfasern  aufweist,  folgt  die  aus  den  sogenannten 
Körnern  zusammengesetzte  rostfarbene  Schic  a,  derer  Dicke  nicht 
überall  gleich  ist.  Die  Körner  haben  nur  0,003  Mm.  im  Durchmesser 
und  sind  in  eine  feinkörnige  Gr imädübskmz  eingebettet.  Die  grossen  an 
der  Grenze  zwischen  der  rostfarbenen  und  der  grauen  Rindenschicht 
befindlichen  Nervenzellen  liegen  dicht  neben  einander  in  einfacher  Reihe ; 
sie  sind  rundlich  oder  länglich ; ihr  Längsdurchmesser  beträgt  0,0 15  bis 
0,0! 8 Mm. ; ihr  Breitendureh messet  0,01 2—0,0 15  Mm.  Vor  jeder  Zelle 
geh!  ein.  centraler  in  die  Körnerschicht  eind  ringe  oder  Fortsatz  ab.  Die 
zur  Peripherie  strebenden,  sich  vielfach  teilenden  Fortsätze  bedingen 
eine  äusserst  regelmässige  Streifung  der  grauen  Rinde. 

Die  Val vula  cerebelli  anterior  besteht  zunächst  aus  markhaltigen 
Nervenfasern  in  querve  laufender  Richtung , Weiche  direct  die  Fort- 
setzung der  Marksubstanz  des  Cerebelium  darsteilen;  darüber  schiebt 
sich,  hinweg  eine  Schicht  rostfarbener  Substanz  (Körner)  mit  den  dazu 
gehörigen  Nervenzellen  und  der  grauen  Rinde.  Nach-  vorn  zu  nehmen 
aber  die  Schichten  allmählich  ab,  um  schliesslich  aufzuhören ; — nur 
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die  querverlaufenden  Nervenfasern  bleiben,  um  als  Commissura  Sylvii 
die  Lobi  optici  mit  einander  zu  verbinden. 

d.  Die  Pars  peduncularis  und  die  Lobi  optici. 

Ich  bezeichnete  als  Pars  peduncularis  denjenigen  Abschnitt 
der  Hirnbasis,  welcher  als  directe  Fortsetzung  der  Medulla  oblongata 
in  den  Kern  Her  Lobi  optici  hineintritt  und  dadurch  den  gemeinschaft- 
lichen Boden  dos  Aquaeductus  Sylvii  und  dessen  seitlicher  Erweite- 
rungen , — d'  r Höhlen  der  Lobi  optici  — bildet.  Man  orientirt  sich 
hierüber  am  besten  durch  einen  Querschnitt,  welcher  die  Mitte  des  be- 
treffenden Hirntheils  senkrecht  durchschneidet , so  dass  der  gemein- 
schaftliche Ventrikel  vorliegt  (Fig  26a.)  Dabei  sieht  man,  dass  die 
Pars  peduncularis  mit  den  Kernen  der  beiden  Lobi  optici  ein  untrenn- 
bares Ganze  bildet,  das  nur  durch  den  am  Boden  des  Aquaeductus 
Sylvii  hinziehenden  Sulcus  centralis  in  zwei  Hälften  getheilt  wird. 
Ferner  beobachtet  man,  dass  jederseits  die  Pars  peduncularis  mit  der 
Decke  der  beiden  Lobi  optici  zusammenhängt,  während  die  Decken  beider 
Lobi  Fis.  26c.)  durch  die  Commissura  Sylvii  (Fig.  26 d.)  miteinander 
verbunden  sind;  es  stellt  sich  daher  auch  die  Decke  des  gemeinschaft- 
lichen Ventrikels  in  ähnlicher  Weise  w ie  der  Boden  als  ein  Ganzes  dar, 
welches  durch  die  geläufige  Anschauung  in  3 Abschnitte  zerlegt  wird, 
die  zwei  Decken  der  beiden  Lobi  ootici  und  die  Commissura  Sylvii.  — 
Zwischen  dem  Boden  und  der  Decke  des  beschriebenen  Hirntheils  be- 
findet sich  eine  gemeinschaftliche  Höhle  dieses  mittleren  Hirntheils:  der 
Aquaeductus  Sylvii  als  ein  schmaler,  nur  in  der  Mittelebene  etwas  er- 
weiterter Raum. 

Die  Pars  peduncularis  besteht  zunächst  aus  iängsverlaufenden 
Nervenfasern,  zwischen  welchen  Nervenzellen  zerstreut  oder  in  be- 
stimmten Gruppen  Vorkommen  DL  Nervenfasern  sind  eben  die  Fort- 
setzung der  Bündel  der  Medulla  oblongata,  w elche  durch  die  Pars  com- 
missuralis  hindurch  zum  Theil  weiter  bis  in  die  Thalami  optici  und 
darüber  hinaus  sich  erstrecken,  zum  Theil  in  der  Pars  peduncularis  in 
den  Kern  der  Lobi  optici  eintreten.  — Um  in  den  Kern  de:  Lobi  optici 
einzutreten,  machen  die  Längsbündel  eine  seitliche  Biegung , hierauf 
beziehe  ich  den  Umstand,  dass  in  den  seitlichen  Abschnitten  der  Pars 
peduncularis  viel  schräg  durchschnittene  Bündel  angelroden  wurden. 
Die  Längsbündel  und  Längsfasern  sind  im  Allgemeinen  ziemlich  gleich- 
massig  vertheilt,  so  dass  von  einer  scharfen  Abgrenzung  der  weissen 
Substanz  nichts  zu  melden  ist.  Nur  am  Sulcus  centralis,  zu  beiden 
Seiten  desselben  finde  ich  gew  hn lieh  ziemlich  deutlich  sich  abgrenzende 
Längsbündel, 
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Graue  Substanz:  - Nervenzellen  als  besonders  charakterisirbare 
Gruppen  ‘inde  ich  an  der  Oberfläche  der  Pars  peduncularis , woselbst 
sie  den  sogenannten  Kern  der  Lobi  optici  bildet;  ferner  an  der  Verbin- 
dungsstelle der  Decke  der  Lobi  optici  mit  der  Pars  peduncularis  und 
schliesslich  in  der  Nähe  des  Sulcus  centralis  als  Nervenkerne  der  zu 
diesem  Himtheile  gehörigen  Nerven  (N,  trochlearis  und  N.  oculomotorius) . 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  das  geschilderte  Verhalten  der  Pars 
peduncularis  nicht  plötzlich  einlritt,  sondern  dass  ganz  allmählich  die 
Pars  commissuralis  in  die  Pars  peduncularis  übergeht.  Es  braucht  das 
nicht  weiter  beschrieben  zu  werden.  Der  Hinweis  genügt. 

Genau  an  der  Stelle  der  Pars  peduncularis,  welche  unterhalb  der 
Commissur  des  Nervi  trochlearis  liegt  (Fig.  29.) , finde  ich  zu  beiden 
Seiten  des  Sulcus  centralis,  welcher  hier  ziemlich  tief  ist,  eine  Anzahl 
vielstrahliger  Nervenzellen  von  mittlerer  Grösse  0,030  Mm.  im  Durch- 
messer. Die  sich  durch  ihre  grössere  Anzahl  und  ihre  bestimmte  An- 
ordnung charakterisirenden  Nervenzellen  bedecken  zum  Theil  die 
Längs!'? Unde!  des  Sulcus  centralis,  zum  Theil  sind  sie  zwischen  die  Fa- 
sern der  Bündel  eingestreut.  Diese  Gruppen  erstrecken  sich  nach  hinten 
und  nach  vorn  übe:  die  Gegend  der  Commissur  der  Nn.  trochleares  ein 
wenig  hinaus.  — Von  der  nächsten  Umgebung  der  Nervenzellen , un- 
bedingt von  ihnen  entspringend,  zielten  Nervenfasern  nach  oben  io  die 
Commissur  hinein,  welche  daher  zunächst  aus  'den  aufsteigenden  und 
dann  horizontal  verlaufenden  Fasern  gebildet  wird.  Die  Fasern  beider 
Seiten,  — indem  sie  in  der  Mitte  Zusammentreffen  (Fig..  29),  kreuzen  sich 
ganz  vollständig,  so  dass  die  Nervenfasern  der  linken  Seite  auf  die  rechte 
und  die  der  rechten  auf  die  linke  Seite  hinübergehn,  um  jederseits  die 
Wurzel  der  N.  trochlearis  darzustellen.  Hiernach  behaupte  ich,  dass 
jene  Nervenzellengruppe  zur  Seite  des  Sulcus  centralis  der  Kern  des 
N.  trochlearis  ist  und  bezeichne  dieselbe  deshalb  als  Trochlearis  - 
kern.  Ob  nicht  auch,  wie  ich  v«  rmuthe,  einige  der  Längsbündel  der 
Pars  peduncularis  direct  in  die  Wurzel  des  Trochlearis  eintreten , habe 
ich  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln  können.  — Der  Ursprung  des  N.  troch- 
learis fällt  jedenfalls  nicht  in  die  Commissur,  welche  die  Valvula  cere- 
beili  anterior  nach  vom  begrenzt,  sondern  in  die  darunter  liegende  P. 
peduncularis. 

Weiter  nach  vorn  zu  nehmen  die  Nervenzellen  des  Sulcus  centralis 
an  Zahl  ab,  verschwinden  jedoch  nicht  ganz,  einzelne  erhalten  sich  noch ; 
dann  nehmen  sie  abermals  an  Zahl  zu  und  bilden  im  vorderen  Abschnitt 
der  P.  peduncularis  abermals  jederseits  eine  grössere  Gruppe ; die 
Gruppe  jeder  Seite  erstreckt  sich  ziemlich  tief  in  die  Substanz  der  Pars 
peduncularis  hinein,  is  aber  dabei  schmal  und  wird  durch  ein  starkes 
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Längsbündel  lateral  -ingeengt  Oie  Form  beider  Gruppen  zusammen 
erinnert  daher  etwa  an  eine  Sanduhr  oder  eine  Acht.  - Der  Sulcus 
centralis  dringt  als  schwacher  Einschnitt  von  oben  in  die  gemeinschaft- 
liche Gruppe  ein.  Je  mehr  nach  vorn,  je  näher  der  hinteren  Wand  des 
dritten  Ventrikels,  um  so  spärlicher  wird  die  Zahl  der  Nervenzellen. 
Sie  machen  dann  der  fein  grenulirlen  Grundsubstanz  Pfalz,  welche  die 


Längsbünde!  der  beiden  Seiten  von  einander  trennt. Von  dieser  Gruppe, 

d.  h.  \ en  den  hier  befindlichen  Nervenzellen , welche  den  des  Troch- 
lcariskemes  völlig  gleichen,  gehen  jedersoils  starke  Faserbündel  schräg 
nach  inten,  durchsetzen  somit  die  Masse  der  P.  peduncularis , um  an 
der  unteren  Fläche  des  Gehirns  zur  Seite  des  hier  tiefer  gewordenen 
Sulcus  longitud.  inferior  auszutreten.  Die  Bündel  erscheinen  hier  als 
Wurzeln  des  Nervus  oculomotorius,  als  dessen  Nervenkern  ich  jene 
sanduhrformige  Gruppe  am  Boden  der  P.  peduncularis  ansehen.  Auch 
in  die  Wurzeln  dt  N.  oculomotorius  schien  ein  kleiner  Theil  der  Längs- 
bündel  des  Sulcus  centralis  einzutreten.  Vielleicht  , lass  einige  unter 


dem  Suicus  centralis  durch  die  Zellengruppe  durchziehende  einander 
kreuzende  Fasern  dieses  Umbiegen  der  Längsbündel  vermitteln. 

Die  der  gemeinschaftlichen  Höhle  z ugekchrte  Fläche  der  Pars  pe- 
duncularis ist  mit  ein«  ? rein  grauen  Masse  bedeckt,  welche  auf  Quer- 
schnitten eine  seitlich  schmale,  medianwärts  zum  Suicus  centralis  breite 
Zone  dar*Stellt  (Fig.  26.}.  Im  vorderen  Abschnitte  Giessen  die  Zonen 
beider  Seiten  miteinander  und  mit  der  grauen  Substanz  an  der  hinteren 


Wand  des  dritten  Ventrikels  zusammen.  Die  graue  Substanz  enthält  m 
die  moleculare  Grundsubstanz  eingebettet  kleine  rundliche  0,0038  Mm. 
grosse  Nervenzellen,  welche  den  sogenannten  Körnern«  der  Autoren 


gleichen. 

An  der  Verbindungsstelle  der  Pars  peduncularis  mit  der  Decke  des 
Ventrikels  befinden  sich  Nervenzellen  in  grösserer  Anzahl,  welche  sich 
bei  verschiedener  Schnittrichtung  in  verschiedener  Gruppirung  dar- 
stellen (Fig.  26.).  Auf  Querschnitten  unterscheide  ich  3 Gruppen  jeder- 
seits  : Eine  rundliche  Gruppe  aus  Nervenzellen  mittlerer  Grösse  0,030 
Mm.  im  Durchmesser,  bestehend,  liegt  der  der  Decke  des  Lohus  optici 
am  nächsten  Zwischen  den  Nervenzellen  und  in  der  nächsten  Um  - 


gebung der  Gruppe  finden  sich  viel  markhaltige  Nervenfasern.  Näher 
der  Mittellinie  liegt  eine  andere  längliche  Gruppe,  welche  aus  grösseren 
spindelförmigen  oder  rundlichen  Nervenzellen  in  gewissen  Abständen 
von  einander  zusammengesetzt-  ist.  Die  Nervenzellen  haben  ungefähr 
einen  Durchmesser  von  0,0380  Mm.,  liegen  in  fein  gramzlirtcr  Grund 
Substanz , während  die  ganze  Gruppe  von  markhaltigen  Nervenfasern 
aller  Richtungen  umgeben  wird.  An  diese  zweite  Gruppe  schlichst  sich 
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die  dritte  als  ein  mitunter  nur  schmaler  Streifen  bis  an  die  Hirnbasis 
reichend:  kleine  spindelförmige  Nervenzellen  von  0,0228  Mm,  Durch- 
messer bilden  diese  Gruppe. 

Wenngleich  die  Verrnuthung  nahe  liegt,  dass  die  in  die  P.  pedun- 
cularis  eintretenden  Längsbündel , so  wie  die  aus  der  P.  peduncularis 
fortziehenden  Fasern  mit  den  genannten  und  beschriebenen  Gruppen 
von  Ncrvenaellen  in  Zusammenhang  stehen,  so  kann  ich  nichts  zur 
Unterstützung  dieser  Verrnuthung  anführen. 


Das  Dach  des  gemeinschaftlichen  Ventrikels  hat  nicht  überall  eine 
gleiche  Beschaffenheit , insofern  als  der  seitliche  die  Decke  der  Lobi 
optici,  bildende  Abschnitt  dicker  als  der  mittlere  --  die  Commissura 
Sy  i v id  — darstellende  Theii  ist.  Beide  sind  auch  in  verschiedener  Weise 
zusammengesetzt.  Ich  betrachte  zuerst  die  Decke  der  Leb),  optici. 

Schnitte,  weiche  durch  die  ganze  Dicke  der  Decke  geführt  werden, 
zeigen,  einerlei  ob  Längsschnitte  oder  Querschnitte  des  Gehirns,  stets 
eine  sein,  regelmässige  Streifung  oder  Schichtung.  Die  Schichten  laufen 
der  Krümmung  der  Decke  parallel.  Ich  bin  im  Stande,  mit  Ausschluss 


der  Pia  mater  und  der  die  Inne 


des 


Ventrikels 


auskleidenden 


Pia  mater,  12  Schichten  zu  zählen,  welche  sich  an  gefärbten  Präparaten 
bereits  hm  schwacher  Vergrösserung  erkennen  lassen.  Die  fernere  Zu- 
sammensetzung erkennt  man  erst  mit  Hülfe  stärkerer  Vergrösseruogen, 
wobei  sich  die  Schichten  in  folgender  Weise  darlegen  (Figj.  28.)  : 

l . Eine  Schicht  äusserst  feiner  markhaltiger  Nervenfasern , äus- 
sere Nervenfaser  schiebt,  liegt  zunächst  dicht  unter  der  Pia,  dann 


folgt 


2 . eine  schmale  Schicht  fern  g r a n u l i r t e r Grunds u bsta  n z , 


an  diese  schliesst  sich 


3.  eine  schmale  Schicht  sehr  kleiner  0,0038  Mm.  messender  Zellen 
vom  Aussehen  der  sogenannten  '/Körner«  erste  Körner  sch  »cht. 

4.  Von  dieser  durch  eine  schmale  Zone  fein  granuürter 
G r u n d s u b s tanz  getrennt,  folgt 

5.  die  z w eite  Körnersc h i c h t als  sehr  feiner  Streifen. 

6 . Auf  eine  Zone  feingranul I r % e r G r u n d s u b s t a n z folgt 

7 die  dritte  Körnerschi c h t , welche  die  gleiche  Breite  wie 
die  erste,  zeigt. 

8.  Von  der  dritten  Körnerschicht  durch  eine  Zone  fein  2 rann- 
* i r t e r Gr u :o d s übst a n z geschieden , erscheint 

N . die  vierte  K ö r n erschient,  welche  durch  ihre  bedeutende 

Ausdehnung  besonders  auffällt. 

10.  Hieran  schliesst  sich  abermals  eine  Zone  fein  granuürter 
G r u n. ä s u b sf an z und 
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11.  Mine  breite  Schicht  kleiner  spindelförmiger  oder  rundlicher 
(0,0  i i Mm.)  Nerve* r eilen  ; d i e N e rv  e n z e 1 i e n s c h i c ht 

12.  Unter  diesen  befindet  sich  abermals  eine  Schicht  mark  haltiger 
Nervenfasern  von  demselben  Aussehen  wie  die  früher  genannte : die 
* unc  r e N erve  n f a s e r schien  t.  An  diese  reiht  sich  das  Pflaster- 
epithe!  des  Ventrikels,  dessen  Kerne  allein  sichtbar*  sind. 

Dieser  scheinbar  höchst  co^ipliciite  Bau  wird  durch  folgende  Zu- 
sammenfassung vereinfacht.  Die  Decke  besteht  hauptsächlich  aus 
molecularer  Grund  Substanz  mit  Nervenzellen  und  enthält  nur  an  ihrer 
äusseren  und  inneren  Fläche  markhaltige  Nervenfasern. 

Die  Nervenzellen  der  Decke  sind  in  fünf  Schichten  oder  Lagen 
angeordnet,  von  denen  die  zu  innerst  gelegene  sich  durch  ihre  Elemente 
(spindelförmige  Zellen)  von  den  übrigen  vieren,  den  Körner  schichten 
unterscheidet.  — Nach  vorn,  hinten  , unten  und  oben  fliessen  die  ge- 
nannten Zellenschichten  zusammen,  um  zu  verschwinden.  Die  Com- 
miss  u i a Sylvii,  welche  die  Decke  beider  Lobi  optici  mit  einan- 


der verbindet,  besieht  aus  einer  oberen  Nervenfascriage  und  einer 
unteren  Nervenzellenlage  (Fig.  27).  Die  Nervenfasern  verlaufen  aber 
quer  und  strahlen  seitlich  in  die  innere  Faser  Schicht  der  Decke 
des  Lobus  opticus  aus.  Die  untere  Lage  wird  durch  0,0380  Mm.  grosse 
rundliche  oder  bimförmige  Nervenzellen  mit  Kern  und  Kernkörperchen 
zusammengesetzt.  Ausläufer  sind  an  den  Zollen  nur  höchst  selten 
sichtbar.  Im  vorderen  Abschnitt  der  Commissura  Sylvii  ziehen  sich 
die  Nervenzellen  auch  seitlich  in  die  Decke  der  Lobi  optici  hinein , um 
mit  dem  Aufhören  der  Decke  auch  ihr  Ende  zu  erreichen.  — Hier  im 


vorderen  Abschnitt  nehmen  die  Nervenfasern  der  Commissur  bedeutend 
zu,  strahlen  aber  nun  nicht  mehr  in  die  Decke  der  Lobi  optici,  sondern 
in  den  vorderen  Abschnitt  der  Pars  peduncularis  hinein.  Sie  über- 
wölben dabei  den  Zugang  des  Sulcus  centralis  zum  dritten  Ventrikel, 
welcher  letztere  sich  unter  der  Commissur  ausdehnt.  Gewöhnlich  be- 
zeichnet man  diesen  vorderen  Abschnitt  der  Commissur  als  die  Com- 
missura posterior. 

Dass  der  Nervus  opticus  mit  der  äusseren  Fläche  der  Decke  der 
Lobi  optici  in  Verbindung  steht,  davon  giebt  schon  die  einfache  anato- 
mische Präparation  Kunde;  leider  bietet  die  mikroskopische  Untersuchung 
nur  eine  geringe  Andeutung,  wohin  etwa  der  eigentliche  Ursprung 
des  N.  opticus  zu  verlegen  sei  Etwa  folgendes  Hesse  sich  sagen  • Von 
der  Pars  peduncularis  — wahrscheinlich  von  den  hier  befindlichen 
Nervenzellen  — ziehen  Nervenfaserbündel  in  die  innere  Faserschicht 
der  Decke,  und  da  diese  hinten  und  unten  mit  der  äusseren  Faser - 
schiebt  zusammenfliesst,  auch  in  die  äussere  Faserschicht,  Die  äussere 
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Faserschicht  gewinnt  v n hinten  nach  vorn  bedeutend  an  Mächtigkeit 
und  lässt  sich  continuirlrch  in  die  Masse  des  Tractus  opticus  hinein 
verfolgen.  Hiernach  möchte  ich  die  Zeh  gruppen  der  Pars  peduncularis 
als  die  eigentlichen  Nervenkerne  des  N.  opticus  auffassen , wobei  ich 
jedoch  eine  Betheiligung  der  Nervenzellen  der  Decke  keineswegs  aus- 
schliesse,  sondern  nur  nicht  anzugel  en  vermag,  in  welcher  Weise  eine 
Betheiligung  derselben  statt  hat. 

e.  Die  Gegend  des  dritten  Ventrikels  {Thalami  optici  — Tuber  cinereum) 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  betreffenden  Himtheils  er- 
giebt,  dass  derselbe  zunächst  gebildet  wird  durch  die  von  hinten  her 
aus  der  Pars  peduncularis  sich  fortselzenden  Rückenmarkstränge , um 
welche  graue  Substanz  in  grosser  Menge  sich  angelagert  hat.  — Die 
nach  oben  sehen  len  Abschnitte , welche  durch  den  dritten  Ventrikel 
getrennt  werden,  sind  leicht  abgerundet  und  werden  als  Thalami  optici 
aufgeführt,  während  der  untere  Abschnitt,  welcher  die  verengte  untere 
Oeffnung  des  dritten  Ventrikels  enthält,  an  der  Hirnbasis  als  uripaar 
erscheint : Tuber  cinereum. 

Ein  Querschnitt  (Taf.  ID  Fig.  34),  welcher  in  der  Weise  durch 
die  Thalami  optici  gelegt  worden  ist,  dass  der  dritte  Ventrikel  nach 
unten  offen  ist,  hat  annähernd  die  Form  einer  mit  der  langen  Äxe  quer 
liegenden  Ellipse;  nur  ist  der  kurzen  Axe  an  beiden  Endpuncten  noch 
eine  Schneppe  aufgesetzt.  Der  dritte  Ventrikel  erscheint  nur  in  seinem 
i unteren  Theii  als  Hohlraum  von  lanzettförmiger  Gestalt,  nach  oben  zu 
wird  er  durch  Berührung  beider  Thalami  völlig  geschlossen.  — Die 
; ganze  Masse  der  grauen  Substanz  des  dritten  Ventrikels  besteht  haupt- 
l sächlich  aus  feingranulirter  Grundsubstanz,  welcher  kleine  0,0038 Mm. 
im  Durchmesser  haltende  zellige  Elemente  eingelagert  sind.  Nur  an 
! einer  Stelle  ist  eine  Gruppe  besonders  charakterisirter  Nervenzellen 
eingelagert,  während  markhaltige  Nervenfasern  auch  nur  als  circum- 
scripte  Bündel  da  liegen.  An  den  seitlichen  Rändern  befindet  sich  ein 
breiter,  weisser  Streifen,  ein  Theii  des  Tractus  opticus,  welcher  be- 
kanntlich die  seitliche  und  die  vordere  Wand  des  dritten  Ventrikels 
1 unterstützt..  — Median wärts  vorn  Tractus  opticus  in  der  eigentlichen 
Seiten  wandung  des  dritten  Ventrikels  liegt  je  ein  starkes  Bündel  Längs- 
fasern, die  eigentliche  Fortsetzung  der  Rückenmarkstränge;  das  Bündel 
ist  anfangs  rundlich,  nimmt  aber  im  vorderen  Theii,  je  näher  denCom- 

missuren , eine  sichelförmige  Gestalt  auf  dem  Querschnitt  an.  - 

; Zwischen  diesem  Längsbündel  und  dem  Tractus  opticus  ist  nun  auf 
.jeder  Seite  eine  Zellengruppe  eingeschlossen,  welche  von  kugeliger  Form 
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isl,  da  sie  sowohl  auf*Quer-  als  auf  Längsschnitten  stets  rundlich  aus- 
sieht. Die  Gruppe  besteht  aus  0,0190  Mm.  messenden  rundlichen  oder 
spindelförmigen  Nervenzellen,  welche  vereinzelte  Nerven f'a sei  n zwischen 
sich  erblicken  lassen,  und  wird  von  einem  Saume  markhaltiger  Nerven 
fasern  umgeben.  Der  Milte  zu  gellt  der  Saum  in  eine  grosse  Masse 
Nervenfasern  über,  welche  meist  schräg  durchschnitten  oberhalb  der 
Längsfaserbündel  liegen.  — Offenbar  gehen  die  Nerven  fasern,  von  der 
rundlichen  Zellengruppe  aus.  — Im  vorderen  Abschnitt,  woselbst  die 
Thalami  mit  den  Corpora  striata  innig  verschmelzen , sind  die  Längs- 
bündel und  die  von  der  Zellengruppe  der  Thalami  entspringende 
Fasermenge  in  eine  weisse  Masse  vereinigt,  welche  ringsum  von  grauer 
Substanz  umgeben  ist : die  Hirnstiele. 

ln  der  vorderen  Wand  des  dritten  Ventrikels  über  dem  Ghiasma 
nervorum  opticorum  finde  ich  constant  eine  breite  Quercommissur, 
welche  bogenförmig  nach  oben  coneav  in  die  Seiten  wände  des  dritten 
Ventrikels  ausstrahlt  (Tal.  III.  Fig.  35  c).  Bisweilen  hatte  es  den  An- 
schein, als  Hessen  sich  die  Faserbündel  bis  in  denTractus  opticus  hinein 
verfolgen,  so  dass  ich  senr  an  die  Commissura  Hallen  im  Gehirn  der 
Knochenfische  erinnert  wurde. 

Der  als  Tuber  cinereum  bekannte  Abschnitt  der  grauen  Substanz 
hat  nichts  besonders  ihn  Charakterisirendes,  er  geht  wie  erwähnt,  nach 
oben  ohne  besondere  Grenze  ,;n  die  Thalami  über,  er  besteht  wie  diese, 
aus  feing-  anulirter  Grundsubstanz  und  angelagerten  kleinen  Nerven- 
zellen. 

f.  Die  Hemisphären  und  die  Tubercula  olfactoria. 

Sowohl  die  Decke  der  sogenannten  Serenventrikel , ah  auch  der 
bedeckte  höckerige  Körper,  das  Corpus  Striatum,  sind  hauptsächlich  aus 
grauer  Substanz  mit  ein  gelagerten  kleinen  (0.0076  Mm.)  Nervenzellen 
zusammengesetzt;  Nervenfasern  sind  sehr  gleichmässig  durchweg  zer- 
streut. Im  b nteren  Abschnitt  der  Corpora  striata  findet  sich  vor- 
herrschend weisse  Masse,  hierum-  begeben  sich  sowohl  die  aus  den 
Thalami  optici  herziehenden  Bündel  als  auch  die  Fasern  der  die  Corpora 
striata  verbindenden  Commissura  anterior. 

Die  strahl’ ge  Scheidewand  zeigt  an  ihrer  medialen  Wand  auf- 
steigende  markhaltige  Nervenfasern,  dagegen  an  der  zum  Ventrikel 
gekehrte o latraleu  Wand  kleine  Nervenzellen  in  feingramiHrb-r  Grund- 
substanz.  lieber  die  Abstammung  der  Nervenfasern  der  Scheidewand 
Hess  sich  durch  das  Mikroskop  Nichts  ermitteln 

Jedes  Tuberculum  olfactori um  enthält  eine  kleine  Höhle,  welche 
sich  als  Fortsetzung  des  anliegenden  Seitenventrikels  der  betreffenden 
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Hemisphäre  darstclk.  Am  Querschnitten  des  Tuberculum  nimmt  sieh  die 
Hoble  als  ein  spaltförmiger  Raum  aus,  um  welchen  die  Substanz  der 
Tubercula  concentrisch  geschichtet  ist.  Man  kann  an  gefärbten  Präpa- 
raten vier  Schichten  herzählen,  welche  sich,  bei  stärkeren  Vergröße- 
rungen in  folgender  Weise  bezeichnen  lassen  (Taf.  II  Fig.  36)  : 

1 . Die  Schicht  der  Olfactoriusfasern  (Fig.  36  c) ; 

2.  feingranulirte  Grundsubstanz ; 

3.  die  Schicht  der  Nervenzellen  (Fig.  36  b) ; 

I.  feingranulirte  Grundsubstanz  mit  eingelagerten  kleinen  zeitigen 
Elementen  (Fig.  76  a). 

Hiernach  besteht  das  Tuberculum  hauptsächlich  aus  feingranulirter 
Grundsubstanz,  in  welcher  kleine , 0,0076  Mm.  messende,  rundliche 
Zellen  sich  befinden;  in  der  äusseren  Peripherie  sind  eine  Anzahl 
spindelförmiger  Nervenzellen  von  0.0266  Mm.  Länge  und  0,0076  Mm. 
Breite  zu  einer  besonderen  Schicht  geordnet.  Von  diesen  Nervenzellen 
gehen  Fortsätze  aus , reiche  an  der  äusseren  Grenze  der  granulirten 
Grundsubstanz  sich  zu  Bündeln  sammeln.  Dabei  schliessen  die  ein- 
zelnen Bündel  zwischen  sich  etwas  granul irte  Grundsubstanz  ein,  w o- 
dm  ch  an  der  Grenze  der  Olfactoriusfasern  oft  ein  eigenthümliches  BUd 
entsteht,  — An  der  äussersten  Peripherie  liegen  in  allerlei  Richtung 
durcheinander  die  feinen  marklosen  Fasern  des  N.  olfactorius. 

Näher  den  Hemisphären  schwinden  die  peripheren  Fasermassen 
des  Tuberculum , schwindet  die  charakteristische  Nervenzellenlage  und 
die  Schicht  der  zellenähnlichen  Gebilde , so  dass  einfach  die  Grund - 
Substanz  der  Tubercula  mit  der  der  Hemisphären  ein  Ganzes  bildet.  — - 
Dagegen  tritt  aber  an  der  unteren  Fläche  der  Hemisphären  ein  Längs- 
Bündel  auf,  weiches  sich,  in  die  Substanz  der  Tubercula  hinein  ziehend, 
hier  verliert. 

g.  Hypophysis  cerebri  und  Glandula  pinealis. 

Dadurch,  dass  ich  diese  beiden  räthselhaften  Organe  zusammen- 
siehe , will  ich  keineswegs  eine  Zusammengehörigkeit  derselben  be- 
haupten. Das  Einzige , was  ich  an  beiden  Organen  gemeinschaftliches 
finde,  ist  die  Abwesenheit  von  eigentlichen  nervösen  Elementen. 

Bi e G 1 a n dula  p i n e a 1 i s ist  eng  verwachsen  mit  der  Pia  mater, 
mit  welcher  sie  gewöhnlich  zugleich  entfernt  wird.  — Die  sogenannten 
Stiele  der  Glandula  pinealis  sind  — soweit  ich  dieselben  untersuchte  — 
nichts  als  Blutgefässe.  Auf  horizontalen  Flächensch n i iien  , welche  die 
Glandula  pinealis  quer  durchschneiden , treffe  ich  ebenfalls  stets  ein 
oder  zwei  grössere  Gelasse  quer  durchschnitten  in  der  Masse  der  Glan- 
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dula  pinealis.  Von  der  die  Glandula  umschliessenden  Pia  gehen  binde 
gewebige  Sepia  als  Blutgefässe  in  die  Substanz  hinein.  So  werden 
rössere  und  kleinere  Maschenräume  geformt,  a welchen  ich  ein  zartes 
Gerüst  mit  einander  anastomosirender  Zellen  und  eingelagerte  lyrn- 
phoide  Körperchen  sehe;  dazwischen  reichlich  Capillargefässe.  — 
Nervöse  Elemente  habe  ich  nie  angetrofien. 

Die  Hypophysis  c e re b r i , der  Hirnanhang  ist , wie  bereits  die 
Untersuchung  mit  unbewaffnetem  Auee  lehrte,  nicht  gleichförmig,  son- 

v C 7 7 O 07 

i'ern  wird  aus  einiger«  Stücken  zusammengesetzt,  weiche  einen  ver- 
schk  lenartigen  Bau  zeigen. 

Der  oberst e,  dem  Tuber  cinereum  zunächst  liegende  Abschnitt 
besteht  aus  einer  Unzahl  dicht  neben  einander  Hegender,  mit  einander 
communicirender,  cylindrischer  Schläuche,  welche  durch  Bindegewebe 
und  Blutgefässe  nur  zum  Theil  geschieden  werden.  Jeder  Schlauch 
(Taf.  ii.  Ftg.  33  lässt  eine  bindegewebige  Hülle  erkennen  und  ist  mit 
i nd liehen  oder  eckigen,  kernhaltigen  Zellen  ausgekleidel  und  hie  und  da 
auch  mit  freien  Zellen  geföiU.  — Einen  continuirlichen  Zusammenhang 
dieser  epithelartigen  Auskleidung  mit  dem  Epithel  des  dritten  Ven- 
trikels, wie  derselbe  gewiss  besteht,  vermochte  ich  nicht  zu  finden. 
Die  Schläuche  werden  von  zahlreichen  Capillaren  umsponnen. 

Der  unterste  Abschnitt  wird  durch  feingranulirte , hie  und  da 
streifige  Grund  Substanz  gebildet,  welcher  spärliche  Kerne  beigemischt 
sind.  Es  findet  keine  scharfe  Trennung  vom  oberen  Abschnitt  statt, 
vielmehr  gehen  beide  allmählich  in  einander  über,  so  dass  hie  und  de 
auch  einzelne  Schläuche  in  den  unteren  Abschnitt  hineinreichen. 

Ich  erwähne  zum  Schlüsse  noch  des  Epithels,  weiches  die  Hirn 
höhle  auskleidet  und  der  Blutgefässe  des  Gehirns. 

Das  Epithel,  welches  den  vierten  Ventrikel,  den  Aquaeductus 
Sylvii  mit  seinen  seitlichen  Erweiterungen  , den  dritten  Ventrikel , die 
Seitenventrikel  und  die  Höhlen  der  Tubercula  olfactoria  auskleidet,  ist 
an  Chromsäurepräparalen  niemals  gehörig  sichtbar.  Gewöhnlich  sind 
nur  die  eingeschrumpften  Kerne  der  Zelle  zu  sehen,  nach  welchen  zu 
urtheilen,  die  Form  der  Zelle  nicht  cylindrisch.  sondern  platt  ist.  Dass 
das  Epithel  flimmert,  davon  habe  ich  mich  durch  Untersuchung  frischer 
Präparate  nicht  überzeugen  können. 

Ueber  die  Blutgefässe  des  Gehirns  habe  ich  wenig  zu  bemerken, 
obwohl  ich  eine  genügende  Anzahl  injicirter  Gehirne  untersuchte. 
Sobald  der  scharfe  Unterschied  der  grauen  und  weissen  Substanz  des 
Kückenmarks  verschwunden  ist,  so  ist  auch  der  Unterschied  zwischen 
den  Capillaren  aufgehoben;  daher  über  die  Formen  der  Capillaren 
nichts  Wichtiges  zu  sagen  ist.  — Es  genügt  zu  bemerken , dass  die 
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Maschen  des  Capillarnetzes  im  Verhältnis^  zu  den  engen  Gelassen  weit 
genannt  werden  können ; und  dass  an  allen  Orten,  wo  graue  Substanz 
überwiegend  auftrit! ; die  Capiliaren  offenbar  vermehrt  sind. 

II. 

Leider  kann  die  neih  folgen  de  Zusammenstellung  der  literarischen 
auf  das  Gehirn  der  Vögel  bezüglichen  Arbeiten  keinen  Anspruch  auf 
Vollständigkeit  machen,  weil  mir  die  meisten  Schriften  der  älteren 
Autoren  und  viele  der  nichtdeutschen  unzugänglich  wa?en.  Ich  werde 
dieselben  am  gehörigen  0 te  namhaft  machen. 

Nach  Leuret1)  hat  Goiter  1573  zuerst  eine  gedrängte  Beschreibung 
des  Gehirns  der  Vögel  geliefert  und  darauf  aufmerksam  gemacht , dass 
die  Hemisphären  der  Vögel  keine  Windungen  hätten.  2) 

Thomas  Willis  1664  3)  giebt  nähere  Details;  nach  ihn:  fehlen  dem 
Gehirn  der  Vögel  das  Corpus  callosum , der  Fornix  und  die  Corpora 
striata;  er  beschrieb  die  Coimmssura  anterior  und  die  C.  posterior, 
das  Infundibulum  und  die  Lobi  optici,  deren  Höhlung  ihm  ebenfalls 
bekannt  ist. 

Colli  ns4)  an  1 Valentin5)  beschäftigten  sich  auch  mit  dein  Bau  des 

Vogelgehirns. 

Eine  Beschreibung  des  Gehirns  der  Gans  ist  nach  Tiedemann 6) 
enthalten  in  Emanuel  Swedenborg  Transactio  secundä  de  cerebri  motu 
et.  cortice,  et  anima  humana.  Amstelod.  1741. 

Auch  Haller  lieferte  Mittheilungen  über  den  Gehirnbau  der  Vögel, 
de  cerebro  avium  in  Opera  minor.  Tom,  3.  p.  191.  Lausanne  1768. 

Ferner  sollen  sich  auch  bei  Sömmering7);  bei  Yicq  d’Azyr  8) ; bei 

1)  Anatomie  eomparöe  du  Systeme  nerven*  Tome  premier,  Pans  4839—1857. 

p.  27  t. 

2)  Goiter,  De  anatomia  avium  p.  430  de  cerebro  avium,  in  seinen Observationes 
Anatom.  Chirurgir.  Miscellan.  welche  in  den  Externar.  et  intern,  principa!  corporis 
humani  tabul.  Norimberg  1573  fol.  enthalten  sind. 

3)  Cerebri  anatome,  London  4 664.  Gap,  5 de  volucrum  et  piscium  cerebris 
abgedrnckt  in  Mangel!  Bibliotheca  Anatomien  T,  2.  p.  254,  Genevae  4 680  in  fol. 

4)  A System  of  anatomy , relating  of  the  body  ofman,  beast , birds,  insects 
and  plantes  London  4 685. 

5)  Amphitheatrum  zootomicum  Gissae  4720. 

6)  !.  c,  Bd.  I.  p.  7. 

7)  Vom  Gehirn  und  Rückenmark.  Mainz  4 752, 

8)  Mem.  sur  la  strueture  du  cerveau  des  Animaux,  comparüs  avec  celle  du 
cervean  de  fhomroe  Mens,  de  VAcad.  des  Sc.  de  Paris  A.  4783  p.  468. 

Zeitschr.  f.  wisseusch.  Zoologie.  XIX,  Bd.  4 
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Pemuult  l) ; bei  Ebel'2);  bei  Ludwig8);  bei  Hauwood  ?) ; bei  Joseph 
und  Karl  Winzf.f.  5)  Abbildungen  und  einzelne  Notizen  Uber  das  Ge- 
hirn der  Vögel  linden. 

Besonders  umfangreiche  Untersuchungen  lieferte  Mala garne  : Expo- 
sitione  anatomica  della  parti  relative  de!’  encelalo  degli  uccelli  in  den 
Mem.  della  Socie-a  Italiana  Tom  I — VII.  1782 — 1804. 

Gu vier6)  bespricht  das  Fehlen  einzelner  Hirntheile  bei  den  Vögeln; 
es  fehlen  nach  Cuvikr  nämlich:  die  Pyramiden  und  die  Oliven,  der 
Bröken,  der  Fm  nix,  die  Markkügelehen,  das  Septum  pellueidum  und  die 
Cornua  Ammonis.  Die  in  chm  Hemisphären  steckenden  grossen  Körper 
deutet  er  richtig  als  Gorpot  > striata  Er  beschreibt  auch  die  zwischen 
Corpora  striata  und  L bi  optici  gelegenen  fhalami  optici  als  rundliche 
Erhabenheiten,  für  welche  er  keinen  Vergleich  mit  analogen  Theilen 
des  menschlichen  Gehirns  zu.  finden  weiss.  Sein  Uebersetzer  Meckel 
macht  mit  liecht  darauf  aufmerksam,  dass  jene  Körperchen  eben  die 
SehhügeL  Thalami  optici  seien.  — Ueher  der.  Ursprung  der  Hirnrierven 
finden  sich  keine  Angaben. 

Tiedemann7)  giebt  eine  genaue  Beschreibung  des  Gehirns  der  Vögel, 
aus  welcher  ich  folgendes  herv  erhebe:  Tibdemann  unterscheidet  im 
Gehirn  zwei  Substanzen , graue  und  Marksubstanz,  und  macht  darauf 
aufmerksam,  dass  die  graue  Substanz  sich  hier  überall  im  Innern  be- 
fände, die  Marks tibstanz  dagegen  nach  aussen  liege,  nur  im  kleinen 
Hirn  verhalte  es  sich  umgekehrt , die  graue  Substanz  hege  aussen  und 
die  Marksubstanz  nach  innen  — Die  Verbreiterung  der  Medulla  obloo- 
gata  unterhalb  des  Gerebellum  vergleicht  er  dem  Hirnknoten,  das 
Cerebel lum  dem  Wurm  des  Kleinhirns  im  Säugethierhirn.  — Die  Lobi 
optici,  welche  er  für  die  Sehhügel  hält,  werden  ebenso  wie  die  Verbin- 
dung derselben  durch  die  »Qu  erb  Inder  richtig  beschrieben , es  wird 
hervorgehoben,  dass  dieselben  aussen  Marksubstonz,  innen  graue  Sub- 
stanz und  eine  Höhlung  hätten , und  dass  diese  Höhlung  unter  dem 
Querband  mit  dem  vierten  Ventrikel  in  Verbindung  stehe.  Den  Seh- 
nerv leitet  er  nicht  allein  von  den  Lobi  optici  ab,  sondern  lässt  auch  von 
den  Schenkeln  des  grossen  Hirns  einige  Fäden  an  ihn  herantreten.  — 

1)  Memoires  des  i’Academ.  des  Sc.  de  Paris  A.  1666—99.  Tom.  3.  I\  2.  p.  336. 

2)  ObserVationes  neurologicae  ex  anatome  compavata.  Frarcof.  ad  Yiad.  1788 

3)  De  cinerea  cerebri  substastia  Lipsiae  1799. 

4)  System  of  comparative  Anatomy  and  Physiology  übers.  von  Wieder  .um 
Berlin  1799. 

5)  Prodromus  eines  Werkes  über  das  Hirn  des  Menschen  und  der  Thiere. 
Tübingen  IS 06. 

6)  1.  c.  übersetz'  von  Meckel  p 167 

7}  1.  c.  p.  9—18. 
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Die)  Corpora  quadrigemina  sollen  den  Vögeln  fehlen.  Die  Thalami  optici 
werden  als  zwei  aschgraue  Erhabenheiten  aufgefübrt  und  den  Corpora 

striata  verglichen. 

Die  Höhlen  der  Hemisphären  und  die  Commissura  anterior,  welche 
IifTtfiVANN  C.  cerebri  nennt,  werden  ebenfalls  richtig  beschrieben  und 
dabei  wird  'betont,  dass  die  von  Maiacarne  gegebene  Deutung  der  Com- 
missura anterior  als  Corpus  callosum  falsch  sei;  ein  Corpus  callosum, 
sowie  Fornix,  Yogelklaue  u.  s.  w fehle  dem  Vogelgehirn.  Audi  die 
strahlige  Scheidewand . welche  Haller  für  das  Gewölbe  gehalten  hat, 
sei  diesem  Tfaeile  nicht  analog.  — Dagegen  bestätigt  Tjedkmakn  mit 
Malacarne  die  Existenz  einer  Zirbeldrüse,  welche  nach  Haller  und 
Harvood  (Wiidemaav)  dem  Gehirn  der  Vogel  fehlen  sollte,  Tiedevarn 
schreibt  ferner  dem  Gehirn  — offenbar  rnit  Unrecht  — zwei  Mark- 
kügelchen , Eminentiae  candicantes  zu , und  sagt , dass  dieselben  beim 
Pfau,  Storch,  Welschhahn  sehr  klein  seien,  dagegen  beim  Schwan, 
Gans,  Ente  grösser.  Ich  bin  der  Ansicht,  dass  Tiedema m dadurch  ge- 
täuscht worden  ist , dass  er  die  abgerissenen  Wurzeln  der  N.  oculo- 
motorii  für  die  Markkügelchen  angesehen  hat 

Auch  über  die  Hirnnerven  finden  sich  genaue  Angaben,  welchen 
nach  Tieuemann’s  Mittheilungen  hauptsächlich  Präparate  des  Gänse- 
gehirns zu  Grunde  gelegt  wurden. 

Das  dritte  Paar  leitet  er  ab  von  den  Schenkeln  des  Grosshirns, 
das  vierte  Paar  von  dem  »Markblättchen , welches  die  Sehhügel  (Lobi 
optici;  mit  einander  verbindet«,  das  sechste  Paar  von  »dem- hinteren 
Tb  eil  des  Hirnknotens,  da  wo  das  verlängerte  Mark  in  diesen  übergeht«. 
Vom  Trigeminus  sagt  er:  »er  kommt  seitwärts  aus  dem  Hirnknoten 
und  seine  Markfaden  lassen  sich  bis  ins  verlängerte  Rückenmark  ver- 
folgen.« Vom  Facialis  wird  mitgetheilt,  dass  er  neben  dem  Gehörnerven 
aus  dom  verlängerten  Mark,  da  wo  das  Mark  des  kleinen  Hirns  mit  dem 
verlängerten  Rückenmark  in  Verbindung  stehe , entspringe ; vom 
Acusticus,  dass  er  beträchtlich  fein,  weich  und  röthlich  sei  und  an 
demselben  Orte  entspringe,  wie  der  Facialis.  Diese  Beschreibung  ent- 
spricht dem  thatsäehlichen  Befunde  keineswegs. 

Das  neunte  bis  zwölfte  Paar  ist  richtig  beschrieben.  — Io  der  be- 
reits früher  eitirten  Anatomie  und  Bildungsgeschiehte  des  Gehirns, 
Nürnberg  1816,  beschäftigt  sich  Tiedemahj*  ebenfalls  vielfach  mit  dem 
Gehirn  der  Vögel , doch  giebt  er  hier  keine  eigentliche  Beschreibung, 
sondern  nur  die  Geschichte  der  Bildung  und  einen  darauf  basirten 
Vergleich  des  Hirns  des  Menschen  und  der  Thiere.  Die  in  diesem 
späteren  Werke  TiedemanpOs  gelieferten  Anschauungen  stimmen  nicht 
ganz  mit  seinen  früheren  , sind  unseren  heutigen  näher  gerückt.  — 

4 * 
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T nsDEMANN  weist  mR  Nachdruck  daraufhin,  dass  die  Lob»  optici  nicht, 
wie  die  Autoren  vor  ihm  meinten  den  Thalami  optici  des  Säugethier- 
hirns zu  vergleichen  seien , auch  nicht  dem  vorderen  Vierhügelpaare 
TUllo  , sondern,  der  ganzen  Vieri digelmass*  analog  .seien.  Er  deutet 
met  darauf  hin  lass  die  voi  den  Lobi  optici  gelegenen  kleinen  Hügel 
die  eigentlicher  Thalami  optici,  die  im  Innern  der  Hemisphäre  befind- 
lichen Knoten  die  Corpora  striata  seien.  — Ein  Corpus  callosum  fehle  ; 
nie  strahlige  Scheidewand  wird  für  eine  Andeutung  des  Fornix  ge- 
halten. — 

Franke1  nimmt  die  strahlige  Scheide  and  fürForni x,  Septum  pellu- 
cidum  und  V itricul.  septi;  spricht  ebenfalls  von  Corpora  candicantia. 
Er  vertheidigt  die  Ansicht,  dass  die  Lobi  optici  die  Sehhügel  und  die 
davorliegenden  Thalami,  optici  ( graue  Erhabenheiten«)  die  »Haube  Reil’s« 
seien.  Er  best,  eitet  die  Gegenwart  einer  dritten  braunen  Substanz  im 
Cerebebum.  gegen  Somme  ring  , welcher  dieselbe  bereits  sah.  Obgleich 
dem  'ogelgehirn  die  Brücke  fehle,  so  sollen  mitunter  (Lerche)  die  Py- 
ramiden davor  sichtbar  sein. 

Carls’2)  erkennt  in  den  Ganglien  der  Hemisphären  das  Analogon 
des  Corpus  Str  atum  im  Mensch*  nhirn,  stellt  die  Bedeutung  der  zwischen 
Lobi  optici  und  Hemisphären  gelegenen  grauen  Masse  gegen  Franke  als 
die  Thalami  optici  fest,  beschreibt  die  strahlige  Scheidewand  und  deutet 
sie  als  Fornix.  Er  giebt  auch  Abbildungen  und  eine  Beschreibung  der 
Hirnnerven,  welche  bis  auf  den  Acusticus  und  Facialis  als  richtig  gelten 
können.  Vom  Acusticus  sagt  Carls  nämlich,  dass  derselbe  sich  um  die 
Schenkel  des  kleinen  Hirns  vom  Boden  des  vierten  Ventrikels  herum- 
schlage , um  sich  so  mit  dem  auf  der  Basis  des  verlängerten  Rücken- 
marks entstehenden  Hülfsnerven,  dem  Facialis,  zu  vereinigen.  — Carls 
hat  offenbar,  wie  Tiedemann  und  fast  alle  Autoren  nach  ihm,  die  mit 
dem  Facialis  zusammen  entspringende  vordere  oder  untere  Wurzel  des 
Acusticus  für  den  eigentlichen  Facialis  genommen.  — In  seiner  Zootomie 
finde  ich  nichts  Besonderes  oder  Erwähnungswerthes. 

Eine  sehr  ausführliche  und  eingehende  Untersuchung  über  das 
Gehirn  der  Vögel  lieferte  A.  Meckel.  3)  Meckel  . welcher  insbesondere 
das  Gehirn  der  Gans  untersuchte,  war  bemüht,  nicht  allein  eine  Be- 
schreibung der  äusseren  Formen  des  Gehirns  zu  geben  sondern  auch 

1)  Diss.  inauguralis  medica  de  avium  eucephah  a na  tarne.  Berlin  1812,  deutsch 
in  Keil’s  und  Autlnrieth’s  Archiv  für  die  Physiologie  Bd.  IL  Halle  1812.  p.  220 
Einige  Bruchstücke  aus  der  Anatomie  des  Gehirns  der  Vögel. 

2)  Nervensystem  und  Hirn.  1814.  p.  196. 

3)  Anatomie  des  Gehirns  der  Vögel  in  dem  deutschen  Archiv  für  die  Physio- 
logie. Bd.  II.  p.  25. 


53 


Soidien  über  das  centrale  Nervensy stein  der  Vogel  und  Saugeüiiere. 

den  iv.c-orvorlauf  im  Innern  nebst  Ursprung  der  Nerven  zu  ermitteln. 
Da  ich  last  durchweg  im  Stande  gewesen  bin,  die  Angaben  MkckklIs 
zu  bestätigen,  so  beschränke  ich  mich  hier  nur  darauf,  einiges  hervor- 

zuheben. 

Bemerkenswerth  ist  die  richtige  Beschreibung , welche  von  der 
Rinde  des  Kleinhirns  geliefert  wird.  Es  werden  nach  einander  auf- 
gezählt-  die  Marksubstanz , die  gelbe  Substanz  und  die  graue  Substanz. 
Dann  heisst  es  von  der  gelben:  «Sie  ist  gelblich  oder  rölhlich  weiss, 
ohne  alle  Faserung , umgiebt  abgerundet  alle  Spitzen  der  Marksubstanz 
und  alle  ihre  Ränder,  im  Ganzen  sehr  dünn,  in  den  Beugungen  und 
Blättchen  beträchtlich  an  sch  wellen  d « ferner  die  gra  ue 

Substanz  endlich  ist  .die  äusserste.  bekleidet  die  Aeste  und  ist  an  ihnen 
ungefähr  doppelt  so  stark,  als  die  übrigen  Substanzen  zusammen.  — • 
Dass  der  »Markstamm  des  kleinen  Gehirns« , wie  Meckel  meint,  ganz 
ohne  graue  Masse  ist,  ist  nicht  richtig.  — Den  Eintritt  der  Rückenmarks- 
fasern  in  das  Cerebel* um  (Crura  cerebelli  ad  medullam  ob!.),  so  wie 
auch  die  kleine  Bündel  des  Cerebellum  zu  den  Lob!  optici,  werden 
beschrieben,  dagegen  wird  die  Brücke  und  die  dazu  gehörigen  Schenkel 
geleugnet.  Die  den  letzten  Thülen  entsprechenden,  die  Pars  commis- 
suralis  umziehenden  Querbündel  scheint  Meckel  nicht  gesehen  zu 
haben.  — Die  strahlige  Scheidewand  hält  Meckel  für  das  Analog  ja  des 
Fern ix. 

Meckel  beschreibt  aber  auch  ein  kleines,  äusserst  dünnes,  dicht 
über  und  hinter  der  Commissura  anterior  gelegenes  Markblättchen, 
welches  nur  etwa  y6  der  Dicke  der  Commissura  anterior  hat,  als 
Corpus  callosum.  * — Es  ist  mir  nicht  gelungen,  ein  solches  Bündelchen 
zu  Gesicht  zu  bekommen , ich  muss  es  daher  für’s  Erste  dahin  gestellt 
sein  lassen,  in  wieweit  ein  solches  Corpus  callosum  wirklich  existirt. 

interessant  sind  seine  .Mittheilungen  über  den  Ursprung  der  Hirn- 
nerven,  welche  er  ziemlich  weit  in  das  Mark  des  Gehirns  hinein  ver- 
folgte. 

Den  N.  oeuiomotorius  (drittes  Paar)  leitet  Meckel  richtig  ab  von  der 
grauen  Substanz,  «welche  hinter  und  . unter  der  dritten  Hirnhöhle  liegt.« 

Vom  Ursprung  des  N,  trochlearis  (viertes  Paar)  giebt  Meckel,  eine 
äusserst  cornplicirte  Beschreibung , nach'  welcher  der  Nerv  nicht  allein 
von  dem  Pons  Sylvii , sondern,  auch  von  den  vorderen  Schenkeln  des 
Cerebellum  seine  Fasern  beziehen  soll. 

Der  N.  trigeminus  besteht  nach  Meckel  aus  zwei  Wurzeln , einer 
grossen  hinteren  und  äusseren  , einer  kleineren  vorderen  und  inneren  ; 
die  grosse  Wurzel  sah  er  sich  nach  hinten  zu  auf  die  obere  Fläche  der 
Medulla  oblongata  herumschlagen , um  als  ein  bedeutender  Strang  io 
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das  Rückenmark  überzugehen , w ahrend  die  kleine  Portion  senkrecht 
in  ein  Faserbündel  der  Medulla  obiongata  eindringt,  welches  der 
Schleift  Rkil’s  analog  sein  soll.  Von  diesem  Bündel  sollen  auch  der 
Facialis  im  Hypoglossus  ihren  Ursprung  nehmen. 

Dass  der  Nervus  acusticus  sich  aus  zwei  Wurzeln  zusammensetzt, 
st  Meckel  jedoch  entgangen,  ebenso  der  eigentliche  Facialis;  was 
Meckel  als  Acusticus  beschreibt,  isi  nur  die  hintere  Wurzel  desselben. 
Ks  heisst:  »der  halbmondförmige  Ursprung  des  Gehörnerven  scheidet 
den  letzt  beschriebenen  Theii  der  vierten  Hirnhöhle  ab.  Er  Hegt  als 
ein  grauer  Hügel,  an  dessen  Oberfläche  die  Markfäden 
entspringen,  um  den  Schenkel  des  kleinen  G ehirns  herum , 
vom  kleinen  Gehirn  bedeckt,  ganz  n der  vierten  Hirnhöhle  verborgen, 
bis  da,  wo  er  sich  über  die  divergirenden  Markbündel  des  Rücken- 
markes wegschlägt,  und  nun  mit  dem  Facialis,  welcher  dicht  unter 
ihm  aus  dem  verlängerten  Mark  hervortritt,  sichtbar  wird. 

Diese  B Schreibung  und  die  dazu  gegebene  Abbildung  drängen 
mir  die  Ueberzeuguug  auf,  dass  der  von  Meckel  Facialis  genannte  Nerv 
eben  die  vordere  Wurzel  des  Acusticus,  welcher  die  Facialiswurzel 
einschliesst,  ist. 

Ueber  die  anderen  Hirnnerven  ist  nichts  weiter  zu  bemerken, 

Tkeviranüs  , Gottfried  Reinhold1)  giebt  eine  völlig  richtige  Be- 
schreibung des  vorderen  Abschnittes  des  Vogelhirns,  dem  er  jedoch 
eine  eigentümliche  Deutung  unterschiebt.  Er  vergleich!  nämlich  die 
den  Hemisphären  eingeschalteten  Körper  der  Art  den  Corpora  striata, 
dass  diesen  letzteren  nur  der  hinter  der  Commissura  anterior  gelegene 
Abschnitt  entspräche,  der  vordere  Abschnitt  aber  gehöre  denjenigen 
Organen  an,  weiche  mit  den  hinteren  Abtheilungen  der  Riechfortsätze 
des  Säugethierhirns  Übereinkommen.  — Die  strahlige  Scheidewand 
deutet  er  als  Balken  und  Gewölbe.  Die  Lobi  optici  welche  er  »hintere 
Hemisphären«  nennt,  hält  er  nicht  wie  die  alten  Autoren,  für  die  Thalami 
optici  , »Sehhügek,  auch  nicht  für  das  vordere  Paar  der  Vierhügel 
(Haller),  auch  nicht  für  die  ganze  Vierhügelmasse  (Tledemann)  , son- 
dern vergleicht  sie  dem  hinteren  Theii  der  Sehhügel  der  Säugethier e ; 
der  vordere  Theii  des  letzteren  entspreche  den  zwischen  Lobi  optici  und 
Hemisphären  eingeschalteten  Körpern.  Als  Vierhügeldecke  sieht  er  die 
Querbinde  an,  welche  beide  Lobi  optici  mit  einander  verbindet. 

In  einer  anderen  Abhandlung2)  verlässt  Treviranus  zum  Theii. 

i)  Untersuchungen  über  den  Bau  und  die  Functionen  des  Gehirns,  Bremen 
1 820.  p.  V Ueber  die  Verschiedenheiten  der  Gestalt  und  Lage  der  Hirnorgane  in 
der.  verschiedenen  Classen  des  Thierreichs. 

8)  Zeitschrift 'für  Physiologie,  herausgegeben  von  Tiedemarn  und  Trrvisams. 
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.»ine  eben  angegebene  Deutung  der  Lobi  optici»  wendet  sich  aber  nicht 
zu  de;  richtigen  Auffassung  der  Lobi  optici  als  Vierhügel,  sondern  sieht 
in  ihnen  »die  Vereinigung  der  Kniehöcker  und  der  Vierhügel  zu  einem 
einzigen  Paar  von  Organen.«  An  der  früher  gelieferten  Beschreibung 


und  Deutung  des  Gewölbes  hält  er  fest. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  in  Bezug  auf  den  Acusticus  der 
Vögel  ist  mir  eine  Miltheilung  von  Treviranus  gewesen , welche  bishet 
nicht  die  gehörige  Würdigung  erfahren  hat.  Sie  ist  enthalten  in  der 
Zeitschrift  für  Physiologie.  Bd.  V.  Heft  4 . : 833.  p.  94,  Ueber  die  Ver- 
breitung der  Antlitznerven  im  Labyrinth  des  Ohrs  üer  Vögel.  — Trjs~ 
viKVais  berichtet  hierin  von  folgender  Beobachtung,  welcher  bei  der 
Eule  and  dem  grauen  Reiher  machte.  Er  sah,  dass  der  »Schneckennerv« 
sich  völlig  getrennt  vom  »Antlitz  nerven«  bis  in  die  Schnecke  verbreitet, 
während  der  Antlitznerve  die  Bogengänge  versorge  und  mit  einem 
kleinen  Theil  im  Muskel  eintrete.  Er  schreibt ; »Der  Antlitznerve,  den 


man , um  die  Nerven  in  bewegende  und  empfindende  eintheilen  zu 
können,  für  einen  Bewegungsnerven  angenommen  hat.  und  welcher 
freilich  auch  beim  Menschen  und  bei  den  Säugethieren  auf  Muskel- 
bewegung einen  grossen  Einfluss  hat,  ist  mithin  bei  Vögeln  nicht  nur 
Empfindungsnerve,  sondern  sogar  mit  Hauptnerve  eines  der  wichtigsten 
Sinneswerkzeuge.  Merkwürdig  ist  es  dabei  auch , dass  er  dies  wer- 
dend, beinahe  aufhört,  Muskelnerv  zu  sein.«  — Täkvhiakus  hat  meiner 
Ansicht  nach  völlig  richtig  beobachtet,  aber  — geleitet  von  der  vor- 
gefassten Meinung , der  isolirt  vom  Schneckennerv  entspringende 
Nerve nstamai  sei  der  Facialis  — hat  er  seiner  richtigen  Beobachtung 
eine  falsche  Deutung  untergeschoben.  Treydunus  hat  beide  von  mir 
beschri ebenen  Wurzeln  des  Acusticus  vor  Augen  gehabt , sowohl  die 
hintere  für  die  Schnecke  bestimmte , als  auch  die  vordere , ' mit  welcher 
die  Faciaüswurzel  ens  verbunden  ist. 

Fi.  Wagner1)  huldigt  bereits  der  richtigen  Auffassung  der  Lobi 
optici  als  Vierhügel;  schreibt  dem  Gehirn  der  Vögel  das  Rudiment  eines 
Balkens  und  eines  Gewölbes  zu.  — Ueber  die  Hirnnerven  fehlen  genaue 
Angaben.  — In  den  Icones  physiologicae  Taf.  XXVI.  Fig.  5 giebt  Wag- 
ner die  Abbildung  des  Gehirns  einer  Ohreule  mit  den  Hirnnerven  und 
auf  Taf.  XXVII.  Fig.  12,  das  Gehirn  der  Gans  mit  Nervenursprüngen . 
Doch  entsprechen  die  Ursprünge,  namentlich  die  des  Acusticus  keines- 
wegs den  thatsächiichen  Verhältnissen. 


Bd.  IV.  Heidelberg-Leipzig  1834.  p.  39,  Heber  die  hinteren  Hemisphären  des  Ge- 
hirns der  Vögel,  Amphibien  und  Fische 

4)  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie.  4.  Auf!.  4 835.  p.  403.  und  2 Aufl. 

843.  p.  4 03. 
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Sv,- an  S 835’)  liefert  l ünsllcrisch  sehr  schön  nusgeführte  Abbildungen 
o'üiger  Hirne  von  Vögeln.  Jedoch  finde  ich  auch  hier  die  Hirnnerven, 
bis  auf  den  richtig  gezeichneten  Trigeminus  in  ihren  Ursprüngen  nicht 
ganz  getreu  wiedergegeben;  auch  die  Erklärungen  des  Textes  geben 
das  eigentliche  Verhalten,  namentlich  des  Facialis  und  Aeusticus  nicht 
genau  wieder. 

Owen1 2 * 4 5)  giebt  Nichts,  was  über  die  Arbeit  Mkckel’s  hinausginge. 

fauET h behauptet,  dass  das  Gehirn  der  Papageien  Andeutungen 
von  Gyri  besitze  Von  den  ihm  als  Regel  geltenden  Satz,  dass  die  Vögel 
keinen  Fornix  hatten,  nimmt  er  die  Papageien  aus.  Aus  der  gelieferten 
Beschreibung  geht  hervor,  dass  er  die  strahlige  Scheidewand  eben  als 
Fornix  betrachtet. 

Lei u 51  \ liefert  eine  ziemlich  ausführliche  Beschreibung  des  Vogel 

gebir  is  ohne  jedoch  wie  alle  Autoren  nach  Meck.fi,  — irgend  etwas 
Neues  anzugeben.  — Die  Angaben  über  die  Hirnnerven  sind  sehr 
dürftig. 

Grant  giebl  Abbildungen  der  Hirnbasis  mitdenNervenursprüngen 
eines  Storches  und  eiiies  geöffneten  Gehirns  vom  Casuar,  welche 
manches  zu  wünschen  übrig  lassen.  Die  Beschreibung  des  Gehirns 
scheint  richtig;  die  Angabe  der  Ursprünge  der  Hirnnerven  fehlt. 

Stannujs6)  häl  sich  in  seinen  Mittheilungen  über  das  Hirn  und 
die  Hirnnerven  der  Vögel  offenbar  an  Meckel. 

Die  über  das  Nervensystem  handelnden  Arbeiten  der  Franzosen, 
DüsnouLiNs  Serres  , Guillot  haben  mir,  wie  ich  bereits  früher  be- 
merkte, nicht  zu  Gebote  gestanden,  ebenso  das  neueste  Werk  Owen’s. 

Mikroskopische  Untersuchungen  über  das  Gehirn  der  Vögel,  sind, 
wie  es  scheint,  bisher  nur  wenig  angestellt  worden.  Abgesehen  von 
einer  kleinen , das  Gerebellum  der  Vögel  betreffenden  Mittheilung, 
welche  ich  bereits  vor  einiger  Zeit  veröffentlichte  , habe  ich  hier  nur 
der  Arbeit  Hannover.^7)  zu  gedenken..  Die  Resultate  Hannovers  scheinen 
sehr  gering:  Er  fand  sehr  kleine  »celiules  cerebrales«  in  grosser  Anzahl, 
in  den  grauen  Lamellen  des  Ghiasma  nerv,  optic.  und  im  Gerebellum. 
Hier  beobachtete  er  auch  sehr  grosse  Nervenzellen  mit  deutlichen 

1)  1.  c.  Einleitung  p 21  und  22.  Taf.  XXII  und  XXIII. 

2)  I.  c.  p.  301.  (1835  und  1336.) 

3;  Disquisitiones  anatomicae  psittacorum  Diss.  inaugural.  Turici  1838 

4)  1.  c.  1839  -1857. 

5)  Umrisse  der  vergleichenden  Anatomie  aus  dem  Englischen  v C.  Cur.  Schmidt, 
Leipzig  1842.  p.  282. 

6)  1.  c. 

7)  Hecherches  microscopiques  sur  Je  Systeme  nerveux.  Copenhague  184:.  p.  22. 
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Kernen.  In  der  Medulla  oblongata  im  werten  Ventrikel  sah  er  sehr 
e rosse  Nervenfasern. 

Ausserdem  wird  noch  über  den  Bau  der  Glandula  pituitaria  be- 
richtet, dass  sie  aus  2 Abschnitten  besteht,  welche  sich  in  ihrem  Bau 
nicht  von  einander  unterscheiden.  Die  Glandula  sei  zusammengesetzt 
nur  aus  den  kleinen  Zellen,  welche  auch  dasCerebellum  besitze;  Fasern 

seien  nicht  zu  finden. 


Das  centrale  Nervensystem  der  Maus. 


Als  ich,  um  das  centrale  Nervensystem  der  Sängethiere  mikro- 
skopisch zu  untersuchen,  min  die  Maus  (Mus  musculus  L.)  aus  wählte, 
ging  ich  dabei  von  der  Idee  aus , dass  es  besonders  vorteilhaft  sein 
müsste,  ein  kleines  Gehirn  zum  Object  zu  haben,  welches  sich  ungetheilt 
leicht  erhärten  iiesse  und  demnach  bequem  gestaltete  Schnitte  nach 
allen  Richtungen  zu  führen.  Dass  mir  durch  die  in  gewissem  Verhält- 
nis zur  Kleinheit  des  Thieres  stehende  Kleinheit  der  Nervenzellen  und 


Nervenfasern  gewisse  Schwierigkeit  erwachsen  würden,  wusste  ich  im 
Voraus,  doch  schien  mir  dieser  Umstand , im  Vergleich  mit  dem  oben 
berührten  Vortheil,  in  den  Hintergrund  zu  treten. 

Obwohl  das  Gehirn  der  Säugetiere  schon  vielfach  untersucht 
worden  ist,  so  haben  die  bisherigen  mikroskopischen  Untersuchungen 
sich  meist  damit  beschäftigt . einzelne  Abschnitte  oder  Theile  des  Ge- 
hirns,  z.  B.  die  Rinde  des  Cerebellum  bei  einer  grösseren  Reihe  ver- 
schiedener Säuger  zu  erforschen.  Der  Versuch,  bei  einer  Säugetier- 
species  das  ganze  Gehirn  in  allen  seinen  Theilen  mikroskopisch  zu 
untersuchen , ist,  so  weit  mir  bekannt,  noch  nicht  gemacht  worden. 
Einen  derartigen  Versuch  mache  ich  hier  mit  dem  Gehirn  der  Maus.  — 
Ich  beschränke  mich  hier  auf  meine  eigenen  Beobachtungen , ohne  auf 
einen  Vergleich  der  ermittelten  Thatsachen  mit  den  Befunden  anderer 
Autoren  einzugehen.  In  einer  demnächst  folgenden  Publikation,  welche 
die  Resultate  von  Untersuchung  des  centralen  Nervensystems  einiger 
anderer  Säuger  bringen  wDd,  werde  ich  die  betreuenden  historischen 
Notizen  bringen  und  auch  die  Arbeiten  anderer  Autoren  näher  berück- 


sichtigen. 


Ich  schicke  eine  genaue  Beschreibung  des  Gehirns  der  Maus , wie 
dieselbe  bei  der  anatomischen  Präparation  gewonnen  werden  kann, 
voraus , weil  dieselbe  für  das  richtige  Verständniss  der  nachfolgender? 
mikroskopischen  Untersuchung  unumgänglich  notwendig  ist.  Es  zeig!, 
das  Gehirn  der  Maus  gewisse  Eigentümlichkeiten, [auf  welche  trotz  der 
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virli'as'hon  Beschreibungen  des  Säugethierhirns  im  Allgemeinen , noch 
nicht  hinreichend  Rücksicht  genommen  worden  ist. 


I. 

Das  Geh  irr  der  Maus  (Mus  musculus  L.)  ist  durchschnittlich 
20  Mm.  iam.  12  Mm.  breit  und  in  der  Mitte  7 Mm.  hoch  so  dass  man 

o / / 

es  als  einen  länglichen,  etwas  abgeßachten  Körper  bezeichnen  konnte. 

Die  Beobachtung  der  oberen  Fläche  (Fig.  37)  lässt  zunächst 
erkennen  die  Hemisphären,  denen  vorn  ein  Paar  kleine  Höckerchen,  die 
Tube  cula  olfactoria  angefügt  sind.  Die  Hemisphären  sind  Verhältnisse 
massig  gross,  mehr  als  die  Hälfte  der  ganzen  Hirnmasse  ausmachend, 
n id  ganz  glatt.  — Hinten  schiiesst  sich  an  die  Hemisphären  das  Cere- 
bellum  als  ein  breiter  aber  kurzer  mit  vielen  Windungen  versehener 

/ c- 

Körper.  Das  Cerebellum  besitzt  auf  jeder  Seite  ein  durch  einen  kurzen 
Stiel  mit  ihm  verbundenes  rundliches  Knöpfchen,  welches  ebenfalls  zarte 
Windungen  zeigt.  Hinten  ragt  unter  dem  Cerebellum  die  kurze,  aber 
varhältnissmässig  Freite  Medulla  oblongata  vor,  welche  sich  ziemlich 
scharf  von  der  etwas  nach  unten  gekrümmten  Medulla  spinalis  ab- 
grenzt. — Eine  Längsfurche  iLeilfc  die  Hemisphären  in  die  linke  und 
die  rechte , indem  sie  zwischen  den  oberen  Abschnitten  einsch neidet; 
nach  vorn  drinet  die  Längsfurche  bis  auf  die  Basis  des  Hirns,  nicht 
all. in  die  orderen  Theile  der  Hemisphären , sondern  auch  die  durch 
ein ■ schräge  Querfurche  von  ihnen  geschiedenen  Tubercula  olfacloria 
von  einander  trennend.  — Durch  das  Aneinanderliegen  der  hinteren  abge- 
rundeten Enden  der  beiden  Hemisphären  wird  ein  nach  hinten  offener 
Winkel  gebildet.  — Bei  flüchtiger  Betrachtung  mochte  es  nun  scheinen, 
als  ob  das  Cerebellum  sich  ln  diesen  Winkel  hineinschiebe;  bei  ge- 
nauerem Zusehen  wird  man  aber  wahrnehmen , dass  zwischen  Cere- 
bellum  und  Hemisphären  noch  gewisse  Abschnitte  der  Vierhügel  .zu 
Tage  treten.  Es  ist  nämlich  das  hintere  weisse  Höckerpaar  der  Vier* 
hügel  völlig  sichtbar,  dagegen  von  dem  vorderen  grauen  Höckerpaar  nur 
der  kleine  mittlere  Abschnitt. 

An  der  Hirnbasis  (Fig.  38  und  39)  sieht  man  die  Medulla  ob- 
longata seitlich  überragt  von  der  Knöpfehen  des  Cerebellum,  das  Tuber 
cinereum  und  die  untere  gewölbte  Flache  der  Hemisphären.  — Die  Me- 
dulla oblongata  ist  stark  gewölbt,  besitzt  eine  deutliche  mediane  Längs- 
furche, Sulcus  longitudinal  is  inferior.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Längsfurche 
erscheinen  zwei  blendendweisse  längs  verlaufende  Streifen,  die  Pyra- 
miden (Fig.  39».)  — Nach  vorn  auf  der  Höhe  der  Wölbung  der  Me- 
dulla verschwinden  die  Pyramiden  hinter  einem  hier  befindlichen  quer- 
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verlaufenden  Wulst.  loh  nenne  ihn  den  vorderen  Quer  willst  der 
Medulla  oblongata,  er  entspricht  dem  Pons  Varolii,  zeigt  auch  noch  eine 
leichte  Fortsetzung  des  Sulcus  longitudinal,  inferior  und  ist  grau  gefärbt. 
Hinter  dem  vorderen  Querwulst  liegt  nun  zu  beiden  Seiten  der  Pyra- 
miden ebenfalls  ein  Querwulst , welcher  in  der  Medianlinie  durch  die 
Pyramiden  bedeckt,  nur  seitlich  frei  zu  Tage  tritt.  Ich  nenne  ihn  den 
h i n te re n Quer  w ulst  der  Medulla  oblongata  (Fig.  39 m.) ; die  seit- 
lichen Abschnitte  werden  gewöhnlich  als  Corpora  trapezoidea  bezeichnet. 
— Vor  dem  vorderen  Querwulst  liegen  — nach  Entfernung  der  Hypo- 
physis cerebri  die  weissliclien  stark  divergirenden  Hirnschenkei,  ver- 
bunden durch  eine  mittlere  graue  Substanz.  — Vor  den  Hirnschenkeln, 
seitlich  begrenzt  durch  die  unteren  Flächen  der  Hemisphären , nach 
vorn  durch  die  sich  kreuzenden  Sehnerven  befindet  sich  eine  gewölbte 
«raue  Masse  — das  Tuber  eine  re  um.  — Im  Gentrum  haftet  ein 

O 

kleines  Fädchen,  der  Stiel  der  abgerissenen  Hvpophysi$.  — Die  Hypo- 
physis (Fig.  39  k.)  ist  ein  kleines  grauröthliches  abgeplattetes  Kör- 
perehen, welches  kurz  aber  breit  ist.  Es  nimmt  den  Raum  zwischen 
Pons  Varobi  und  dem  Tuber  cinereum  ein,  die  Ilirnschenkel  somit  völlig 
verdeckend.  — Von  dom  Chiasma  nervorum  opticorurn  setzt  sich  der 
durch  das  -Tuber  cinereum  unterbrochene  Sulcus  longitudixi.  inler.  wei- 
ter fort  vorn  in  den  Längsspalt  übergehend,  weicher  die  vorderen  Enden 
der  Hemisphären  und  der  Tubercula  olfaetoria  von  einander  scheidet.  — 
Der  untere  Abschnitt  — Lappen  — jeder  Hemisphäre,  welcher  das 
Tuber  cinereum  seitlich  begrenzt,  ist  gewölbt  und  wird  durch  eine 
laterale  Furche  von  dem  oberen  Abschnitt  jeder  Hemisphäre  getrennt. 
Er  hat  annähernd  die  Form  einer  Birne , wird  deshalb  auch  Processus 
pyrtfonnis  genannt.  — Eine  kleine  Querfurche,  welche  schräg  von  dem 
Chiasma  nervor.  optic,  lateralwärts  zieht,  trennt  den  Processus  pyrifofmis 
von  dem  vordersten  Abschnitt  der  Hemisphäre,  weicher  ohne  scharfe 
Grenze  in  das  Tabercul.  olfactorium  übergeht.  Im  vorderen  Abschnitt 
der  Lateralfurche  verläuft  ein  sich  in  das  Tubercul.  olfact.  hinein  ver- 
lierender weisser  Streifen. 

Entfernt  man  das  Gerebellum  dadurch,  dass  man  die  Verbindung 
desselben  mit  den.  angrenzenden  Hirntheilen  trennt,  so  consta tirt  man. 

t 

dass  es  sowohl  mit  der  Medulla  oblongata,  als  auch  mit  dem  vorderen 
Quervvulst  und  den  Corpora  quodrigemina  zusammenhä ugt.  Dadurch 
ist  der  vierte  Ventrikel  (Fig.  43.)  geöffnet.  Der  hintere  zugespiizle  Ab- 
schnitt desselben  wird  durch  zwei  nach  vorn  divergirende  weisse 
Stränge  begrenzt.  In  dem  hinteren  Winkel  liegt  ein  kleines  graues 
Knötchen,  Tuberculum  posterius  medullae  oblongatae,  unter  welchem  der 
Centralcanal  des  Rückenmarks  in  den  vierten  Ventrikel  hineinmündet, 
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sich  in  d-'ii  median  den  vierten  Ventrikel  durchziehenden  Sulcus  cen- 
tralis (Fig.  i 3 m.)  dircet  fortsetzend.  — Hinter  den  abgeschnittenen  Crtira 
oeivbclli  (Fig.  43/.)  liegt  jederseits  oben  auf  dem  Seitenthe.il  der  Medulla 
ubiongata  ein  grauer  Wulst,  welcher  median  würts  zugespitzt  ist,  lateral- 
warts  sich  verbreitert  und  zugleich  der  latera.cn  Fläche  der  Medulla 
sieh  anschmiegt.  Ich  rönne  ihn  Tuberculum  laterale  medullae  oblon- 
ge tae  (Fig.  43  k.)  — Der  vordere , zwischen  den  Crura  cerebolli  und 
vor  dense!.!>en  gelegene  Abschnitt  des  vierten  Ventrikels  vertieft  sich 
nur  wenig,  um  skh  dann  zum  Aquaeductus  Sylvii  wieder  zu  erheben, 

Das  C,erebel;utn  ist  kurz,  aber  breit,  zeigt  auf  dem  Längsschnitt 
an  Innern  weisse  Substanz,  an  der  Peripherie  graue,  Der  vordere  stark 
convexe  Theil  des  Gerebellum  ragt  tief  in  die  hintere  concave  Fläche 
des  I sinteren  Höckerpaares  der  Vierhügel  hinein,  was  man  am  besten 
auf  einem  medianen  Längsschnitt  übersieht  (Fig.  45.  und  57.).  lieber 
das  Verhalten  der  Valcuia  cercbe  ü anterior  und  ihre  Beziehung  zu  den. 
Yierhügohi  konnte  ich  durch  einfache  Präparadon  nichts  ermitteln.  Ich 
verwaise  auf  die  Ergebnisse  der  mikroskopischen  Untersuchung. 

Für  die  weitere  Untersuchung  habe  ich  zweckmässig  erachtet,  die 
oberem  T heile  behau:  Hemisphären  und  die  sie  mit  einander  verbin- 
denden Abschnitte  mit  einem  Maie  derart  zu  entfernen,  dass  der  Kern 
des  Grosshirns,  Corpora  quadrigemina  und  Thalami  optici  frei  werden 
wig.  42)  Der  vor  dem  Gerebellum  liegende  Abschnitt  des  Gehirns  ist 
nach  oben  gewölbt  und  wie  bereits  bemerkt,  hinten  concav.  Durch  eine 
schräge  über  die  gewölbte  Oberfläche  ziehende  Furche  wird  die  Ober- 
fläche in  einen  vorderen  und  einen  hinteren  Abschnitt  getheilt.  Der 
vordere  Theil  (Fig.  40,  41,  42  c.)  besitzt  eine  elliptische  Form  und  eine 
der  kurzen  Äxe  entsprechende  Längsfurche,  welche  ein.  Zerfallen 
i n 2 Hälften  bed irigt : d>e  vorderen  Höcker  der  Vie r h il geh  Der 
hintere  Abschnitt  ist  biconcav  (Fig.  40.  41,  42  d.)  und  sieht  deshalb  etwa 
einer  8 ahn! ich,  - 1 ) e h inte re n Hocke r.  Die  ganze  Masse  — die  V i e r- 
h ü gel  — steht  mit  den  Hirn  schenkein  in  continuirlichem  Zusammenhang 
und  wird  durch  den  Aquaeductus  Sylvii  durchbohrt.  Vor  dem  vorderen 
Höckerpaar  liegt  eine  kleine  weisse  Querconunissur  (Commissura  poste- 
rior)- und  dann  ein  Längsspalt,  der  dritte  Ventrikel,  welcher  seitlich  durch 
zwei  grosse  Massen,  die  Thalami  optici  (Fig.  .42  u.  4 4 g.)}  eingefasst  wird. 
Unter  der  Commissura  posterior  communicirt  der  dritte  Ventrikel  mit  dem 
Aquaeductus  Sylvii.  Beide  Thalami  optici  haben  zusammen  die  Form 
eines  Kartenherzens,  dessen  Spitze  nach  vorn  gerichtet  ist,  dessen  ver- 
tiefte Basis  an  das  vordere  Höckerpaar  der  Vierhügel  stösst.  An  der  Stelle, 
wo  das  hintere  freie  kolbenförmige  Ende  jedes  Thalamus  etwas  vorspringt, 
befindet  sich  jederseits  ein  kleines  Höckerchen  (Fig.  42).  — Die  Thalami 
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optici  sind  eigentlich  zwei  mit  den  Vierhügeln  so  innig  vereinigte  Ab- 
schnitte,  dass  nur  an  der  Oberfläche  durch  eine  in  der  Gegend  der  Com- 
missara posterior  laufende  Furche  eine  Abgrenzung  beider  angedeutet 
ist.  — Nach  unten  hängen  die  Thalami  mit  dem  Tuber  cinereum  zu- 
sammen. — Der  eben  erwähnte  Längsspalt  trennt  die  Thalami  optici 
nicht  völlig;  sie  sind  in  der  Medianlinie  in  ziemlicher  Ausdehnung  mit 
einander  verschmolzen  (Fis.  45.1;  dadurch  ist  der  dritte  Ventrikel  kein 
einfach  bis  auf  die  Hirnbasis  reichender  Spall , sondern  lässt  folgende 
Abschnitte  unterscheiden,  welche  am  besten  auf  einem  Medianschnitte 
übersehen  werden  (Fig.  45.).  Der  hintere  Abschnitt  des  dritten  Ven- 
trikels ist  die  direct  nach  abwärts  geneigte  Fortsetzung  des  Aquaeductus 
Sy! vif , dar  vordere  oder  obere  Abschnitt  ist  die  direct  nach  vorn  ge- 
richtete Fortsetzung  des  Aquaeductus  Sylvii  und  krümmt  sich  um  die 
Verschmelzungsstelle  beider  Thalami  nach  unten  ; der  untere  Abschnitt 
ist  die  Höhle  des  Tuber  cinereum,  welche  den  hinteren  und  den  vor- 
deren Abschnitt  aufnimmt.  Die  Thalami  optici  sind  durch  eine  tiefe 
Furche  geschieden  von  den  Corpora  striata , deren  Form  keulenförmig 
ist  (Fig.  42. j.  Die  nach  vorn  und  medianwärts  gerichtete  Keule  liegt 
vor  den  Thaiomi,  der  spitz  zulaufende  Stiel  umgreift  die  Seitenfläche 
des  Thalamus.  Zwischen  den  freien  medianwärts  gerichteten  Keulen 
der  Corpora  striata  befindet  sich  eine  continuiriich  mit  den  Thalami 
optici  vorn  zusammenhängende  graue  Masse.  Von.  dieser  grauer?  Masse 
einerseits  und  dem  Corpus  Striatum  andererseits  wird  ein  Raum  be- 
grenz der  Seitenventrikel. 

Die  beiden  Hemisphären  sind  hohlen  Schalen  zu  vergleichen,  an 
deren  Innenfläche  die  Corpora  striata  fest  haften.  Die  Hemisphären  er- 
scheinen oben  »latt  und  besitzen  nur  an  der  Basis  die  erwähnte  Furche. 
Beide  Hemisphären  sind  in  der  Medianlinie  oben  und  vorn  in  eigen- 
tümlicher Weise  mit  einander  verbunden. 

Entfernt  man  an  einem  Gehirn  vorsichtig  von  der  Mitte  aus  die 
obere  Lage  der  Hemisphären  (Fig.  40),  so  komm-  als  Boden  der  Fissura 
longitudinalis  superior  eine  weisse  Masse  zu  Tage , welche  sich  seitlich 
in  der  Rinde  der  Hemisphären  verliert,  hinten  frei  und  abgerundet  endet 
und  vorn  in  die  Substanz  der  hier  verschmolzenen  Hemisphären  hinein- 
steigt. Es  ist  dies  das  Corpus  callosum  oder  der  Hirnbalken  (Fig.  4 06.)» 

Auch  das  C orn-us  ca  llos-u  m lässt  sich  leicht  entfernen.  Dann 
treten  vorn  die  Corpora  striata  und  dahinter  zwei  grosse  ellipsoi- 
dische  Wülste  auf  (Fig.  41.).  Die  Wülste  (Fig.  44  e.)  sind  derart  gela- 
gert, dass  ihre  grossen  Axen  nach  vorn-  convergiren ; dabei  sind  beide 
Wülste  in  der  Medianlinie  mit  einander  verwachsen  und  setzen  sich  in 
eine  kleine  Masse  fort,  welche  nach  vorn  an  das  vordere  Ende  des  Bai- 
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kens  stösstj  seitlich  von  den  keulenförmigen  Enden  der  Corpora  striata 
durch  einen  spaii förmigen  Hau  i getrennt  wird,  in  dem  nach  hinten 
offenen  Winke’  zwischen  der  beiden  Panierenden  der  Wülste  sind  die 
Vierhügel  sichtbar.  Dl  Wülste  gehen  hinten  ganz  eontinmrlich  über 
in  die  unteren  Abschnitte  der  Hemisphären  und  sind  mit  ihrer  lateralen 
fläche  an  die  Corpora  striata  geheftet.  — Die  Wülste  mit  dem  nach 
vorn  zwischen  die  Corpora  striata  bis  an  das  Corpus  callosum  reichenden 
Fortsatz  ivprüsenliren  die  sogenannten  Cor nua  Araraonis  nebst  For- 
n ix  und  S e p t u in  pelluci  d u m , Durch  eine  gewisse  künstliche  Prä- 
paration  kann  man  sich  die  letzteren  Theile  darstellen. 

Sucht  man  die  W ülste  zu  entfernen  (Fig.  44.),  so  sieht  man,  dass 
es  dünne  den  Thalami  optici  aufliegende  Schalen  sind,  welche  in  engster 
Verbindung  mit  den  Hemisphären  stehen.  Dies  sind  die  sogenannten 
Cornua  Ammonis,  über  welche  ich  später  bei  den  Resultaten  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  ausführlicher  berichten  werde.  — Bei  recht 
vorsichtiger  Beseitigung  der  die  Thalami  bedeckenden  Schalen  bleibt 
auf  jeder  Seite  in  der  Furche  zwischen  dem  Corpus  Striatum  und 
dem  Thalamus  opticus  ein  platter  Strang  (Fig.  44  o.),  welcher  nach 
hinten  zwischen  den  Cornua  Ammonis  und  den  Hemisphären  in  die 
Tiefe  tritt.  Mach  vorn  convcrgiren  beide  Stränge,  um  hinter  der  kleinen 
viereckigen  Masse  zusammen  zutreten.  Man  kann  nun  den  oberen  Theil 
der  letzteren  etwas  aufheben  und  sieht  dann  die  beiden  Stränge  neben 
einander  m der  Tiefe  verschwinden.  Somit  wäre  das  Gewölbe  mit 
seinen  vorderen  und  hinteren  Schenkeln  dargestellt.  — Die  genannte 
Masse  zwischen  dem  abwärts  geneigten  Corpus  callosum  und  den  vor- 
deren Schenkeln  des  Fornix  entspricht  dann  dem  Septum  pellucidum. 
In  welcher  Weise  diese  Theile  in  dem  vorderen  Abschnitt  der  Hirnbasis 
miteinander  Zusammenhängen  , darüber  kann  ich  erst  später  berichten. 

Im  vorderen  Abschnitte  des  Gehirns,  wo  die  Hemisphären,  Corpora 
striata,  das  Corpus  callosum  und  die  graue  Masse,  welche  die  Vermitte- 
lung zwischen  den  Cornua  Ammonis  und  den  Thalami  optici  bildet 
(Septum  pellucidum)  mit  einander  verschmelzen,  befindet  sich  eine  ziem- 
lich bedeutende Quercomrnissur,  die  C o m m i ss u ra  anterio r,  welche 
sich  hauptsächlich  seitlich  in  den  Corpora  striata  ausbreitet;  nur  ein  Theil 
der  Gommissur  zieht  nach  vorn  um  die  Verbindung  der  Hemisphäre 
mit  dem  dazu  gehörigen  Tuberculum  clfactorium  herzustellen. 

Ueber  die  sogenannten  Bimnerven  ist  Folgendes  anzuführen  (Figg. 
38.  und  39.)  : 

Von  der  unteren  Fläche  der  Tubercula  olfactoria  entspringen  die 
zahlreichen  kleinen  Fädchen  der  N e r v i olfactorii. 

Die  Nervi  optici  lassen  sich  durch  dasChiasma  n.  opt.  hindurch 
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bis  in  den  Tractus  opticus  verfolgen,  welcher  an  das  hintere  Ende  der 
Thalami  sich  an  schm  legend , in  dem  vorderen  Höckerpaar  der  Vier- 
Inigei  in  dem  zw  i sc-hen  Vierhügel  und  Thalamus  gelegenen  Knöpfchen 

sein  Ende  erreicht. 

Die  Nervi  oculomo to rii  (Fig.  38/'.)  erscheinen  als  feine Fäd- 
chen  an  der  Basis  der  Hirn  schenke! , 

Der  N trochlearis  (Fig.  39,.  46  g.)  kommt  aus  der  Tiefe  zwischen 
der  vorderen  Fläche  des  Cerebeilum  und  der  hinteren  Fläche  der  Vier- 
nilgfci  zum  Vorschein,  tun  sich  sofort  eng  dem  Trigeminus  anzuschlies- 
sen  Es  ist  ein  so  feines  Fädchen,  dass  es  kaum  mit  imbewaffnetem 
Auge  erkannt  werden  kann. 

Der  N.  tri  ge  minus  (Fig.  38.  und  39  e.)  entspringt  mit  zwei  dicht 
neben  einander  liegenden  Wurzeln  seitlich  zwischen  den  vorderen  und 
hinteren  Querwulst;  die  in  Richtung  nach  vorn  abgehenden  Wurzel- 
stränge  bilden  an  ihrer  lateralen  Seite  das  rundliche  Ganglion  Gassen. 

Der  N.  ab  du  eens  (Fig.  39  n)  ist  ein  äusserst  feines  Fädchen,  wel- 
ches ebenfalls  an  der  Grenze  zwischen  den  hinteren  und  vorderen  Qu  er- 
weist der  Medulla  oblongata  jedoch  ziemlich  nahe  der  Medianlinie  an 
der  Himfoasis  erscheint. 

Der  N.  facialis  (Fig.  38,  39,  46 d.)  geht  in  querer  Richtung  von 

dem  hinteren  Querwulste  ab. 

Der  N.  acusticus  (Fig.  38,  39,  46c.)  nimmt  seinen  Ursprung 
von  dem  Tuberculum  laterale  und  demjenigen  Abschnitt  der  Medulla 
oblongata,  welcher  durch  das  Tuberculum  bedeckt  wird. 

Die  4— Ü Wurzelbündel  des  N.  vagus  und  glossopharyngeus  (Figg. 
38,  39,  46  6.)  sind  nicht  von  einander  zu  unterscheiden;  sie  verlassen 
nicht  weit  hinter  dem  Acusticus  die  laterale  Fläche  der  Medulla  oblon- 
gaia.  — ihnen  schliesst  sich  der  von  hinten  kommende  N.  accesso- 
ri us  Willi sii  an. 

Der  N.  hypcglossus  (Fig.  38.  und  39  a.)  setzt  sich  durch  eine 
Anzahl  kleiner  Wurzelbün deichen  zusammen,  welche  von  der  Basis  der 
Medulla  oblongata  lateral  von  den  Pyramiden  abgehen. 

An  das  Gehirn  schliesst  sich  das  Rückenmark  als  ein  cylind rischer 
Strang,  welcher  zwei  Anschwellungen  besitzt,  eine  stärkere  vordere  und 
eine  schwächere  hintere.  An  beiden  Anschwellungen  ist  das  Rücken- 
mark  leicht  comprimirt.  Es  endigt  mit  einem  feinen  Faden.  — An  der 
unteren  Fläche  des  Rückenmarks  ist  ein  deutlicher  Sulcus  longitudin. 
inferior  vorhanden , an  der  oberen  Fläche  ist  dagegen  keine  Furche 
sichtbar. 


Dr.  Ludwig  $ticda, 
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II. 

Ehe  ich  an  die  Darlegung  der  Resultate  meiner  mikroskopischen 
Untersuchungen  des  Gehirns  gehe , muss  ich  wegen  des  bestehenden 
usammenhanges  zwischen  Rückenmark  und  Hirn  einiges  in  aller  Kürze 
über  den  Bau  des  Rückenmarks  voran  stücken.  Meine  eigenen  darüber 
nngestellmn  Forschungen  haben  die  bereits  vor  einigen  Jahren  veröffent- 
lichten Miltheilungen  Bochmvistn’s  (Ein  Beitrag  zur  Histologie  des 
Rückenmarks  Inaug.  Diss.  Dorpat  18G0)  fast  durchweg  bestätigen 
können. 

Auf  Querschnitten  zeigt  das  Rückenmark  der  Maus  im  Gentrum  den 
Centralcanal,  in  der  Umgebung  die  graue  Substanz  eingelagert  in  die 
weisse.  Die  Form  der  grauen  Substanz  ist  in  den  verschiedenen  Ge- 
genden des  Rückenmarks  nur  sehr  geringem  Wechsel  unterworfen.  Man 
erkennt  stets  einen  den  Centralcanal  umgebenden  Centraltheil  und  zwei 
Paar  nach  oben  und  nach  unten  gerichtete  Fortsätze,  dieObcrhörner 
und  d i e U n te  r h ö r n e r (Fig.  47.) 

Die  Unterhörner  sind,  abgesehen  von  den  verschiedenen  Grössen- 
schwankungen, vcrhältnissmässig  breit,  nach  unten  etwas  abgerundet 
oder  zugespitzt;  die  Oberhörner  sind  in  der  Mitte  der  Entfernung  ihrer 
Basis  von  der  Peripherie  lateral  leicht  eingebogen,  so  dass  dir  oberes1 
Abschnitt  sichelförmig  gestaltet  ist.  Ueber  das  Nähere  in  den  einzelnen 
Gegenden  des  Rückenmarks  vergleiche  man  Boowmann. 

Die  Substanz  der  Unterhörner  ist  von  ziemlich  gleichmässig  grauem 
Aussehen,  die  Oberhörner  sind  dagegen  nur  an  ihrem  oberen  und  un- 
terer! Rande  grau,  in  dem  lateralen  Theiie  der  Oberhörner  besteht  eine 
Wsrmischung  von  grauer  und  weisser  Substanz , welche  Bochmann  mit 
dem  nicht  glücklich  gewählten  Namen  der  Substantia  Spongiosa  be- 
zeichnet (Fig.  47.). 

Der  Centralcanal  liegt  annähernd  in  der  Mitte  der  grauen  Substanz; 
das  durchschnittene  Lumen  hat  die  Form  einer  senkrecht  stehenden 
Ellipse,  deren  Durchmesser  schwank; . Ausgekleidet  ist  der  Canal  mit 
einem  Epithel , dessen  Zellenkerne  allein  sichtbar  sind  und  welches 
einem  Cylinderepithel  ähnlich  sieht.. 

Die  graue  Substanz  enthält  in  der  feinkörnigen,  hie  und  da  gestreift 
aussehenden  Grundsubstanz  Nervenfasern  und  Nervenzellen.  — 
Die  Grundsubstanz  besitzt  sehr  viel  Kerne  on  0,0038  Mm  Durch- 
. messer,  welche  namentlich  in  dem  oberen  sichelförmigen  Abschnitt  der 
Oberhörner  vermehrt  sind.  Die  eingelagerten'  Nervenzellen  sind  in 
grosser  Anzahl  vorhanden,  aber  in  Form  und  Aussehen  einander  nicht 
gleich,  — Ich  unterscheide  grosse  und  kleine  Nervenzellen.  Die 
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grossen  Nervenzellen  sind  meist  vielstrahlige , haben  bis  zu  sieben 
Fortsätzen,  weiche  sich  hie  und  da  Iheiien  und  sind  im  Allgemeinen  in 
geringer  Menge . 8 — 1 0 höc&Jäbjjis  jederseits  vorhanden.  Sie  haben 
einen  Durchmesser  von  0,0228  Mm.,  einen  deutlichen  Kern  und  Kern- 
körperchen.  Sie  beenden  sich  in  dem  untersten  Abschnitte  der  Unter- 
hörner,  umgeben  von  den  kleiner  Nervenzellen.  Sie  repräsentiren  mir 
die  laterale  Gruppe  oder  die  Gruppe  d er  ünterli Ö r n e r. 

Die  kleinen  Nervenzellen  sind  meist  spi  ndeli'örmig  oder  rund- 
lich. sehen  dreieckig,  ihr  Durchmesser  beträgt  0,0076  Mm.,  ihr  runder 
Kern  ist  fast  ebenso  gross,  sie  zeigen  1 — 3 Fortsätze  und  sind  über  die 
ganze  graue  Masse  der  Unterhorn  er,  des  Gentraltheils  und  der  Basis  der 
Oberhörner  verbreitet;  mitunter  ragen  sie  hoc'  in  die  Oberhörner  hin- 
ein Es  lässt  sich  hier  nicht  eine  begrenzte  Gruppe  als  centrale  bezeich- 
nen — um  aber  die  bei  Fischen  und  Vögeln  nachgewiesene  Gruppimng 
hier  wiederzufinden,  betrachte  ich  die  ganze  Masse  der  in  der  grauen 
Substanz  befindlichen  Nervenzellen  mit  alleinigem  Abzug  der  erwähnten 
Untef  i lörnergruppe  alsAnalogon  d e r c e n t r a 1 e n Gruppe. 

Bo  er  mann  Uiel.lt  die  Nervenzellen  auch  in  grosse  und  kleine,  aber 
giebt  fttt  die  grossen  noch  eine  l n terabtheilung  in  grosse  helle  und 
grosse  dunkle,  je  nachdem  die  Nervenzellen  sich  durch  Carmin 
heller  oder  dunkler  gefärbt  hätten.  Er  fügt  ferner  hinzu,  dass  die  hellen 
vieleckig,  die  dunklen  dreieckig  geformt  gewesen  seien.  — Ich  kann 
dieser  vorherrschend  auf  die  verschiedene  Färbung  basirten  Eintheilrmg 
durchaus  nicht  beistimmen,  weil  ich  mich  genugsam  davon  überzeugt 
habe,  dass  die  durch  Carmin  bedingte  Färbung  der  Nervenzellen  viel- 
fach wechselt.  Ich  habe  freilich  viele  Rückenmarke  untersucht,  in  denen 
wirklich  ein  Theil  der  Zellen  heJL  ein  Theil  dunkel  gefärbt  war,  aber 
ich  hebe  auch  andere  Rückenmarke  vor  Augen  gehabt,  in  welchen  sich 
alle  Nervenzellen  in  gleicher  Weise  gefärbt  hatten.  Die  Ursache  der 
verschiedenen  Färbung  liegt  meiner  Meinung  nicht  in  den  Nervenzellen, 
sondern  in  gewissen,  uns  gegenwärtig  unbekannten  Einflüssen  der  Re- 
handlungsweise  der  Präparate. 

Die  Fortsätze  der  Nervenzellen  theilen  sich  hin  und  wieder  und 
entziehen  sich  bald  der  weiteren  Beobachtung ; sie  sind  nach  allen 
Seiten  hin  gerichtet.  — Obgleich  ich  an  den  Nervenzellen  des  Rücken- 
marks (und  auch  des  Gehirns)  keinen  Unterschied,  zwischen  dem  ein- 

• j 

seinen  Fortsätze  wahrnahm,  so  will  ich  damit  keineswegs  die  jetzt  vielfach 
behauptete  Auflassung  von  verschieden  gearteten  Zel lenausläufern  be- 
streiten. Die  Nervenzellen  der  Maus  sind  zur  Entscheidung  der  in  Rede 

stehenden  Frage  zu  klein. 

Zdischr,  f.  wissenseh.  Zoologie.  XIX.  Bd. 
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I)r.  Lad«  to-  Stieda, 


Die  v.  eisse  Substanz  besteht  aus  longitudinal  verlaufenden  Ner- 
venfasern von  sehr  verschiedenem  Kaliber;  die  allerfeinsten  finden  sich 
in  der  lateralen  Grenze  der  Oberhorner. 

Querverlaufende  Nervenfasern  finde  ich  unter  dem  Centralcanal 
Gommis&ura  inferior  oder  transversa;  sie  stammen  aus  den 
Un  erhÖn  tu  und  zum  rheü  auch  von  der  lateralen  Seite  der  Ober- 
lörner  (obere  Wurzeln),  kreuzen  sich  mit  den  Fasern  der  anderen  Seite 
and  gehen  theils  in  die  Unterhörner  der  anderen  Seite,  theils  in  die 
Unterst  ränge  über.  ' 


Auch  über  dem  Ceniralcanal  finden  sich  querveriaufende  Nerven- 
fasern — Commis  su  ra  s u p er  i o r — sie  ziehen  ohne  Kreuzung 
aas  einem  Oberhon  in  das  andere  und  scheinen  mit  den  oberen  Wür- 
ze!’) der  Spinalnerven  in  Zusammenhang  zu  stehen.  — Die  unteren 
Wurzeln  der  Spinalnerven  sind  iiusserst  zart,  bestehen  aus  wenig 
kleinen  Bündeln,  welche  nur  aus  wenig  Fasern  mit  sehr  deutlichen 
A .ency lindern  zusammengesetzt  sind.  Die  Bündel  dringen  in  den  un- 
teren Band  der  Unterhörner  ein  und  lösen  sich  liier  pinselartig  auf. 

r ei;  Yer!  uf  der  oberen  Wurzel  gebe  ich  hier  in  aller  Kürze  fast 
mit  den  gleichen  von  Bochmanw  gebrauchten  Ausdrücken:  Die  obere 
Nei  V.  n wurzel  besteht  aus  vielen  kleinen  Bündeln;  einige  der  Bündel 
wenden  sich , nachdem  sie  den  oberen  Rand  der  Oberhörner  berührt 
haben,  um,  um  nach  hinten  und  vorn  in  Longitudinalfasern  überzu- 
schen.  Ein  Theil  der  Bündel  tritt  in  die  Oberhörner  hinein  und  lasst 
sich  in  die  Längsbündel  der  Oberhörner  (Substantia  Spongiosa  Bookman?*) 
verfugen  oder  verläuft  nach  unten  zu  den  Unterhorn  er  n und  zur  Com- 
missura  inferior,  ein  anderer  Theil  geht  durch  die  obere  Commissur  zu 
len  Oberhörner  der  anderen  Seite. 


III. 

a.  Medulla  oblongata  s.  str. 

Auch  hier  gehe  ich  von  der  Betrachtung  eines  Querschnitts  aus, 
daran  die  Resultate  der  anderen  SGbnittricht ungen  anknüpfend. 

Die  Haupt  Veränderung  in  der  Gegend  des  Ueberganges  der  Medulla 
spinal  is  in  die  Medulla  oblongata  ist  die  mit  der  Massen  Vermehrung  der 
letzteren  schritt  haltende  Vermehrung  der  grauen  Substanz,  welche  sich 
bereits  mit  unbewaffnetem  Auge  oder  bei  schwacher  vergrösserungen  er- 
mitteln lässt.  Die  Vermehrung  (Taf.IIT  Fig.  48a)  betrifft  zunächst  die  Ober- 
hörner und  zwar  die  sogenannte  Substantia  spongiosa  der  letzteren, 
später  auch  die  Unterhörner.  Dann  sind  weder  Ober-  noch Unterhörner 
deutlich  abgegrenzt,  sondern  die  graue  Masse  erscheint  fast  rundlich 
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iFia.  49.1  und  wird  von  einem  schmalen  Saume  weisser  Substanz  um- 

v tJ 

geben,  welcher  nur  oben  und  unten,  entsprechend  dem  senkrechten 
Durchmesser  etwas  breiter  wird.  Jedoch  handelt  cs  sich  hier  keines- 
wegs um  eine  Vermehrung  der  grauen  Substanz  allein,  sondern  auch 
zugleich  um  eine  Vermehrung  des'  weissen.  Es  sind  beide , graue  und 
weisse  Substanz,  in  der  Medulla  oblongata  nicht  so  streng  von  einander 
geschieden,  als  im  Rückenmark,  sondern  derart  mit  einander  vermischt 
wie  in  dev  sogenannten  Substantia  Spongiosa  der  Oberhörner.  Hier- 
durch gewinnt  die  ganze  Masse  eines  Querschnittes  (Ls  Ansehen  eines 
e rauen  Netzes  mit  weissen  Lücken:  auf  senkrechten  oder  horizontalen 
Längsschnitten  dagegen  erscheint  die  Masse  längsgestreift,  indem  graue 
und  weisse  Streifen  mit  einander  abweehseln. 

Die  weisse  Substanz  besteht  hauptsächlich  aus  der  Länge  nach 
.verlor ■ fanden  Nervenfase  'bündeln  ; ausserdem  befinden  sh  h,  wie  bereits 
erwähnt,  in  der  grauen  Substanz  längs  verlaufende  und  unterhalb  des 
Centraicanals  auch  quervp Häufende  Faserbündel. 

Der  Central  ca  na  ist  etwas  weiter  als  im  Rückenmark.  In  der 
grauen  Substanz  finden  sich  sehr  viel  Nervenzellen  von  mannigfaltiger 
Grosse  und  Form  ziemlich  gleiehmässig  zerstreu  ; die  in  der  Gruppe 
der'  Unterhörner  gelegenen  Zellen  sind  auch  hier  durchschnittlich  die 
grössten  und  vielstrahlig. 

An  der  Stelle  nun.  wo  die  Medulla  nach  unten  geknickt  ist,  so  dass 
man  hier  die  Grenze  zwischen  Medulla  spinales  und  oblongata  setzen 
konnte,  ändert  sicii  das  Aussehen  des  Querschnitts  gänzlich.  Es  er- 
scheint eine  auffallende  über  den  ganzen  Querschnitt  der  Medulla  ob- 
lougata  sich  erstreckende  Kreuzung  von  Nervenfaserbünde  1 n . 

Auf  entsprechenden  Querschnitten  (TaL  III.  Fig.49)  trifft  man  nämlich 
am  oberen  Rande  zu  beiden  Seiten  des  Sulcus  iongit.  superior,  der  hier 
auf  tritt,  ein  0,§20  Mm.  breites  aus  markhaltigen.Nervenfasem  zusammen- 
gesetztes Bündel.  Beide  Bündel  kreuzen  sich  unterhalb  desGeulraJeanais 
derart,  dass  das  linke  Bündel  sich  auf  die  rechte,  das  rechte  auf  die 
linke  Seite  begiebt,'  wobei  die  Fasern  des  einen  Bündels  sich  zwischen 
die  Fasern  des  anderen  Bündels  hindurch  schieben.  Die  Bündel  sind 
ziemlich  steil  nach  abwärts  gerichtet,  so  dass  sie  am  unteren  Rande  in 
Och  hster  Nähe  des  Sulcus  longitudinalis  inferior  sich  befinden  und  die- 
sen begrenzen,  Da  der  Scheiielpunct  der  sich  kreuzenden  Faserbünde] 
nicht  dem  Gentrum  des  Querschnitts  entspricht,  sondern  darunter  liegt, 
so  bieten  die  Bündel  ein  X mit  ungleichen  Schenkeln : die  oberen 
Schenkel  sind  länger  als  die  unteren  und  die  üussersten  Enden  der 

I oberen  Schenkel  deshalb  weiter  von  einander  entfernt,  als  die  einander 
nahe  gerückten  Enden  der  unteren  Schenkel. 
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Aufeinander  folgende  Querschnitte  zeigen,  dass  diese  Kreuzung 
sieh  uu  ' eine  kurze  Strecke  nächweisen  lässt  und  deuten  auf  die  Ober- 
strenge als  den  Ursprung  der  Bündel,  geben  aber  keine  ganz  sichere 
Auskunft.  Sichere  Auskunft  erhielt  ich  erst  durch  Untersuchung  von 
Längsschnitten,  welche  in  schräger  Richtung  entsprechend  dem  ge- 
neigten Verlauf  des  einen  oder  des  anderen  Bündels  angefertigt  wurden. 
Diese  Längsschnitte  lehrten  (Fig.  50.)  deutlich,  lass  die  in  Rede  ste- 
henden Bündel  die  dt  recte  Fortsetzung  eines  Theiles  der  Oberstränge 
sind,  welche  in  kleinen  Bündeln  nach  vorn  und  unten  sich  krümmend 
nahezu  senkrecht  durch  die  ganze  Masse  der  Medulla  bis  zur  Basis  her- 
absteigen und  dann  weiter  laufen.  — An  der  Basis  der  Meduila  oblon- 
gata  erscheinen  sie  als  die  den  Sulcus  iongitud.  infer.  begrenzenden 
Lungswülste,  ;■  He  Pyramiden.  — Die  Kreuzung  kann  man  natürlich 
nicut  auf  derartigen  Längsschnitten  übersehen.  — Es  wird  hiernach 
wohl  gestattet  sein,  die  beschriebene  Kreuzung  als  die  Pyramidenkreu- 
zung zu  bezeichnen  und  die  Ansieht  aus.zuspreehen , es  seien  die  Py- 
ramiden i ie  gekreuzten  Fortsetzungen  der  Oberstränge. 

Sowohl  derartige  schräge,  als  auch  senkrechte  Längsschnitte, 
welche  letztere  ebenfalls  sehr  empfehlenswert!)  und  instructiv  sind, 
zeigen  ferner,  dass  hauptsächlich  durch  dieses  Hinabsteigen  der  Ober- 
stränge an  die  Basis  der  Centraltheil  der  grauen  Substanz  des  Rücken- 
marks im  vierten  Ventrikel  offen  zu  Tage  tritt.  Solche  Schnitte  lehren 
ferner,  dass  die  Masse  der  Unterstränge  sich  nicht  direct  in  gerader 
Richtung  nach  vorn  weiter  fortsetzt,  sondern  auch  oben  aufwärts  steigt, 
gleichsam  sich  eng  an  die  graue  Substanz  des  'Centraltheils  haltend  und 
sie  begleitend.  — Dabei  bleiben  die  Unterstränge  aber  keine  compacte 
Masse,  sondern  breiten  sich  pinselförmig  aus,  graue  Substanz  mit 
Nervenzellen  in  sich  aufnehmend.  Auf  Längsschnitten  konnte  ich  ferner 
am  leichtesten  die  eigentliche  MassenzunaSme  der  Medulla  oblongata 
constatiren,  weiche  vorherrschend  au  der  Basis  statt  findet  und  sich  auf 
die  hier  liegenden  Zellengruppen  zurückführen  lässt. 

Es  bringt  mich  dies  auf  die  Betrachtung  der  Nervenzellen  dieses 
Abschnittes. 

ich  habe  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  die  Nervenzellen  in  die- 
sem Abschnitte  besonders  Vermehrt  sind,  was  bei  der  consta tirten  Ver- 
mehrung der  grauen  Substanz  sich  voraussehen  liess.  Die  Nervenzellen 
sind  mannigfaltig  in  Form  und  Grösse;  vielstrahiige  — w7ie  in  der 
Gruppe  der  Unterhörner  finden  sich  auch  hier  meist  nahe  der  Basis  der 
Medulla  in  einzelnen  kleineren  auf  Querschnitten  rundlichen  Haufen. 

ln  dem  dicht  vor  der  Pyramidenkreuzung  gelegenen  Tbeile  der 
Medulla  oblongata  erscheint  eine  neue,  wohl  ckaraklerisifte  Nerven- 
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zeliengruppe  an  der  Basis  der  Modul  la.  Ich  bezeichne  sie  deshalb  als  die 
B a s a 1 g ru  p p e d e r M e d u i l a o b I o n g a t a (T af.  III.  Fig.  50c ) . Die  Basai- 
grupf  e breitet  sich,  wie  Querschnitte  zeigen,  über  den  Pyramiden 
liegend,  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  symmetrisch  aus.  Die  Gruppe 
sieht  anfangs  dicht  vor  der  Pyramidenkreuzung,  einem  gleichschenkligen 
Dreieck,  mit  breiter  nach  unten  gekehrter  Basis  ähnlich ..  weiter  nach 
vorn  verliert  die  Gruppe  die  obere  Spitze  und  wird  dadurch  annähernd 
einer  Ellipse  ähnlich,  deren  grosse  Axe  im  Querdurchmesser  des  Rücken- 
markes liegt.  Die  Längenausdehnung  der  Gruppe  beträgt  ungefähr  einen 
Millimeter ; man  Übersieht  diese,  wie  auch  den  Unterschied  zwischen 
dem  hinteren  und  vorderen  T’wüe  der  Gruppe  am  senkrechten  Längs-“ 
schnitten  (Fig,  50  c.).  Die  Nervenzellen  der  Gruppe  sind  Spindelförmig, 
bimförmig  oder  rundlich,  0,0076  Mm.  im  Durchmesser;  haben  Kern 
nd  Kernkörperchen  und  deutliche  Fortsätze.  Die  Nervenzellen  sind 
nicht  in  granulirter  Grandsubstanz  .eingebettet,  sondern  durchweg  von 
markhalligen  Nervenfasern  umgeben,  weiche  in  allen  möglichen  Schnitt- 
richtungen an  ge  troffen  werden  Nervenzellen  und  Ner  enfasern  stehen 
hier  offenbar  in  Verbindung  ; ich  meine,  dass  durch  die  hier  entsprin- 
genden und  nach  orn  ziehenden  Nerven  faserbündel  die  diesem  Ab- 
schnitt eigentümliche  Massen  Vermehrung  bedingt  wird. 

Besondere  Zellengruppen  treten  ferner  in  demjenigen  Abschnitte 
der  Medulla  oblongata  auf.  in  welchem  der  Centralcanal  der  oberen 
Fläche  schon  so  nahe  gerückt  ist,  dass  nur  eine  sehr  geringe  graue  Sub- 
stanz denselben  vom  Sulcus  longitudinalis  superior  scheidet.  Es  finden 
sich  nämlich  neben  und  unter  dem  Gentralcanal  und  später  zu  beiden 
Seiten  und  unter  der  Fortsetzung  des  Centralcanals,  dem  Sulcus  cen- 
tralis zwei  Zellen  gruppen  (Tal.  III.  Fig.  51)  übereinander.  — Die  obere 
und  kleinere  der  beiden  Gruppen  besieht  aus  spindelförmigen  Zellen, 
welche  ziemlich  dicht  neben  einander  liegen.  Die  0,0266  Mm.  längen 
und  0,0076  Mm.  breiten  Zellen  sind  meist  so  gelagert,  dass  ihr  Längs- 
durchmesser mit  dem  Querdurchmesset  der  Medulla  zusammenfällt.  Die 
Zellen  haben  ziemlich  lange  Fortsätze.  — Auf  Längsschnitten  bieten  die 
Zellen  ein  gleiches  Aussehen  dar.  Darunter  liegt  eine  rädere  aus  gros- 
sen Nervenzellen  bestehende  Gruppe ; die  Zellen  sind  spindelförmig, 
bimförmig,  selten  eckig,  ihr  Durchmesser  ist  0,0228  Mm..  Die  obere 
Gruppe  hat  auf  Querschnitten  die  Gestalt  einer  langgestreckten  quer- 
liegenden  Ellipse ; die  Gruppen  beider  Beiten  sind  durch  den  Central- 
ca  na! , später  durch  den  Sulcus  centralis  von  einander  getrennt.  Die 
unteren  Gruppen  beider  Seiten  Giessen  gewöhnlich  unter  dem  Central- 
canal , später  unter  dem  Sulcus  centralis  zu  einer  viereckigen  Masse 
zusammen,  Längsschnitte  lehren , dass  die  obere  Gruppe  weiter  nach 
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*iii  u-d  ragt,  als  die  untere,  dass  in  dem  vorderen  Abschnitt  der  Medulla 
oblongata  s str.  beide  Gruppen  sich  derart  mit  den  anderen  Nervenzellen 
vermischen,  dass  man  sie  nicht  mehr  als  gesonderte  erkennen  kann.  — 
Da  auch  die  Basalgruppe  nicht  in  den  vorderen  Abschnitt  hineinragt, 
sondern  bereits  früher  aufhört,  so  finden  sich  hier  gar  keine  Zellen- 
gru  ;-pen  , sondern  nur  cm  wirres  Durcheinander  von  allerlei  Nerven  - 
zellen. 

Von  di  sem  Abschni  t der  Medulla  oblongata  nehmen  ihren  Ur- 
sprung dir  Nervus  hyp 'glossus,  der  N.  vagus,  glossopha- 
ryngeus  und  gewisse  Bündel  des  N.  aecessoriu s Willisü. 

Dei  N h y p o g i ossu s,  o dchcr  verhältnissmässig  von  ansehnlichem 
Volumen  ist,  besteht  aus  einer  grösseren  Anzahl  sehr  kleiner  Bündel, 
Welche  in  der  Gegend  ler  Medulla  vor  der  Pyramidenkreuzung  etwa  in 
der  Meie  auf'- roten  und  fast  senkrecht  zur  Basis  ziehen,  um  hier  laterai- 
wärts  von  den  Pyramiden  zu  Tage  zu  treten.  Auf  senkrechten  Längs- 
schnitten zähle  ich  8—10  kleine  Bündel  hinter  einander,  auf  Quer- 
schnitten gewöhnlich  % — 3 Bündelchen  neben  einander.  Besondere 
Zelle  ngr uppen , welche  ich  als  Hypoglossuskern  bezeichnen  könnte, 
habe  ich  nicht  gesehen;  die  Untersuchung  von  Längsschnitten  hat  mir 
die  Yermuthung  nahe  gelegt,  dass  der  Hypoglossus  zum  grossen  Th  eil 
eine  di  recte  Fortsetzung  der  nach  vorn  ziehenden  Unterstränge  ist. 
Höchst  wahrscheinlich  betheiligen,  sich  auch  die  Fortsätze  der  hier  zer  - 
streuten Nervenzellen  in  der  Bildung  der  Wurzel. 

Die  Wurzeln  des  Nervus  accessorius  Willis ii  reichen  be- 
kanntlich eine  kleine  Strecke  auf  das  Bückenmark  zurück.  Auf  Quer- 
schnitten nimmt  sich  der  Ursprung  der  Hiiekenroarkshündel  in  folgen- 
der Weise  aus  (Ta f.  III.  Fig.  47  e) : Es  tritt  auf  beiden  Seiten  oder  nur 
auf- einer  ziemlich  nahe  dem  Öentfaioanal  in  der  grauen  Substanz  ein 
dünnes  Bündelchen  Nervenfasern  auf,  welches  die  graue  Substanz  quer 
durchsetzt  und  durch  die  Längsfasern  der  weissen  Masse  bis  an  den 
lateralen  Rand  zieht,  um  sich  hier  dem  Stamm  des  N.  accessorius  anzu 
sehliessen,  — De?-  Austritt  der  Wurzelbündel  liegt  somit  zwischen  den 
oberen  und  unteren  Wurzeln  der  Spinalnerven,  — Je  Weiter  nach  vorn 
zur  Medulla  oblongata , um  so  mehr  rücken  die  einzelnen  Querbünde! 
näher  an  den  oberen  Band,  wobei  sie  sich  auch  von  der  Mittellinie  all- 
mählich entfernen  Sie  sind  schliesslich  von  den  Wurzelndes  Vagus  und 
Glossopharyngeus  nicht  zu  unterscheiden . An  derartigen  Querschnitten 
kann  man  meist  am  Seitenrande  den  der  Medulla  eng  anliegenden  durch  - 
schnittenen Stamm  des  N.  accessorius  sehen.  — Auch  die  Bündel  des 
Accessorius  dessen  sich  niemals  direct  bis  zu  Nervenzellen  verfolgen  ; 
ihr  Auftreten  m der  grauen  Substanz  ist  derart,  dass  ich  nach 
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Analogie  mit  den  oberen  Wurzeln  der  Spinalnerven  annehme,  es  seien 
die  Wurzelbündel  des  Accessorius  aus  Längsfasern  des  Rückenmarkes 

herzuieiten. 

Die  Wurzelbündel  des  N.  vagus  und  glossopharyngeus  sind 
nicht  von  einander  zu  unterscheiden.  Die  Bündel  sind  klein  und  zart 
und  stammen  alle  von  Längsfasern  der  Meduöa  oblongata , welche  an 
dem  lateralen  und  ol»eren  Rand  der  Medulla  dicht  an  der  grauen  Sub- 
stanz gelegen  sind.  — Die  Wurzeln  brauchen  zum  Abgang  also  nur  eine 
sehr  geringe  Biegung  zur  Seite  zu  machen  daher  ein  querer  Verlauf 
nur  sehr  selten  wahrzunehmen  ist.  — - In  die  graue  Substanz  hinein 
konnte  ich  die  Wurzeln  nie  verfolgen. 


b.  Die  Pars  commissnralis. 

Es  sei  mit  diesem  Ausdruck  auch  hier  derjenige  Abschnitt  der 
Hirn  Basis  bezeichnet,  welcher  rni  dern  Kleinhirn  in  engster  Verbindung 
steht  und  die  früher  beschriebenen  Ouer Wülste  besitzt. 

Am  leichtesten  orientirt  man  sich  über  die  Zusammensetzung  dieses 
Abschnittes  durch  die  Untersuchung  von  senkrechten  oder  schrägen 
Längsschnitten,  Wie  solche  die  Entstehung  der  Pyramiden  aus  den 
Obersträngen  erkennen  Hessen , so  geben  sie  auch  darüber  Auskunft, 
dass  eine  kleine  Anzahl  Faserbündel , welche  den  Obersträngen 
ursprünglich  zu  entstammen  scheinen  bogenförmig  durch  die  Crura 
cerebelli  in  die  weisse  Masse  des  Kleinhirns  hineintritt.  • — Nachdem  s.o 
ein  Theil  der  Oberstränge  ins  Cerebellum  getreten , ein  anderer  Theil 
als  Pyramiden  sich  an  die  Hirnbasis  begeben  hat,  wird  dadurch  die 
centrale  graue  Substanz  unbedeckt  und  erscheint  als  die  graue  Lage  im 
Boden  des  vierten  Ventrikels,  Darunter  befindet  sich  die  mit  grauer 
Substanz  stark  vermischte  Fortsetzung  der  Unterstränge , sowie  die 
vom  hinteren  Abschnitt  der  Medulla  oblongata,  von  der  Basalgruppe 
herziehenden Längsbüodel,  welche  in  weiteren  Verlaufe  von  den  Unter- 
strängen nicht  zu  unterscheiden  sind.  Darunter  liegen  die  Pyramiden 
und  an  der  Basis  selbst  die  Wülste',  welche  die  ganze  Pars  commissu- 
ralis  umfassen.  — Auf  Querschnitten  durch  die  Pars  commissuralis 
bietet  der  vierte  'Ventrikel  anfangs  die  Form  eines  gleichseitigen  Drei- 
ecks dar.  dessen  Basis  die  untere  Fläche  des  Cerebellum  bildet,  dessen 
gegenüberliegende  Spitze  im  Sulcus  centralis  ruht.  Weiter  nach  vorn, 
woselbst  die  Valcula  cerebelli  anterior  die  Decke  des  vierten  Ventrikels 
dar  stellt,  wird  der  Ventrikel  geräumiger,  der  Sulcus  centralis  verflacht 
sich.  — Auf  Querschnitten  springt  ferner  ins  Auge,  dass  die  Pars- com- 
missuralis sich  im  Vergleich  zum  hinter! legenden  Abschnitt  verflacht. 
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aber  breiter  erscheint  durch  die  sich  an  die  Modul la  anschliessenden 
Tubercula  lateralia. 

Die  nähere  Untersuchung  ergiebt,  dass  die  Pars  commissuralis  aus 
einer  mnigen  Vermischung  dei  Nervenzellen  mit  längsverlaufenden 
Nervenfasern , denen  sich  an  einzelnen  Stellen  querverlaufende  hei- 
mischen, besteht. 

Die  Nervenzellen  sind  von  mannigfacher  Farm  und  Grösse,  in 
grosser  Menge  vorhanden,  anfangs  völlig  regellos  durch  die  ganze  Masse 
zerstreut  ohne  besondere  Gruppirung ; allmählich  sondern  sich  einige 
Gruppen  ab. 

Das  Tuberculum  laterale  meduliae  oblongatae,  der 
graue  AYulsh  welcher  hinter  den  CJrura  cerebelli  der  Medulla  sich  an- 
legt und  nochseitlich  längs  derselben  herabreicht,  bestehtfast  nuraus  Ner- 
venzellen (Taf.  III.  Fig.  52/1  53).  Dieselben  sind  spindelförmig  oder  rund- 
lich 0,0190  Mm.  im  Durchmesser,  haben  deutliche  Kerne  und  Kern- 
körperchen  und  Ausläufer.  Die  Zeilen  sind  nicht  dicht  an  einander 
gelagert,  sondern  durch  markhaltige  in  verschiedenen  Richtungen  hin- 
ziehende Nervenfasern  von  einander  getrennt.  — Die  Gruppe  hat  auf 
dem  Querschnitt  der  Pars  commissuralis  die  Form  einer  Keule,  deren 
Stiel  median wärts  gekrümmt  ist,  so  dass  die  Concavität  sich  der  late- 
ralen Seite  der  Medulla  anschliesst  Von  dem  hinteren  Abschnitt  des 
nach  unten  gerichteten  abgerundeten  freien  Endes  des  Wulstes  geht 
eine  Nerven  wurzel  ab,  welche  sich  aus  einer  Anzahl  kleiner  der  Läugeü- 
axe  der  Keule  folgender,  herabsteigender  Biindelchen  zusammenselzt. 
Es  ist  dies  die  hintere  Wurzel  des'N.  acusticus  (Fig.  53). 

Um  über  den  gewöhnlich  als  Corpus  trapezoideum  Gezeichneten 
Theil  des  hinteren  Querwulstes  der  Medulla  sich  eine  Aufklärung  im 
schaffen , ist  es  am  zweckmässigsten  nicht  Querschnitte  durch  diese 
Gegend,  sondern  Schnitte  in  m bräg  nach  hinten  geneigter  Ebene  an- 
zufertigen. Dabei  erkennt  man  Folgendes : An  der  unteren  Fläche 
der  Pars  commissuralis  (Fig.  52  y.)  ziehen.  Bündel  auffallend  breiter  an 
ihrem  Axencylindei  kenntlicher  Ner.  enfasern  von  einer  Seite  zur  an- 
deren ; die  Fasern  kreuzen  einander  in  der  Mittellinie , schmiegen  sich 
dem  lateralen  Rande  des  Schnittes  an  und  steigen  zwischen  dem  Tu- 
berculum laterale  und  der  Medulla  hinauf,  um  hier  an  der  oberen  Pe- 
ripherie der  letzteren  zu  verschwinden.  Bisweilen  schien  es,  als  ob 
auch  in  die  Tubercula  lateralia  Fasern  hineinzögen.  — Die  einander 
durchkreuzenden  Faserbündel  werden  an  der  Basis  durchbrochen  von 
den  nach  vorn  ziehenden  Pyramidenbündeln,  so  dass  die  Kommissuren- 
bündel  zum  Theil  über,  zum  Theil  unter  den  Pyramiden  verlaufen. 
Hierdurch  entsteht  eint  innige  Verflechtung  von  Fasern  ? bei  welcher 
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jedoch  die  Pyramiden  immer  noch  als  besondere  Bündel  zu  erkennen 

sind. 

Seitlich  von  der  Mittellinie  finde  ich  dicht  neben  den  Pyramiden 

<y 

und  zum  Iheil  über  den  Querfasern  eine  kleine  Gruppe  Nervenzellen, 
welch«:  offenbar  zu  dem  Querbündel  in  naher  Beziehung  stehen  (Taf.  III. 
Fig.  5$).  Die  Gruppe  enthüll  kleine,  0,0076  Min.  messende , rundliche 
oder  spindelförmige  Zeilen  mit  deutlichen  Fortsätzen,  welche  — wie 
es  scheint  — - in  die  Fasern  der  Commissür  förtsetzen. 

Der  vordere  Querwuist  (PonsVarolii  der  Autoren)  zeigt  ein  anderes 
Verhalten.  Es  nehmen  hier  plötzlich  die  Pyramiden  eine  andere  Richtung 
an,  indem  sie,  von  der  Basis  sich  entfernend,  steil  aufwärts  steigen. 
An  der  Basis  selbst  tritt  hne  Lage  Nervenfasern  auf  . welche  einander 
parallel  laufend,  den  unteren  und  seitlichen  Rand  der  Medulla  um- 
gürten, und  seitlich  in  die  weisse  Masse  des  Kleinhirns  hinein  sich  er- 
strecken. — Der  Wulst  hat  ungefähr  einen  Durchmesser  von  0,0951  Mm, 
— Auf  diesen  Bcgenfasern  des  vorderen  Querwulstes  ruht  — wie  aus 
der  Combination  von.  Längs-  und  Querschnitten  hervorgeht,  jederseits 
eine  dache , der  Längsausdehnung  des  Wulstes  gleichkommende  Masse 
von  Nervenzellen.  Die  Gruppe , welche  auf  Quer-  und  Längsschnitten 
die  Form  einer  langgestreckten  Ellipse  hat,  zeigt  ziemlich  dicht  bei 
einander  spindelförmige  oder  rundliche  Zellen  von  0,0076  Mm.  Durch- 
messer. Leber  dieses  als  Brückenkern  Nuc  1 eus  pontis  zu  bezeich- 
nendes Nervenzellenlager  ziehen  die  Pyramidenstränge  weiter  nach 
vorn. 

Es  verdient  ferner  in  Bezug  auf  die  Nervenzellen  der  Pars  com- 
missuralis  Erwähnung , dass  hier  ganz  besonders  grosse  Vorkommen 
und  zwar  namentlich ' in  den  Seiten t heilen , sowohl  in  dem  Gebiet, 
welches  durch  die  abgehenden  Wurzeln  des  Äcusticus  und  Facialis 
begrenzt  wird , als  auch  nach  Abgang  der  Wurzeln.  Zu  den  Wurzeln 
haben  diese  Zellen  offenbar  keine  Beziehung.  — Ferner  findet  sich  eine 
kleine  Gruppe  sehr  grosser  runder  Zellen  von  0,0228  Mm.  Durchmesser, 
umgeben  von  vielen  kleinen  spindelförmigen,  in  der  medialen  Wand  des 
vierten  Ventrikels  m der  Gegend  seiner  Vertiefung  und  darunter  grosse 
v ielslra hl i ge  N e r venzeilen . 

Leber  die  Nervenfasern  dieses  Abschnittes  habe  ich  dem  bereits 
Gesagten  — abgesehen  von  den  noch  zu  beschreibenden  Nerven- 
Ursprüngen  — wenig  hinzuzufügen.  — Bei  der  innigen  'Vermischung 
der  Nervenfasern  und  Nervenzellen  ist  es  kaum  möglich , auf  Quer- 
schnitten oder  Längsschnitten , einzelne  Bündel  zu  verfolgen.  Ausser 
den  Pyramiden  muss  ich  hier  Erwähnung  thun  eines  an  der  medialen 
Seite  der  Tubercula  lateralia  gelegenen  Längsbündels,  welches  acCQuer^ 
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schnitten  - on  hu  iwn  na«  u vorn  an  Masse  zunehmend,  plötzlich  ver- 
schwunden ist,  sobald  die  Schnitte  die  Gegend  vor  dem  Wulst  berührt 
haben.  Horizontale  Flachen  sc!  mitte  oder  auch  schiefe  Längsschnitte 
•".eigen  nun  dem! ich , dass  dieses  Läng ibündel  von  hinten  herziehend 
vor  dem  Querwulst  aus  der  Basis  der  P.  commissuraiis  mit  einer 
kleinen  Richtung  zur  Seite  hc raustrat.  Es  ist  die  grössere  Wurzel  des 
N,  trigeniinus. 

Ausser  den  genannten  Querbündeln  der  beiden  Wülste  giebt  es 
noch  in  nicht  sein  grosser  Anzahl  querlaufende,  einander  hie  und  da 
kreuzenden  Fasern  am  Boden  des  vierten  Ventrikels  in  der  Gegend  der 
Vertiefung  des  letzteren. 

Von  der  Pars  commissuraiis  treten  ab  folgende  Nerven ; Der  N. 
a bducens  . N . f a c i a lis,  N.  a c u s t i c n s , N.  trige m i n u s . 

Die  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Querwulst  an  der  lato- 
raten  Fläche  der  Pyramiden  abgehende  Wurzel  des  A bducens 
Taf.  1IL  Fig.  52  b)  zeigt  auf  Längsschnitten  wie  auf  Querschnitten  ge- 
wöhnlich nur  zwei  dünne  Bündel  eben , welche  sich  ziemlich  hoch  steil 
=n  die  Mitt«  der  P.  commissuraiis  hinein  erstrecken,  um  hier  m enden. 
Einen  Zusammenhang  mit  den  hier  befindlichen  Nervenzellen  vermochte 
ich  nicht  zu  sehen , ich  vermuthe,  dass  der  Nerv  aus  den  Längsfasern 
seinen  Ursprung  nimmt. 

Die  Wurzel  des  N.  facialis  (Tai.  IIL  Fig.  5$  c)  hat  einen  ganz 
besondc  n markwten  und  charakterisirten  Verlauf.  Es  erscheint  nämlich 
ziemlich  nahe  dem  Sulcus  centralis  auf  jeder  Seite  desselben  ein  Längs- 
bündel in  der  grauen  Substanz  , welches  — nachdem  es  eine  Strecke 
weit  nach  vorn  gezogen  iss , plötzlich  nach  unten  um  biegt  und  gerade 
durch  die  Substanz  der  Pars  commissuraiis  huidurchzieht.  Es  durch- 
setzt an  der  Basis  in  etwas  schräger  Richtung  die  Querbünde i des 
hinteren  Wulstes  und  tritt  als  Wurzel  des  Facialis  hervor.  Eine  Zurück- 
führung  der  Ursprungsbündel  bis  auf  Nervenzellen  ist  mir  hier  nicht 
gelungen,  ,. 

Der  Nervus  acuslicus  zeigt  sich  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung aus  zwei  Wurzeln  zusammengesetzt , welche  ich  als  vordere 
(untere)  und  hintere  (obere)  bezeichne.  Den  Ursprung ^der  hinteren 
Wurzeln  von  dem  hinteren  Abschnitte  des  Tuberculum  laterale  habe 
ich  bereits  beschrieben.  Die  vordere  Wurzel  (Taf  III  Fig.  52  d) 
scliliesst  sich  eng  der  hinteren  an,  indem  sie  in  gleichem  Niveau  wie 
diese  aber  aus  der  Medulla  selbst  hervortritt.  Die  Fasern  der  vorderen 
Wurzel  fahren  beim  Eintritt  in  die  Medulla  sofort  auseinander.  Ein 
Theil  geht  zur  Mittellinie , ein  anderer  Theü  zieht  nach  aufwärts  und 
breitet  sich  zu  beiden  Seiten  der  hier  gelegenen  Längsbündel  zwischen 
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Tuberculum  laterale  und  der  Substanz  der  Pars  commissuralis  aus  — 
Vielleicht  dass  ein  Theil  der  Bündel  in  die  am  Boden,  des  Ventrikels 
be  üdüchon  Commissuren  übergeht.  Von  einer  Beziehung  zu  den  hier 
gelegenen  Nervenzellen  kann  ich  nichts  ermitteln.  — Die  vordere  Wurzel 
des  5'.  acusticus  ist  ferner  ausgezeichnet  durch  die  Bildung  eines 
Ganglions  (Taf.III.  Fig.  52  e).  Das  auf  Querschnitten  0,3  Mm.  messende 
Ganglion  liegt  der  vorderen  Fläche  der  hinteren  Nervenwurzel  eng  an 
und  besteht  aus  durchweg  runden  Nervenzellen  von  0,0338  Mm. 
Durchmesser , die  Nervenzellen  haben  einen  0,0'M  - Mm.  grossen  Kern 
nebst  Kernkörperchen  und  gewöhnlich  zwei  Fortsätze,  weiche  in  die 
Axencylinder  der  Nervenfasern  übergehen.  Es  scheint,  als  ob  jede 
einzelne  Nervenfaser  durch  eine  eingelagerte  Nervenzelle  unterbrochen 
würde.  Die  Nervenzellen  sind  umhüllt  von  einer  bindegewebigen 
Kapsel , rh  welcher  zieh  hie  und  da  wenige , aber  verhäitmssmässig 
grosse  Kerne  finden,  wie  sie  auch  in-  den  Nervenfasern  der  Wurzel 
'Vorkommen. 

Der  N.  tri  ge  minus  besteht  aus  zwei  Wurzeln,  weiche  beide  m 
gerader  Richtung  von  dem  vorderen  Querwulst  aus  nach  vorn  ziehen. 
Die  eine  aus  feinen  Fasern  zusammengesetzte  Wurzel  ist  die  directe 
Fortsetzung  eines  later.; ! verlaufenden  Längsbündels.  An  dieses  starke 
Bündel  schmiegt  sich  eine  Anzahl  kleine  Bündel  grober  Fasern , weiche 
m schräger  Richtung  von  oben  her  aus  der  Gegend  der  Crura  cerebelli 
herabtreten.  Ueber  ihren  eigentlichen  Ursprung  weiss  ich  nichts  an- 
zuführen. 

c.  Das  Cerebeilum. 

Ueher  den  feineren  Bau  des  Kleinhirns  kann  ich  ziemlich 
schnell  hin  Weggehen . da  ich  dem  bereits  Bekannten  nichts  Neues  hin- 
zuzufügen im  Stande  bin. 

Die  C rura  cerebelli  enthalten  ausser  den  markhaltigen  Nerven- 
fasern viel  Nervenzellen , welche  in  granulirte  Grundsubstanz  emge- 
‘>ettel.  not  den  Nervenzellen rnassen  am  Boden  dos  Ventrikels  Zusammen- 
, fliessen.  Sowohl  die  Nervenzellen  der  €mra,  als  auch  diu  Nervenzellen 
des  sogenannten  Nucleus  cerebelli  sind  vielstrahüge  und  gro-'se, 
welche  durch  markhaltige  Nervenfasern  viel  umgeben  werden . 

.Das  Cerebeilum  zeigt  uns  bei  mikroskopischer  Untersuchung  keine 
Höhlung , indem  die  weisse  Substanz  eine  compacte  Masse  bildet,  die 
von  öden  Seiten  mit  alleiniger  Ausnahme  der  unteren  Fläche  von 
Rindensubstanz  umschlossen  wird.  An  der  unteren  Fläche  berühren 
aber  die  hinteren  und  vorderen  Windungen  einander.  — ln  der  Rinden- 
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substan: 
auf  die 
oder  Kö 


z des  KUvnhirn?  unterscheidet  man  die  hckamitnn  Schichte »3 : 
Marksubstanz  folgt  die  in  ihrer  Breite  wechselnde  rostfarbene 
rnerschicht,  weiche  aus  kleinen , rundlichen,  0,0038  Mm.  int 


Dur*  ämesser  haltenden  Nervenzellen  (»Körner«)  in  der  granuiirten 
s rundsubstanz  besteht.  Dann  folgt  eine  einfache  Lage  grosser 
0,0100  Min.  Nervenzellen  mit  deutlichen  peripherischen  und  centralen 
Ausläufern.  Eigentlich  Hegen  diese  Nervenzellen  in  der  überall  gleich 
breiten  grauen  Rmdenscbicht,  welche  durch  die  gerade  aufwärts 


steigenden , hie  und  da  getheilten  peripherischen  Zellenausläufer  ein 


zierlich  gestreiftes  Ansehen  erhält. 

C? 


An  der  unteren  Fläche  des  Gert  bellum 


setzt  sich  die  weisse  Sub- 


stanz der  hu  tiefsten  gelegenen  Windung  nach  vorn  sich  umschlagend 
*ort  in  die  äusserst  zarte,  aus  wenig  querverlaufenden  markhaltigen 
Nervenfasern  bestehende  Valvula  cerebelH  anterior  (Taf.  111.  Fig.  57). 
Dir  Schichten  der  Hirnrinde  setzen  sich  aber  nicht  auf  die  Valvula  fort; 
sondern  hören  mit  einer  bedeutenden  Abdachung  auf.  — Ich  habe,  wie 
bereits  erwähnt  , die  Valvula  cerebelli  bei  der  anatomischen  Präparation 
niemals  zu  s-  her?  bekommen,  eben  ihrer  grossen  Zartheit  wegen ; erst  die 
Unt>  psuchung  von  Schnitten  verschaffte  mir  eine  richtige  Anschauung; 
jedoch  nicht  Querschnitte,  sondern  Längsschnitte  in  senkrechter  Bich- 
lang  sind  nothwendig,  um  eine  Ansicht  von  dem  Verlauf  der  Valvula 
zu  gewinnen , von  il.iv er  Entstehung  im  Cerebellum  und  ihrem  Zu- 
sammenhang mit  der  '‘unteren  Fläche  des  hinteren  Höckerpaares  der 


Vierhügel. 


d.  Di  ,3  Gegend  des  Aquaeductus  Sylvii  und  des  dritten  Hirn  Ventrikels. 

Ich  bespreche  hier  die  Gegend  des  Aquaeductus  Sylvii  (Corpora 
quadrigemina  und  Pedunculi  cerebri)  und  die  des  dritten  Ventrikels 
(Thalami  optici  und  Tuber  cinereum)  zusammen  weil  die  genannten 
Theile  in  so  naher  Beziehung  zu  einander  stehen , dass  eine  Trennung 
das  Zusammengehörige  in  unnützer  Weise  von  einander  entfernt. 

Eine  Reihe  hinter  einander  folgender  Querschnitte  lehrt  zunächst, 
dass  eine  genaue  Abgrenzung  der  Pedunculi  cerebri , weiche  ich  beide 
zusammen  einfach  als  Pars  peduncUlaris  bezeichne,  von  den  darüber 
liegenden  Vierhügeln  keineswegs  möglich  ist.  Die  Vierhügel  sind  viel- 
mehr der  obere,  die  Pars  peduncularis  der  untere  Abschnitt  desjenigen 
Hirntheils,  weicher  vom  Aquaeductus  Sylvii  durchbohrt  wird.  Man 
gewinnt  ferner  die  Ueherzeugung,  dass  ein  ebenso  inniger  Zusammen- 
hang zwischen  Corpora  quadrigemina  und  den  Thalami  optici . als 
zwischen  letzteren  und  dem  Tuber  cinereum  besteht,  auch  die  Thalami 
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cptici  und  das  Tuber  cinereum  bilden  eben  mir  Abschnitte  eines 
Ganzen,  der  gra u eu  Substa n z des  dritten  Ventrikels. 

Was  die  Vertheilung  der  grauen  und  weissen  Substanz  betrifft, 
so  geben  sowohl  Querschnitte  , als  auch  senkrechte  Längsschnitte  darüber 

Auskunft. 

Es  tritt  hier  deutlicher  als  bisher  eine  gewisse  Aehniicbkeit  mit 
dem  Rückenmark  hervor , insofern  als  auch  hier  die  graue  Substanz  im 
Centrum  Hegt  und  von  allen  Seiten  durch  weisse  Substanz  umgeben 
wird.  — • Dies  '-st  der  Fall -in  der  Gegend  des  hinteren  Höckerpaares  der 
Vierhügel : hier  umgiebt  die  graue  Substanz  den  Aquaeductus  Svlvii  in 
Form  einer  auf  dem  Querschnitt  rundlichen  Masse,  welche  sich  ohne 
scharfe  Grenze  allmählich  in  die  sie  umgebende  weisse  Substanz  ver- 
liert. - Weiter  nach  vorn  tritt  die  weisse  Substanz  mehr  gegen  die 
graue  zurück.  In  der  Gegend  des  vorderen  Höckerpaares  der  Vierhügel 
bildet  auch  noch  graue  Substanz  die  nächste  Umgebung  des  Aquae- 
ductus; doch  auch  in  der  oberen  Fläche  des  vorderen  Höckerpaares 
hegt  graue  Substanz  und  in  der  Mittellinie  rückt  von  unten  her  gegen 
die  Centralhöhle  auch  graue  Sul  tanz.  Ausserdem  zeigen  sich  noch 
auf  Querschnitten  einige  graue  Streifen  , welche  bogenförmig  über  den 
Aqi  laeductus  durch  die  weisse  Substanz  laufen. 

Je  näher  dem  dritten  Ventrikel,  um  so  mehr  nimmt  von  allen 
Seiten  her  die  graue  Substanz  zu  und  verbindet  sich  zu  einer  ge- 
meinsam den  dritten  Ventrikel  einschliessenden  Masse,  der  Sub- 
s Gratia  cinerea  des  dritten  Ventrikels,  in  welcher  man  gewöhnlich 
die  einzelnen  Gegenden  mit  besonderen  Namen  belegt.  So  wird  die 
hintere  sich  zwischen  die  Pedunculi  cerebri  gleichsam  einschiebende 
graue  Masse,  weiche  besser  als  die  mediane  graue  Sabstan-,  der  Pars 
peduneularis  aufgefasst  wird , gewöhnlich  unter  dem  Namen  der  Sub~ 
stantia  perförata  media  oder  posterior  als  hintere  Wand  des  dritten 
Ventrikels , die  seitlichen  Massen  als  Thalami  optici  als  Seitönwände, 
das  Tuber  cinereum  als  untere  Wand  des  dritten  Ventrikels  be- 
zeichnet. 

Weisse  Substanz  findet  sich  hier  nur  wenig  seitlich  als  Tractus 
nervorum  opticorum  und  als  die  zu  den  Corpora  striata  von  hinten  her- 
zieh e nden  Längsfaserm assen . 

Sehr  bequem  übersieht  man  die  allmähliche  Zunahme  der  grauen 
Substanz  von  hinten  nach  vorn  auf  senkrechten  Längsschnitten. 

Die  Untersuchung  mit  stärkeren  Vergrößerungen  zeigt,  dass  der 
hier  gemeinhin  graue  Substanz  genannte  Bestandtheil  nicht  überall  von 
gleicher  Beschaffenheit  ist.  In  dem  hinteren  Höckerpaar  der  Vierhügel 
linden  sich  nämlich  eine  grosse  Anzahl  kleiner  0,076  Mm.  im  Durch- 
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rness  v hallender  Nervenzellen  mit  grossem  Kern  und  mit  kurzen  Fort- 
sätzen reichlich  untermischt  mit  markhaltigen  Nervenfasern  in  der 
gsT.nuUrten  Cniudsubstanz  eingebettet.  - Die  Nervenfasern  nehmen 
nach  v n zusehends  ab,  so  d.  ss  in  dem  vorderen  Ilöckerpaai  der  Vier- 
inigel  dm  centrale  graue  Masse  die  kleinen  Nervenzellen  in  der  Grund  - 
Substanz  allein  darbietet.  — So  bietet  auch  die  ganze  graue  Substanz 

des  dritten  Ventrikels  nichts  weiter  als  kleine  Nervenzellen  in  granu 

iirler  Gnrodsubstanz,  deutlich  und  unzweifelhaft  als  Nervenfasern  er 
kennbare  Gebilde  sind  nur  spärlich.  Erst  an  der  Uebergangsstelle  der 
fhalanu  optici  in  die  Corpora  striata  werden  die  Nervenfasern  wiederum 
zahlreicher.  — Ich  sddiesse  aus  diesem  Umstande,  dass  die  von  hinten 
herz  lebenden  Längsfasern  der  Modul  in^ohlongata , welche  ich  bereits 
bogenförmig  in  die  Corpora  quadrigemina  verfolgen  konnte,  hier  endigen, 
während  ond  euerseits  hier  entspringende  Fasermassen  nach  vorn  in  die 
Corpora  striata  hineinziehen. 

Ich  berichtete  früher . dass  ich  bei  der  anatomischen  Präparation 
des  Gehirns  mich  nicht  genügend  über  die  Valvula  cerehelii  anterior 
instruiren  konnte;  erst  die  Untersuchung  von  Schnitten  des  gehärteten 
Gehirm  . namentlich  von  senkrechten  Längsschnitten  .gab  mir  eine  be- 
friedigende Anschauung  von  den«  hier  eigentümlichen  Verhalten  des 
Valvula  cer-beili  anterior.  — Die  Valvula  ist  eine  nur  0,0114  Mm. 
aessende  dünne  Lamelle  aus  quer  verlaufenden  markhaltigen  Nerven- 
fasern zmn  grössten  Theil  bestehend.  Sie  stellt  sich  dar  als  eine  con- 
ti n ui  ri  ich  e Fortsetzung  der  weissen  Marksubstanz  des  Cerebellum 
(Taf.  III.  Fig.  57),  welche  sich  der  unteren  und  der  vorderen  convexen 
Fläche  dos  Gerebellums  anschliesst,  um  sowohl  seitlich  als  oben  ganz 
nahe  der  oberen  Fläche  der  Vierhügel  in  die  Masse  des  hinteren  Höcker- 
paares überzugehen.  Die  Valvüa  ist  somit  keine  ebene , sondern  eine 
concav-convexe  Membran ; sie  verdeckt  auf  diese  Weise  die  früher  er- 
wähnte Vertiefung  der  hinteren  Fläche  der  Vierhügel,  die  letztere  vom 
Core  bellum  trennend.  Die  Valvula  deckt  ferner  einen  von  unten  her 
zum  Aquaeductus  Sylvii  aufsteigenden  flachen  Canal,  welcher  gleichsam 
die  Verbindung  zwischen  dem  vierten  Ventrikel  und  dem  Aquaeductus 
Sylvii  vermittelt.  Bemerkenswert} i ist  noch,  dass  dieses  Verbindungs- 
glied einen  nach  oben  über  das  Niveau  des  .Aquaeductus  Sylvh  hinaus- 
ragenden blinden  Fortsatz  hat. 

In  dem  unterhalb  des  Cerebellum  gelegenen  Abschnitte  der  Val- 
vula cerebelli  finde  ich  unter  den  hier  befindlichen  Quer  fasern  einen 
verhäUni ssmässig  dicken  Strang,  welchen  ich  als  die  Grenze  ansehe 
zwischen  der  eigentlichen  Valvula  cerebelli  und  dem  davor! tagenden 
Theile  der  VierhügeL  Man  kann  den  vorderen  Abschnitt  ansehen  als 
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die  hintere  Wand  der  hier  erweiterten  Central  höhle  der  VierhügeL  — 
Den  genau  ,len  Strang  halte  ich  für  der  Wurzelstrang  der  Nervi 
trct-Meercs,  welche  auf  ihren  entfernteren  Ursprung  zu  verfolgen  , mir 

nicht  gelungen  ist. 

ti  ' Es  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Vevbindungspartie  zwischen  der 
Vaivuiai  eerebelli  und  den  • Yierhügeln  aus  grauer  Substanz  mit  kleinen 
Nervenzellen  b steht  und  auch  dadurch  die  Zugehörigkeit  zu  den  Yier- 
hügeln kund  timt.. 

Dicht  unter  dem  Aquaeductus  Sylvb  befinden  sich  in  der  Mittel- 
linie und  dann  auch  tiefer  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  Nerven- 
zellen , welche  sich  durch  Ihre  Grösse  und  Form  von  den  erwähnten 
kleinen  unterscheiden.  Die  Zeilen  sind  spindelförmig  achteckig  0,0190 
Mir  im  Durchmesser  und  liegen  zah- reich  bei  einander.  Es  sind  die 
Zeilen  der  0 culomotoriuskerne.  Auf  schräg  nach  vorn  geneigten 
Schnitten  sehe  ich  von  hier  jederseits  drei  bis  vier  kleine  Bündel  neben 
einander  schräg  herabziehen  und  in  der  Mitte  der  gewölbten  Basis 
eines  jeden  Pedunculus  eerebelli  austreten.  Das  sind  die  Wurzelbündel 
des  N.  omdomoterms.  Dicht  vor  dem  Abgang  des  genannten  Wurzel- 
bündels , also  dicht  vor  der  die  Finterwa ud  des  vierten  Ventrikels  bil- 
denden grauen  Substanz  finde  ich  eine  Anzahl  einander  kreuzender, 
markhaltiger  Nervenfasern,  eine  Commissur,  welche  mir  mit  dem 
Nervus  dculomotoHus  in  Beziehung  zu  stehen  scheint. 

Längsfasern  finden  sich  — sowohl  die  PyratnidenstrÖnge  als  die 
Längsfasern  der  Medulla  obiongatv  — in  der  eigentlichen  Pars  peduncu- 
lang  unterhalb  des  Aquaeductus  symmetrisch  zu  beiden  Seiten  der 
Mittellinie  vertheilt ; nach  vorn  zu  weichen  die  Fasern  auseinander,  um 
längs  den  Thalami  optici  in  clie  Corpora  striata  einzutreten  Dass  ein 
Theil  der  Längsfasern  in  den  Yierhügeln  endet , habe  ich  bereits  ver- 
tu i uhungswei se  ausgesp  rochen . 

Im  oberen  Abschnitt  des  in  Rede  stehenden  liirntheils , d.  h.  ent- 
sprechend  den  Yierhügeln,  liegen  eine  Anzahl  querverlaufender , aus 
markhaltigen  Nervenfasern  bestehender  Commissuren ; sie  sind  im 
hinteren  Böckerpaar  ziemlich  oberflächlich  und  verlieren  sich  seitlich. 
Io  dem  vorderen  flöckerpaät  werden  die  Commissuren  von  grauer 
Masse  bedeckt  und  durch  graue  Masse  in  verschiedene  Theile  getrennt. 
»An  der  vorderen  Grenze  der  Yierhtigel  vor  den  Thalami  optici'  treten 
die  Querfasern  wieder  frei  zu  Tage  als  sogenannte  Commissura  posterior 
den  Uebergang  des  Aquaeductus  Sylvii  in  den  dritten  Yentr ike! 
deckend. 

Dem  gewöhnlich  seitlich  die  Grenze  zwischen  Yierhtigel  'und  Seh- 
hügef  kennzeichnenden  kleinen  Höckerchen  entsprechend  liegt  eine 
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grössere  rundliche  Zellengruppe,  weiche  aus  Zellen  von  0,04 1 4 Um. 
Durchmesser  und  von  rundlicher,  spindelförmiger  oder  eckiger  Gestalt 
getonnt  wird.  Ich  halte  diese  Nervenzellgruppe  für  die  Ursprungsstelle 
der  Fasern  ries  Nervus  opticus,  insofern  als  von  hier  aus  grössere  Massen 
yo  i Nervenfasern  nach  unten  und  vorn  in  den  Tractus  opticus  sich 
h nein  verfolgen  lassen.  Jedoch  scheint  es,  als  oh  auch  aus  den  Thalami 
optici  selbst  ebenfalls  Bündel  in  den  Tractus  opticus  eintreten. 

Zwischen  den  beiden  Seitenwandungen  des  dritten  Ventrikels 
existiri  die  sogenannte  Gommissura  mollis  der  Thalami  optici  (Taf.  MS. 
Fig.  56  Sie  besteht  nicht  aus  Nervenfasern , sondern  aus  derselben 
Masse,  wie  die  übrigen  Abschnitte  der  grauen  Substanz  des  dritten 
Ventrikels:  granulirte  Grundsubstanz  mit  eingestreuten  kleinen  Nerven- 
zell m.  Die  Verbindung  ist  der  Grund,  warum  man  auf  Querschnitten 
niemals  der  dritten  Ventrikel  ganz  übersehen  kann , sondern  nur  die 
oberen  Abschnitte  als  dreieckigen  Raum  (Taf.  III.  Fig.  56  jfc),  den  unteren 
als  senkrechten  Spalt  (Fig.  56  kf). 

Es  wäre  noch  ein  kleines  Bündel  markhaltiger  Längsfasern  zu 
w wähnen  weiches  jederseits  längs  des  oberen  Randes  des  dritten 

Ventrikels  hegt.  Die  Fasern  scheinen  mit  einer  in  gleicher  Ausdehnung 
sicn  erstreckenden  grösseren  Zeilenanhäufung  in  Verbindung  zu  stehen 
und  sich  nach  vorn  in  den  Fornix  hinein  zu  verlieren. 

Ich  füge  diesem  Abschnitt  ein  paar  Worte  über  die  Glandula 
mnealis  und  die  Hypophysis  cerebri  bei.  Die  Zirbeldrüse,  Glandula 
pinealis  wird  umgeben  von  einer  bindegewebigen  Hülle,  von  welcher 
zarte  Sepia  in  das  Innere  dringen,  um  hier  ein  feines  Netzwerk  zu 
bilden,  ln  den  Knoten  des  Netzwerkes  sehe  Ich  deutliche  Kerne  von 
spindelförmiger  Gestalt  eingelagert,  ln  den  Maschen  des  aus  anastomo- 
sirenden  Zellen  zusammengesetzten  Retieuium  finden  sich  0,01 5 Mm. 
grosse,  granulirte , unregelmässige  Zellen  mit  grossem  Kern  und  Kern- 
körperchen. Die  Gontouren  sind  sehr  schwach , so  dass  die  dicht  an- 
einander liegenden  Zellen  oft  nicht  von  einander  zu  scheiden  sind  und 
es  das  Ansehen  hat , als  sei  in  eine  gleichmässig  granulirte  Masse  eine 
Anzahl  Kerne  zerstreut.  Dazwischen  einzelne  Capdlargefässe. 

An  der  Hypophysis  cerebn  unterscheide  ich  zwei  Abtheilungen, 
eine  obere  kleinere,  und  eine  untere  grössere ; die  obere  kleinere  kegel- 
förmige ist  der  unteren  platteren  Abtheilung  aufgesetzt«  — Die  obere 
Abtheilung  erschein?,  bei  mikroskopischer  Betrachtung  als  bestehend 
aus  feingranulirter  Grundsubstanz,  in  welcher  kleine  Kerne  eingestreui 
sind.  Der  untere  Abschnitt  zeigt  schlauchartige  Gebilde  von  cy lin- 
drischer Form , welche  mit  rundlichen  oder  unregelmässig  polygonalen 
Zellen  gefüllt  sind.  Die  Wandung  der  Schläuche  wird  durch  Binde- 
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gewebt  gebildet  ; dazwischen  finden  sich  Capillaren.  — Es  erinnert  an 
das  Bild,  welches  die  Hypophysis  der  Knochenfische  darbot,  wenn- 
gleich der  Zusammenhang  det  Epitheiialauskleidung  .des  dritten  Ven- 
trikels mit  dem  als  Epithel  aufzufassenden  Inhalte  jener  Schlau  ehe  von 
mir  nicht  gesehen  worden  ist. 

Nervöse  Elemente  habe  ich  in  dem  Hirnanhang  nicht  gefunden. 

e.  Die  Hemisphären  und  ihre  Verbindungen, 

Die  Corpora  striata  bestehen  aus  grauer  Masse,  in  welcher 
weisse  Substanz  in  getrennten  Partien  eingelagert  ist.  Die  Von  hinten 
kommenden  Längsbündel  der  Medulla  — vor  Allem  die  Pyramiden- 
stränge  — ziehen  seitlich  von  der  grauen  Masse  der  Thalami  in  die 
Corpora  striata  hinein:  ihnen  schließen  sich  andere  direct  aus  den 
Thalami  herstammende  Bündel  an.  Alle  Längsbündel  strahlen  nach 
vorn  su  pinselförmig  in  die  Masse  der  Corpora  striata  hinein.  Man 
übersieht  auf  senkrechten  Längsschnitten  am  besten  diese  pinselförmige 
Ausbreitung  (Tai  IIL  Fig.  55  g).  während  auf  Querschnitten  die  quer- 
durchschnittenen  Längsbündel  als  rundliche,  weisse  Flecken  auftreten. 
Bei  eingehender  Untersuchung  erweist  sich  die  graue  Substanz  als 
granulirte  Grundsubstanz  mit  eingestreuten  kleinen  Nervenzellen  von 
rundlicher  oder  spindelförmiger  Gestalt  und  einem  Durchmesser  von 
0,0076  Mm.,  die  weisse  Substanz  als  markhaltige  Nervenfasern  von 
ziemlich  feiner  Beschaffenheit, 

Die  Corpora  striata  sind  in  unmittelbarer  und  enger  Verbindung 
mit  den  Hemisphären,  als  Grenze  zwischen  den  Corpora  striata  einer- 
seits und  «len  Hemisphären  andererseits  kann  man  eine  nicht  breite 
Lag'  weisser  Masse  an  sehen  (Taf.  111.  Fig.  54 — 55),  welche  man  der 
gewöhnlicher,  Auffassung  nach  als  die  weisse  Substanz  der  Hemisphären 
zu  bezeichnen  pflegt. 

Die  Hemisphären  erscheinen , abgesehen  von  der  schrägen  Furche, 
welche  die  Grenze  des  sich  abtheilenden  Bulbus  und  des  Processus 
pyriformis  kennzeichnet,  äusserlich  ganz  glatt,  nur  an  der  unteren 
Fläche  findet  ein  anderes  Verhalten  statt. 

Querschnitte  durch  einen  beliebigen  Abschnitt  der  oberen  Gegend 
der  Herrn  Sphären  lassen  eine  innere,  schmale , weisse  Schicht  und 
eine  äussere  , breite , graue  Schicht  — die  graue  Hi  rnr  in  de  — er- 
kennen. Eben  diese  weisse  Schicht  schliesst  sich  seitlich  und  vorn  an 
die  Corpora  striata. 

Die  weisse  Masse  (Taf.  111.  Fig.  60,  61  c)  besteht  aus  mark- 
halti^en  Nervenfasern , welche  in  sehr  verschiedenen  Richtungen  ver~ 
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lauten.  Ich  unterscheide  namentlich  in  dem' oberen  Abschnitt  eine 
Sch  eht  Largsiasern  ('Tai  HL  Fig.  61  c")  und  darunter  eine  breite 
S nicht  Querfasorn  (Fig.  61  c)  (Corpus  callosum). 

Hie  breite  graue  i Worin  de  ist  granulirte  Grnndsuhstanz  mit  einer 

«rossen  Anzahl  Nervenzellen , welche  letztere  jedoch  nicht  so  regel 

miissie  geordnet  sind,  dass  eine  deutlich  wahrnehmbare  Schichtung 
öder  Streifung  entsteht.  Der  äusserste  Theil  der  Kinde  ist  frei  von 
Nerven  zellen  ich  bezeich ne  i hn  als  den  z e 1 1 e n f r e i e n K i n d e n s a u m 
(Taf.  Ili  59  und  60  a).  Die  zwischen  diesem  zellenfreien  Rindensaum 
und  der  erst  erwähnten  Schicht  der  Nervenfasern  eingeschossene 
Ze  i lensehicht  der  Rin  ^e  (Taf.  111.  Fig.  59  und  60  6,  ti\  b')  enthält 
houptsä.  .dich  Nervenzellen.  Die  Nervenzellen  sind  meist  klein,  spindel  - 
förmig rundlich  dreieckig  oder  viereckig,  und  meist  so  gelagert,  dass 
der  Längsdurchmesser  und  die  Fortsätze  der  Zellen  radiär  zum  Gentrum 
der  Hemisphären  gerichtet  sind. 

Mitunter  erscheinen  die  an  der  äusseren  Peripherie  dicht  unter 
dem  zellen  freien  Rinden  säum  gelegenen  Nervenzellen  besonders  ver- 
mehrt. dabei  abe»  kleiner  als  die  weiter  in  der  Tiefe  befindlichen 
Nervenzellen  , welche  grösser,  meist  auch  eckiger  sind.  Dann  markirt 
sich  ar  gefärbten  Präparaten  der  äusserste  Band  der  Zellenschicht  als 
ein  dunkle*  Streifen.  An  anderen  Stellen  der  Rinde  bin  ich  aber  nicht 
im  Stande,  einen  derartigen  Unterschied  zwischen  kleineren  und 
grösseren  Nervenzellen  zu  machen. 

Das  Verhalten  der  Zellenschicht  der  Hirnrinde  ist  nicht  überall 
gleich;  cs  finden  Abweichungen  statt  und  zwar  an  der  Hirnbasis  und 
m dem  Theil  der  Hemisphären , welcher  die  Thalami  optici  bedeckt 
(Cornua  Ammonis) . 

An  der  Hirnbasis,  in  lern  durch  eine  Furche  vom  Processus  pyn- 
ibrmis  getrennten  Verbindungsstück  der  Hemisphären  mit  dem  Tuber  - 
culum olfactorium  ist  gar  keine  weisse  Substanz  sichtbar,,  indem  di. 
Nervenfasern  so  spärlich  und  so  zerstreut  Sind,  dass  sie  in  ihrer  Ge- 
sammtbeit  nicht  ins  Auce  fallen.  Die  Zeilenschicht  der  Rinde  ist  hier 
bedeutend  verschmälert,  scheinbar  mir  auf  den  äusseren  dichteren 
Zellenstreifen  beschränkt:  jedoch,  treten  ausserdem  einige  ganz  un- 
regelmässige Anhäufungen  von  kleinen  Nervenzellen  auf.  Die  Form 
dieser  Gruppen  ist  auf  Querschnitten  rundlich , auf  Längsschnitten 
länglich  gestreckt. 

Hier  an  der  Hirnbasiä  und  zum  Theil  auch  vorne  fF essen  in  der 
Mittellinie  beide  Hemisphären  vermittelst  ihrer  grauen  Substanz  ohne 
besondere  Grenze  zusammen  und  da  jederseits  ein  Corpus  Striatum  mit 
einer  Hemisphäre  verschmolzen  ist.  so  sind  auch  beide  Corpora  striata 
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rlufcti  Vermittelung  der  Hemisphären  mit  einander  in  Zusammenhang 

(Taf.  IH.  Fig,  58). 

Hie  graue  Masse  an  der  Hirnbasis  geht  auch  hinten  ganz  con- 
Unitirlich  über  in  die  graue  Substanz  des  dritten  Ventrikels  und  bildet 
hier  einen  Theil  der  vorderen  Wand  des  letzteren.  Ich  bezeichne  die 
beschriebene  graue  Masse,  für  welche  sich  ihrer  vermittelnden  und 
verbindenden  Stellung  gemäss  keineswegs  nach  allen  Seiten  hin  scharfe 
Grenzen  angeben  lassen  als  Substan tia  cinerea  anterior,  die 
vordere  graue  Substanz  Die  Benennung  einer  Substantia  perforata 
anterior  wie  beim  Gehirn  des  Menschen  passt  offenbar  hier  nicht  und 
die  Bezeichnung  Lamina  terminalis  drückt  nur  die  eine  Beziehung 
der  grauen  Substanz  zum  dritten  Ventrikel  aus.  ich  möchte  aber  auch 
durch  die  Bezeichnung  Substantia  cinerea  anterior  den  innigen  Zu- 
sammenhang ausdrücken , welcher  zwischen  der  Substantia  cinerea 
anterior  und  der  Substantia  cinerea  ventriculi  tcrti  1 besteht.  Ich  stelle 
mir  dies  derart  vor,  dass  die  centrale  graue  Substanz  des  Gehirns, 
welche  durch  den  dritten  Ventrikel  als  Fortsetzung  der  Centrolhöhle 
ries  Rückenmarks  in  zwei  seitliche  Hälften  geschieden  wird,  vor  dem 
dritten  Ventrikel  wiederum  sich  schliesst  und  sich  mit  der  grauen  Sub- 
stanz der  Hirnhevnisphären  vereinigt.  Der  dritte  Ventrikel  spaltet  sich 
vorn  in  zwei  seitliche  Ausläufer,  welche,  in  die  graue  Substanz  der 
Hemisphären  eindringend , die  Corpora  striata  von  der  Substantia 
ein  ra  anterior  oben  trennen.  Dieser  spaltförmige  Raum  jederseits 
zwischen  dem  Corpus  Striatum  und  der  Substantia  cinerea  anterior  ist 
das  Vorderhorn  des  Seitenventrikels, 

Ich  muss  ferner  erwähnen,  dass  die  Fissura  longitudinaiis,  welche 
die  beiden  Hemisphären  vorn  zum  Theil  von  einander  trennt,  an  der 
Hirnbasis  in  die  Substantia  cinerea  anterior  von  unten  her  einschneidet 
und  somit  hier  eine  Theilung  in  zwei  seitliche  Hälften  andeutet.  — Ich 
komme  hierauf  später  noch  einmal  zurück. 

Während  an  der  oberen  Fläche  die  graue  Substanz  der  beiden 
Hemisphären  nicht  mit  einander  zusammenhängt , sondern  die  Verbin- 
dung nur  durch  weisse  Substanz , durch  die  Querfasern  des  Corpus 
caifosum  bewirkt  wird , so  hängen  in  dem  vorderen  Abschnitt  in  der 
Fissura  longitudinaiis  beide  Hemisphären  durch  den  zelienfreien  Rinden- 
saum und  einen  darunter  befindlichen  schmalen  Streifen  der  Nerven- 
zellensehioht  zusammen  — Nach  Aufhören  der  Fissura  longitudinaiis 
an  der  Hirnbasis  findet  sich  eine  eigentliche  Zellensohicht  nicht  ahge- 
grenzt , weil  hier  weisse  Substanz  als  Grenze  fehlt  ; vielmehr  nur  ein 
regelloses  Gewirr  der  früher  schon  erwähnten  Nervenzellen. 

- Die  Substantia  cinere a anteri o r ist  ausgezeichnet  durch  die 
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•/.»eiuiich  starke,  «>us  markhalligen  Nervenfasern  bestehende  Gom~ 
missura  anterior,  welche  ziemlich  nahe  der  Ilirnbasis  in  querer 
Richtung  hinzieht,  Ein  Theil  dei  Fasern  dieser  Gommissur  breitet  sich 
seitlich  .'inseliönGg  in  die  Corpora  striata  aus,  ein  anderer  Theil  biegt 
jedes  sits  nach  vorn  um,  um  im  Cent  rum  der  Tubercula  olfactoria  zu 
verschwinden. 

Die  oberen  und  zum  Theil  auch  die  vorderen  Abschnitte  beider 
Hemisphären  sind  durch  das  Corpus  callosum  mit  einander  verbunden. 
Das  Corpus  callosum  besteht,  wie  Querschnitte  lehren,  aus  querver- 
lanfendm  Nervenfasern , welche  sich  seitlich  in  die  weisse  Substanz 
d<T  Hemisphären  hinein  erstrecken.  Längsschnitte  in  senkrechter  Rich- 
tung durch  das  Gehirn  geführt,  zeigen,  dass  die  ganze  Masse  der  das 
Corpus  callosum  bildenden  Querfasern  sich  nach  vorn  und  unten 
krümmt,  um  vor  und  über  der  Commissura  anterior  in  die  Suhsiantia 
cinerea  anterior  hineintretend,  hier  zugespitzt  zu  enden. 

Eine  gewisse  Abweichung  von  der  Zusammensetzung  der  Hirn- 
rinde an  der  Oberfläche  des  Gehirns  zeigt  der  untere  Anschnitt , mit 
welche- u die  Hemisphären  der  Thalami  optici  aufliegen,  die  sogenannten 
Cornua  Ammonis. 

Es  mochte  ermüdend  für  den  Leser  sein,  wollte  ich  zur  Darlegung 
des  Baues  des  Coniu  Ammonis  ihn  zwingen , in  gleicher  Weise  wie  ich 
es  gethan , durch  Comtoination  der  verschiedenen  Ansichten  des  Am- 
monsborns , welche  auf  verschiedenen  Schnitten  gewonnen  werden , zu 
einer  Vorstellung  des  Coniu  Ammonis  zu  gelangen,  Ich  müsste  dazu  in 
ausführlicher  Weise  die  einzelnen  Quer-,  Längs-  und  Flächenschnitte 
des  Gehirns  der  Reihe  nach  beschreiben  und  daraus  dann  die  Schlüsse 
ziehen.  Ich  halte  es  für  mehr  praktisch , die  Resultate  zu  bringen  und 
hoffe  auf  diese  Weise  verständlich  zu  werden. 

Ich  stelle  mir  die  beiden  Hemisphären  zusammen  vor  als  einen 
Hohlkörper,  dessen  Höhlung  in  contirmirlicliem  Zusammenhang  mit 
dein  dritten  Ventrikel  sich  befinde.  Dieser  Hohlkörper  schlage  sich 
nach  hinter»  aut  die  Thalami  optici  zurück , wobei  der  hintere  und 
untere  Theil  der  Wandung  in  die  Höhle  hinein  getrieben  werde,  fast 
bis  zur  völligen  Verschmelzung  der  einander  gegenüberliegenden  Innen- 
flächen der  obern  und  unteren  Wandung;;  Der  von  der  ursprünglichen 
Höhl  uns  übrig  bleibende  Raum  wird  bei  der  in  der  Mittellinie  statt- 
findenden  Verwachsung  zwischen  oberer  und  unterer  Wand  sieh  redu- 
ciren  auf  je  einen  seitlichen  Raum  — den  Seiten  Ventrikel.  — Die  nach 
innen  in  die  Höhlung  hineinragende  Innenfläche  der  unteren  Ward 
wird  nach  Eröffnung  des  Hohlkörpers  durch  Entfernung  der  oberen 
Wand  als  gewölbte  Masse  entgegentreten  : Die  Cornua  Ammonis. 
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Die  gegebene  schematische  Auffassung  muss  aber  weiter  dahin  aus- 
gefuhrt  werden , dass  die  untere  als  Gornu  Ammon is  gedeutete  Wand 
compUcirter  ist.  Die  untere  Wand  des  Hohlkörpers  ist  nämlich  nicht 
einfach,  sondern  in  Form  einer  nach  vorn  gerichteten  Falte  wie 
ein  Gewölbe  über  die  beiden  Thalami  optici  ausgespannt.  Man  könnte 
sich  vielleicht  auch  vorstellen  , es  sei  die  untere  Wand  des  Hohlkörpers 
durch  eine  von  hinten  her  in  der  Richtung  der  Wölbung  der  Thalami 
optici  eindringende  Furche  nach  vorn  getrieben,  — Hierdurch  wird 
man  weiter  zur  Vorstellung  gelangen,  welche  durch  einen  Blick  auf  den 
senkrechten  Längsschnitt  (Taf.  III.  Fig.  55)  unterstützt  wird,  dass  an  der 
unteren  Wand  zwei  über  einander  liegende  La  mellen  sein  müssen,  welche 
ich  als  das  obere  (Fig.  55 e)  und  das  untere  Blatt  (Fig.  55 f)  der 
Ammonshörner,  Lamina  superior  und  L.  inferior  Gornu 
Ammonis  bezeichne.  — Obgleich  diese  Bezeichnung  insofern  nicht 
ganz  zutreffend  ist,  als  sie  eigentlich  nur  für  die  obere  Gegend  gilt, 
weil,  wie  ein  Blick  auf  den  Horizontalschnitl  lehrt  (Fig.  54)  die  Lage 
der  beiden  Laminae  sich  ändert,  indem  die  obere  zur  lateralen,  die  un- 
tere zur  medialen  wird,  so  behalte  ich  sie  dennoch  der  Einfachheit 
wegen  bei, 

Ais  Bestandteile  der  Wandung  der  Hemisphären  hatte  ich , w ie 
oben  angeführt,  erkannt  eine  nach  innen  gelegene  weisse  schmale  und 
eine  äussere  breite- graue  Schicht*  dieselben  erwiesen  sich  bei  mikro- 
skopischer Betrachtung  als  eine  schmale  Nervenfaserschicht,  eine  breite 
Nervenzellenschicht  und  ein  zellenfreier  Rindensaum,  — In  dem 
Oornu  Ammonis  tritt  nun  ferner  und  zwar  in  der  Lamina  inferior 
eine  Abweichung  oder  Abänderung  der  beschriebenen  Anordnung  auf 
(Taf.  IK.  Fig  60).  Der  bereits  bei  Besprechung  der  Hirnrinde  erwähnte  Un- 
terschied zwischen  den  äusseren  kleinen  und  den  inneren  grossen  Nerven- 
zellen tritt  durch  Zwischenlagerung  einer  Schicht  Grundsubstanz , in 
welcher  keine  Nervenzellen  liegen,  scharf  hervor  — - Da  diese  Differen- 
zirung  der  Zeilenschichten  sich  sowohl  an  der  oberen,  als  an  der  unteren 
Seite  der  Lamina  inferior  vollzieht,  so  gewinnt  es  den  Anschein  — auf 
Längsschnitten,  sowohl  senkrechten,  als  horizontalen,  — als  sei  der  un- 
teren Lamelle,  d.  h.  ihrer  aus  grossen  Nervenzellen  bestehenden 
Masse  noch  eine  zweite  Schicht  (Fig.  60  b”)  aufgestülpt.  Das  ist  die 
sogenannte  Körnerschicht,  welche  einzelne  Autoren , das  ist  die 
T a enia  c i n er  ea  c o r n u A m m o n i s , welche  Volkmann  beschreibt. 

Es  wird  hiernach  leicht  verständlich  sein,  dass  in  Folge  der  beschrie- 
benen Faltcnbildung  der  unteren  Hemisphären  wand,  in  welcher  durch 
Diiferenzirung  der  Zellenschichten  noch  eine  weitere  Gliederung  vor 
sich  geht*  bei  Schnitten  in  den  verschiedensten  Richtungen,  quer,  senk- 
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iv  ht  oder  horizontal  dar  Länge  nach  nicht  allein  dem  unbewaffneten 
Auge,  sondern  noch  deutlicher  unter  dem  Mikroskop  sich  eine  An/,  »hl 
Streifen  oder  Schichten  liesehreiben.  lassen.  Dieselben  können  und 
müssen  auf  die  einfache  Anordnung  der  Hirnrinde  zurückgeführt  worden. 

ich  betrachte  ier  im  Hinblick  auf  die  beigegebene  Abbildung  die 
Schice  f i :ig.  weiche  sich  bei  einem  horizontalen  Flächon  schnitt  durch 
das  Gehini,  im  Cornu  Ammonis  darbietet.  Es  folgen  hier  auf  einander 
u Anschluss  an  die  M rksehioht  der  eigentlichen  Hirnrinde 

1.  eine  Schicht  Nervenfasern  (Tat.  1IL  Fig.  60  c), 

2.  eine  Schicht,  grösserer  Nervenzellen  (Fig,  60//'), 

3.  eine  Schicht  granuhrter  Grundsubstanz  (Fig.  60  ar), 

5 . eine  Schicht  kleinerer  Nervenzellen  (Fig.  60//'), 

5.  eine  Schicht  granulirter  Grundsubstanz, 

6 eine  Schieb  t grösserer  Nerven  zellen , 

7.  eine  Schicht  granulirter  Grundsubstanz, 

8.  eine  Schicht  \ lei  ne  rer  Nervenzellen, 

9.  eine  Schicht  granulirter  Grundsubstanz. 

Man  erkennt  aber  bei  derartigen  Schnitten  sehr  bald  den  Zusam- 
menhang, dass  die  Strata  2 und  6 directe Fortsetzung  der  Nervenzellen- 
schicb*  der  Rinde  sind,  dass  die  Strata  4 und  8 die  abgelöste  aus  kleinen 
Nervenzellen  bestehende  Schicht  der  unteren  Lamelle  darstellen , dass 
die  Strata  3 und  9 den  zusammenhängenden  zeliru freien  Rindensaum 
repräsentiren. 

ich  bin  bei  der  einleitenden  Beschreibung  der  Cornua  Ammonis  da- 
von ausgegangen,  dass  beide  Cornua  Am rdonis  in  der  Mittellinie  mit  ein- 
ander in  coitv  • luirlichem  Zusammenhang  sind,  ich  muss  daher  jetzt  näher 


auf  die  Art  und  Weise,  wie  sich  dieser  Zusammenhang  bewerkstelligt, 
cingehen.  — Die  Verbindung  vollzieht  sich  — wie  ein  Blick  auf  die 
Zeichnung  Fig.  61  lehrt,  nur  im  vorderen  Abschnitt  und  es  sind  dabei 
keineswegs  alle  oben  aufgezählten  Schichten  betheiligt.  Man  unter- 
sucht natürlich  diesen  Zusammenhang  auf  Querschnitten ; dabei  bemerke 
ich,  dass  gewisse  Vorsicht  zur  Deutung  der  gewonnenen  Bilder  noth- 
wendig  ist,  weil  durch  die  schrumpfende  Einwirkung  der  Chrom  Loire 
Seicht  eine  Spaltung  entsteht,  wo  normal  gar  keine  da  ist,  — - Die  Ver- 
bindung zwischen  den  beiden  Cornua  Ammonis  wird  hauptsächlich 
durch  die  obere  Lamelle  einfach  dadurch  hergestellt,  dass  sowohl  die 
Nervenfaserschicht,  als  die  Schicht  der  grossen  Nervenzellen  continuir- 
iieb  ineinander  tlberfliesseri.  Ganz  vorn  fliessfe  auch  die  Schicht  der 
kleinen  Nervenzellen  der  unteren  Lamelle  der  einen  Seite  in  die  der 
anderen  über  und  schliesslich  gehen  auch  die  Schicht  der  grossen  Ner- 
venzellen und  die  Schiebt  der  kleinen  Nervenzellen  irr.  einander.  Dann 
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erscheint  in  der  Mittellinie  unter  der  Nervcnfaserschich r das  einfache 
B i id  d er  K irnri  nde  : Nervenfaser  sc  hi  c h t , Ner  y e n z eile  n - 
Schicht  und  zellenfreier  Rinden  säum. 

Der  Zusammenhang  der  Nervenfaserschichten  beider  Cornua  Am- 
monis hat  ebenfalls  gewisse  Ekenthünffichkeiten  , 

Im  hinteren  Abschnitt  der  beiden  Cornua  Ammonis  findet  die  Ver- 
bindung statt  durch  querverlaufende  markhaltige  Nervenfasern,  welche 
seitlich  an  der  convexen  sogenannten  Oberfläche  der  Cornua  abwärts 
in  die  Tiefe  dringen.  Auf  Querschnitten  wie  auf  senkrechten  Längs- 
schnitten ist  es  meist  unmöglich  hier,  wo  die  genannten  Querfasern  der 
Cornua  Ammonis  und  des  Corpus  callosum  dicht  an  aneinander  liegen? 
zu  entscheiden  , weh  he.  Bündel  dem  einen , welche  dem  anderen  Ab- 
schnitt zugehören.  Man  gewinnt  — speciell  durch  senkrechte  Längs- 
schnitte den  Eindruck,  dass  im  hinteren  Abschnitt  der  Hemisphären  die 
querverlaufenden  Fasern  des  Corpus  caiiosum  und  der  Cornua  Ammonis 
eine  continim  liehe  Schicht  — die  weisse  Innenfläche  der  Hemisphären 
bilden.  — Weiter  nach  vorn  tritt  zwischen  den  rein  querver laufend en 
Fasern  des  Balkens  und  der  weissmi  Substanz  der  Cornua  Ammonis 
emo  Sonderung  in  so  weit  ein,  als  die  .Markschicht  der  Cornua  Ammonis 
auf  Querschnitten  meist  schräg  durchschnittene  Bündel , noch  weiter 
nach  vorn  auch  q uerdurofcschnittene  Bünde!  Nervenfasern  sehen  lässt. 
Aus  der  Com bination  von  horizontalen  riächenschrntten  und  senkrechten 
Längsschnitten  geht  dann  weiter  — in  Uebereinstixnmung  mit  der  ana- 
tomischen Präparation  hervor,  dass  die  erwähnten  Längsbünde!  von  dem 
in  der  Tiefe  versenkten  Abschnitt  des  Cornua  Ammonis  — zwischen 
Corpus  Striatum  und  Thalamus  opticus  ~~  herziehen,  nach  vorn  und 
zur  Mittellinie  c mvergiren.  An  der  nach  vorn  gerichteten  Spitze  der 
Cornua  Ammonis  lösen  sich  diese  Bündel  ab,  und  ziehen  vor  den  Tha  ■ 
larni  optici  in  denjenigen  The.il  der  Substantia  cinerea  anterior  hinein, 
welcher  unter  und  hinter  dem  Corpus  caiiosum  befindlich  ist.  ln  der 
Gegend  der  vorderen  Wand,  des  dritten  Ventrikels  verschwinden  die 
all  mäh  hch  divergent  gewordenen  Längsbündel  hinter  der  Commissura 
anterior.  — Sie  bilden  somit  offenbar  eine  Längscommissur  des 'vorderen 
unteren  Abschnitts  der  Hemisphären  der  Substantia  cinerea  an- 
terior mit  dem  hinteren  Abschnitt  der  Hemisphären.  Man  wird  ohne 
Weiteres  darin  die  Längsbündel  des  sogenannten  Fornix  erkennen, 

Halte  ich  daran  fest,  dass  die  weisse  Substanz  der  Cornua  Ammonis 
eine  — in  Rücksicht  auf  den Hohlraum  der  Heniisphärenbiase  — äusse  re 
La  D gsfaserschich t (Ta f . III . Fig.  6 1 &)  und  eine  i n n e r e Q uerfase r - 
schiebt  (Fig..  61  c)  besitzt , und  vergleiche  ich  hiermit  das  Ergcbniss 
der  Untersuchung  an  dem  oberen  Abschnitt  der  Hemisphäre,  so  finde 
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ich  eine  autTaU-v.de  Uebereinstiiumung : Auch  oben  finde  sich  eine  i n- 
nere  Querfaserscbicht  (Tai',  Hl.  Fig.  6’!  <?)  und  eine  äussere  darüber 
liegende  Längsfaserschicht  (Fig.  61  e") . Sowie  die  Lärtgsfaserschichi  der 
Corn  ••  Ammonis  aus  z ei  symmetrischen  Bündeln  gebildet  wird , so 
auch  die  Längsfaserschichten  an  der  oberen  Fläche  der  Hemisphären, 
welche  sich  nur  in  beiden  einander  zugekehrten  das  Corpus  callo- 
sum  bedeckenden  Wülsten  der  Hemisphären  nachweisen  lassen.  Es 
Hesse  sich  nichts  dagegen  einwenden  auch  diese  Längslasern  zum  Corpus 
callosum  zu  rechnen. 

ich  komme  noch  einmal  auf  die  Substantia  cinerea  anterior 
zurück,  indem  die  Längs?  «ündei  des  Cornu  Ammon is  vorn  umbiegend 
in  d»o  Substantia  cinerea  anterior  ein  treten , und  zwar  in  denjenigen 
T bei  1 derselben,  welcher  durch  das  Vorderhorn  des  Seiten  Ventrikels 
von  den  Corpora  striata  geschieden  ist.  hellen  sie  einen  Abschnitt  von 
hin! er*  begrenzen,  der  von  vorn  durch  das  umbiegende  Corpus  callosum 
von  dm-  übrigen.  Masse  scheinbar  getrennt  wird,  nach  unten  zur  Basis 
des  Hirns  dagegen  ohne  Grenzen  in  den  übrigen  Theii  der  Substantia 
cinerea  anterior  übergeht  Der  erwähnte  Abschnitt  wird  durch  die  von 
inte!  und  vorn  eindringende  Fissura  longitudinal] s zum  Theii  in  zwei 
symmetrische  Hälften  geschieden  und  stellt  dann  die  Lamellen  des  so- 
genannten  Septum  pe  lucidum  mit  ihrem  fünften  Ventrikel  dar.  — • Das 
Septum  pellucidum  ist  keine  selbständige  Bildung , sondern  nur  ein 
Theii  der  Substantia  cinerea  anterior.. 

f.  Das  Tuberculum  oÜactorium. 

Das  mit  der  Substantia  cinerea  anterior  der  Hirnbasis  zusammen- 
hängende T über c u 1 u m olfactori  u m enthält  eine  kleine  spallförmige 
Höhle . welche  eine  continuirliche  Fortsetzung  des  Vorderhoms  der 
Seiten  Ventrikel  ist.  Das  Tuberculum  wird  vorwiegend  aus  grauet  Masse 
gebildet.  In  die  granulirte  Grundsubstanz,  welche  von  der  Substantia 
cinerea  anterior  nicht  geschieden  ist,  sind  ganz  kleine,  den  »Körnern« 
der  Rinde  des  Gerebellum  gleiche  Gebilde  in  zahlreicher  Menge  einge- 
lagert. Da  die  »Körner«  in  Gruppen  bei  einander  liegen , so  macht  ein 
Querschnitt  des  Tuberculum.,  auf  welchem  abwechselnd  Körnerlagen 
und  granulirte  Grandsubstanz  sichtbar  sind  dem  Eindruck  einer  un- 
regelmässigen Schichtung.  Bis  in  die  nächste  Umgebung  der  Central  - 
höhle  gelingt  es  die  Bündel  der  Commissura  anterior,  als  auch  das 
Längsbündel  zu  verfolgen,  welches  als  di  recte  Fortsetzung  der  Pyra- 
midenstränge an  der  Hirnbasis  in  das  Tuberculum  eintrift.  — Auf  die 
verschiedene  Körnerschicht  folgt  eine  Lage  grosser  (0,0152  Mm.)  spin.de  fö 
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förmiger  oder  rundlicher,  auch  eckiger  Nervein  zellen  mit  sehr  langen, 
vorherrschend  peripherischen  Fortsätzen,  welche  in  den  fast  ganz  zellen- 
freien S •tun  der  Rinde  hineinragen.  Nur  dicht  unter  der  oberflächlich 
das  Tuberculum  bedeckenden  Schicht  der  eigentlichen .Olfactoriusfasern 
sind  abermals  die  »Körner«  in  besonderer  Menge  und  in  besonderer 
Gruppirung  vorhanden..  Sie  bilden  kleinere  oder  grössere  Kreise , von 
0,057- — 0,07  Mm.  Durchmesser  in  deren  Mitte  granulirle  Grundsubstanz 
sich  befindet.  Zwischen  diesen  von  Körnern  umgebenen  Inseln  der 
Grundsubstanz  ziehen  die  langen  Zelienausläufer  einzeln  oder  in  kleinen 
Bündeln  von  3 — 5 hindurch,  um  an  der  äussersten  Peripherie  in  die 
Olfactoriusbtlndel  Überz  ugchen.  Die  kreisförmigen  Inseln  derGrund- 

substanz  sind  offenbar  die  kugeligen  Körper  oder  die  zellenähnlichen 
Gebilde,  von  denen  einzelne  Autoren  in  der  Rinde  des  Bulbus  olfactorius 
reden. 


Ich  unterlasse  es  hier,  wie  bei  w-.r  Beschreibung  des  Gehirns  der 
Vögel,  ein  Besinne  der  Untersuchungen  und  der  gewonnenen  Resultate 
jetzt  zu  geben,  weil  ich  das  bald  in  anderer  Weise  zu  thun  gedenke. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  I. 

(füg.  t—  36  zum  central.  Nervensystem  der  Vögel; 

Fig.  ! — 3 sind  Querschnitte  aus  dem  Rückenmark  eines  Ruhnes,  1 0 Mal  ver- 
grössert ; in  allen  diesen  Figuren  bedeutet 
a Oberhorn 

b Unterhorn  der  grauen  Substanz. 
e Sulcus  longitudinalis  superior. 
d Fissura  (Sulcus)  iongitudinaiis  inferior. 
e Obere, 

f Untere  Wurzel  der  Spinalnerven. 
g Substantia  reticularis. 
h Gallertsübstanz. 

Fig.  \.  Aus  dem  Flalstheil  des  Rückenmarks. 

Fig.  2.  Aus  dem  Haistheil  naher  zur  Cervicalanschwellung. 

Fig.  3.  Aus  der  Cervicalanschwellung. 

Fig.  4 . Aus  dem  Verbindungstheil  zwischen  Cervicai-  und  Sacralanschweilung. 
Fig.  5.  Aus  dem  vorderen  Abschnitt  der  Sacralanschweilung. 

Fig.  6.  Aus  der  Mitte  der  Sacralanschweilung. 

Fig  7 Aus  dem  hinteren  Abschnitt  der  Sacralanschweilung., 

Fig.  8,  Aus  dem  hinteren  Ende  des  Rückenmarkes, 
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Fier. 

Fig.  10. 
Fig.  11, 
Fig.  12. 
Fig.  13. 
Fig.  14. 


Hg.  4 5. 
Fig.  16. 
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Fig.  18, 


Fig.  19, 


Fig.  20. 


Fig  21. 

Fig.  22. 


Fig.  23. 


Die  hälfte  eines  Que;  *!u  ti.  \s  aus  dem  vorderen  Abschnitt  der  Sacra! - 
ansehwelJu«;.;  des  Hühncn  ickenmai  ks  bei  tJOfacher  Vergr. 
a obere  Wurzel, 
b untere  Wurzel, 
e Commissura  transversa, 
d kleine  Nervenzellen  der  centralen  Groppe 

4 0—  t 7 stellen  das  Gehirn  dos  Huhns  in  natürliche''  Grösse  dar: 

Obere  Fläche  des  Gehirns. 

Untere  Fläche  des  Gehirns  ohne  Hypophysis. 

Seitenansicht  des  Gehirns. 

Untere  Fläche  des  Geh  rns  mit.  Hypophysis. 

Obere  Fluche  des  Gehirns;'  das  Cerebeilum  ist  entfernt , dei  vierte  Ven- 
trikel geöffnet,  die  Hemisphären  auseinandm  gezogen  ; Commissura  anterior, 
Thalami  optici  und  der  dritte  Ventrikel  sind  sichtbar 
Obere  Fläche  des  Gehirns;  die  Decke  derLobi  optici  ist  fortgenommen.,  der 
Sulcus  cenlrHis  im  Aquaeductus  Sylvii  sichtbar. 

Obere  Fläche  des  Gehirns.  Durch  einen  Horizontalschnitt  ist  ein  Theil  der 
Hemisphären  und  der  Corpora  striata  entfernt,  um  die  Form  der  Seiten- 
ventnkel  u d die  strahlige  Scheidewand  sehen  zu. können. 

Querschnitt  durch.  b<  ide  Hemisphären,  um  die  Seitenventrikel  sehen  zu 
können 

Sel  enansicht  eines  Hirns  (Huhn)  in  vergrößertem  Maasstabe: 
a N.  accessorius  Willisii, 
b N.  vagus  und  Glossopharyngeus, 
c hintere  Wurzel  des  N.  acusticus, 
d vordere  Wurzel  des  N.  acustr  us  mit  dem  Ganglion, 
e Nerv,  trigeminus. 

Medianschnitt  durch  das  Gehirn  (Huhn)  in  vergrössertem  Massstabe 

die  strahlige  Scheidewand  ist  entfernt,  um  das  Corpus  Striatum  und 
den  Seitenventrikel  sichtbar  zu  machen 

Querschnitt  aus  dem  Uebergangsthei!  der  Medulia  oblo-ngata  in  das  Rücken- 
mark 6 mal  vergr 
a Unterhorn, 
b Oberhorn, 

c accessorisehes  Unterhorn.. 

Querschnitt  durch  die  Medulia  obiongata  s,  str.  5 mal  vergr. 
i Centraicanal, 

k Zellengruppen  der  grauen  Substanz. 

Querschnitt  durch  die  Medulia  obiongata  in  der  Gegend  des  vierten  Ven- 
trikels 5mal  vergr. 

a Sulcus  centralis, 
b Basalgruppe, 

d Zeilengruppen  am  Boden  des  Ventrikels, 
c Nervus  hypoglossus. 

Querschnitt  durch  die  Pars  commissuralis  und  das  Kleinhirn  5wal  vergr. 
a graue  Substanz  des  Cerebellum, 
b graue  Substanz  am  Boden  des  vierten  Ventrikels 
c Basalgruppe, 
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big.  2 f Die  beiden  Zellengrupport  der  grauen  Substanz  des  vierten  Ventrikel  aut 
einen  Querschnitt  der  Medulla  oblongata  Vergr.,  75  fach. 
a obere, 

b untere  Gruppe, 
c vierter  Ventrikel. 

big.  25.  Die  drei  Zellengruppen  in  den  Crma  cerebelli,  Vergr.  7 5 fach. 
a erste  mediale  Zeilengruppe  (Kern  d.  N.  acustic.), 
b zweite  Nervenzeliengruppe  (Nucieus  falcifortuis), 
c drifte  Nervenzeliengruppe. 

big.  26.  Querschnitt  durch  die  Pars  pediincidaris  und  die  beiden  Lobi  optici.  5 fach 
vergr. 

a Aquaeductus  Sylvii  in  Gomm  mication  mit  den  Höhlen  der  beiden 
Lobi  optici  ( b ), 
c Decke  der  Lobi  optici, 
d Commissura  Sylvii. 


Tafel  II. 

FL  27.  Aus  der  Commissura  Svlvii  des  Gehirns  der  Gans.  V 34 Mach. 

v 

Fig  28.  Theil  eines  Querschnittes  durcli  die  Decke  eines  Lobus  opticus  (Huhns) 
V.  120  fach. 

Die  nähere  Erklärung  siehe  Text  pag.  4 3 u.  ff. 

Fig.  25.  Ursprung  des  N trochlearis.  Aus  dem  Querschnitt  der  Pars  peduneuiaris 
des  Gehirns  der  Gans.  Vergr.  SOfach. 

Fig  30.  Nervenzellen  aus  dem  Ganglion  der  vorderen  Wurzel  des  Acusticus  (Huhn) 
V.  500. 

fig  31.  Nervenzellen  aus  dem  Spinalganglion  eines  Huhns  V.  500 

big.  32.  Nervenzellen  aus  dem  Grenzstrang  des  Huhns.  V.  500' 

Fjg.  33.  Aus  einem  Schnitt  durch  die  Hypophysis  cerebn  der  Gans.  V.  SOOfach. 
a granulirte  Grundsubstanz, 
b Schläuche  mit  Epitheiiaizellcn 

Fig.  34  Querschnitt  durch  die  Gegend  des  dritten  Ventrikels  aus  dem  Gehirn  der 
Ente  5 fach  vergr. 
ü Thalami  optici, 

6 Tuber  cinereum. 
c dritter  Ventrikel. 

Fig.  8 5.  Querschnitt  durch  die  Gegend  der  Verbindung  der  Thalami  optici  mit  den 
Hemisphären  (Ente).  5 fach  vergr. 
a Commissura  anterior, 

b Bündel  der  Fasern,  welche  in  die  Hemisphären  eintreten, 
c weisse  Commissur  der  Thalami  optici, 
d Tractus  opticus, 
s Chiasma  nerv,  optici. 

Fig  36.  Theil  eines  Querschnitts  aus  dem  Tuberculum  olfactorium  des  Huhnes. 
a Grundsubstanz  mit  kleinen  Nervenzellen, 
b Schicht  der  grossen  Nervenzellen, 
c Olfactpriusfasern. 
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T)r.  1 ndwiff  Siiedii, 


Fig.  37. 
Fig.  38. 


Fig  39 


Fig.  37  — 61  gehören  /um  Nervensystem  der  Maus 
Gehirn  der  Maus  ns  natürliche?  Grösse. 

Basis  des  Gehirns  nach  Entfernung  des  Hirnanhangs  o/j  Mal  vergrößert. 
a Nervus  hypoglossus, 

h N.  vagus,  glossopharyngeus  und  accesSörius  Willisii, 
c N.  acusticus, 
d N.  facialis, 
e N.  trigeminus, 
f N.  oculomotorius, 
h Processus  pyriforrnis, 
t Tuberculum  olfactorium  n.  4.  abducens. 

Basis  des  Gehirns  3 Mal  vergr. 
a — e wie  38. 
g N trochlearis, 
k Hypophysis, 
m Trapesium, 
n N.  abducens. 

Fig  40.  Gehirn  nach  Abtragung  der  oberen  Theile  der  Hemisphären,  3 Mal  vergr, 
a Tuberculum  olfactorium, 
b Corpus  eallosum, 
c vorderes, 

d hinteres  Höckerpaar  der  Vierhiigel. 

Fig.  4 1 . Gehirn  nach  Abtragung  der  Hemisphären  und  des  Corp.  eallosum,  3 Mal 
vergrössert. 

a — d wie  40. 
s Cornu  Ammonis, 
f Corpus  Striatum. 

Fig  Gehirn  nach  Abtragung  der  oberen  i’heile  der  Hemisphären,  Corpus  callo- 
sum  und  der  Cornua  Ammonis,  um  die  Thalami  optici  und  die  Gegend  des 
dritten  Ventrikels  sichtbar  zu  machen. 
a—f  wie  41, 
g Thalami  optici, 

h sogenannte  untere  ochenkel  des  Fornix. 

Gehirn,  an  welchem  durch  Abtragung  des  Cerebelium  der  vierte  Ventrikel 
geöffnet  ist.  3 Mal  vergr. 
c Vorderes, 

d hinteres  Höckerpaar  der  Vierhügel, 
i Medulla  oblongata, 

k Tuberculum  laterale  meduüae  oblongata e, 
l die  abgeschnittenen  Grura  cerebelli, 
m Sulcus  centralis. 

Gehirn  nach  Abtragung  der  Hemisphären  , des  Corpus  eallosum  und  der 
Cornua  Ammonis  zum  Theil,  um  den  Best  derselben  als  hintere  Schenkel 
des  Fornix  zu  zeige«.  3 Mal  vergr. 
o hintere  Schenkel  des  Fornix. 

Fig  45.  Mediandurchscnnitt  des  Gehirns  (3  Mal  vergr.)  um  den  Zusammenhang 
des  Aquaeduct  Sylvii.  ( a ) mit  dem  dritten  Ventrikel  (b)  darzustellen. 

Fig.  46.  Seitenansicht  des  Gehirns,  die  linke  Hemisphäre  ist  abgehoben  und  zum 
Theil  abgesehnittep ; 


Fig.  43. 


Fig.  44. 
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b c d e wie  38, 
g N.  trochlearis. 


Tafel  m. 

Fig  47.  Querschnitt  durch  den  Halstheil  des  Bückenmaits  (15  Mal  vergr.) 
a Oberhörner, 
b Unterhörner, 
c Sulc,  kvagit.  infer. 

d durchschnittener  Stamm  des  N.  accessorius  Willis», 
e Wurzel  des  N.  accessorius  W. 

Fig.  48  Querschnitt  durch  den  hintersten  Theil  der  Medulla  dblon  ata.  15  Mal  vergr- 
a b wie  47. 

Fig.  49.  Querschnitt  durch  die  Medulla  obiongata,  um  die  Kreuzung  der  Pyramiden« 
bündel  zu  zeigen. 

Fig.  50  auf  Tafel  II.  befindlich.  Schräger  Längsschnitt  durch  die  Medulla  obion- 
gata , 15  M.  vergr. 
a Oberstränge, 
a‘  a“  Pyramidenstränge, 
b Unterstränge, 
c Basalgruppe. 

Fig,  51.  Aus  einem  Querschnitt  der  Medulla  obiongata,  Vergr  120  die  beiden 
Zellengruppen  der  grauen  Substanz. 

Fig  52.  Querdurchschnift  durch  die  Pars  eommissuralis  in  der  Gegend  des  Trape- 
ziunis  (hinterer  Querwulst  d.  Med,  oblong.)  V.  80fach. 
a Sulcus  centralis, 
b N.  abducens, 

c N.  facialis,  c'  querdurchschnittenes  Ursprungsbündel  des  Facialis. 
d vordere  Wurzel  d.  N.  acusticus, 
e Ganglion  d Acusticus, 
f Tuberculum  laterale  mcd.  obl., 
g Fasern  des  hinteren  Querwulstes, 

h Längsbündel,  aus  welchen  die  eine  Wurzel  des  N.  trigeminus  her- 
vorgeht. 

Fig,  53,  Tuberculum  laterale  mit  der  hinteren  Würze!  der  N acusticus.  V,  120fach 
Fig.  54,  Horizontaler  Flächenschnitt  des  Gehirns  2 Mal  vergr. 
a Hirnrinde, 
b Stiel  des  Tub,  olfact. 
c Substantia  cinerea  anterior, 
d die  durchschnittenen  Bündel  des  Fern  ix, 
e Lamina  superior  (lateralis)  } 
f Lamina  inferior  (medialis)  j[  ^oiriU  Auimouis, 

g Corpus  Striatum. 

Fig.  55  Senkrechter  Längsschnitt  des  Gehirns  6 Mal  vergr, 
a—f  wie  54, 
g Corpus  striatum, 
h Commissura  anterior, 

h* nach  vorn  gerichtete  Bündel  der  Commissura  anterior. 


Hd  Or.  Ludwig  Studien  AIum  il.  ecndr,  Nervensystem  etc. 

■ tu  56  Querschmi!  durch  s Gehirn  in  der  Gegend  de:;  dritten  Ventrikels.  Vergr. 

Sfach. 

o — /'wie  54, 
g Corpus  Striatum, 

« Thalamus  opticus, 

k Oberer  Abschnitt  des  dritten  Ventrikels,  welcher  durch  das  Plexus 
ehoroid.  a 12  sge  füllt  ist, 
k‘  Unterer  Abschnitt  des  dritten  Ventrikels, 
l Verbindung  beider  Thalami  optici. 

Fis  57.  Theil  eines  Längsschnitts  durch  das  Gehirn,  um  die  Valcwla  cerebelli  an- 
terior in  Verbindung  mit  den  Vierhügeln  zu  zeigen 
Die  nähere  Erläuterung  siehe  Text  pag.  76  und  78, 

Fig.  58  Que  schnitt  durch  das  Hirn  in  der  Gegend  der  Substantia  cinerea  anterior. 
S Mal  vergr. 

a Hirnrinde, 

c Substantia  cinerea  anterior, 
g Cprpes  Striatum, 
h Commissura  anterior, 
l Seitenventrikel. 

Fig.  59  Aus  der  Hirnrinde.  Vergr.  3 80 fach. 

a zellenfreier  Rindensaum, 
b Schicht  der  kleinen  Nervenzellen, 
b*‘  Schicht  der  grossen  Nervenzellen, 
c Markschicht  d.  Rinde. 

Fig.  60.  Aus  einem  horizontalen  Fläch*  aschnitt  des  Gehirns.  Vergr.  SOfaeh. 
a zellenfreier  Raum  der  Hirnrinde, 
a1  » » des  Cornu  Ammonis, 

b ZePenschicbt  der  Rinde, 

Zellenschichte  im  Cornu  Ammonis, 

i ' ■ ' ’ ‘ 

c Marksubstanz  der  Rinde, 

c.f  » des  Cornu  Ammonis. 

Fig.  64 . Ein  Theil  des  in  Fig.  56  gezeichneten  Querschnittes  bei  420facher  Ver- 
grösserung 

ah  c wie  Fig,  59. 


Zur  Enlwickelungsgeschichte  von  Aldope 

Vor» 

Di  R.  BuchhcSz, 

Privatdoceut  zu.  Greifswald. 


Mit  Tafel  IV. 


Durch  E.  CuPAafcDE  und  Panceri1)  .wurde  neuerdings  die  höchst 
eigenthümliche  Entwickelungsweise  einer  zur  Gruppe  der  Alciopen 
gehörigen  Annelide  bekannt,  deren  Larve , wie  von  den  genannten  Be- 
obachtern entdeckt  wurde,  innerhalb  des  Gastrovascu larraumes  von 
Cydippe  den  sa  Forsk.  parasitisch  lebt.  Die  von  denselben  be- 
obachteten Larven,  welche,  ausser  der  eigenthümlichen  parasitischen 
Lebensweise,  auch  durch  den  sehr  frühzeitigen  Verlust  der  Wimpern, 
und  das  Fehlen  von  Wimperkränzen  sich  von  den  übrigen  freilebenden 
Amielidenlarven  besonders  abweichend  verhalten,  erwiesen  sich  , als 
einer  noch  nicht  beobachteten  Art  angehörig , ja  selbst  generisch  von 
den  bekannten  Formen  abweichend , so  dass  sie  unter  dem  Namen 
Aleiopina  parasitica  in  die  Wissenschaft  eingeführt  wurden. 

Während  eines  Aufenthaltes  zu  Neapel  im  Frühjahr  1867  hatte  ich 
gleichfalls  einmal  zu  Ende  April  Gelegenheit , eine  Cydippe  densa  zu 
beobachten , welche  Alciopelarven  enthielt , und  da  sich  bei  einer  Ver- 
gleichung meiner  Beobachtungen,  die  ich-  Herrn  Prof.  Pancpu  mittheiite, 
äoraussteiile,  dass  die  von  mir  beobachtete  Larve  der  von  den  genannten 
, Forschern  beobachteten  zwar  sehr  ähnlich.,  und  ebenfalls  der.  Gattung 
Aleiopina  angehörig,  indessen  den  A rtcharakteren  zufolge  davon  ab- 
weichend ist,  so  erlaube  ich  mb*  meine  Zeichnungen  und  darüber 
gemachten  Beobachtungen  in  Kurzem  milzutheilen. 

1}  E,  CLAtAiifcDE  e P.  Panceri  , Nota  sopra  un  Alciopide  parasito  della  Cydippe 
üensa.  Metnorie  della  Societä  üaliana  di  Scienze  Naturali.  Vol.  III.  Milano  -1867. 
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Die  von  mir  beobachtete  Cydippe  enthielt  vier  Larven,  welche 
bereits  ziemlich  weit  entwickelt  waren,  und  dem  von  Glapar^dk  und 
Panckri  als  sechstes.  Stadium  bezeichneten  Entwickelungszustande  an- 
gehörten (Fig.  1).  Sie  besessen  eine  Lange  von  5 Mm.  und  bereits  22 
bis  25  Segmente  deutlich  entwickelt.  Die  Körperform  derselben  stimmt 
ganz  mit  dem  entsprechenden  Stadium  von  Alciopina  parasitica 
überein ; der  breite  Kopf  ist  mit  ein  Paar  mächtig  entwickelten  Augen, 
und  vier  kurzen  Tentakeln  versehen.  Die  Tentakeln  bilden  kurze 
conische  Hervorragungen  und  stehen  jederseits  zu  zwei  dicht  neben 
einander  an  den  Seiten  des  vorderen  Kopfrandes.  Die  Ghorioidea  ist 
von  lebhaft  rothbraunem  Pigmente  erfüllt,  und  enthält  eine  grosse, 
kugelige  Linse,  welche  mir  sehr  deutlich  concentrisch  geschichtet  er- 
schien. 

Die  Mundöffnung  ist  ziemlich  weit  und  in  der  Mitte  der  Unterseite 
des  Kopfes  als  eine  meist  sternförmig  contrahirte  querelliptische  Qeff- 
nung  sichtbar.  Von  derselben  erstreckt  sich  ein  massig  weiter  mus- 
culöser  Oesophagus  als  cylindrisches  Rohr  nach  hinten  bis  ins  fünfte 
Segmere  wo  derselbe  in  den  weiten  Darm  einmündet. 

Die  vordersten  drei  Segmente  sind  sehr  kurz  und  nicht  deutlich 
gesondert.  Sie  besitzen,  cylindrisch  conische,  stummelförmige  Fuss- 
höcker,  welche  ich  für  Cirrhen  ansah  (Fig.  4 ja),  die  indessen  nach  den 
Beobachtungen  der  genannten  Autoren  aus  den  drei  vordersten  Fuss- 
paaren  der  jttugern  Larven  durch  Verlust  der  Borstenbündel  hervor- 
gehen. Von  kleinen  Aciculae  konnte  ich  indessen  im  Innern  derselben 
nichts  bemerken. 

Die  folgenden  Segmente  tragen  sämmtiich  Fusshöcker  mit  wohl 
entwickelten  blattförmigen  Cirrhen  und  langen  Borstenbünde  ln.  Der 
Bau  dieser  Fusshöcker  (Fig.  2)  nun  ist  es , welcher  die  vorliegende 
Larve  von  Alciopina  parasitica.  bestimmt  unterscheidet.  Wäh- 
rend jene  Art  ausser  den  langen  feinen  haarförmigen  Borsten  des 
Borstenbündels  eine  starke,  an  der  Oberfläche  mit  feinen  Stacheln  be- 
setzte, hervorragende  Borste  und  eine  ebenfalls  echinulirte  Acicula 
besitzt,  finden  sich  bei  meiner  Larve  neben  den  feinen  Borsten  vier 
stärkere,  innerhalb  des  Borstenbühdels  vor.  Diese  stärkeren  Borsten 
sind  indessen  von  den  feinen  Borsten  viel  weniger  stark  verschieden, 
schlanker  als  die  dicke  Borste  bei  A.  parasitica , und  an  der  Oberfläche 
nicht  echinulirt,  sondern  glatt-  Auch  rücksichtlich  der  Länge  findet 
eine  Abweichung  statt,  indem  bei  jener  Art  die  dicke  Borste  von 
gleicher  Länge  oder  etwas  länger  ist,  als  die  feinen,  während  bei  der 
vorliegenden  die  stärkeren  Borsten  um  j/:(  kürzer  als  die  feinen  sind. 
Im  Inneren  des  Fusshöckers  findet  sich  eine  Acicula,  welche  stärker  ist 
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als  die  hervorragenden  Borsten , deren  Oberfläche  aber  gleichfalls 

glatt  ist. 

Die  Anzahl  der  stärkeren  Borsten  ist  übrigens  nicht  in  allen  Fuss- 
höckern  die  gleiche , indem  vom  fünften  Segmente  an  nur  drei , weiter 
nach  hinten  nur  zwei  und  in  den  letzten  Segmenten  nur  Eine  stärkere 
Borste  in  den  Borstenbündeln  bemerkt  wurde.  Mit  dieser  Verminde- 
rung der  Zahl  werden  die  stärkeren  Borsten  in  den  hinteren  Segmenten 
gleichzeitig  immer  kürzer , so  dass  sie  zuletzt  nur  etwa  1/i  der  feinen 
Borsten  besitzen. 

Die  Form  der  Cirrhen  ist  im  Wesentlichen  wie  bei  A.  parasitica, 
nur  erscheint  der  Rückencirrhus  mit  breiter  Basis  dem  Rückenrande 
des  Höckers  aufsitzend,  während  er  bei  jener  Art  an  der  IJrsprungs- 
stefle  sich  verengt  und  dadurch  gestielt  erscheint.  Der  Bauchcirrhus 
ist  verhältnissmässig  kleiner,  von  derselben  ovalen,  blattförmigen  Ge- 
stalt aber  nur  etwa  halb  so  gross  als  der  Rückencirrhus. 

An  sämmtlichön  Seementen  der  Larve  bemerkt  man  an  der  Dorsal- 
Seite  zu  beiden  Seiten  eigentümliche  Pigmentflecke  'Fig.  3 «),  die  ein 
dunkles,  braunes  Pigment  enthalten,  und  in  einen  höckerartigen  Vor- 
sprung an  der  Wurzel  des  Fusshöckers  eingelagert  erscheinen,  wie 
dieses  auch  bei  der  Alciopina  parasitica  beobachtet  worden  ist.  Ausser 
in  diesen  Rückenhöckern  waren  Pigmentzellen  in  der  Haut  nicht  ent- 
wickelt. 

Das  hintere  Körperende  (Fig.  4)  verhielt  sich  bei  den  vorliegenden 
Larven  ganz  wie  bei  denjenigen  der  Alciopina  parasitica,  indem  die 
Segmente  nach  hinten  zu  allmählich  schmäler  und  kleiner  werden,  die 
Fusshöcker  und  Cirrhen  ebenfalls  kleiner  und  die  Borstenbündel  kürzer 
sich  gestalten. 

Die  durch  die  Auffindung  einer  zweiten  Larvenform  als  Parasiten 
der  Cydippe  angeregte  Vermutung  von  Panceri,  dass  ein  parasitisches 
Larvenstadium  wahrscheinlich  weitere  Verbreitung  in  der  Familie  der 
Alciopen  haben  werde,  hat  seit  jener  Zeit  bereits  eine  neue  interessante 
Bestätigung  durch  denselben  Forscher  erhalten1),  der  ebenfalls  inner- 
halb des  Cydippe  densa  noch  eine  dritte  Larvenform,  der  Gattung 
Khynconerulla  (Costa),  angehörig , aufgefunden  hat , so  dass  nunmehr 
' bereits  bei  zwei  Gattungen  dieselbe  eigentümliche  Entwickelungs- 
weise beobachtet  worden  ist. 

Was  die  von  mir  beobachtete  Larven  form  an  betrübt , so  erlaube 
ich  mir,  dieselbe  Herrn  Prof.  Panceri,  welchem  ich  für  die  freund- 
lichste Unterstützung  meiner  Bestrebungen , während  meines  Aufent- 

i)  P.  Panceri,  Altre  larve  di  Alciopiöe  (Rhynconerulla).  Rendieonto  della  R. 
jAeademia  deüe  Scienze  Fisiche  e Mathematiche  di  Napoli.  Marzo  1868. 

Zeätschr  f.  wisset)  sch.  Zoologie.  XSX.  ßd.  7 
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haltes  zu  Neapel  zu  lebhaftem  Danke  verpflichtet  bin,  zuzueignen  und 
schlage  für  dieselbe  den  Artnamen  Alciopina  Pancerii  vor. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  IV. 

Fig.  \.  Larve  von  Alciopina  Pancerii.  Vorderer  Theil  (Das  hintere  Körperende 
ist  an  dem  dargestellten  Individuum  abgestossen.)  Vergr.  ,50/i. 

Fig  2.  Lin  Fusshöcker  des  vierten  Segments.  Vergr.  300/t. 

Fig.  3 Zwei  mittlere  Segmente  vom  Rucken  her  gesehen,  a Rückenhöcker. 
Vergr.  J50 

Fig.  4.  Hinteres  Körperende  der  Larve.  Vergr.  150/t. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  innerhalb  der  Ascidien  lebenden 
parasitischen  Crustaceea  des  littclmeeres. 

Vou 

Dr.  Reinhtsld  ßuchholzi, 

Privatdocent  zu  Greifswald, 

0 

Mit  Tafel  V — XI. 


Die  nachfolgender)  Bemerkungen  enthalten  das  Ergebniss  von  Be- 
obachtungen , welche  ich  während  eines  Aufenthaltes  in  Neapel  im 
verflossenen  Frühjahre,  während  der  Zeit  vom  April  bis  Juni,  zu  machen 
Gelegenheit  hatte. 

Ich  wendete  während  dieser  Zeit  meine  Aufmerksamkeit  vorzugs- 
weise den  innerhalb  der  Ascidien  lebenden  parasitischen  Crustaceen 
zu,  »Eren  Formen  bisher  namentlich  durch  Thor  ll1)  an  der  Bohusiän- 
Küste  von  Schweden,  sowie  an  der  westlichen  französischen  Küste 
durch  Hesse2)  genauer  beobachtet  worden  sind.  Dagegen  sind  über 
die  mittel meerischen  Formen  dieser  eigentümlichen  C rustaceenformen 
nur  wenige  Mittheilungen  über  die  Gattungen  Notopterophorus  und 
Gunontophorus  von  Costa8)  und  Leuckart'4)  bekannt  gemacht  worden, 
während  zu  einer  Vergleichung  beider  Faunengebiete  bisher  noch  kaum 
Schritte  gethan  sind. 

Wiewohl  freilich  nur  ein  kleiner  Theil  der  mittelländischen  Ver- 
treter der  betreffenden  Thiergruppe  während  der  kurzen  Zeit  meines 

■?  ) T.  Thorell  , Bi cfrag  til  käimedomcu  om  Crustaceer , som  lefva  i arter  af 
slägtet  AscidBi.  Kong.  Vetenskaps  Academiens  Handüngar.  T.  III. 

2)  Hesse  , Observafcions  sur  des  Crnstacees  rares  ou  nouveaux  des  eötes  de 
France.  Annales  d.  sc,  nat,  V Ser.  T.  L u.  f f. 

3)  Costa  , Fauna  de!  Regno  di  Napoli.  Entomostraca  Tab.  II. 

4)  Leuckuit,  Ueber  die  Gattung  Notopterophorus  Costa,  Wiegmann’s  Archiv 
■1859.  p.  24t. 
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dortigen  Aufenthaltes  voraussichtlich  zu  meine»  Beobachtung  gekommen 
sein  mag,  so  waren  es  doch  zehn  Arten  derselben,  welche  mir  das 
Material  für  meine  Beobachtungen  darboten.  Dieselben  gehören,  mit 
Ausnahme  einer  einzigen  , zu  Lichomolgus  gehörigen  , sämmtlich  der 
Familie  der  Notodelphyiden  an , von  welcher  durch  Thorell  dreizehn 
nordische  Arten  bekannt  geworden  sind.  Die  durch  Thorell  begrün- 
deten Gattungen  dieser  Familie:  Notodeiphys,  Doropygus,  Botachus, 
\scidicola,  erscheinen  stimm  dich  auch  der  Fauna  von  Neapel  angehörig, 
während  hier  noch  ausserdem  die  Gattungen  Notopterophorus , Gunen- 
tophorus  und  Gomodelphys  auftreten , welche  von  Thorell  an  der 
schwedischen  Küste  nicht  angetroffen  wurden,  und  von  denen  nur 
Notopterophorus  durch  eine  von  der  nüttelmeerischen  verschiedene  Art, 
N papiüo  Hesse,  auch  an  der  französischen  Küste  vertreten  ist,  während 
die  beiden  letzteren  bisher  als  der  Mittelmeerfauna  eigentümlich  an- 
gehörig erscheinen 

Rücksichtlich  der  Verbreitung  der  Arten , so  erweisen  sich  nur 
Doropygus  gibber  Thorell  und  Ascidicola  rosea  Thor,  als 
l)ti den  Faunengebieten  gemeinschaftlich  während  die  übrigen  Arten 
sämmtlich  von  den  nordischen  verschieden  sind. 

Es  erscheint  somit,  zumal  wenn  man . voraussichtlich  amiehmen 
darf,  dass  von  den  sich  sehr  nahe  stehenden  Notodelphysarten  eine 
grössere  Anzahl  als  der  Miitelmeerfauna  angehörig  sich  noch  heraus- 
stellen  wird,  bereits  jetzt  der  grössere  Reichthem  an  Formen  der 
letzteren,  gegenüber  der  nordischen  eigenthümlich. 

Die  äusseren  Merkmale  der  Notodelphyiden  sind  von  Thorell  in 
sehr  zutreffender  Weise  angegeben  worden  und  werden  auch  durch 
das  Hinzuziehen  der  Gattungen  Gunentophorus , Goniodelphys  und 
Notopterophorus  nicht  in  wesentlicher  Weise  abgeändert. 

Der  Körper  besitzt  im  Allgemeinen  eine  langgestreckte  Form,  und 
besteht  aus  sechzehn  Segmenten , nämlich  zwei  Antennensegmenten, 
einem  Mandibular-  und  drei  Maxiilarsegmenten,  welche  zusammen  den 
Kopf  bilden  und  stets  zu  einem  gemeinsamen  Stücke  verwachsen  sind. 
Auf  die  Segmente  des  Kopfes  folgen  alsdann  fünf  Thoraxsegmente , mit 
eben  so  vielen  zweiästigen  Schwimmfüssen , von  denen  indessen  das 
letzte  Paar  durchgängig  sehr  verkümmert  ist,  oder  auch  wohl  gänzlich 
fehlen,  kann.  Das  vorderste  Segment  des  Thorax  ist,  mit  einziger  Aus- 
nahme von  Ascidicola,  durchgehend  mit  dem  Kopfe  zu  einem  gemein- 
samen Ganzen , dem  Cephalothorax,  verschmolzen.  Sehr  eigen- 
thümlieh  wird  die  Gestaltung  des  Thorax  und  damit  meist  die  gesammte 
Körperform  bei  den  Weibchen  modificirt  durch  die  beträchtliche  Ent- 
wickelung eines  inneren,  für  die  Aufnahme  der  aus  den  Ovarien 
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kommenden  Eier  bis  zur  Ausbildung  des  Embryo  bestimmten  Brut- 
raumes.  Es  wird  dieser  Kaum  hergestellt  durch  die  Umbildung  meist 
der  beiden  hinteren  Thoraxsegmente  zu  einem  vergrösserten , nach  der 
Dorsalseite  mehr  oder  weniger  hervorragenden  Theile,  für  welchen  ich 
nach  dem  Vorgänge  von  Thorell  den  recht  bezeichnenden  Ausdruck 
Matricaltheil  an  wenden  will.  Zur  Bildung  dieses  Matricaltheiles  ver- 
einig 'i  sich  meist  das  vierte  und  fünfte  Thoraxsegment,  indem  sie 
entweder  völlig  oder  doch  gegen  die  Dorsalseite  hin  mit  einander  ver- 
wachsen , wie  bei  Notodelphys,  Doropvgus,  Notopterophorus 
und  Botachus  oder  es  wird  der  Matricaltheil  auch  ganz  allein  von 
dem  ausserordentlich  vergrösserten  letzten  Th oraxsegmente  gebildet, 
wie  bei  G o n i o d e 1 p h y s . Nur  bei  Gene n tophorus  nehmen  an  dei 
Bildung  des  Matricaltheiles  alle  vier  hinteren  freien  Thoraxsegmente 
Theil  indem  sie  an  der  Dorsalseite  zu  einem  gewaltig  entwickelten, 
kugeligen  , hervorragenden  Theile  verschmelzen. 

Aeussere  Eisäcke,  welche  Thorell  gänzlich  aus  der  Familie  der 
Notode Iph vielen  verbannen  will,  kommen  nur  bei  der  Gattung  Ascidicola 
vor,  welche  in  diesem,  wie  in  vielen  anderen  Puncten,  sich  von  den 
eigentlichen  Mitgliedern  dieser  Gruppe  entfernt  und  von  Thorell  mit 
Recht  zum  Typus  einer  besonderen  Unterfamilie  erhoben  worden  ist. 
Ich  habe  mich,  wie  unten  erörtert  werden  wird,  der  Annahme  dieses 
Beobachters,  dass  auch  hier  ein,  zwischen  den  Lamellen  der  Flügel- 
fortsätze befindlicher,  Brutraum  vorhanden  sei,  nicht  anschliessen 
können. 

Das  Abdomen  ist  immer  von  ziemlich  langgestreckter,  cylindrischer 
Form,  und  stets  merklich  schlanker,  als  der  vordere  Körperabsohnitt, 
von  welchem  es  bei  den  Weibchen  mehr  oder  minder  scharf  abgesetzt 
erscheint,  während  es  bei  den  männlichen  Formen  gewöhnlich  ziemlich 
gleich  massig  in  den  Thorax  übergeht.  Das  Endsegment  desselben  ist 
im  me-'  sehr  kurz  und  kleiner  als  die  übrigen,  und  mit  einer  sehr  ver- 
srhiedenartig  geformten  Furca  versehen.  Dieselbe  wird  in  der  Regel 
von  einem  Paar  kürzerer  oder  längerer  cylindrischer  Anhänge  gebildet, 
welche  auf  der  Spitze  entweder  mit  sehr  verschieden  gestalteten 
Borsten , oder  mit  gekrümmten  Krallen  versehen  sind.  Nur  bei 
Gun  cd  tophorus  fehlen  diese  Anhänge  ganz  und  die  Furca  wird  hier 
nur  durch  ein  Paar  unmittelbar  am  Endsegment  befindliche  Krallen 
gebildet. 

Die  im  Allgemeinen  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Körpergestah 
und  die  mitunter  ziemlich  barocken  Formen  derselben , weiche  in  der 
Gruppe  der  Notodelphyiden,  dem  mehr  einförmigen  Bau  vieler  anderen 
Abtheilungen  der  Copepoden  gegenüber,  hervortritt,  wird  beinahe 
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ganz  lieh  durch  !as  Vorhandensein  eines  inneren  Brutraumes  und  die 
verschiedenartige  Bildung  des  denselben  einschliessenden  Matrical- 
theiles  bedingt,  ein  Moment,  welches  bei  den  Copepoden  mit  äusseren 
Eisäcken  fon  fällt.  Es  tritt  dieselbe  daher  auch  nur  bei  den  Weibchen 
hervor.  ährend  die  Männchen  der  verschiedenen  Gattungen  eine  mehr 
gleichförmige , einförmigere  Gestalt  besitzen.  Auch  sonstige  Auszeich- 
nungen des  W ibchens , wie  die  eigentümlichen  Rückenanhänge  bei 
Votopterophorus,  fehlen  dem  Männchen  gänzlich. 

Der  \ orderste  Körperabschnitt , der  K o p f oder-  G c p h a 1 o t h o r a x 
ist  bei  allen  Notodelph)  iden  von  ziemlich  Übereinstimmender,  nach  vorn 
zugespitzter,  dreiseitiger  Form  und  trägt  am  vordersten  Ende  die  bei- 
den an  ihrem  Ursprünge  nur  durch  eine  schmale  Bostralplatte  von 
einander  getrennten  vorderen  Antennen.  Nur  bei  dem  Weibchen  von 
Notoplerophorus  nimmt  die  Kopfspitze  nicht  das  vordere  Ende  des 
Kopfes  ein,  sondern  erscheint  durch  eine  winklige  Abwärtsbiegung 
des  St  rnrandes  ganz  nach  abwärts  gerichtet,  wodurch  der  Cophalo- 
thorax hier  eine  viereckig«  Form  erhält.  Das  Rostrum,  welches  niemals 
vermisst  wird,  stellt  ein«  durchgehends  dreieckig  geformte , von  ent- 
weder zugespitzte  oder  abgerundete  Platte  vor,  welche  niemals  vom 
vorderen  Stirnrande  gerade  nach  vom  gerichtet  frei  hervorspringt, 
sondern  stets  nach  abwärts  nach  der  Unterseite  des  Kopfes  umgebogen 
und  derselben  dicht  anliegend  erscheint. 

Dicht  hinter  der  Insertionsstelle  der  vorderen  Antennen  erscheint, 
dem  vorderen  Stirnrande  durchgängig  sehr  genähert,  das  unpaare 
Auge,  welches  nur  bei  Ascidicola  fehlt,  bei  den  eigentlichen  Notodei- 
phyiden  dagegen  niemals  fehlt.  Es  besteht  aus  einem  in  die  Quere  ver- 
längerten, rechteckigen,  rothen  Pigmentflecke,  an  dessen  Seite  jederseiis 
ein  kleiner,  lichtbrechender  Körper  befindlich  ist,  und  ist  bei  allen  von 
ziemlicher  Kleinheit 

Die  vorderen  Antennen  sind  bei  den  verschiedenen  Formen 
ziemlich  beträchtlichen  Abänderungen  unterworfen;  ihre  Gliederzahl 
schwankt  zwischen  4 und  15.  Am  meisten  reducirt  erscheinen  sie  bei 


Gunentophorus,  wo  sie  ausserordentlich  verkürzt  und  nur  viergliedrig 
sind,  am  zahlreichsten  sind  die  Glieder  bei  Notode lphys,  während  bei 
den  übrigen  Gattungen  sieben  oder  acht  Glieder  vorhanden  sind  Sie 
erscheinen  stets  mit  Borsten  von  sehr  verschiedener  Entwickelung  be- 
setzt, indessen  zeigen  sie  niemals  derartige  blasse  Geruchsborsten,  wie 
sie  bei  den  freilebenden  Copepoden  so  allgemein  verbreitet  sind. 

Die  hinteren  Antennen  sind  durchweg  von  viel  gleichartigerer 
Form,  cylindrisch  und  stets  dreigliedrig.  Sie  sind  stets  dicht  hinter 
den  vorderen  an  der  Unterseite  des  Kopfes  inserirt  auf  einem  kurzen 
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Vorsprunge  des  Kopfes,  welcher  mitunter  etwas  verlängert  ist,  und 
dann  fast  eie  Form  eines  freien  Gliedes  annehmen  kann.  Sie  stellen 
Klammerorgane  dar,  und  ist  das  Endglied  stets  mit  einer  gekrümmten 
Kr< die  bewaffnet,  doch  kann  man  in  ihnen,  bei  ihren  im  Verhältniss 
zum  Körperumfange  geringfügigen  Entwickelung,  wohl  nur  ziemlich 
schwache  Haftapparate  erblicken. 

Die  Mandibeln  sind,  von  Ascidicoia  abgesehen,  bei  allen  eigent- 
lichen Notodelphyiden  von  überaus  gleichartigem  Baue.  Sie  sind  hori- 
zontal gestellt  und  zerfallen  in  zwei  durch  eine  ziemlich  starke,  mittlere 
Einschnürung  getrennt  ; Abschnitte  : einen  länglich  runden,  nach  ausser, 
gerichteten  Wurzeltheil,  in  welchem  die  starke  Musculatur  befestigt  ist, 
und  einen  beilförmig  gestalteten  Endtheil,  der  mit  einer  zugeschärften, 
schneidenden  Kante  an  der  Spitze  versehen  ist.  Dieser  Endrand  zeigt 
bei  allen  Formen  eine  ganz  übereinstimmende  Bildung , indem  die 
untere  Hälfte  vier  grössere  spitzige  Zähne  bildet,  während  die  vordere 
Hälfte  gerade  und  sehr  fein  gesägt  erscheint.  Der  stark  entwickelte 
Palpus  ist  an  der  Aussen  Seite  des  Wurzeltheiles  befestigt  und  zeigt 
zweiAeste,  von  welchen  der  innere  gewöhnlich  deutlich  zwei  oder  drei 
Glieder  erkennen  lässt,  beide  Aeste  sind  mit  gewöhnlich  sehr  langen 
Fiederborsten  besetzt.  Bei  Ascidicoia  erscheint  dagegen  der  Wurzel- 
theil des  Kiefers  klein,  der  Palpus  sehr  klein  und  kurz,  mit  zwar 
deutlich  vorhandenen,  aber  sehr  verkürzten  Enden:  der  Endrand  des 
Kiefers  ist  hier  mit  langen,  spitzigen  Zähnen  verschiedener  Länge 
gleich  massig  besetzt. 

Die  hinter  den  Mandibeln  gelegenen  Mundwerkzeuge  bilden  drei 
Paare  hinter  einander  gelegene  Extremitäten  von  sehr  verschiedenem 
Baue,  welche  wir  als  drei  Maxillenpaare  bezeichnen,  da  sie  der  Form 
nach  keinen  Uebergang  zu  den  eigentlichen  Extremitäten  bilden. 

Auch  diese  Theile  zeigen  bei  den  verschiedenen  Gattungen  im 
Ganzen  wenig  Veränderlichkeit.  Am  meisten  ist  dieses  noch  der  Fall 
bei  dem  vordersten  Maxillenpaare , welches  stets  zweiästig  ist  und  eine 
etwas  complicirtcre  Form  darbietet.  Stets  besteht  dasselbe  aus  einem 
vierseitigen Grundtheile,  der  an  der  Spitze  zweiAeste  trägt.  Der  innere 
dieser  beiden  Aeste  ist  bei  allen  Gattungen  ziemlich  gleichartig  gebildet, 
und  stellt  ein  conisches,  gelenkig  mit  dem  Basaltheil  verbundenes  Glied 
dar,  welches  am  inneren  Bande  mit  kurzen,  steifen  Borsten  besetzt  ist. 
Der  äussere  Ast  der  Maxille  stellt  dagegen  einen  blattförmig  gestalteten 
Anhang  dar,  welcher  durch  mehrere  Einschnitte  in  verschiedenartig 
geformte  Lappen  gelheilt  zu  sein  pflegt.  Am  einfachsten,  erscheint  der- 
selbe bei  Gunentophorus,  wo  der  äussere  Ast  als  einfaches , kreis- 
förmig abgerundetes  Blatt  ohne  Einschnitte  erscheint , bei  den  anderen 
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Gattungen  ist  derselbe  in  zwei  oder  drei  meist  abgerundete  Lappen,  die 
mit  Fiederborsteii  am  Rande  besetzt  sind,  abgetheilt.  Auch  bei  Asci- 
dicola  linde  ich  noch  denselben  zweiästigen  Bau  der  vorderen  Maxillen 
ausgebilff  \.  die  beiden  Aeste  sind  indessen  hier  von  ziemlich  gleicher, 
coniseh  zugespitzter  Form,  und  gleichmässig  mit  kurzen  Borsten 
besetzt. 

Das  zweite  Maxi  lienpaar  ist  von  viel  gleichförmigerer  Gestalt,  und 
zeigt  im  Allgemeinen  bei  allen  eigentlichen  Notodelphyiden  einen  ganz 
übereinstimmend*  Bau.  Dasselbe  ist  stets  einästig  und  in  der  Regel 
fünfgliedrig , wobei  das  Grundglied  durchgehend  an  Grösse  die  übrigen 
Glieder  bedeutend  übertrifft.  An  dem  Grundglieds  sind  am  inneren 
Hand  • vier  paarweise  zusammenst  wende  Borstonpaarc  befindlich,  die 
entweder  sehr  fein  gefiedert  oder  einfach  sein  können.  Auf  das  breite 
und  grosse  Grundglied  folgen  dann  noch  vier  an  Lange  und  Breite  ab- 
nehmende (Dieder,  die  nur  eine  oder  zwei  einzelne  Borsten  am  Innen- 
rande tragen  von  welchen  häufig  Line,  dem  zweiten  Glicde  angehörige, 
sich  durch  beträchtliche  Stärke  auszeichnet.  Nur  bei  Gunentophorus 
erscheint  die  Gliederzabl  auf  drei  reducirt  und  die  Anordnung  der 
Borsten  etwas  anders.  Bei  Ascidicob  ist  das  zweite  Maxillenpaar  von 
sehr  abw  eichender  Form , es  besteht  daselbst  nur  aus  zwei  Gliedern, 
von  denen  das  kurze  Endglied  zwei  grosse  gekrümmte  Haken  trägt. 

Das  dritte  Maxillenpaar  ist  durchgehen  ds  mehr  reducirt;  entweder, 
w ie  in  der  Mehrzahl  der  Formen,  cylindrisch  und  von  schlankerer  Form 
als  das  zweite  und  deutlich  dreigliedrig,  oder  wie  bei  Goniodelphys 
und  Gunentophorus  sehr  verkürzt  und  auf  ein  einziges  Glied  reducirt, 
welches  mit  kurzen  Fiederborsten  besetzt  ist.  Von  den  Fusspaaren  des 
Thorax  erscheinen  die  vier  vorderen  durchgehends  als  zweiästige,  mit 
mehr  oder  weniger  langen  Fiederborsten  besetzte  Sch wimmfüsse , an 
denen  indessen  der  äussere  Äst  anstatt  der  Fiederborsten  häufig  nur 
mit  dornartigen  Stachelborsten  besetzt  sein  kann,  und  zeigt  in  der 
Regel  das  vorderste,  mit  dem  Kopfe  verbundene  kleinere  Fu-sspaar  einige 
leichte  Form  Verschiedenheiten  von  den  übrigen.  Nur  bei  Gunento- 
phorus wird  dieser  Gegensatz  ein  grösserer,  indem  bei  dieser  Gattung 
nur  das  vorderste,  am  Cephalothorax  befindliche  Fusspaar  den  Charakter 
eines  zweiästigen  Schwummfusses  beibehält,  während  die  drei  hinteren 
durch  beinahe  vollständige  Verkümmerung  des  inneren  Astes  und 
gänzlichen  Mangel  der  Borsten  gänzlich  von  der  Bildung  der  Füsse  bei 
den  übrigen  Notodelphyiden  sich  entfernen. 

Das  fünfte  Thoraxsegment,  welches  bei  G unentophorus  gar  nicht 
deutlich  gesondert  ist,  trägt  stets  nur  ein  sehr  kleines  und  rudimentäres 
Fusspaar,  welches  in  der  Regel  noch  zwei  sehr  verkürzte  Aeste  zeigt, 
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die  aul  der  Spitze  eine  kurze  Borste  tragen,  bei  Gunentophorus 

aber  gänzlich  fehlt. 

Die  Bewegungen,  welche  durch  die  Schwimmfüsse  vermittelt 
werden  , sind  im  Allgemeinen  wenigstens  bei  den  erwachsenen  In- 
dividuen ziemlich  träge,  und  erzeugen  mehr  ein  langsames  Fort- 
kriechen  an  den  Wandungen  der  Respirationshöhle  der  Ascidien , als 
eine  wirkliche  freie  Schwimmbewcgung.  Bei  den  meisten  Formen 
macht  die  durch  die  Entwickelung  des  Matricaltheils  bedingte  Yer- 
grösserung  des  Körpers  eine  Schwimmbewegung  im  Wasser  ganz 
unmöglich  , siebleiben,  aus  dem  Innern  der  Ascidie  genommen  , auf 
dem  Boden  des  Gelasses  ruhig  liegen,  und  vermögen  nur  sehr  unbe- 
holfen auf  demselben  durch  Bewegungen  der  Füsse  und  <Jes  Körpers 
sich  langsam  fortzubewegen.  Nur  bei  den  Nolodelphysarten  bemerkte 
ich  mitunter  ein  ruckweises  Fortschwimmen  im  Wasser  nach  Art  der 
Cyclopiden;  doch  sinken  auch  sie  bald  auf  den  Grund  des  G< Fasses 
nieder. 

Auf  die  Erforschung  des  anatomischen  Baues  der  Notodelphyiden 
habe  ich  leider  nicht  hinreichende  Zeit  und  Aufmerksamkeit  verwenden 
können  um  darüber  in  allen  Fanden  eine  genügende  Einsicht  zu  er- 
langen, da  die  Feststellung  der  äusseren  Charaktere  mir  zunächst  am 
meisten  von  Bedeutung  zu  sein  schien.  Es  wird  das  Studium  der 
anatomischen  Structur  dieser  Thierformen  durch  eine  grosse  Zartheit 
der  Organe,  welche  die  Zerlegung  sehr  erschwert,  überdies  keineswegs 
zu  einem  leichten. 

Von  dein  Nervensysteme  habe  ich,  da  sich  von  demselben  ohne 
Zerlegung  bei  den  Notodelphyiden  nichts  erkennen  lässt,  nichts  anzu- 
merken; es  beschränkt  sich  Alles,  was  davon  bekannt  ist,  au:  das 
Äug  . welches  durchweg  die  bei  den  Copepoden  am  weitesten  ver- 
breitete Form  eines  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzten  Pigmentfleckes 
mit  zwei  seitlichen,  kugeligen ; lichtbrechenden  Körpern  darbielet. 
Bei  Ascidicola  fehlt,  wie  bereits  durch  Thorell  angegeben,  das  Auge 
gänzlich.  Von  anderweitigen  Sinneswerkzeugen  habe  ich  bei  den 
Notodelphyiden  nichts  wahrgenommen,  zumal,  wie  bereits  vorgehoben 
worden,  an  den  vorderen  Antennen  eigentümliche  Sinnesapparate 
nicht  vorhanden  sind. 

Oer  Darmcanal  erstreckt  sich,  wie  gewöhnlich  bei  den  Copepoden, 
als  ein  ganz  gerades,  gestrecktes , ziemlich  gleichförmiges  Rohr  von  der 
Mundöffnung  bis  zur  Spitze  des  letzten  Abdominalsegmentes , auf  wel- 
chem er  zwischen  den  beiden  Anhängen  der  Furca , gewöhnlich  in 
einem  Ausschnitte  des  erwähnten  Segmentes,  nach  aussen  mündet. 
Der  vordere,  innerhalb  des  Kopfes  und  Thorax  gelegene  Iheil  des-- 
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grünlicher  Färbung. 

Von  einem  Herzen  habe  ich  sowie Thorell  bei  keiner  Form  etwas 
wa h rnehmen  koi  neu  ; ebensowenig  sind  besondere  R e s p i r a t i o n s - 
organe  vorhanden,  denn  den  äusseren  Ast  des  ersten  MaxiUen paares 
m [ seine]#*  kappen  als  solche  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  dieses 
Tüorei  andeutei , scheint  mir  nicht  wohl  begründet  zu  sein. 

Eint  besondere  Beuch tung  verdienen  die  Geschlec h t s o r g a n e , 
welche  mancherlei  besondere  Eigen thümlichkeiten  darbieten. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  bestehen,  mit  Ausnahme 
vc  Ascidicola,  bei  allen  eigentlichen  Noiodelphyiden  aus  zwei  Paaren 
von  Ovarien,  die  jederseits  neben  dem  Darmcanale  als  cylindrische 
Schläuche  innerhalb  des  Thorax  gelegen  sind,  aus  dem  innerhalb  des 
Matricaltheiles  gelegenen  inneren  Brutraum  oder  Uterus,  wozu,  wie 
bei  Doropygus,  Botachus  und  Notodelphys  von  Thorell  erkannt 
wurde,  zwei  Paar  blasenförmige  Receptacula  kommen,  welche  im  ersten 
Abdominal  seemente  gelesen  sind.  Die  äussere  Form  dieser  Organe, 
welche  bei  den  einzelnen  Gattungen  ziemlich  variabel  erscheint,  ist  im 
Allgemeinen  leicht  zu  erkennen,  um  so  schwieriger  dagegen  der  innere 
Zusammenhang  derselben  untereinander. 


Die  beiden  Ovarien  bilden  nur  bei  Notodelphys  zwei  am  vorderen 
Ende  vüllig  freie , neben  einander  an  dem  Seitenrande  des  Rückens 
verlaufende  Schläuche . welche  mit  ihrem  hinteren  Ende  sich  an  den 
Brutraum  dicht  aniegen,  bei  den  übrigen  Gattungen  bilden  sie  vielmehr 


zwei  übereinander  liegende  Röhren , welche  an  der  Grenze  zwischen 
Kopf  und  Thorax  sehlingenförmig  in  einander  übergehen.  Der  Zu- 
sammenhang zwischen  beiden  Bühren  scheint  mir  ein  derartiger  zu 
sein , dass  es  wohl  kaum  gerechtfertigt  erscheint  , denselben  als  eine 
Verwachsung  zweier  selbständigen  Ovarien  anzusehen,  sondern  anstatt 
vier  bei  denselben  vielmehr  jed'erseits  nur  ein  einfaches  Ovarium 
Hizunebmen  sein  dürfte , welches  aus  zwei,  vorn  in  einander  über- 
gehenden Schenkeln  besteht.  Nur  bei  Goniodelphys  erscheint  die 
Bildung  dieser  Organe  noch  einfacher,  indem  hier  jedorseits  nur  ein  ein- 
facher Ovarialschlauch  vorhanden  ist,  welcher  keinen  zurücklaufenden 
Schenkel  bildet. 


s 
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Ein  besonderer,  neben  diesen  0 va rial schlauchen  vorhandener 
Keimslock,  welcher  als  ein  unpaares  Organ  bei  allen  freilebenden 
Copepoden  vorhanden  ist,  ist  bei  den  Noiodelphjiden  nicht  vorhanden, 
und  scheint  mir  auch  aus  de  a inneren  Bau  der  Eiröhren  hervorzugehen, 
dass  dieselben  als  die  eigentlichen  Bildungsstätten  der  Eier,  und 
keineswegs  als  blosse  Eileiter  fungiren.  Letzteren  habe  ich  namentlich 
an  den  Ovarien  von  Doröpygus  gibber  näher  untersucht. 

Ich  fand  hier  (Fig.  4 0)  in  den  initiieren  und  oberen  Abschnitten 
des f Hanum  Eier  von  verschiedener  Entwickelung,  von  0,05 — 0,07  Mm. 
Durchmesser  vor,  mit  Keimbläschen  von  0,03  Mm.,  welche  an  der 
zarten  Wandung  des  Ovarialrohres  befestigt,  mehr  oder  weniger  starke 
Ausbuchtungen  desselben  verursachen.  Diese  Eier  sind  bereits  von 
einem  körnigen  Dotter  umgeben  und  liegen  nicht  dicht  gedrängt,  son- 
dern lassen  verschieden  grosse  Zwischen  räume  zwischen  sich  frei,  in 
we'  hen  zarte  Zellen  von  0.02  — 0,03  Mm.  an  den  Wandungen  des 
Schlauches  befindlich  sind,  welche  die  eigentlichen  Keimzellen  dar- 
stölleu.  Eine  Sonderung  des  Ovariums  in  einen  keimbereitenden  und 

%-j 

dotterbiidenden  Abschnitt  findet  somit  nicht  statt,  indem  die  Keimzellen 
giöichmässig  durch  das  ganze  Ovarium  zwischen  den  Eiern  entstehen. 
Nur  bei  Goniodelphys  erscheint  mir  die  Keimzellenbildung  auf  den 
vordersten  Abschnitt  des  OvarialschlauchCs  beschränkt  zu  sein,  indem 
hier  die  hinteren,  an  den  Uterus  angrenzenden  Parthien  desselben 
Echtgedrängte  grosse  Eier  enthalten  . welche  schon  ganz  die  Ent- 
wickelung der  im  Uterus  befindlichen  besitzen  , während  sie  nach  vorn 
zu  an  Grösse  abnehmen. 

Der  Zusammenhang  der  Ovarien  mit  dem  örutraume  ist  schwierig 
zu  erkennen,  da  es  nicht  leicht  gelingt,  dieselben  mit  der  Uteruswandung 
im  Zusammenhänge  zu  isoliren.  Doch  glaube  ich  hei  Goniodelphys 
wenigstens  mich  von  dem  dhveten  Emmiinden  derselben  in  den  Brut- 
raum  mit  Sicherheit  überzeug»  zu  haben,  und  halte  dasselbe  auch  bei 
den  übrigen  Gattungen  für  sehr  wahrscheinlich,  wiewohl  von  Thörell 
ein  solcher  Zusammenhang  entschieden  in  Abrede  gestellt  wird.  Dass 
die  Eier,  wie  das  von  jenem  Beobachter  für  Notod elphys  vermuthet 
wird,  -on  dem  Ovarium  aus  erst  durch  das  Receptaculum  seminis  in 
den  Matricalraum  gelangen , erscheint  gleichfalls  , sowie  die  besondere 
Ausmündung  der  Samentasche , wrenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu 
haben. 

Der  innere  Brutraum , in  welchen  sich  die  Eier  aus  den  Ovarien 
entleeren,  bildet  einen  ziemlich  umfänglichen , von  einer  sehr  zarten 
Uterusmembran  begrenzten  Hohlraum , dessen  Form  sich  der  sehr 
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wo  chselnden  Gestalt  des  Matricaltheils  im  Allgemeinen  ziemlich  enge 
anschliessl. 

Die  äussere  Geschlechtsöffnung , durch  welche  die  Eier  aus  dem 
Brut ru time  entleert  werden  , befindet  sich,  wie  dieses  Thorell  richtig 
angielit,  an  der  Dorsalseite,  an  der  Grenze  des  letzten  Thoraxsegmentes 
und  des  Abdomen,  gew  öhnlich  auf  einer  kleinen  hervorragenden  Papille, 
welche  namentlich  bei  Doropygus  und  Notopterophorus  deutlich 
entwickelt  ist.  Diesem  Verhalten  gegenüber  erscheint  die  Angabe  jenes 
Forschers , wonach  sich  an  der  Ventralseite  des  ersten  Abdominal- 
segmentes noch  eine  zweite  äussere  Geschlechtsöffnung  befinden  soll,,  in 
welcher  die  Samentaschen  durch  einen  engen  Canal  ausmünden,  und 
an  welcher  von  demselben  bei  Doropygus  auriius  Spermatophoren 
festsitzend  angetroffen  wurden,  sehr  eigentümlich  und  mindestens 
einer  ferneren  Bestätigung  bedürftig.  Mir  glückte  es  nicht*  einen  Zu- 
sammenhang der  Samentasche  mit  der  äusseren  Geschlechtsöffnung  am 
Kücken  oder  einen  von  derselben  ausgehenden  Canal  zu  beobachten, 
euch  habe  ich  niemals  Spermatophoren  am  Körper  des  Weibchens  an- 
hängend gefunden. 

Die  Structur  des  m ä n n 1 i c h en  G e s c h 1 e c h t s a p p a r a tes  ist  i m 
Ganzen  von  Thorell  richtig  erkannt  worden.  Man  erkennt  mit  Leichtig- 
keit bei  allen  Männchen  einen  langen  cylind  rischen  Samenleiter,  welcher 
anfänglich  von  mir,  wie  von  Thorell,  für  den  eigentlichen  Hoden  ange- 
sehen wurde,  und  w elcher  im  ersten  Abdominalsegmente  in  eine  länglich 
ovale  Samenblase  mündet.  Es  scheint  dieser  Samenleiter,  welcher  sich 
als  ein  dünner,  langer  Schlauch  jederseits  neben  dem  Darmcanal  bis 
zur  vorderen  Grenze  des  zweiten  Thoraxsegmentes  erstreckt , bei  den 
meisten  Männchen  hier  geschlossen  zu  enden ; doch  erkannte  ich  bei 
dem  besonders  grossen  Männchen  des  Doropygus  gibber  (Füg.  41?)  mit 
grosser  Schärfe,  dass  derselbe  nach  vorn  zu  noch  mit  einem  besonderen 
rundlichen  Organe  in  Verbindung  sieht  , welches  als  der  eigentliche 
Hoden  anzusehen  ist.  Von  diesem  bei  jenem  Männchen  sehr  deutlichen 
Organe  kannte  ich  bei  denjenigen  der  anderen  Arten  nur  selten  eine 
Andeutung  erkennen , doch  scheint  mir  wahrscheinlich  , dass  dasselbe 
nirgends  fehlt,  und  der  sogenannte  Hoden  überall  nur  als  einfacher 
Samenleiter  fungirt.  Der  eigentümliche  Zusammenhang  des  Samen- 
leiters mit  dem  Hoden  durch  einen  sehr  entwickelten,  stark  geknäuelten 
und  gewundenen  Abschnitt  desselben,  wie  er  bei  jener  Art  stattfindet, 
erscheint  ebenfalls  sehr  eigentümlich  und  ist  vielleicht  nicht  bei  allen 
Formen  in  gleicher  Weise  entwickelt. 

Der  rundliche  Hoden  liess  bei  D.  gibber  einen  aus  zahlreichen, 
kleinen,  runden  Zellen  bestehenden  Inhalt  deutlich  erkennen,  der 
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Inhalt  des  Samenleiters  besteht  aus  einer  sein  feingranulirten  Substanz, 
welche  aus  kleinen,  zölligen  Bildungen  besteht. 

Die  Form  der  Samenblase  ist  von  Thorell  richtig  beschrieben  und 
die  in  derselben  stattlindende  Bildung  der  Spermatophore  richtig  an- 
gegeben worden  Auch  bei  den  Notopterop horus  und  Goniodel- 
physmännchcn  finden  in  dieser  Beziehung  keine  Abweichungen  statt. 
Die  Samenelemente  bestehen  ohne  Ausnahme  aus  sehr  kiel  rnn,  run- 
den, zeitigen  Elementen;  haarförmige  Spermatozoiden  werden  durch- 
gehend s vermisst. 

Wiewohl  es  durch  einen  massigen  Druck  leicht  gelingt,  die  Sper- 
matophoren  aus  der  dam  nblase  herauszudrücken  , habe  ich  doch  nie- 
mals die  freiwillige  Entleerung  derselben  oder  die  Begattung  beobachten 
können.  Auch  habe  ich  , da  mir  leider  keine  Weibchen  mit  anhängen- 
den Spermatophoren  zu  Gesicht  gekommen  sind,  der  Stelle,  an 
welche!  nach  Thorell  die  weibliche  Geschlechtsöffnung  sich  befinden 
soll  keine  weitere  Aufmerksamkeit  zugewendet,  da  ich  die  sehr  deut- 
liche Entleerungsöffnung  der  Eier  aus  dein  Uterus  für  die  eigentliche 
Gesohlechtsöflaung  ansah.  Weitere  Beobachtungen  werden  über  diese 
Verhältnisse  entscheiden  müssen. 

Rücksichtiich  der  Entwickelungsweise  sind  die  aus  den  Eiern 
hervorgehenden  Larven  im  ersten  Stadium  durch  Allmann  und  Thorell 
bereits  ziemlich  genau  bei  den  meisten  Gattung-  n beschrieben  worden. 
Sie  sind  von  sehr  gleichförmigem  Baue  und  weichen  von  der  Form  des 
jüngsten  Naupliusstadiums  der  übrigen  Gopepoden  in  keinem  wesent- 
lichen Puncte  ab.  Die  kleine  Mundöffnung  wird  wie  gewöhnlich  von 
einem  kappenföi  migen  Vorsprunge  der  Ventralseite  überdeckt  (Fig.  \ C), 
welcher  von  länglich  trapezoider  Form  die  Mitte  des  vorderen  Abschnittes 
der  Yentraiseite  einnimmt.  Zu  beiden  Seiten  dieses  Vorsprunges  sind 
die  drei  Exti emitätenpaare  von  der  gewöhnlichen  Bildung  inserirt,  an 
deren  Basis  ich  jedoch  nichts  von  Kieferfortsätzen  erkennen  konnte. 
Auch  hat  die  von  Claus  als  »Mund kappe«  Gezeichnete,  soeben  erwähnte 
Bildung  eine  eigentümliche  Form , und  konnte  ich  mich  nicht  recht 
davon  überzeugen,  dass  sie  in  diesem  Stadium  als  Oberlippe  anzusehen 
sei.  Sie  entspringt  mit  breiter  Basis  an  der  Grenze  des  vorderen  und. 
mittleren  Drittels  des  Embryonalkörpers,  als  eine  eher  schildförmige, 
als  eigentlich  kappenförmige  Erhebung  und  verschmälert  sich  nach 
vorn  zu,  so  dass  der  vordere  Band  nur  halb* so  breit  als  der  hintere 
erscheint.  Die  Seitenränder  verlaufen  gerade  von  aussen  nach  innen 
und  vorn,  so  dass  das  Ganze  eine  trapezförmige  Gestalt  besitzt.  Der 
hintere  Rand  der  Erhebung  geht  unmerklich  in  die  Oberfläche  des 
Embryonalkörpers  über  und  bildet  keinen  freien  Rand  während  der 
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sehr  nahe  dem  Stirn  rande  liegende  vordere  Rand  und  die  Seitenränder 
scharf  gegen  den  Embryonalkörper  abfaden  und  beträchtlich  promiuiren. 
Die  sehr  kleine  länglich  runde  Mundöffnung  glaubte  ich  dicht  hinter 
dem  Vorderrande  der  Mundkappe  in  einer  Vertiefung  zwischen  letzterer 
und  dem  Körper  zu  erkennen,  doch  ist  sie  wenig  deutlich  und  schwer 
zu  sehen. 


Der  hinter  dieser  Mundkappe  und  der  Insertion  der  Extremitäten 
gelegene  Thcil  des  Embryonalkörpers  ist  bei  den  Notodelphyiden  durch- 
gehen ds  von  beträchtlichem  Umfange  und  nimmt  die  hinteren  zwei 
Drittel  des  Körpers  eia.  Es  erscheint  dieser  hintere  Leibesabschnitt  der 
Larve  fast  immer,  mit  Ausnahme  von  Gunentophorus,  von  sehr 
reichlichen  Dottermassen  erfüllt,  und  es  erscheint  mir  ein  eigentlicher 
Darmcanal  zu  dieser  Zeit  noch  nicht  ausgebüdet,  da  ich  auch  von  einer 
Aiteröffnung  nichts  erkennen  konnte.  Es  mögen  daher  die  Larven  bis 
zur  Ausbildung  dieser  Theilc  von  dem  sehr  reichlichen  Dottervorrathe, 
mit  welchem  sie  versehen  sind  , sich  erhalten ; jedenfalls  befinden  sie 
sich  bei  den  Notodelphyiden  auf  einer  beträchtlich  niederen  Ent- 
wickele agsstufe  der  inneren  Organisation  als  die  ersten  Naupliusstadien 
bei  den  freilebenden  Copepoden.  Möglich  ist  es  auch  , dass  die  von 
mir  angenommene  Mundöffnung  auf  einer  Täuschung  beruht,  und  die 
eigentliche  Mundöffnung  sich  gleichfalls  erst  später  an  dem  hinteren 
Rande  der  Mundkappe  bildet , wodurch  die  öebereinstimmung  dieses 
Theiles  mit  der  entsprechenden  Bildung  der  Cyclopslarven  allerdings 
hergestelit  werden  würde. 

Die  weiteren  Umwand  Sangen  dieser  jüngsten  Larven  habe  ich 
leider  zu  verfolgen  nicht  Gelegenheit  gehabt,  da  sie  sich  in  den  Ascidien 
selbst  nicht  auffinden  Hessen.  Die  jüngsten  innerhalb  der  Ascidien 
aufzufindenden  Larven  besitzen,  wie  bereits  Thorell  angiebt,  immer 
schon  ganz  die  Gliederung  und  die  Gestaltung  der  erwachsenen  Indi- 
viduen; geringe  Abweichungen , welche  die  Form  der  Extremitäten  bei 
diesen  Jugendformen  mitunter  darbietet,  sind  von  jenem  Beobachter 
mehrfach  wahrgenommen  worden. 

Ich  gehe  demnächst  zu  der  Beobachtung  der  einzelnen  von  mir 
beobachteten  Formen  über,  da  über  die  Lebensweise  den  bereits  von 
Thorell  gemachten  Angaben  nichts  erhebliches  hinzuzufügen  ist. 
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Fam.  Notodelphyidae. 

Subfan).  Notodelphyidae  sens.  strict. 

1.  Gen..  Notodelphys  Allm*nn. 

Von  dieser  Gattung , deren  allgemeine  Charaktere  sehr  ausführlich 
und  genau  von  Tiioiiell  angegeben  vorden  sind,  habe  ich  zwei  Arten 
beobachtet,  von  welchen  die  eine  der  N.  Allmanni  sehr  nahe  stehende 
N.  mediterranea  sehr  häufig  in  zahlreichen  Ascidien  sich  fand,  während 
die  zweite  pusilla , der  N.  prasina  Thor,  sehr  nahe  stehende , nur 
einmal  zur  Beobachtung  gelangte.  Es  ist  mir  indessen  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  eingehendere  Beobachtungen  das  Vorhandensein  einer 
grösseren  Anzahl  von  Formen,  namentlich  aus  der  Gruppe  der  N. 
Ailrnanni  erweisen  würden , da  die  Arten  dieser  Gattung  sich  äusserst 
nahe  stehen  und  nur  dur  ch  die  genaueste  Vergleichung  erkannt  werden 
können.  Ob  man  freilich  In  diesen  leichten  Formverschiedenheiten 
nicht  eher  locale  Varietäten,  als  distincte  Arten  vor  sich  hat,  ist  vor  der 
Hand  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden;  da  es  indessen  zunächst 
daran!  ankommt,  die  vorhandenen  Formen  möglichst  genau  zu  kennen, 
so  führe  ich  die  von  mir  beobachteten  als  neue  mit  demselben.  Rechte, 
als  es  die  bereits  aufgestelUen  für  sich  beanspruchen  ein. 

Notodelphys  mediterranea  n.  sp. 

Weibchen  (Fig.  i A).  Die  erwachsenen  geschlechtsreifen  Indi- 
viduen und  im  Durchschnitt  3 Mm.  lang,  doch  wechselt  die  Länge  je 
nach  den  verschiedenen  Comractionszuständen  des  Abdomen  in  ge- 
wissen Grenzen. 

Der  mit  dem  ersten  Thoraxsegmente  verbundene  Kopf  ist  von  oben 
her  gesehen  vor  der  Form  eines  ojeichschenkeligen  Dreiecks  mit  abge- 
rundeter Spitze  und  abgerundeten  convexen  Seitenrändern.  Er  ist 
breiter  als  bei  N.  Allmanni,  indem  sein  Längsdurchmesser  merklich 
ringer  ist  als  die  Breite  der  Basis,  während  bei  N.  Allmanni  das  um- 
gekehrte der  Fall  ist.  Das  Rostrum  ist  lang  und  am  Ende  zugespitzt, 
fast  noch  einmal  so  lang  als  breit  und  von  fast  lanzettförmiger  Form 
(Fig.  \ R), 

Bas  dritte  und  vierte  Thoraxsegment  kaum  merklich  schmäler  als 
der  Kopf , zusammen  etwas  kürzer  als  derselbe.  Der  Matricaltheil  ist 
länglich  eliipsoidiscb,  gewölbt,  ansehnlich  länger  als  breit,  beträchtlich 
breiter  als  der  übrige  Gephalothorax , hinten  abgerundet . kaum  aus- 
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m fandet ; er  vei  der  kt  die  beiden  ersten  Abdominaisegmenle  bei  emi- 
trahii  teii'  Zustande  des  Abdomen  völlig. 

Das  Abdomen  besitz.!  in  mittleren  Contractionszustande  U3  der 
gesannnlen  körperlänge,  die  einzelnen  Segmente  ziemlich  gleich  breit 
als  lang.  Die  beiden  Anhänge  des  Kuhlen  Segmentes  doppelt  so  lang 
als  dieses,  c\ lindrisch , y3  so  breit  als  lang.  Von  den  vier  gefiederten 
Endborsten  die  beiden  mittleren  die  längsten,  doppelt  so  lang,  die 
ä usserste  am  kürzesten,  wenig  länger  als  der  Anhang  selbst. 

Die  am  Aussenrande  des  Anhanges  befindliche  sehr  kurze  Seiten - 


börste  ist  vom  Hinterende  desselben  um  y3  seiner  Gesammtlänge  ent- 
fernt, et-  as  weiter  als  die  Breite  desselben  beträgt;  die  untere  etwas 
grössere  ist  dicht  über  dem  Ursprünge  der  innerst  en  End  börste  inserirt. 

Die  oberen  Antennen  (Fig.  I /!,)  kürzer  als  der  Kopf,  der  Form 
nach  mit  denen  der  N.  Ailmanni  übereinstimmend;  am  äusseren  Um- 
fange mit  zahlreichen  Fiederborsten  gleichmässig  besetzt,  welche 
doppelt  so  läng  sind  als  die  Breite  der  Antenne  an  ihrem  Ursprünge. 
Die  vier  letzten  Glieder  tragen  ungefiederte  Borsten,  unter  denen  sich 
diejenige  des  viertleizten  Gliedes  durch  bedeutende  Länge  auszeichnet. 

Die  hintern  Antennen  (Fig.  i A2)  sind  etwa  % so  lang  als  die 
oberen,  das  erste  Glied  cy  lindrisch  gegen  die  Spitze  zu  keulenförmig 
verdickt,  das  zweite  Glied  etwas  kürzer  als  das  vorige,  dicht  über  der 
Gelenkfurcht  am  inneren  unteren  Rande  mit  zwei  langen  gefiederten 
Borsten  versehen , die  unmittelbar  neben  einander  inserirt  sind.  Das 
Endglied  ist  von  keulenförmiger  Gestalt  mit  schlankerem  Ursprung  und 
breiterer,  schräg  abgestutzter  Spitze,  mit  einer  langen,  schlanken,  am 
Ursprünge  geraden  und  mir  an  der  Spitze  hakenförmig  umgebogenen 
Kralle  versehen.  Unterhalb  der  Kralle  entspringen  an  dem  Endrande 
noch  vier  geradgestreckte  einfache  Borsten,  von  denen  eine  etwas  länger 
als  die  Kralle  ist,  im  Uebrigen  ist  das  Endglied  nackt. 

Die  Mandiheln  (Fig.  f M)  sind  im  Wesentlichen  übereinstimmend 
mit  denen  von  N.  Ailmanni,  der  Palpus  zeigt  die  beiden  Aeste  wenig 
deutlich  von  der  Basis  getrennt  , der  äussere  zweigliederige  Ast  zeigt 
neun  gefiederte  Borsten,  die  allein  dem  Endgliede  angeboren,  während 
an  der  Grenze  des  ersten  Gliedes  und  der  Basis  noch  eine  einzelne  seine 
lange  Fiederborste  befindlich  ist.  Der  innere  Ast  ist  nicht  deutlich  ge- 
gliedert und  am  Ende  mit  vier  Borsten  besetzt,  von  denen  die  äusserstej 
die  andern  um  das  Doppelte  an  Länge  und  Stärke  übertrifft,  und  in 
der  ersten  Hälfte  ihrer  Länge  dicker  und  kurz  behaart,  in  demEndtheil' 
schmächtiger  und  mit  langen  Haaren  besetzt  ist. 

Das  erste  Max  i 11  en paar  (Fig.  1 A/j)  zeigt  ein  einseitiges,  läng- 
liches AVurzelglied  und  zwei  Endäste,  von  denen  dei  ausserste  in  drei 
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Lappen  getbeilt  erscheint.  Der  innere  Ast  ist  länglich,  nach  dem  Ende 
zugespitzt  und  am  inneren  Rande  mit  acht  ziemlich  kurzen,  steifen 
und  unbehaarten  Borsten  besetz! 

Von  den  drei  Lappen  , in  .welche  der  äussere  Ast  zerschlitzt  er- 
scheint, ist  der  unterste  am  grössten  und  von  viereckiger  Form , der 
Rand  ist  mit  vier  gefiederten  Borsten  versehen , von  denen  die  unterste 
die  längste  ist;  der  mittlere  Lappen  ist  schmal  zipfelförmig  und  mit 
fünf  die htstehenden  Fiederborsten  besetzt;  der  obere  Lappen  trägt  drei 
kürzere  ebenfalls  gefiederte  Borsten. 

Das  zweite  Maxi  lienpaar  (Fig.  I ü/j  ist  fast  dreieckig  und 
besteht  aus  einem  sehr  grossen  Grundglieds , welches  an  der  Wurzel 
sein  breit,  sich  gegen  das  Ende  beträchtlich  verschmälert  Darauf 
folgen  noch  vier  kleinere,  der  Reihe  nach  an  Grösse  abnehmende  Glie- 
der, welche  zusammen  weit  hinter  der  Grösse  des  Basalgliedes  zurück- 
stehen. Die  dre  Endglieder  tragen  je  eine  schlanke  Borste,  welche  bis 
zum  Endgliede  an  Länge  abnehmen , und  von  denen  nur  die  des  End 
gliedes  gefiedert  ist.  Das  zweite  Glied  trägt  zwei  Borsten,  von  denen 
die  eine  sehr  viel  dicker  ist  als  alle  übrigen  und  an  der  einen  Seite 
mit  sehr  kurzen  Härchen  besetzt.  Das  t Grundglied  endlich  trägt  vier 
Paar  auf  besonderen  liöcl  erförmigen  Vorsprüngen  paarweise  inserirte, 
aneefiederte  Borsten. 

Das  dritte  Maxillenpaar  (Fig  M$)  ist  schlanker  und  lang- 
gestreckt ; es  besteht  aus  drei  Gliedern.  Das  Grundglied  ist  am  grössten, 
viel  länger  als  die  beiden  Endglieder  und  trägt  an  seinem  unteren 
Hände  zwei  Gruppen  von  je  vier  kurzen  ungefiederten  Borsten, 
zwischen  denen  eine  schwach  angedeutete  Furche  als  Andeutung  einer 
Verwachsung  aus  zwei  Gliedern  zu  bemerken  ist.  Das  folgende  Glied 
ist  länglich  viereckig  und  mit  einer  längeren  Fiederborste  versehen, 
das  Endglied  sehr  klein,  trägt  ausser  einer  längeren,  stärkeren  Fieder- 
borste noch  zwei  sehr  kurze  Endborsten. 

Die  vier  eigentlichen  Fusspaare  stimmen  so  vollkommen  in  ihrem 
Baue  mit  denen  von  N.  Allmanni  überein , dass  eine  Beschreibung  un- 
nötbig  erscheint  Auch  hier  erscheint  an  dem  ersten  Fusspaare  der 
Aussenrand  des  ersten  Gliedes  des  'äusseren  Astes  feingezähnt  und  die 
Stacheln  des  Aussenrandes  fein  gekerbt,  die  Zahl  und  Stellung  der 
Borsten  ist  völlig  übereinstimmend. 

Die  Männchen  (Fig.  \B)..  deren  Anzahl  verhältnissmässig  gering 
war,  erschienen  stets  bedeutend  kleiner  bis  zu  i,2  Mm.  Länge.  Sie 
gleichen  in  der  äusseren  Gestaltung  sehr  den  von  Thorell  beschriebenen 
Männchen  von  N.  Allmanni. 

Oer  langgestreckte  Cephalolhorax  ist  länger  als  an  der  Basis  breit, 
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und  übertrifft  ebenso  die  vier  folgenden  Thoraxsegmente  etwas  an 
Länge.  Die  vorderen  Antennen,  deren  eigentümlich  abweichenden 
Bau  bei  den  Männchen  Thorklj  bereits  richtig  beschrieben  hat , sind 
zehngliederig  und  stimmen  ganz  mit  denen  der  N.  Alhnanni  tiberein. 
Die  hinteren  Antennen  unterscheiden  sich  von  denen  des  Weibchens 
durch  die  längeren  Borsten  des  Grundgliedes,  durch  das  längere  und 
schlankere  Endglied,  «owie  durch  mehrere  kurze  Borsten  am  Innen- 
rande desselben,  welche  beim  Weibchen  fehlen. 

Die  Mundtheiie  sowie  die  vier  Fusspaare  der  vorderen  Thorax- 
segmente sind  mit  denjenigen  des  Weibchens  übereinstimmend  gebildet. 

Die  rudimentären  Füsse  des  fünften  Thoraxsegmentes  sind  zwei- 
ästig,  der  äussere  Ast  erscheint  als  ein  kurzer , dreieckiger  über  den 
Seitenrand  hervorragender  Lappen,,  dessen  Spitze  eine  kurze  zuge- 
spitzte, an  der  Wurzel  gegliederte  Borste  trägt.  Der  innere  Ast  er- 
scheint kurz  cylindrisch,  und  trägt  auf  der  abgerundeten  Spitze  zwei 
noch  kürzere  kleine  Borsten.  Das  innere  Ende  beider  Innenäste  ver- 
bindet eine  bogenförmig  gekrümmte  mit  kleinen  Stachelzähnchen  be- 
setzte Linie. 

Das  erste  Abdominalsegment  lässt  die  beiden  länglich  runden 
Samen  taschen , mit  einer  feinkörnigen  Samenmasse  erfüllt,  deutlich 
durchscheinen;  nahe  dem  hinteren  Rande  trägt  es  die  dem  Männchen 
eigenthttmlichen  lappenförmigen  Fortsalze,  welche  als  ein  Paar  vier- 
seitige, nach  der  Spitze  zu  verschmälerte,  und  hier  querabgeschniUene 
dünne  Hautlappen  erscheinen.  Sie  ragen  mit  dorn  freien  Ende  etwas 
über  den  Rand  des  Segmentes  hervor,  und  tragen  an  dem  Endrande 
zwei  Borsten , von  denen  die  innere  etwas  länger  als  die  äussere  ist 
Dei  etwas  convexe  innere  Rand  derselben  erscheint  im  hinteren  Theile 
mit  (einen  Zäh  neben  besetzt,  und  stösst  mit  den  entsprechenden  des 
anderen  Lappens  in  der  Mitte  des  Segmentes  zusammen , sc  dass  beide 
Lappen  an  ihrer  Wurzel  mit  einander  verbunden  erscheinen. 

Durch  die  beschriebene  Form  weichen  diese  Bildungen  von  den- 
jenigen des  Männchens  von  N.  Alhnanni  ab,  bei  denen  der  Endrand 
abgerundet  und  am  inneren  Winkel  ausser  der  längeren  Borste  noch 
eine  kürzere  darüberstehende  vorhanden  ist,  sowie  auch  dort  die 
Zähnelune  des  Innen  ran  des  zu  fehlen  scheint. 

Das  letzte  Abdominalsegment  ist  sehr  breit  und  kurz,  die  beiden 
cv lindrischen  Anhänge  desselben  sind  mit  sehr  viel  längeren  End- 
borsten besetzt , als  beim  Weibchen , von  denen  die  beiden  längeren 
mittleren  über  doppelt  so  lang  sind  als  die  Anhänge  selbst. 
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Notodelphvs  pusilla  n.  sp. 

Diese  zweite  Form  fand  ich  nur  einmal  in  ziemlicher  Anzahl  in 
einer  Phallusia.  Sie  gehört  der  Bildung  des  Abdomen  nach  in  die 
Gruppe  dev  N..  prosi na  Thor.,  welcher  sie  auch  sonst  sehr  nahe  steht, 
doch  weicht  sie  in  den  Proportionen  des  Körpers  stark  genug  von  der- 
selben  ab,  um  als  eine  verschiedene  Art  angesehen  werden  zu  müssen. 

Die  reifen  Weibchen  (Fig.  % A)  haben  nur  eine  Grösse  von  1 1/4  bis 
\ 1/2  Mm.,  so  dass  sie  nur  halb  die  Grösse  der  N.  prasina,  der  kleinsten 
von  Thorell  beschriebenen  Art  besitzt.. 

In  ihrem  Körperbau  weicht  sie  von  dieser  Art  namentlich  durch 
die  abweichende  Form  des  Cepbalothorax  und  Thorax  ab.  Der  Cephalo- 
thorax  erscheint  beträchtlich  breiter  und  kürzer,  sein  Längendurch- 
messer wohl  Y«  kürzer  als  seine  Breite  ar  der  Basis,  während  bei 
jener  Art  beide  Dimensionen  gleich  sind , auch  erscheint  derselbe 
gegen  das  Vorderende  breiter  und  stumpfer  abgerundet  und  weit  we- 
niger verschmälert  als  bei  N.  prasina. 

, Die  darauf  folgenden  Thoraxsegmente  erscheinen  dagegen  be- 
trächtlich in  die  Länge  gezogen  , das  zweite  und  dritte  Thoraxsegment 
sind  zusammen  von  der  Länge  des  Cephalothorax  während  sie  bei 
N prasina  viel  kürzer  erscheinen. 

Der  Matricaltheil  erscheint  länglich  elliptisch , in  der  Mitte  am 
breitesten  und  nach  beiden  Enden  gleichförmig  verschmälert,  die  Fier 
sind  gross  und  wenig  zahlreich  wie  bei  N.  prasina , und  wie  bei  jener, 
lebhaft  grün  gefärbt. 

Der  über  den  Matricalthed  hervorragende  Theil  des  Abdomen  ist 
noch  mehr  verkürzt  als  bei  N.  prasina  ; die  drei  letzten  Segmente  sind 
sehr  verkürzt  und  ansehnlich  breiter  als  lang,  während  dies  bei  N. 
prasina  nur  bei  dem  letzten  der  Fall  ist. 

Die  beiden  Anhänge  des  Abdomen  (Fig,  2 F)  sind  wie  bei  N. 
prasina  gestaltet , äusserst  verkürzt  von  quadratischer  Form;  sie  tragen 
vier  Endborsten,  von  denen  die  beiden  inneren  längeren,  wie  dies  auch 
Thorell  bei  N.  prasina  beschreibt , bis  zur  Mitte  stark  verdickt  sind, 
was  bei  den  anderen  Arten  nicht  vorkommt.  Auch  hier  sind  diese 
Endborsten  sehr  stark  entwickelt die  längste  noch  etwas  länger  als 
das  ganze  Abdomen  . während  sie  bei  den  anderen  Arten  verhältniss- 
mässig  weit  kürzer  sind.  Ausser  den  beiden  mittleren , verdickten, 
sind  roch  zwei  äussere,  schlanke  Endborsten  vorhanden,  von  welchen 
die  innerste  etwas  länger  als  die  des  Aussen randes  ist.  Thorell  siebt 
auf  der  Abbildung  der  N.  prasina  (Tab.  V,  Fig,  7 A)  noch  eine  fünfte 
kürzere  Endborste  an,  welche  bei  N,  pusilla  nicht  vorhanden  ist. 
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Oer  Bau  der  Mundtheile  wurde  nicht  genauer  untersucht,  du 
l ictur  der  Fusspaare  zeigt  keine  merkbaren  Abweichungen  von  N. 
prasina.  Das  Bl  ümchen  kam  nicht  zur  Beobachtung 

2.  Gen.  Doropygus  Thor. 

Von  dieser  durch  Thorell  begründeten  Gattung,  von  welcher 
derselbe  vier  Arten  beschrieben  hat,  wurden  zwei  Arten  von  mir  be- 
obachtet, deren  eine  mit  D.  gibber  identisch,  die  andere  dagegen  als 
neu  sich  erwies. 

Doropygus  p u 1 1 u s n.  sp. 

Länge  der  erwachsenen  Weibchen  (Fig  3 A)  4 Mm.  Färbung  der 
Eier  in  dem  Matricalraum  lebhaft  grün. 

Diese  Art,  welche  durch  ihr  getheiltes  letztes  Abdominalsegment 
ui  dieselbe  Gruppe  mit  D.  pulex  und  psyllus  Thor,  gehört,  unter- 
scheidet sich  doch  von  diesen  durch  die  abweichende  Bildung  der  An- 
tennen sehr  bestimmt. 

In  d,r  allgemeinen  Form  des  Körpers  erscheint  dieselbe  im  ganzen 
übereinstimmend  mit  D.  pulex,  nur  erscheint  die  Matricalgegend  ver- 
hältnissniässig  stärker  nach  hinten  zu  verlängert,  als  bei  jenen 
Arten. 

Die  vorderen  Antennen  (Fig.,  3 At)  sind  achigliedrig , ich  konnte 
wenigstens  eine  Theilung  des  etwas  verlängerten  Endgliedes  , wie  sie 
Thorell  bei  jenen  beiden  Arten  angiebt,  nicht  deutlich,  ausgesprochen 
finden.  Sie  sind  von  dem  Ursprünge  bis  zur  Spitze  ganz  gleichmässig 
und  ziemlich  stark  verjüngt,  während  bei  den  genannten  Arten  in  der 
Mitte  eine  plötzliche  Verengerung  am  dritten  Giiede  ruftritt  wodurch 
die  Endgeissel  sich  scharf  von  den  Wurzelgliedern  absetzt. 

Das  erste  Glied  ist  von  beträchtlicher  Grösse,  länger  als  das  zweite 
und  dritte  zusammen  , gegen  die  Spitze  nicht  verjüngt , von  ziemlich  : 
»quadratischer  Form.,  Das  zweite  Glied  ist  breiter  als  lang,  gegen  die 
Spitze  verjüngt,  ihm  ähnlich  gestaltet  sind  die  vier  folgenden  Glieder, 
während  die  beiden  letzten,  namentlich  das  Endglied,  von  verlängerter 
Form  sind. 

Sammtliche  Glieder , mit  Ausnahme  des  Wurzelgliedes , sind  an 
ihrem  oberen  Umfange  mit  zahlreichen,  sehr  kurzen  Härchen  besetzt, 
während  die  dreiJEndglieder  je  eine  stärker  verlängerte  einfache  Borste 
an  ihrem  Ende  tragen.  Di©  bei  1),  pulex  und  psyllus  an  der  Spitze  der 
Wurzel  stehenden  Stacheln  fehlen  hier  canz. 
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Thorell  giebt  die  Antennen  bei  den  erwähnten  Arten  als  zehn- 
gliedrig  an,  indem  er  ausser  dem  Endgliede  euch  noch  das  zweite 
Wurzelglied  aus  zwei  Gliedern  bestehen  lässt.  Indessen  stellt  er  die 
Furche  , welche  das  zweite  und  dritte  Glied  trennt , auf  den  Ab- 
bildungen selbst  als  unvollkommen  dar,  was  neben  dem  Verhalten 
bei  der  vorliegenden  Art,  wo  das  zweite  Glied  keine  Andeutung 
einer  Einschnürung  zeigt  , wohl  gegen  die  Richtigkeit  dieser  Annahme 
spricht. 

Das  hintere  Antennenpaar  (Fig.  3 A2)  zeigt  bei  näherer  Ver- 
gleichung nicht  minder  starke  Abweichungen  in  der  Form  als  die  vor- 
deren Antennen.  Zunächst  fallt  seine  verhältnissmässig  sehr  viel 
grossere  Länge  und  Schlankheit  in  die  Augen,  es  erscheint  um  die 
ganz,  Länge  des  Endgliedes  länger  als  die  vorderen  Antennen , und 
alle  einze  nen  Glieder  viel  mehr  verlängert  und  schlanker  als  bei  D, 
pulex  und  psvllus.  Das  erste  Glied  ist  langgestreckt  cylindrisch  , seine 
Länge  drei  Mal  so  gross  als  die  Breite ; das  zweite  Glied , welches  bei 
den  genannten  Arten  sehr  kurz  und  gedrungen  ist  ist  hier  gleichfalls 
langgestreckt  cylincbisch  und  eben  so  lang  als  das  Endglied,  während 
es  bei  D.  pule!  um  die  Hälfte  kürzer  als  dieses  ist.  Das  Endglied  trägt 
eine  lange,  schwach  gekrümmte  Klaue , die  nur  wenig  kürzer  ist  als 
das  Endglied  selbst,  und  daneben  noch  eine  halb  so  lange  verdickte 
dornartige  Berste. 

Die  Mandibeln  (Fig.  3 If)  und  Mandibularpalpen  zeigen  kaum  er- 
hebliche Abweichungen  von  den  entsprechenden  Theilen  bei  D.  pulex. 

Das  Wurzelglied  des  Pälpus  erscheint  von  dem  äusseren  Aste 
desselben  deutlich  abgesetzt,  der  äussere  Ast  deutlich  zweigliedrig, 
das  Endglied  mit  sechs  langen  Borsten,  die  nach  der  Spitze  zu  an 
Länge  zunehmen , sie  sind  alle  mit  sehr  langen  Fiederhaaren  versehen. 
Das  erste  Glied  zeigte  nur  eine  Fiederborste.  Der  äussere  Ast  ist  ein- 
gliedrig an  der  Spitze  schräge  abgestutzt  und  mit  vier  sehr  hingen  und 
dicken  Fiederborsten  am  Endrande  versehen , die  annähernd  gleich 
lang  sind.  Sie  entspringen  mit  einem  'verdickten  W urzeitheile,  welcher 
mit  ganz  feinen  kurzen  Härchen  besetzt  ist,  während  der  Endlhel!  sehr 
lange-  Fiederhaare  trägt. 

Das  erste  Maxillenpaar  (Fig.  3Jfj)  stimmt  nicht  ganz  mit  der  von. 
Thor*:ll  gegebenen  Darstellung  überein.  Es  besteht , wie  bei  Noto- 
delphys  aus  einem  äusseren  und  inneren  Aste , von  denen  erste  rer  in 
mehrere  Lappen  zerschlitzt  ist.  Der  innere  Ast  ist  mit  zehn  paarweise 
stehenden  dornenartigen  Spitzen  besetzt.  An  der  Grenze  zwischen 
dem  äusseren  Aste  und  dem  Basaltheile  steht  am  oberen  Rande  eine 
längere  Fiederborste  und  darüber  eine  kurze  zahnartige  Spitze,  wie 
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dies  Tim  reu  auch  von  D.  pulex  darstelB.  Der  äussere  Ast  selbst  ist  in 
/ wei  HauptU'ppoa  getheilt,  von  welchen  der  untere,  der  Basis  zunächst- 
liegende  von  abgerundet  viereckiger  Form  und  an  dem  freien  Hände 
mit  vier  t- indes  borsten  besetzt  ist,  von  denen  die  der  Basis  am  nächsten 
stehende  länger,  die  drei  anderen  dagegen  sehr  kurz  sind.  Die  Spitze 
nimm  ein  länglicher  zugespitzter  Lappen  ein  welcher  am  oberen 
Rande  mit  fü  d Fieder  borsten.  besetzt  ist.  Tbcrell,  lässt  diesen  Theil 
aus  zwei  gesonderten  Lappen  bestehen,  von  weichen  der  eine  mit  zwei, 
der  andere  mit  drei  Borsten  besetzt  sei,  was  bei  der  vorliegenden  An' 
lucht  der  Fall  ist.  An  dem  unteren  Baude  dieses  Endiappens  befindet 
sieh  noch  ein  warziger,  coniseh  gestalteter,  mit  feinen  Härchen  besetzter 
'»'heil,  welchen  TaoRFix  dem  Basaltheile  zuertheilt. 

Die  Ma*  dien  des  zweiten  Paares  (Fig.  3 M2)  sind  im  Ganzen  wie 
bei  D pulex  gebildet;  das  grosse  Basalglied  trägt  ans  Innenrande  acht 
paarig  gestellte,  zu  je  zwei  entspringende  ziemlich  gleich  lange  Borsten, 
von  denen  nur  das  der  Basis  nächste  Paar  gefiedert  ist.  Das  zweite 
Glied'  trägt  ein  einfaches  Borsten  paar , das  dritte  und  vierte  je  eine  ein- 
zelne Borste,  die  sämmtlich  ungefiedert  und  wie  die  Borsten  des  Basal- 
gliedes beschaffen  sind.  Nach  Thorell’s  Angabe  sind  bei  D.  pulex  die 
Borsten  des  zweiten  bis  vierten  Gliedes  sämmtlieh  behaart.  Das  fünfte 
Glied  trägt  eine  mit  den  vorigen  gleich  lange,  nackte,  und  davor  auf 
der  Spitze  zwei  kürzere  gefiederte  Borsten, 

Die  Max  Ülen  des  dritten  Paares  (Fig.  3 il/b  zeigen  gleichfalls  nur 
leichte  Abweichungen , sie  sind  halb  so  lang  als  die  vorigen , länglich 
viereckig,  und  an  der  Spitze  quer  abgerundet , nicht  derartig  schräge 
abgeschnitten  wie  bei  D.  pulex.  Sie  sind  an  dem  Endrande  mit  etwa 
zehn  ziemlich,  gleich  langen  Fiederborsten  besetzt . während  bei  jener 
Art  die  äusseren  zwei  sich  vor  den  übrigen  durch  beträchtliche  Länge 
und  Stärke  auszeichnen. 

Die  vier  Fusspaare  der  vorderen  Thoraxsegmente  sind  in  ihrem 
Baue  übereinstimmend  mit  D.  pulex ; ob  die  Stachelborsten  am  vor- 
dersten Fusspaare  am  Rande  gezähneJi  sind,  habe  ich  nicht  festgesteüt. 

Das  rudimentäre  fünfte  Fusspaar  (Fig.  3 P5)  zeichnet  sich  nameifi  Reh 
durch  grössere  Schlankheit  und  Länge  aus.  Es  ist  ebenfalls  nur  einästig 
und  zweigliedrig:  das  Basalglied  ist  langgestreckt  cylindrisch,  nur  wenig 
gegen  die  Spitze  zu  verjüngt , und  am  Endrande  mit  einer  Reihe  sehr 
kurzer,  feiner  Härchen  besetzt.  Das  Endglied  ist  unbedeutend  länger 
ab  das  vorangehende , etwas  schlanker  und  gegen  die  Spitze  nicht 
verjüngt;  es  ist  über  drei  Mal  so  lang  als  breit,  während  bei  D.  pulex 
dasselbe  nur  unbedeutend  länger  als  breit  ist.  Der  innere  Hand  ist  in 
seinem  unteren  ’fheüe  durch  drei  Ausschnitte  in  ebenso  viele  zahnartige 
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Spitzen  getheilt,  während  auf  der  Spitze  selbst  ein  leicht  gekrümmter 
klauenförmiger  Haken  befindlich  ist. 

Die  cylind rischen  Anhänge  des  Abdomen  sind  ganz  von  derselben 
Bildung  wie  bei  D.  pulex,  und  wie  dort  mit  vier  sehr  kurzen  End- 
borsten  besetzt,  nur  erscheinen  sie  verhältniss  massig  etwas  länger, 
indem  sie  das  letzte  Abdominalsegment  beinahe  um  das  Doppelte  an 
Länge  übertreffen. 

Das  Männchen  (Fig.  3 B)  zeigt  im  Wesentlichen  ganz  die  Ge- 
staltung . wie  sie  von  Thokjbll  für  das  Männchen  des  D pnlex  ange- 
geben worden  ist.  Es  ist  nur  % Mm.  lang , viel  schmächtiger  als  das 
Weibchen , doch  mit  demselben  in  den  einzelnen  Theiien  überein- 
stimmend. Der  Kopf  mit  den  Antennen  und  Mundtiieilen  weicht  nicht 
von  der.  entsprechenden  Theiien  des  Weibchens  ab.  Die  vier  vorderen 
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äcameiite  sind  von  a leichbleibender  Breite  und  erscheinen  nur  wenig 
schmäler  als  der  Kopf,  das  sehr  kurze  i ad  etwas  verschmälerte  fünfte 
Thoraxsegment  trägt  ein  Paar  rudimentäre  Fiisse,  die  denen  des  Weib- 
chens gleichgebiidet  sind. 

Das  Abdomen  ist  ziemlich  von  der  Länge  des  Thorax  , nach  hinten 
zu  gleichförmig  sehr  allmählich  verjüngt , das  letzte  Segment  mit 
seinen  Anhängen  ganz  wie  die  entsprechenden  Theiie  des  Weibchens 

gebildet 

Von  den  Geschlechtsorganen  treten  sehr  deutlich  der  lange,  ein- 
fach schlauchförmige  Hoden  und  das  Receptaculum  seminis  hervor. 
Erst  rer  erstreckt  sich  als  ein  einfacher  cylind  rischer  Schlauch  vom 
Vorderrande  des  dritten  Thoraxsegmentes  neben  dem  Darm canal  nach 
hinten  bis  zum  Liinlerrande  des  fünften  Thoraxsegmentes , wo  er  in 
das  Receptaculum  einmündet.  Derselbe  Ist  an  dieser  Einmüudungs- 
stelle  am  schmälsten  und  verbreitert  sich  nach  vorn  zu  allmählich , wo 
er  mit  einem  etwas  verdickten  Ende  aufhorfc.  Den  Inhalt  desselben 
bildet  eine  sehr  feinkörnige  Masse  von  derselben  Beschaffenheit  wie  die 
Samenmasse  im  Innern  des  Receptaculum. 

.Letzteres  ist  von  ansehnlicher  Grösse  (0.17  Mm.),  von  länglich 
elliptischer  Form , es  liegt  zum  grössten  Theiie  mit  schräge  gerichtetem 
Längendurchmesser  im  ersten  Abdomin.dsegmente , nur  mit  einem 
kleinen  Theiie  in  das  letzte  Thoraxsegment  hineinragend.  Es  enthält 
einen  länglichrunden  Klumpen  zusammengeballter  Samenmasse,  welche 
bei  starker  Vergrösserung  keine  fadenförmigen  Spermaiozoiden , son- 
dern nur  sehr  kleine,  zeilige,  rundliche  Samenelemente  erkennen  liess. 


I >0  Dr.  Reinhold  Ruchbolz, 

D o r o p y g u s g i b b e r T horell  . 

D ese  Form  wurde  einmal  in  ziemlicher  Anzahl  in  einer  Pballusia 
rustica  angetroffen,  sie  stimmt,  wie  eine  genaue  Vergleichung  zeigte, 
bis  auf  sehr  unwesentliche  Abweichungen  so  genau  mit  der  von 
Thorell  beschriebenen  Art  überein , dass  ich  sie  für  identisch  halten 

muss. 

Die  Lange  der  erwachsenen  Weibchen  (Fig.  4 A)  betrug  5 — 6 Mm., 
wie  dieses  auch  für  Thorell’s  Art  angegeben  wird.  Die  Körperform 
bietet  keine  Verschiedenheiten  dar.  Das  letzte  Abdominalsegment  zeigt 
einige  leichte  Abweichungen,  indem  der  zipfelförmige  Fortsatz  an  der 
Dorsalseih  desselben  viel  mehr  verlängert  erscheint , als  dies  von 
Thorell  angegeben  wird,  so  dass  er  bei  der  \nsicht  von  unten 
zwischen  den  beiden  seitlichen  Lappen  der  Unterseite  beträchtlich 
herorragt  (Fig.  4 F).  An  der  Ventral  sei  ic  geht  das  Segment,  wie  bei 
jerwr  Art,  in  zwei  durch  eine  dreieckige  Incisur  getrennte  viereckige 
Zipfel  aus,  deren  Ränder,  wiedort,  mit  (einen  Zähnchen  besetzt  er- 
scheinen. Di  Endanhänge  sind  von  gleicher  Form,  wie  sie  von  Thorell 
beschrieben  werden , doch  fehlen  die  feinen  Stachelzäh  neben  des 
Seitenrandes  bei  mehrfachen,  darauf  besonders  mitersuchten  Indi- 
viduen gänzlich. 

Die  oberen  Antennen  (Fig.  4 Ax)  finde  ich  auch  nicht  ganz  so 
gebildet,  wie  sie  von  Thorell  beschrieben  werden.  Das  Grundglied 
derselben  erschien  mir  nämlich  bei  den  von  mir  untersuchten  Indi- 
viduen mit  einer  sehr  schräg  abgeschnittenen  Endfläche  versehen , was 
von  jenem  in  allen  Einzelheiten  so  subtilen  Beobachter  nicht  angegeben 
wird.  Es  kommt  dieses  dadurch  zu  Stande,  dass  der  obere  Rand  des- 
selben beträchtlich  langer  erscheint,  als  der  untere , wodurch  die  Ver- 
bindungsfläche mit  dem  zweiten  Gliede  stark  abschüssig  geneigt  er- 
scheint. 

Das  dritte  Glied  ist  nicht  auf  der  Spitze  des  vorigen,  sondern  etwa 
in  ier  Mitte  des  unteren  Randes , ebenfalls  mit  einer  schrägen  Gelenk- 
fläche  verbunden , die  mit  derjenigen  des  ersten  und  zweiten  Gliedes 
parallel  verläuft. , und  nicht  am  Rande , sondern  auf  der  Fläche  des 
Gliedes  befindlich  ist.  Dasselbe  erscheint,  wie  die  beiden  folgenden 
Glieder,  stark  verjüngt , so  dass  die  Antenne  sich  vom  zweiten  Glied© 
an  schnell  zu  dem  fadenförmigen  Ende  verschmälert.  Die  Zahl  der  auf 
das  zweite  Glied  folgenden  Glieder  ist  sehr  deutlich  sechs , welches 
Thorell  nicht  ganz  bestimmt  angiebt. 

Die  hinteren  Antennen , sowie  die  Mundtheile  und  'Filsse  sind  in 
allem  Detail  so  übereinstimmend  mit  der  Beschreibung  Thorell’s  , dass 
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wir  dieselben  nicht  zu  schildern  brauchen,  nur  erschien  an  den  mittleren 
Fusspaaren  das  erste  Glied  des  äusseren  Astes  am  Aussenrande  mit 
einer  Beiho;  feiner  Stacheln  besetzt,  was  Thorell  nicht  erwähnt. 

Das  fünfte  Fusspaar  zeigt  keine  Abweichung. 

Das  Männchen  dieser  Art,  welches  bisher  noch  nicht  beobachtet 
worden  ist,  wurde  ebenfalls  in  mehreren  Individuen  vor  mir  ange- 
troffen. 

Dasselbe  (big.  \ B)  besitzt  eine  Länge  von  circa  1,6  Mm.  und  ist 
von  langgestreckter  schlanker  Form.  Die  vorderen  Antennen  (Fig.  4 A#) 
sind  lange  nicht  so  stark  am  Grande  verdickt,  die  beiden  ersten  Glie- 
der sind  breiter  und  länger  als  die  übrigen,  gehen  aber  ziemlich 
allmählich  in  dieselben  über;  die  Gelenk  Verbindungen  des  zweiten 
und  dritten  Gliedes  sind  gerade  und  an  dem  Ende  des  vorhergehenden 
Gliedes  angebracht.  Das  zweite  Glied  zeigt  den  oberen  Rand  ebenfalls 
leicht  abgerundet,  und  ausser  mit  zahlreichen  kurzen  Borsten  mit 
einigen  kurzen  Zähnen  besetzt.  Der  auf  die  beiden  ersten  Glieder  fol- 
gende  Theil  der  Antenne  ist  wie  beim  Weibchen  und  besteht  ebenfalls 
au  sechs  Gliedern , die  in  gleicher  Weise  verjüngt  und  am  oberen 
Rande  mit  kurzen  einfachen  Borsten  besetzt  sind. 

Die  hinteren  Antennen,  sowie  die  Mundtheile  sind  wie  beim 
Weibchen  gebildet. 

Der  Bau  der  Fusspaare  zeigt  dagegen  einige  Abweichungen,  welche 
besonders  an  den  hinteren  hervortreten  und  auf  einem  Fehlen  längerer 
Borsten  beruhen,  die  durch  kürzere  Dornen  und  Stacheln  ersetzt  sind. 
Das  erste  Fusspaar  (Fig.  4 P#1)  weicht  nur  durch  die  etwas  kürzeren 
Borsten,  mit  denen  der  äussere  Ast  besetzt  ist,  ab.  Das  zweite  und 
dritte  Fusspaar  (Fig.  4 P#2)  zeigen  an  dem  Endgliede  des  inneren  Astes 
drei  sehr  kurze  Stachelborsten  an  der  Spitze,  am  äusseren  und  inneren 
Rande  stehen  dann  noch  je  zwei  ebenfalls  sehr  kurze  Borsten. 

An  dem  vierten  Fusspaare  (Fig.  4 P*4)  erscheint  der  innere  Ast  sehr 
auffällig  kürzer  und  schmächtiger  als  der  äussere,  die  beiden  Grund- 
glieder und  ohne  Borsten,  das  Endglied  dagegen  mir  mit  fünf  sehr 
kurzen  Dornen  anstatt  der  Borsten  versehen. 

Die  Geschlechtsorgane  zeigten  eine  ziemlich  auffällige  Bildung,  von 
weicher  bei  den  Männchen  der  verwandten  Arten  nichts  zu  erkennen 
ist.  Die  länglich  ovale  Samenblase  von  gewöhnlicher  Form  ist  im  ersten 
Abdominalsegment  gelegen ; in  dieselbe  mündet  ebenfalls  wie  ge- 
wohnlich , ein  länglich  cyiindrischer  Hodenschlauch  am  oberen  Ende 
ein.  Sehr  eig&nthümlich  ist  aber  das  vordere  Ende  dieses  Hoden- 
schlauches beschaffen,  indem  dasselbe  im  zweiten  Thoraxsegmente  zahl- 
reiche Windungen  macht  und  einen  knäuelförmigen  im  Dorsaltheiie 
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dieses  Segmentes  gelegenen  Körper  bildet.  Nach  hinten  zu  hangt  dieser 
kmiuelfö  inige  Körper  mit  einem  länglich  elliptischen  im  dritten  Thorax- 
segmente gelegenen  Körper  zusammen  der  fein  granulirt  erschien. 

d dessen  Inhalt  aus  kleinen  rundlichen  Zellen  gebildet  wird.  Dieser 
Körper,  a mir  den  eigentlichen  Hoden  zu  bilden  schien,  ist  von  an- 
sehnlicher Grösse  indem  er  die  ganze  Lange  des  dritten  Thorax- 
segmentes ausfüllt.  Dasjenige  Organ , was  bei  den  männlichen  Noto- 
delphy  den  von  Thoreu  als  Hodenschlauch  bezeichnet  wird,  ist  daher 
nur  als  Vas  deierens  anzusehen,  indem  der  eigentliche  Boden,  wegen 
grosser  Zartheit  und  Durchsichtigkeit,  sich  bei  den  meisten  Männchen 
leicht  der  Beobachtung  entzieht, 

3.  Gen.  B o t a ch  u s Thorell. 

Von  dieser  Gattung  wurde  eine  Art  in  der  PI  allusia  mamillata  und 
monacha,  sowie  noch  in  mehreren  anderen  Ascidien  «ngetroffen,  weiche 
dem  von  Thorell  beschriebener  B.  cylmdialus  sehr  nahe  steht,  jedoch 
in  der  Körpergestaltung  einige  Abweichungen  zeigt,  welche  mir 
erheblich  genug  scheinen  um  dieselbe  als  eine  von  der  nordischen 
verschiedene  Art  erscheinen  zu  lassen. 

B.  fusiformis  n.  sp. 

Das  erwachsene  Weibe  en  (Fig.  5A)  ist  1,5 — 1,6  Mm.  gross,  also 
fast  nur  halb  so  gross,  als  das  des  B.  cyiindratus.  Es  unterscheidet 
sich  von  .jenem  besonders  durch  die  weniger  schlanke  und  verlängerte 
Form  des  Körpers,  welcher  in  der  Mitte , besonders  in  dem  Matrical- 
theil , viel  mehr  verbreitert  und  mehr  spindelförmig  als  cylindrisch  er- 
scheint. Der  Längendurchmesser  ist  nur  etwas  über  vier  Mal  so  gross 
als  der  grösste  Breitendurchmesser,  wähl  end  er  bei  B.  c\  iindratus  nach 
Thoreil’s  Angabe  sechs  bis  sieben  Mal  länger  ist. 

Der  Kopf , welcher  von  dem  ersten  Thoraxsegmente  deutlich  ge- 
schieden ist,  ist  ganz  wie  bei  B.  cyiindratus  gestaltet,  länglich  drei- 
seitig, nach  vorn  stark  zugespitzt,  nur  wenig  länger  als  am  Hinterrande 
breit,  das  Rostrum  kurz  an  der  Spitze  breit  abgerundet. 

Das  erste  Thoraxsegment  ist,  von  der  Seite-  betrachtet,  sehr  viel 
breiter  als  lang,  doch  steht  es  in  seiner  Länge  den  folgenden  Thorax- 
segmenten nicht  nach , wie  dieses  bei  B.  cyiindratus  der  Fall  ist,  wo 
das  zweite  und  dritte  Thoraxsegment  das  erste  um  das  Doppelte  an 
Länge  übertreffen, 

Die  folgenden  drei  Thoraxsegmente  sind  ähnlich  gestaltet , doch 
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nehmen  sie  nach  hinten  zu  sehr  beträchtlich  an  Breite  zu,  so  dass  das 
dritte  drei  Mal  so  breit  als  lang  ist. 

Dieser  Umstand  verleiht  der  vorliegenden  Art  ihre  eigenthtimliche 
in  der  Mitte  stark  verbreiterte  Gestalt,  während  bei  B cylindratus  die 
hinteren  Thoraxsegmente  nur  wenig  breiter  als  lang  sind,  und  die  Form 
desselben  daher  eine  viel  schlankere  fast  cylind  rische  ist. 

Das  vierte  und  fünfte  Thoraxsegment  sind  nicht  wie  bei  jener  Art» 
nach  Thorell’s  Angabe  mit  einander  verschmolzen , sondern  deutlich 
getrennt ; das  fünfte  allein  bildet  den  länglichen , verhaltmssmässig 
breiteren  und  nach  hinten  zu  etwas  verjüngten  Matricaltheil.  Die 
Matrix  enthält  im  Vergleich  mit  B.  cylindratus  viel  wenige?*  zahlreiche, 
verhältnissmässig  grosse  Eier,  deren  Durchmesser  0,21 — 0,25  Mm.  be- 
tragt. Sie  sind  lebhaft  grün  gefärbt , während  die  Färbung  derselben 
bei  B.  cybüdratus  bräunlich  grün,  mitunter  ins  Violette  spielend, 
sein  soll. 

Die  Anordnung  der  Eier  innerhalb  der  Matrix  ist  bei  der  vor- 
liegender Art  ebenfalls  etwas  abweichend,  sie  nehmen  nämlich  nur 
die  Rückseite  ein , so  dass  die  Seifcentheile  und  die  Unterseite  gänzlich 
frei  bleiben  and  die  Ovarien  völlig  frei  sind,  während  bei  B.  cylin- 
d rat us  die  Eimassen  den  ganzen  Mairiealtheil  erfüllen  und  die  Ovarien 
ringsum  verhüllen.  Die  bräunlich  grünlichen  Ovarien  reichen  nach 
hinten  zu  über  das  letzte  bhoraxsegment  hinaus  bis  an  das  Ende  de: 
erster  Abdominalsegmentes  hin. 

.Das  Abdomen  ist  verhältnissmässig  plump,  an  der  Wurzel  breiter 
und  gegen  die  Spitze  weit  mehr  verjüngt  als  bei  B.  cylindratus.  Das 
erste  Segment  ist  so  lang  als  an  der  Basis  breit , die  beiden  folgen  den 
länger  als  breit . alle  drei  Glieder  sind  von  der  Basis  gegen  die  Spitze 
beträchtlich  verjüngt.  Das  vierte  Segment  ist  'weit  kürzer  als  die 
vorigen,  breiter  als  lang.  Das  Endsegraent  zeigt  ganz  die  Bildung , wie 
bei  B.  cylindratus  und  ist  wie  dort  an  der  Ventralseite  in  einen  drei- 
eckigen zugespitzten  Zipfel  verlängert.  Ebenso  zeigen  auch  die  beiden 
Anhänge  des  Endsegmentes  mit  ihren  klauenförmig  gekrümmten  Haken 
und  den  Borsten  keine  bemerkenswerthe  Abweichung  von  jener  Art. 

Die  vorderen  Antennen  (Fig,  5 Ax)  zeigen  sich  im  Ganzen  nur  sehr 
, wenig  abweichend  gestaltet , ich  konnte  daran  nur  acht  Glieder  unter- 
scheiden , während  Thorell  sie  neungliedrig  angiebt,  indem  er  das 
etwas  verlängerte  Endglied  noch  getheilt  schildert.  Die  Form  derselben 
ist  ganz  übereinstimmend , nur  erscheint  bei  der  vorliegenden  Art  das 
Endglied  mit  einer  sehr  stark  verlängerten  stärkeren  Endbc-rste  ver- 
sehen , welche  länger  erscheint  als  die  ganze  Antenne  selbst. 

Die  hinteren  Antennen  (Fig.  5 A2)  sind  ansehnlich  länger  und 
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roManl  *t  als  bei  !>..  cv iindratus , die  einzelnen  Glieder  langgestreckt 
zylindrisch.  Das  zweite  Glied  trägt  eine  lange  Fiederborste  beinahe  in 
der  Mitte  des  oberen  Randes..  Das  Endglied  ist  so  lang  als  das  vorher- 
gehende nnd  r ragt  eine  starker  gekrümmte  Endklaue  und  darüber  c 


m.« 


k;  rze  Borste , der  untere  Rand  ist  ohne  die  bei  B.  cy  iindratus  vorhan- 
dene feine  Zähnelung. 

An  den  Fusspa  treo  zeigen  sich  nur  leichte  Abweichungen,  indem 
sie  im  Wesentlichen  mit  jener  Art  sehr  ähnlich  gebildet  sind.  Am 


ersten  Fusspaare 


erscheint  das  Endglied  des  inneren  Astes  nur  mit  drei 


sehr  langen  Fmderborsten  und  einem  kurzen  Stachel  versehen.  Die 
hinteren  Fusspaare  erscheinen  übereinstimmend,  nur  mit  verhältniss- 
b assig  längeren  Borsten  versehen. 

Das  Männchen  (Fig.  5 B),  welches  von  dieser  Gattung  noch  un  - 
bekannt  ist,  wurde  von  mir  gleichfalls  beobachtet.  Es  zeichnet  sich 
v,  i?  den  Männchen  der  verwandten  Gattungen  namentlich  durch  ausser- 
ordentikae  Schlankheit  aus.  Die  Länge  betrug  0,87  Mm.,  dabei  ist  der 
Körper  aber  so  schmächtig,  dass  die  Körperlänge  die  grösste  Breite  um 
das  neunfache  übertriffk 


Der  Kopf  ist  langgestreckt,  nach  vorn  viel  weniger  verjüngt  als 
beim  Weibchen,  und  an  der  Spitze  breit  abgerundet.  Die  vorderen 
Antennen  sind  mit  viel  längeren  Borsten  versehen  als  beim  Weibchen 
und  die  Endborste  doppelt  so  lang  als  die  ganze  Antenne, 

Die  Fusspaare  des  Thorax  erscheinen  beträchtlich  anders  gestaltet, 
als  bei  dem  Weibchen  , Indem  dieselben  vom  ersten  bis  zum  vierten 
beträchtlich  an  Länge  zunehmen,  und  namentlich  die  drei  hinteren  mit 
sehr  viel  längeren  Borsten  versehen  sind , auch  in  ihrer  Bildung  von 
denen  des  Weil" chens  sich  unterscheiden.  Das  Basalglied  (Fig.  5 P^) 
erscheint  an  denselben  beträchtlich  verlängert , länger  als  breit  und  ist 
ohne  die  feinen  Stachel  reihen  und  ohne  Fiederborste.  Die  beiden  Aeste 
bestehen  aus  sehr  viel  längeren  und  schlankeren  Gliedern  als  beim 
Weibchen . die  beiden  ersten  Glieder  des  äusseren  Astes  tragen  am 
Aussen  ran  de  kurze,  zugespitzte  Borsten , anstatt  der  abgerundeten 
Stacheln,  das  zweite  Glied  am  Innenrande  auch  noch  eine  lange  FiejJcr- 
börste.  Das  dritte  Glied  trägt  am  Ende  fünf  einfache  ungefiederte 
Borsten , von  denen  die  zweite  von  innen  ausserordentlich  lang , die 
beiden  äusserst-en  dagegen  sehr  kurz  sind. 

Von  den  drei  Gliedern  des  inneren  Astes  trägt  das  mittlere  eine 
lange  Fiederborste  am  Innenrande , das  Endglied  auf  der  Spitze  eine 
sehr  lange  und  zwei  kurze  einfache  und  darüber  am  Aussenrande  noch 
eine  lange  Fiederborste.  Auch  an  den  beiden  Aesten  fehlen  die 
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Stachelzähne , welche  an  der  Fusspaaren  des  Weibchens  am  Ende  der 
einzelnen  Glieder  vorhanden  sind. 

Das  fünfte  Fnsspaar  zeigt  keine  Abweichung  von  der  Bildung  des- 
selben beim  Weibchen. 

Das  Abdomen  ist  von  gleicher  Länge  wie  der  Thorax , und  in 
seinem  vorderen  Theile  von  gleicher  Breite  mit  den  hinteren  Segmenten 
desselben , es  verjüngt  sich  nach  hinten  zu  nur  wenig  und  sehr 
allmählich.  Das  erste  Segment  ist  kurz,  von  ziemlich  quadratischer 
Form  und  trägt,  wie  bei  den  Männchen  der  verwandten  Gattungen, 
die  gewöhnlichen  lappenförmigen  Kauf5 ortsätze  über  der  Geschlechts- 
Öffnung.  Sie  sind  von  länglich  vierseitiger  Form , von  der  Basis  nach 
der  Spitze  verschmälert  und  hier  quer  a) .«geschnitten.  An  beiden 
Ecken  des  Endrandes  steht  eine  Borste,  von  denen  die  innere  etwas 
länger  ist. 

Das  zweite  und  dritte  Abdominalsegment  sind  stark  verlängert 
und  leicht  nach  hinten  verjüngt,  das  vierte  wieder  kürzer  und  nur 
halb  so  lang  als  das  vorhergehende.  Das  sehr  kurze  Endsegment  ist 
ganz  wie  beim  Weibchen  und  auch  mit  übereinstimmend  gebildeten 
Endanhängen  versehen,  nur  erscheinen  die  beiden  Endkrallen  an  den- 
selben verhältnissraässig  länger  und  schlanker  als  bei  jenem. 

Die  Geschlechtsorgane  sind  wie  bei  den  verwandten  Formen  ge- 
bildet; die  länglich  ovale  Samenblase  hegt  im  ersten  Abdominalsegmente 
und  ist  von  der  gewöhnlichen  Beschaffenheit.  Der  in  dieselbe  mün- 
dende cy  lindrische  Hodenschlauch  ist  in  seinem  ganzen  Verlaufe  von 
ziemlich  gieichble ibendem  Durchmesser,  und  verschmälert  sich  nicht 
wie  sonst  gewöhnlich  gegen  die  Samenblase  hin.  Das  vordere  Ende 
desselben  befindet  sich  in  der  Mitte  des  zweiten  Thoraxsegmentes. 

4.  Gen.  Noiopterophorus  Costa. 

Obwohl  über  diese  eigentümliche  Gattung,  seitdem  dieselbe  von 
Costa  entdeckt  und  abgebildet  wurde , neuere  Mittheilungen  von 
Leo ck. art  und  Hesse  gemacht  w orden  sind,  so  sind  dieselben  doch  nicht 
hinreichend  genau,  als  dass  man  die  Organisation  derselben  für  hin- 
reichend aufgeklärt  ansehen  könnte.  ThoreliD),  welcher  dieselbe  mit 
Recht  für  am  nächsten  verwandt  mit  seiner  Gattung  Doropygus  hält, 
meint  doch,  dass  sich  Notopterophorus  durch  den  Bau  der  Mund  theile 
nicht  unbedeutend  von  den  übriger*.  Notodelphyiden  entferne.  Dass  diese 
Annahme  indessen  keinesweges  richtig,  sondern  lediglich  durch  die 
nicht  hinreichend  genauen  Angaben  Leuckart’s  hervorgerufen  ist,  haben 
mir  genauere  Beobachtungen  über  die  betreffenden  Theile  ergeben. 

i)  a.  a.  0.  p.  6, 
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Costa  erwäunt  (Fauna  del  ftcgno  di  Napoli  Entomoslrarn  Tab,  IL) 
zwei  Formen  , weiche  als  N.  dongatiis  und  und  N.  elatus  bezeichnet 
werden,  v n denen  indessen  in  Fig.  i der  betreffenden  Tafel  nur  die 
eine  abgebildet,  eine  Beschreibung  aber  von  keiner  derselben  gegeben 
worden  ist.  Da  ich  nun  zu  Neapel  gleichfalls  ziemlich  häutig  zwei 
Formen  dieser  Gattung  in  der  PhaJiusia  mamillata  md  einigen  anderen 
Ascidii  n,  namentlich  ITiallusien,  antraf,  von  welchen  die  eine  mit  jener 
Abbildung  übereinstimmte,  so  glaube  ich  als  sicher  annehmen  zu 
dürfen,  dass  ich  die  beiden  Arten  jenes  Autors  ebenfalls  vor  mir  gehabt 
habe.  Freilich  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden,  zu  welchem 
Artnamen  die  betreffende  Abbildung  zu  ziehen  ist  und  beruht  es  nur 
auf  einer  Yermuthung,  wenn  ich  für  die  dort  abgebildete  Form  mit  den 
fadenförmig  verlängerten  Rückenanhängen  den  Namen  IS.  elatus,  für 
die  andere  dagegen  N.  elongatus  in  Anspruch  nehme. 

Leuckart1)  . welcher  nur  die  letztere  Form  ebenfalls  in  Fhqllusia 
mamiüata  zu  Nizza  beobachtete,  legte  derselben  den  Artnamen  N. 
Verarm  bei.  wiewohl  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  er  ebenfalls 
eine  der  von  Costa  beobachteten  Formen  vor  sieh  hatte,  da  dieselbe 
gänzlich  mit  der  von  mir  beobachteten  zweiten  Form  übereinslimmf. 

Endlich  wurde  von  Hesse2)  noch  eine  dritte  Form  unserer  Gattung 
unter  dem  Namen  N.  papilio  von  der  französischen  Küste  beschrieben, 
welche,  wie  mir  scheint,  für  eine  selbständige  Art  anzusehen  ist,  wenn 
man  die  eigenthumliche  Bildung  der  vorderen  Antennen  und  den  ab- 
sonderlichen Habitus  in  Anschlag  bringt,  wiewohl  sie  mit  Costa’s  N. 
elatus  in  der  Form  der  Rückenanhänge  grosse  \ehnlichkeit  zeigt. 

Eine  genauere  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  von  Indi- 
viduen von  N.  elongatus  und  elatus  bat  mir  das  Ergebnis  geliefert, 
dass  dieselben  nicht  mit  Recht  als  wirklich  verschiedene  Arten  aufrecht 
erhalten  w erden  können  , sondern  dass  die  Form  des  N.  elatus  nur  als 
eine  Varietät  mit  entwickelteren  Rückenanhängen  an  zu  sehen  ist,  in- 
dem in  allen  übrigen  Puncten  zwischen  beiden  Formen  eine  völlige 
Uebereipstimmung  herrscht,  und  namentlich  auch  im  Baue  der  An- 
tennen , Mundtheile  und  Füsse  sich  keinerlei  Differenzen  vorfinden . 

Dass  nun  die  Form  derartiger  Anhangsgebilde,  wie  der  .flügel- 
fönnigen  Rücken:  ufiänge  von  Nolopterophorus  häufig  eine  sehr  variable 
ist,  ist  bekannt  und  man  kann  sich  bei  der  Vergleich ung  einer  grösseren 
Anzahl  von  Individuen  leicht  davon  überzeugen , dass  in  der  Länge 
und'  Form  dieser  Theile  mannichfache  Verschiedenheiten  sich  vor- 
finden. 

<4)  WsEGMANwäs  Archiv  4 859.,  p 24b 

SC  Annales  des  Sciences.  I.  S6rie,  Vol.  I.  p.  338. 
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N.  e longa  ins  mihi. 

N.  elongatus  und  elatus  Costa. 

N.  Veranyi  Leuckart. 

Das  erwachsene  Weibchen  (Fig.  6 A)  hat  eine  Länge  von  5 — 6 Mm. 
Der  Körper  ist  von  langgestreckt  eylindrischer  Form  und  abgesehen 
von  Jen  Dorsalanhängen , ähnlich  wie  hei  der  Gattung  Dtropygos  ge- 
stadel.  Der  vordere  Abschnitt,  welcher  aus  dem  Kopfe  und  den  Seg- 
menten des  Thorax  besteht,  erscheint  breiter,  und  ziemlich  scharf  von 
dein  viel  schlankeren  cylindrischen  Abdomen  abgesetzt.  Der  Cephalo- 
thorax,  welcher  das  mit  dem  Kopf  verschmolzene  vorderste  Thorax- 
segment  enthält,  ist  von  ziemlich  rechteckiger  Gestalt.  Er  ist  ebenso 
lang  als  breit,  und  übertrifft  das  zweite  Thoraxsegment,  in  der  Mitte 
gemessen,  an  Länge  etwas.  Der  Rücken  ran  d geht  nach  vorn  zu  an  der 
Stelle,  an  welcher  der  vorderste  Dorsalanhang  sich  inserirt,  unter 
ziemlich  rechtem  Winkel  in  Jen  senkrecht  nach  abwärts  verlaufenden 
Stirnrand  über,  an  dessen  Spitze  das  Rostrum  und  die  Insertion  der 
vorderen  Antennen  befindlich  ist,  so  dass  die  Spitze  des  Kopfes  anstatt 
nach  vorn,  ganz  nach  abwärts  gerichtet  ist.  Der  die  Antennen  und 
Mundtheile  tragende  Theil  bildet  hier  an  der  Unterseite  des  Gaphalo- 
tborax  einen  etwas  hervorragenden  dreieckigen  Theil,  an  dessen  Spitze 
die  Insertionsstelle  der  vorderen  Antennen  gelegen  ist.  Dieser  ver- 
sprengende Theil  des  Kopfes  scheint  durch  eine  ziemlich  horizontal  von 
der  Mitte  des  Stirnrandes  nach  hinten  verlaufende  seichte  Furche  ab- 
gegrenzt, in  welcher  man  vielleicht  eine  Andeutung  der  Grenzlinie 
zwischen  dem  eigentlichen  Kopf  und  dem  ersten  Thoraxsegment  er- 
kennen kann,  obwohl  dieselbe  nach  hinten  zu  undeutlich  wird,  und 
das  dicht,  hinter  den  Mundtheüen  befindliche  Fusspaai  nicht  mit  ab- 
grenzt.  Jedenfalls  ist  eine  so  deutliche  Abgrenzung  des  vordersten 
Thorax  Segmentes,  wie  sie  Leugkart  angiebt , nicht  vorhanden. 

Die  vorde r e n A nlenne n (Fig.  6 Ax)  sind  verhälinissmässig 
kurz , sie  sind  mehr  als  halb  so  kurz  als  die  Länge  des  Cephalothorax 
beträgt.  Sie  bestehen  aus  zwei  grösseren  breiten  Basalgliedern  und 
einer  viel  dünneren , cylindrischen,  fünfgliedrigen  Endgeissel , welche 
beträchtlich  kürzer  ist , als  die  beiden  Basalglieder.  Das  erste  Glied  ist 
von  länglich  rechteckiger  Form , ziemlich  um  die  Hälfte  länger  als  breit 
und  ohne  Borsten.  Das  zweite  Glied  ist  etwas  kürzer,  aber  etwas 
breiter  als  das  vorige , indem  es  von  der  Basis  nach  vorn  zu  etwas 
an  Breite  zunimmt.  Der  obere  Band  desselben  erscheint  convex 
abgerundet,  und  gebt  bogenförmig  in  den  vorderen  Rand  über.  So- 
wohl  der  obere  und  vordere  Band , als  die  Fläche  des  Gliedes  sind 
mit  zahlreichen  sehr  kurzen  Borsten  besetzt.  Die  fünf  folgenden 
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Glieder  sind  sehr  viel  schmaler  und  verjüngen  sich  gegen  die  Spitze 
hin  gh -ich miissig.  Sie  erscheinen  mit  Ausnahme  der  beiden  etwas  ver- 
längerten Endglieder  kurz  , und  ebenso  breit  als  lang , und  tragen  an 
dem  äusseren  Rande  je  zwei  ziemlich  kurze,  einfache  Borsten,  von 
denen  eine,  am  Ende  des  drittletzten  Gliedes  stehende,  etwas  ver- 
längert ist.  Das  Endglied  trägt  auf  der  Spitze  vier  bis  fünf  gleichfalls 
sehr  kurze  Borsten,  von  welchen  die  längsten  kaum  das  Endglied  selbst 
an  Länge  Ubertreffen. 

Das  zweite  \ntennenpaar  (Fig.  6zf?J  ist  wie  gewöhnlich  drei- 
gliedrig und  kommt  an  Länge  den  vorderen  Antennen  gleich.  Es  ist 
von  schlanker,  cy  lindrischer  Form  und  besteh!  aus  gleich  breiten, 
cylindrischen  Gliedern.  Das  Grundglied  ist  kurz,  das  mittlere  Glied 
sehr  verlängert,  über  doppelt  so  lang  als  das  vorige  und  ohne  Borsten. 
Das  Endglied  ist  halb  so  iang  als  las  zweite  und  gegen  die  Spitze  nicht 
merklich  verjüngt;  es  trägt  auf  der  Spitze  eine  schwach  gekrümmte 
Kralle,  die  halb  so  lang  ist  als  das  Endglied  selbst  und  daneben  eine 
kürzere,  dornartige  Borste. 

Die  Mandi bei  n (Fig.  6 M)  sind  von  der  gewöhnlichen  Form  und 
wie  bei  den  verwandten  Gattungen  mit  einem  zweiästigen  Palpus  ver  - 
sehen. Der  beilibrrnige  Endtheil  des  Kiefers  zeigt  an  dem  zugeschärften 
Endrande  die  gewöhnlich  vorhandenen  vierspitzigen  Zähne  und  darüber 
einen  feingezähnten,  scharfen  Rand.  An  der  vorderen  Ecke  desselben 
befindet  sich  auch  hier  ein  vereinzelter,  sehr  langer,  spitziger  Zahn, 
der  vom  Vorderrande  ausgeht. 

Von  den  beiden  Aester  des  Mandibularpalpus  lässt  der  innere 
deutlich  zwei  Glieder  erkennen , von  welchen  das  Grundglied  breiter 
als  das  Endglied  ist.  Das  Endglied  ist  auf  der  Spitze  mit  fünf  ungleich 
langen  Fiederborsten  versehen,  von  welchen  die  äusserste  die  längste 
ist.  Davor  stehen  am  inneren  Bande  noch  drei  ganz  kurze  Borsten. 
Das  Grundglied  trägt  am  inneren  Rande  drei  Borsten.,  welche  kürzer 
sind  als  die  des  Endgliedes. 

Der  äussere  Ast  ist  kürzer  als  der  innere  und  ohne  Gliederung; 
er  trägt  auf  der  abgerundeten  Spitze  fünf  sehr  lange  Fiederborsten, 
von  welchen  die  beiden  äusseren  die  inneren  an  Länge  beträchtlich 
übertreffen.  Der  Basaltheil  des  Palpus  ist  an  der  Stelle  wo  die  beiden 
Aeste  von  demselben  entspringen,  mit  einem  kleinen,  rundlichen  Höcker 
versehen,  der  mit  sehr  kurzen  Borsten  besetzt  ist,  und  trägt  am  inneren 
Rande  noch  eine  kurze  Borste. 

Das  vorderste  Maxil  len  paar  (Fig.  6 .¥/)  zeigt  einen  ziemlich 
verlängerten  vierseitigen  Basilartheil , dessen  vorderer  Rand  mit  feinen 
Härchen  besetzt  erscheint.  Der  innere  Ast  ist  von  der  gewöhnlichen 
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conischen  Form  and  am  inneren  Rande  mit  sieben  bis  acht,  steifen,, 
zuge  spitzten  Borsten  von  mittlerer  Länge  besetzt.  Der  innere  Ast  er- 
scheint durch  tiefe  Einschnitte  in  drei  ziemlich  gleich  grosse  Lappen 
getheiU.  Der  unterste  dieser  Lappen  trägt  an  dem  abge  endeten  Rande 
vier  sehr  kurze  Fiederborsten,  die,  mit  breiter  Basis  entspringend,  sich 
schnell  gegen  das  Ende  zuspitzen. 

Der  mittlere,  gleichfalls  abgerundete  Lappen  trägt  nach  unten  zu 
ebenfalls  sehr  kurze  und  darüber  drei  sehr  viel  längere  Fiederborsten. 
Der  äussere  Lappen  ist  von  vierseitiger  Form  und  am  Rande  mit  vier 
sehr  langen,  unter  sich  gleichen  stärkeren  Fiederborsten  besetzt. 
Darunter  steht  am  hinteren  Rande  des  äusseren  Astes  noch  eine  ver- 
einzelte, ebenfalls  sehr  lange  Fiederborste,  welche  mit  denjenigen  des 
äusseren  Lappens  gleicher  Länge  ist. 

Das  zweite  Maxillenpaar  (Fig.  61b)  ist  wie  gewöhnlich  fünf- 
gliedrig und  im  Ganzen  ganz  wie  bei  den  verwandten  Gattungen.  Des 
grosse  Basalgiied  ist  beträchtlich  länger  und  sehr  viel  breiter  als  die 
folgenden,  und  von  der  breiten  Rash  gegen  das  Ende  beträchtlich  ver- 
jüngt. Es  trägt  am  inneren  Bande  acht  paarweise-  auf  besonderen 
höckerartigen  Vorsprüngen  neben  einander  inserirte,  ziemlich  lange 
und  dünne  Fiederborsten.  Das  zweite  Glied  ist  von  vierseitiger  Form, 
ebenso  breit  als  lang,  und  trägt  an  der  Spitze  des  innenrandes  eine 
lange,  un gefiederte,  leicht  gekrümmte  und  gegen  das  Ende  zugespitzte 
Stachelborste , welche  sehr  viel  dicker  ist  als  die  übrigen  Borsten ; da- 
hinter befindet  sich  noch  ein  Paar  Fiederborsten,  von  welchen  die  eine 
von  der  Länge  der  übrigen , die  andere  sehr  kurz  ist.  Die  folgenden 
beiden  Glieder  sind  kurz  viereckig  and  tragen  je  eine  Fiederborste  am 
Ende  des  Innenrandes ; das  sehr  kurze  rundliche  Endglied  ist  auf  der 

* 's 

Spitze  mit  drei  kurzen  Endborsten  versehen. 

Das  dritte  Maxi  lienpaar  (Fig.  6 M%)  ist  länglich  cy  lind  risch, 
gegen  das  Ende  etwas  verjüngt  lind  etwas  kürzer  als  das  vorige.  Es 
besteht  deutlich  aus  drei  Gliedern , von  denen  das  Basalglied  be- 
trächtlich breiter  und  so  lang  als  die  beiden  Endglieder  zusammen  ist. 
Es  ist  am  inneren  Bande  'mit  zwei  Gruppen  von  je  vier  dicht  neben 
einander  stehenden  Fiederborsten  besetzt,  die  nicht  länger  sind  als 
das  Basalglied  selbst.  Das  zweite  Glied  ist  kurz,  nicht  länger  als  breit, 
und  trögt  in  der  Mitte  des  inneren  Bandes  nur  eine  einzelne  Fieder- 
borste, welche  wenig  länger  als  die  des  Basalgliedes  ist.  Das  Endglied 
ist  etwas. länger  als  das  vorige  und  auf  der  Spitze  mit  einer  kurzen, 
am  mneren  Rande  mit  drei  etwas  längeren  Fiederborsten  versehen. 

Von  den  auf  den  Cephalothorax  folgenden  Segmenten  erscheinen 
das  zweite  und  dritte.  Thoraxsegment  etwas  breiter  und  höher  als 
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ersterer . nnil  beträchtlich  breiter  als  lang.  Sie  sind  unter  sich  an 
• nige  ziemlich  gleich,  wahrend  sie  dem  Cephalofchorax  an  Lange  etwas 
ncchsichen.  Das  vierte  und  fünfte  Thoraxsegment  sind  nur  an  der 
Ventralseite  getrennt,  dagegen  an  der  Dorsalseite  zu  einem  gemein- 
samen Matrikaltheil  mit  einander  verschmolzen.  Der  Dorsal th eil  dieser 
beiden  Segmente  erhebt  sich  durch  die  Entwickelung  des  Matrikai- 
theilt'S  süirker  als  der  vordere  Theil  des  Rückens,  so  dass  die  Hohe  des 
Körpers  hi  r am  beträchtlichsten  ist,  und  zwar  nimmt  diese  Erhebung 
von  vorn  nach  hinten , wo  sich  derselbe  in  eine  abgerundete  Spitze 
verlängert , etwas  zu.  Es  erscheint  dann  ferner  noch  die  Bildung 
dieser  beider  hinteren  Segmente,  von  den  vorderen  dadurch  ab- 
weichend gestaltet,  dass  der  Dorsältheil  nicht  wie  dort  gewölbt  er- 
scheint, sondern  vielmehr  eine  vom  Rücken  her  abgeüaehte  , in  der 
Mibe  eoncav  ausgehöhlte  Flüche  darstellt,  deren  Ränder  ziemlich  zu- 
geschän  und  aufgeworfen  erscheinen  und  mit  den  gewölbten  Seiten- 
flikhen  des  Mal-ri  kaltbei  los  in  einer  ziemlich  scharfen  Kante  zusammen - 
stossen.  Dieser  aufgeworfen'  Rand  bildet  bei  den  Individuen  der  als 
N.  ela  ins  bezeichn  uen  Varietät,  indem  er  sich  blattförmig  nach  hinten 
verlängert,  den  hintersten  Dorsalanhang,  welcher  bei  den  Individuen 
der  gewöhr  Hohen  Form  nur  schwach  angedeutet  erscheint. 

Die  Länge  der  verbundenen  beiden  hinteren  Thoraxsegmente  ist 
an  der  Dorsalseite  ziemlich  so  gross  als  die  des  zweiten  und  dritten 
zusammengenommen,  an  der  Ventralseite  jedoch  ist  sie  beträchtlich 
geringer. 

Die  Form  des  innerhalb  beider  Segmente  enthaltenen  Brutraumes 
selbst  nimmt  an  der  eigentümlichen  Abflachung  des  Dorsaitheiies 
keinen  Antheil,  sondern  erscheint  vielmehr  länglich  oval  und  regel- 
mässig abgerundet.  Er  erstreckt  sich  durch  die  ganze  Länge  der  bei- 
den Segmente  und  erscheint  mit  sehr  zahlreichen , runden  Eiern 
gänzlich  erfüllt , welche  meist  eine  rotbraune , selten  eine  lebhaft 
grüne  Färbung  besitzen.  Jederseits  münden  in  denselben  zwei  (?) 
langgestreckte,  cylindrische  Ovarien  ein,  welche  nach  vorn  zu  an  den 
Seiten  des  Körpers  sich  bis  beinahe  an  die  Grenze  zwischen  Gepbalo- 
thorax  und  dem  zweiten  Thoraxsegmente  erstrecken.,  woselbst  sie 
sch] ingenförmig  in  einander  übergehen.  Der  mehr  nach  der  Dorssiseite 
zu  gelegene  Ovariaischlauch  scheint  an  der  vorderen  Grenze  4 es  Blut- 
raumes,  dicht  hinter  der  Grenze  des  drillen  und  vierten  Thorax- 
segmentes in  denselben  einzumünden , während  der  mehr  nach  der 
Venferaliseite  zu  gelegene  sich  viel  weiter  nach  hinten  erstreckt  und  an 
der  Grenze  zwischen  dem  fünften  Thoraxsegment  und  Abdomen  an 
der  Ventralseite  des  Brutraumes  mündet.  Die  Färbung  der  Ovarien  ist 
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immer  eine  dankeigrünliebe.  Die  äussere  Gemtalöffnung  befindet  sieh 
auf  ein  :•  deutlich  hervorragenden  kleinen  Papille  an  dem  hinteren 
Rande  des  Matrikaltheiles  dicht  oberhalb  der  Verbindungsstelle  des 
Abdomen  mit  dem  letzten  Thoraxsegmente. 

Von  den  vier  vorderen  Pusspaaren  des  Thorax  ist  das  vor- 
derste (Fig.  6 Pt)  nur  wenig  kürzer  als  die  folgenden,  aber  von  etwas 
abweichendem  Baue.  Der  Basilariheil  trägt  a n innern  Bande  eine 
Fiederborste,  und  darunter  an  der  Ecke  eine  schräge  nach  aussen  ge- 
richtete kürzere  Stachelborste,  Die  beiden  Aeste  erscheinen  von 
gleicher  Länge;  der  innere  besteht  aus  drei  kurzen  cv  lind  rischen  Glie- 
dern von  ziemlich  gleicher  Läuse . die  ebenso  breit  als  lang  sind.  Das 
Endglied  trägt  auf  der  Spitze  zwei  sehr  lange  Fiederborsten  die  etwas 
über  doppelt  so  lang  sind,  als  der  innere  Ast  selbst,  darüber  am 
inneren  B inde  zwei  eben  so  lang®,  und  etwas  nach  aussen  von  der 
Spitze  eine  um  die  Haide  kürzere  Fiederborste.  Das  zweite  Glied1  trägt 
am  innenrande  zwei,  las  erste  Glied  nur  eine  Fiederborste,  welche 
etwas  kürzer  sind  als  die  des  Endgliedes.  Der  äussere  Ast  besitzt  ein 
ziemlich  langes  Grundglied , das  länger  ist  als  die  folgenden  und  an 
der  Spitze  des  äusseren  Bandes  eine  kurze,  starke  dornartige  Stäche  l- 
b rste,  welche  so  lang  ist  als  die  Breite  des  Gliedes , sowie  an  der 
Spitze  des  inneren  Randes  eine  etwa  doppelt  so  lange  Fiederborste. 
Das  zweite  Glied  ist  sehr  kurz,  viel  breiter  als  lang  und  auf  gleiche 
Weise  aussen  mit  einem  Stachel,  innen  mit  einer  Fiederborste  ver- 
sehen. Das  Endglied  ist  beträchtlich  länger  als  das  vorige  und  trägt 
am  äusseren  Rande  zwei  Stacheln  von  der  Länge  der  vorangehenden 
und  auf  klar  Spitze  zwei  längere,  starke  Stachel  borsten , von  denen  die 
längere  so  lang  als  das  Endglied  selbst  und  etwas  gekrümmt  ist.  Am 
.inneren  Rande  stehen  vier  Fiederborsten , welche  von  der  Spitze  gegen 
die  Basis  an  Länge  etwas  zunehmen,  aber  wenig  länger  als  das  End- 
glied sind. 

Das  zweite  und  dritte  Fusspaar  (Fig.  6 P2)  sind  unter  sich  von 
gleichem  Baue,  aber  von  dem  vierten  etwas  abweichend.  Der  Basaltheil 
derselben  ist  am  inneren  Rande  ohne  Borsten , ans  äusseren  Rande  nur 
mit  einer  sehr  kleinen , schwachen  Borste  versehen.  Die  beiden  Aeste 
sind  ungleich  lang',  indem  der  äussere  um  die  Hälfte  des  Endgliedes 
den  inneren  Ast  überragt.  Die  drei  Glieder  des  inneren  Astes  sind 
ungleich  lang,  indem  das  zweite  Glied  kürzer,  das  Endglied  beträchtlich 
länger  erscheint  als  die  anderen.  Die  Borsten  sind  an  dem  inneren 
Aste  in  gleicher  Weise  angeordnet  als  am  ersten  Fiisspaare.  Der  äussere 
Ast  besitzt  gleichfalls  ein  stark  verlängertes  Grundglied  von  der  Länge 
der  beiden  ersten  Glieder  des  inneren  Astes,  der  äussere  Rand 
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desselben  trägt  am  J ude  einen  Stachel  und  erscheint  darüber  in  seiner 
ganzen  Länge  mit  feinen  dornartigen  Stacheln  besetzt,  in  der  Mitte  des 
inneren  Randes  befindet  sieh  eine  Fiederborste,  die  wenig  länger  ist 
als  das  Glied  selbst.  Das  zweite  Glied  ist  am  kürzesten  und  von 
gleicher  Länge  ur.d  Breite,  es  trägt  nur  am  Aussenrande  einen  Stachel. 
Das  Endglied  ist  etwas  schlanker  als  die  vorangehenden  und  sehr  ver- 
längert , von  der  Länge  des  Grundgliedes ; es  trägt  am  Aussenrande 
drei  Stacheln  von  gewöhnlicher,  sowie  auf  der  Spitze  einen  solchen 
von  sein  bedeutender  Länge,  welche  die  des  Grundgliedes  noch  etwas 
übertrifft,  und  der  leicht  gekrümmt  erscheint. 

Das  vierte  Fusspaar  Fig.  6 Pt)  unterscheidet  sich  von  den  beiden 
mittleren  nur  in  einigen  Puncten.  Der  äussere  Ast  erscheint  hier  noch 
weit  beträchtlicher  verlängert  als  dort  und  ist  ziemlich  doppelt  so  lang 
als  der  innere  Das  erste  Glied  desselben  ist  gleichfalls  stärker  ver- 
längert, beinahe  von  der  Länge  des  ganzen  inneren  Astes  und  ohne 
den  feinen  üornenbesaU  des  Aussenrandes , sowie  ohne  Fiederborste 
am  inneren  Rande.  Das  Endglied  ist  dagegen  nicht  so  stark  verlängert 
und  beträchtlich  kürzer  als  das  erste  Glied,  sowie  auch  die  auf  der 
Spitze  desselben  befindliche  längere  Stachelborste  hier  viel  kürzer  er- 
scheint als  an  den  mittleren  Fusspaaren. 

Das  am  fünften  Thoraxsegmente  befindliche  letzte  Fusspaar 
(Fig.  ö PL  ist  wie  durchgehend s sehr  verkümmert,  lässt  aber  doch 
noch  der.  Typus  nnes  zweiästigen  Schwimmfusses  erkennen.  Fis  be- 
steht aus  einem  kurzen,  rechteckigen  Basalstücke,  an  welchem  zwei 
Äeste  von  ungleicher  Länge  befindlich  sind.  Der  äussere  Ast  ist  sehr 
kurz  una  von  conisch  zugespitzter  Form,  er  trägt  auf  der  Spitze  eine 
kurze  Borste.  Der  innere  Ast  ist  dagegen  ziemlich  entwickelt  , cylin- 
d risch,  langgestreckt  und  besteht  aus  zwei  gleich  langen,  cyl  indrisch  er 
Gliedern , deren  jedes  etwa  die  Länge  des  Basalstückes  erreicht.  Auf 
der  Spitze  des  zweiten  Gliedes  steht  ebenfalls  eine  kurze,  einfache 
Borste , die  kaum  länger  ist  als  dieses  selbst. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  am  Thorax  die  eigen- 
thümlichen  Büge! förmigen  Rüekenanhänge , welche  der  Gütung  ihren 
eieenthümlichen  Habitus  verleihen.  v ie  Lkuckart  richtig  über  die- 
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selben  bemerkt  hat,  sind  sie  als  blattförmige , verlängerte  Hautfallen 
des  Rückens  an  Zusehen.  Es  finden  sich  derselben  entweder  nur  lei. 
oder  wie  bei  der  Varietät  elatus  vier  solcher  Anhänge  vor  indem  bei 
der  gewöhnlichen  Form  die  verschmolzenen  beiden  hinteren  Segmente 
nur  eine  schwache  Andeutung  davon  in  den  blaUartig  aufgeworfenen 
Bändern  des  Matrikaitheiles  besitzen.  Die  Beschreibung,  welche 
Leuckart  von  diesen  Theilen  riebt,  ist  indessen  nicht  in  allen  Puncteu 
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zutreffend  weshalb  ich  noch  einiges  darüber  hinzufügen  will.  Nach 
der  .Angabe  jenes  Autors  bilden  nämlich  nur  die  Anhänge  des 
Cephaiothorax  und  der  hinteren  Segmente  ein  einfaches  Blatt,  während 
die  beiden  mittleren  Segmente  zwiefache,  getrennte  Fortsätze  tragen. 
Dieses  ist  indessen  nicht  richtig , es  verhalten  sich  vielmehr  in  diesem 
Puncte  säm rötliche  Anhänge  auf  gleiche  Weise.  "Die  Form  der  Anhänge 
ist  wenn  wir  zunächst  die  gewöhnliche  Form  berücksichtigen, 
folgende : 

Der  vorderste  Anhang  bildet  ein  senkrecht  stehendes,  gekrümmtes 
Blatt  weiches  sich  am  besten  mit  einem  a tilge  richteten  Mützenschirme 
vergleichen  lässt.  Dasselbe  ist  am  Cephaiothorax  gerade  an  der  Stelle 
inserirt.  wo  der  Rückenrand  desselben  in  den  Stirnrand  imbiegt,  und 
bildet  die  Insertionslinie  hier  einen  nach  vorn  convexen  Bogen,  der 
jederseits  nicht  ganz  bis  zur  Mitte  des  Cephaiothorax  hin  reicht.  Der 
frei  - Rand  erhebt  sich  in  der  Mitte,  wo  der  Anhang  die  grösste  Höhe 
besitzt,  in  eine  mehr  oder  weniger  hervorragende  Spitze,  welche  bei 
den  Individuen  der  Varietät  elatus  mehr  ausgezogen  und  gewöhnlich 
in  einen  längeren,  fadenförmigen  Anhang  verlängert  erscheint.  Von 
dieser  mittleren  Spitze  verläuft  derselbe  ziemlich  parallel  mit  der 
Insertionslinie  jederseits  bis  zu  einer  seitlichen  Ecke,  die  ebenfalls 
mehr  oder  weniger  ausgezogen  und  bei  N elatus  mit  einer  faden- 
förmigen Verlängerung  versehen  sein  kann. 

Die  Dorsalanhänge  des  zweiten  und  dritten  Thoraxsegmentes  sind 
gen  in  derselben  Weise  an  dem  Rücken  der  betreffenden  Segmente 
inserirt,  als  der  vorderste  Die  Insertionslinie  bildet  hier  einen  nach 
vorn  convexen  Bogen , welcher  einen  mittleren,  nach  vorn  sich  ver- 
schmälernden,  nach  hinten  geöffneten  und. breiter  werdenden  Raum  ries 
Rückens  nach  vorn  und  an  den  Seiten  abschliesst.  Die  Insertionslinie 
ist  Indessen  hier  beträchtlich  länger  als  beim  vordersten  Anhänge,  in- 
dem sie  ziemlich  die  ganze  Rückenlänge  der  betreffenden  Segmente 
beiderseits  einnimmt.  Die  auf  dieser  Basis  sich  erhebenden  Anhänge 
weichen  namentlich  durch  die  beträchtlich  stärker  entwickelten  Seiten- 
theile , welche  namentlich  am  dritten  Segmente  sich  beträchtlich  über 
die  hintere  Grenze  des  betreffenden  Segmentes  in  ein  Paar  länglich 
rechteckige,  flügelartige  Verlängerungen  sich  fortsetzen,  ab.  Am  zweiten 
Segmente  pflegen  diese  Seitenflügel  sich  bei  der  gewöhnlichen  Form 
nicht  über  die  Grenze  des  Segmentes  zu  verlängern , was  aber  bei  der 
Varietät  elatus  auch  hier  in  höherem  oder  geringerem  Grade  eintrilt. 
Das  hintere  Ende  dieser  Seitenflügel  ist  quer  .abgeschnitten  und 
bildet  der  Iilnterrand  mit  dem  oberen  und  unteren  einen  ziemlich 
rechten  Winkel,  dessen  Ecken  mehr  oder  weniger  vorspringen , oder 
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hoi  der  Varietät  elatus  auch  sehr  verschieden  lange , fadenförmige  Ver- 
längerungen bilden  können.  Nach  vorn  zu  gehen  beide  Seitenflügel 
entsprechend  dem  Verlaufe  der  Insertionslinie  in  einem  abgerundeten 
Bogen  in  einander  über . ohne  hier  wie  an  dem  vordersten  Anhänge 
eine  mittlere,  vorspringende  Spitze  zu  bilden.  Was  nun  die  Höhe 
dieser  beiden  Dorsalanhänge  betrifft,  so  ist  dieselbe  ebenso  wie  die 
Länge  der  Seitenflügel  bei  verschiedenen  Individuen  wenig  constant, 
es  erreichen  dieselben  im  Allgemeinen  bei  denjenigen  der  Varietät 
ela  ins  einen  viel  beträchtlicheren  Umfang  als  bei  der  gewöhnlichen 
tonn,  ihne  dass  sieh  jedoch  in  dieser  Hinsicht  zahlreiche  Mittelformen 
vermissen  lassen. 

Ein  vierter  hinterer  Dorsalanhang  findet  sich  deutlich  ausgebildet 
nur  bei  der  Varietät  elatus  vor,  wo  sich  die  aufgeworfenen  oberen 
Seitenräi  der  des  Matrikaifcheiles  nach  hinten  zu  in  einen  mehr  oder 
weniger  langen,  vierseitigen,  Wattartigen  Fortsatz  verlängern,  der  unter 
Umständen  die  Länge  des  Abdomens  erreichen  kann.  Der  hintere  freie 
Rand  dieses  Fonsalzes  ist  ebenfalls  rechtwinklig  za  den  Seitenrändern 
und  trägt  an  beiden  äusseren  Ecken,  so  wie  in  der  Mitte  entweder 
nur  kürzere  zahnartige  Vorsprünge,  oder  auch  fadenförmige  Ver- 
längerungen. 

Vv  as  das  Vorkommen  der  beiden  soeben  geschilderten  Formen 
betrifft,  so  fand  ich  in  einer  und  derselben  Ascidie  durchgängig  immer 
nur  Individuen  der  einen  oder  der  anderen  Form  an,  welche  indessen 
den  Typus  des  N.  elongatus  oder  elatus  in  ziemlich  verschiedenem 
Grade  ausgeprägt  zeigten. 

Das  Abdomen  ist  sehr  viel  schmächtiger  als  der  vordere  Körper- 
abschnitt und  von  demselben  scharf  abgesetzt , es  hat  etwa  die  Länge 
der  vier  hinteren  Thoraxbegmente.  Die  Segmente  desselben  sind  mit 
Ausnahme  des  letzten  ziemlich  gestreckt  oylindrisch , länger  als  breit, 
und  verdingen  sich  von  der  Basis  nach  dem  hinteren  Ende  in  ziemlich 
aleichmässiger  Weise.  Das  fünfte  Segment  (Fig.  6F)  ist  viel  breiter  als 
lang  und  sowohl  an  der  vorderen  als  hinteren  Seite  mit  einem  tiefen, 
mittleren  Ausschnitte  versehen.  Es  trägt  zwei  eyUndrische  Anhänge, 
die  beträchtlich  länger  sind  als  das  Segment  selbst.  Dieselben  er- 
scheinen von  der  Basis  nach  der  Spitze  verjüngt , und  sind  auf  der 
Spitze  mit  vier  gleich  langen,  gekrümmten  Krallen  versehen , die  kaum 
länger  sind  als  die  Breite  des  Anhanges  an  dei  Spitze.  Drei  derselben 
stehen  am  Rande  selbst,  die  vierte  dagegen  etwas  vom  Rande  auf  die 
Fläche  gerückt,  die  Spitzen  derselben  sina  nach  der  Ventralseite  zu 
gerichtet.  Ausserdem  trägt  der  äussere  Rand  in  der  Mitte  eine  sehr 
kurze  Borste  und  darüber  eine  Reihe  feiner  Härchen  * 
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Das  Mann  ehe-  0 (Fig.  6 B),  welches  bisher  von  der  Gattung  No- 
topieropborus  noch  nicht  beschrieben  worden  ist,  hat  eine  von  dem 
Weibchon  völlig  abweichende  Gestalt,  Es  ist  sehr  viel  kleiner  als 
letzteres,  nur  0,12 — 0,13  Mm.  fang,  und  von  langgestreckter , cyiin- 
driseher  Form.  Von  den  Rückens nhängen  ist  keine  Spur  vorhanden, 
und  erscheint  die  Gestalt  im  Allgemeinen  gänzlich  mit  den  Männchen 
von  Doropvgus  übereinstimmend. 

Der  Kür  per  erscheint  in  der  ganzen  Thoraxgegend  ziemlich  von 
gleicher  Breite  und  Höhe  und  geht  nach’ hinten  ohne  Absetzung  in  das 
ganz  gleichmässig  allmählich  nach  hinten  sich  verjüngende  Ab- 
domen über. 

Der  Cephalo ihorax  lässt  deutlicher  als  beim  Weibchen  eine 
Grenzlinie  zwischen  Kopf  und  dein  vordersten  Thoraxsegmente  er- 
kennen. Er  ist  ganz  abweichend  von  der  weiblichen  Bildung , indem 
die  dort  atiliodende  winklige  Abwärtsbiegung  des  Stirnrandes  hier 
nicht  vorhanden  ist  und  die  Spitze  des  Kopfes  den  vordersten  Tfoeil 
des  Cephaiolhorax  einnimmt.  Derselbe  ist  von  dreiseitiger,  nach  vom 
verjüngter  und  zugespitzter  Form  und  ansehnlich  länger  als  an  der 
Basis  breit,  seine  Länge  kommt  derjenigen  des  zweiten  und  dritten 
ThoraXsegmentes  etwa  gleich.  Die  vorderen  Antennen  haben  nicht  die 
erweiterten  beiden  Grundglieder  des  Weibchens,  sondern  sind  gleich- 
förmig cylindrisch  und  halb  so  lang  als  der  Gephalothorax.  Die 
hinteren  Antennen  und  Mundtheile  zeigen  keine  merklichen  Ab- 
weichungen. Das  zweite  bis  vierte  Thoraxsegment  sind  untereinander 
von  gleicher  Gestaltung  und  beträchtlich  breiter  und  höher  als  lang, 
das  fünfte  Segment  ist  deutlich  vom  vierten  getrennt  und  etwas  kürzer 
und  schmächtiger  als  .die-  vorangehenden. 

Die  vier  vorderen  Fsisspaare  zeigen  wesentliche  Abweichungen 
von  dem? n des  Weibchens.  Das  vorderste  Paar  (Fig.  6Pä1)  lässt 
am  Basaltheile  keine  Borsten  erkennen , die  beiden  Ae, sie  desselben  er- 
scheinen von  ziem üch  gleicher  hänge,  der  innere  Ast  zeigt  nur  auf  der 
Spitze  des  Endgliedes  drei  viel  weniger  entwickelte  Fiederborsten  als 
beim  Weibchen , welche  nur  wenig  länger  sind  als  der  innere  Ast 
selbst.  Der  äussere  Ast  lässt  ebenfalls  nur  die  Stachelborsten  erkennen, 
welche  in  übereinstimmender  Weihe  angeotdiict  sind,  wie  beim  Weib- 
chen . während  Fiederborsten  an  demselben  ganz  fehlen 
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An  den  mittleren  Fusspaaren  (Fig.  6 P#2)  erscheint  der  äussere 
Ast  etwas  länger  als  der  innere , da  > erste  Glied  erscheint  innen  mit 
einer  Fieder  börste,  aussen  mit  einer  Stachel  börste  versehen.  Das  End- 
glied trägt  vier  Stachelborsten  , von  denen  die  auf  der  Spitze  stehende 
länger  ist  als  die  übrigen  und  als  das  Endglied  selbst , sowie  davor  am 
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inneren  Rande  zwei  ganz  kurze  Borsten.  Von  den  Gliedern  des  inneren 
Astes  i; ägt  das  Endglied  am  der  Spitze  drei  zugespitzte,  ungefiederte 
Stachel  borsten , die  wenig  langer  sind  als  das  Endglied  und  darübe 
am  inneren  Rande  zwei  kurze  Fiederborsten  von  derselben  Länge.  Das 
zweite  Glied  trägt  eine  Fiederborste  von  derselben  Form  als  die  des 
Endgliedes,  das  Grundglied  nur  eine  ganz  verkümmerte  einfache 
Borste. 

An  dem  vierten  Fusspaare,  (Fig.  6 /h  4)  ist  der  innere  Äst  ganz  kurz 
und  verkümmert  und  b<  steht  nur  aus  zwei  sehr  kurzen  Gliedern,  von 
denen  das  Endglied  mit  6 — 7 ganz  kurzen  Dornen  besetzt  erscheint 
De.«  . uss  re  Ast  trägt  nur  Stachelborsten  von  derselben  Anordnung  als 
an  den  übr  igen  Fusspaaren  und  ist  ganz  ohne  Fiederborsten. 

Das  fünfte  I usspaar  ist  wie  beim  Weibchen  geformt.  Das  Ab- 
domen besteht  wie  beim  Weibchen  aus  langgestreckten  cylindrischen 
Gliedern  das  fünfte  kurze  Endsegment  ist  wie  beim  Weibchen  gestellt 
und  mit  gleich,  gebildeten  Endanhängen  versehen , doch  erscheinen  die 
vier  Endkrallen  im  Verhältnis  zu  den  Endanhängen  von  beträcht- 
lichere! Grösse. 

Die  Samenblase  und  der  cylindrische  Hodenschlauch  haben  die 
gewöhnliche  Form  und  Lage;  ein  von  dem  schlauchförmigen  Hoden 
getrennter  Hodenkörper  ist  nicht  zu  erkennen, 

5.  Gen,  Goniodelphys.  Gen.  nov. 

Die  noch  nicht  beschriebene  Crustacee , für  weiche  ich  diese 
Gattungsbe .Zeichnung  gewählt  habe , schliessf,  sich  unlee  den  Nofco- 
delphiden  am  nächsten  an  die  Gattung  Doropygus  an.  Der  Körper  ist 
von  eieenihüiülich  dreikantiger  Form , indem  Kopf  und  Thorax  vom 
Rücken  her  völlig  abgeflacht  sind  und  unter  scharfen  Winkeln  in  dia 
ebenfalls  flachen  Seitenflächen  übergehen.  Das  erste  Thoraxsegment 
ist  mit  dem  Kcpfe  zu  einem  Cephalothorax  verschmolzen.  Das  fünfte 
Thoraxsegment  ist  sehr  gross,  und  zu  einem  nach  hinten  gelichteten 
ebenfalls  dreikantigen , pyramidalen  Matrikaltheil  verlängert.  Das  Ab- 
domen ist,  wie  bei  den  verwandten  Gattungen,  von  cylindrischer  Form, 
fünfgliedrig  und  mit  zwei  kurzen  Anhängen  versehen  die  zwei  ge- 
krümmte Klauen  tragen. 

Die  vorderen  Antennen  sind  achtgliedrig , die  hinteren  von  der 
gewöhnlichen  Bildung  und- mit  gekrümmter  Endklaue  versehen. 

Die  Mundtheiie  sind  im  Allgemeinen  von  gleicher  Anlage  und  Bil- 
dung wie  bei  Doropygus.  Die  Mandibein  sind  von  gewöhnlicher  Form 
und  am  inneren  Rande  mit  fünf  grösseren,  spitzen  Zähnen  und  darüber 
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mit  einem  scharfen,  fein  gekerbten  Theiie,  sie  tragen  den  zweiästigen 
Palpus,  dessen  Aeste  wie  sonst  mit  langen  Fiederborsten  besetzt  sind. 

Die  vorderen  M a x i 1 1 e n sind  etwas  ab vv eichend  , indem  der 
äussere  Ast  nur  zwei  eigentümlich  abgerundete  Lappen  besitzt,  von 
dem  dritten  Lappen,  der  hier  gewöhnlich  vorhanden  ist,  aber  keine 
Andeutung  sieh  verlandet. 

Das  zweite  Maxillenpaar  ist  ganz  wie  bei  den  verwandten  Gattungen 
gebildet,  das  dritte  Paar  kurz  und  dick  und  lässt  keine  Spur  einer 
Glied e r u ng  erken  n en . 

Die  vier  Fusspaare  der  vorderen  Thoraxsegmente  sind  ganz  ähnlich 
wie  be;  Doropygus  beschaffen,  der  innere  Ast  derselben  ist  nur  mit 
Fiederborsten  der  äussere  Äst  mit  Borsten  und  Dornen  versehen. 

An  dem  fünften  Thoraxsegment  befindet  sich  ein,  wie  gewöhnlich, 
sehr  verkümmertes  Fysspaar,  welches  zwei  sehr  kurze  Aeste  zeigt. 


Göniodelphys  trigonus  n.  sp. 

Das  erwachsene  Weibchen  (Fig,  7 A)  hat  eine  Länge  von  2 Mm 
von  de?  Spitze  des  Kopfes  bis  zum  Ende  des  Mainkaltheiles  gemessen, 
welcher  das  Abdomen  nicht  unbeträchtlich  überragt.  Der  Körper  hat, 
von  dem  cylindrischen  Abdomen  abgesehen,  eine  vollkommen  drei- 
kantige Form.  Die  Rückenfläche  von  Kopf  und  Thorax  ist  völlig  flach 
und  stellt,  von  oben  gesehen,  eine  sehr  langgestreckte,  vorn  und  hinten 
abgerundete,  elliptische  Fläche  dar.  deren  grösste  Breite  an  der  Grenze 
zwischen  dem  vierten  und  fünften  Thoraxsegmente  sich  befindet  , und 
,dio  sich  nach  vorn  und  hinten  ganz  allmählich  verschmälert. 

Die  Länge  der  Rückenfläche  ist  etwas  über  drei  Mal  so  gross  als 
«hre  grösste  Breite.  Die  gleichfalls  ebenen  Seitenflächen,  welche  den 
£opf  und  Thorax  begrenzen,  bilden  mit  der  Rtiekenfiäche  einen  schaden 
Winkel  und  gehen  an  der  Bauchseite  mit  einer  abgerundeten  Fläche  in 
einander  über.  Die  Rückenfläche  erscheint  der  Länge  nach  leicht  ge- 
krümmt, mit  dorsalwärts  gerichteter  Convexität,  indem  sie  von  der 
■Mitte  des-  Thorax,  woselbst  der  Körper  am  höchsten  ist , nach  vorn  und 
hinten  zu  sich  allmählich  nach  abwärts  biegt;  ebenso  zeigen  die  bei- 
den Seiten  kanten  des  Rückens  eine  dem  entsprechende  convexe  Form. 

Die  Färbung  ist  gelblich  durchsichtig , die  Ovarien  und  die  im 
Tatrikuf raume  angehäuften  Eier  sind  von  lebhaft  hellgrüner  Farbe. 

Der  mit  dem  vordersten  Thoraxsegmente  verbundene  Kopf  er- 
jcheint  im  Ganzen  von  pyramidal  dreikantiger  Form  , von  der  Dorsal- 
ste her  länglich  dreieckig  und  vorn  quer  abgerundet.  Seine  Länge  ist 
etwas  geringer  als  die  Breite  am  hinteren  Rande.  Die  Höhe  nimmt  vom 
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hinteren  Rande  nach  vom  zu  schnell  ab,  so  dass  die  Seitenflächen  nach 
vorn  zu  roh  stark  zuspitzen.  Das  quer  rechteckige  rolhe  Auge  er- 
scheint dein  vorderen  Stirnrande  sehr  genähert,  und  steht  von  dem- 
selben um  seinen  eigenen  Durchmesser  ab.  Das  kurze  Bostrum  ist  von 
abgerundeter  Form.  Die  vorderen  Antennen  (Fig.  7 At)  sind  aut 
der  Spitze  des  Kopfes  dicht  unter  dem  Stirnrande  inserirt,  nur  durch 
das  Rost  rum  von  einander  getrennt  Sie  sind  kurz,  kaum  halb  so  lang 
als  der  Kopf  und  von  der  Wurzel  nach  der  Spitze  stark  verjüngt.  Sie 
bestehen  aus  acht  Gliedern,  und  werden  nach  hinten  nd  aufwärts 
gek  rüm  mt  ge  tragen . 

Das  Grundglied  ist  grösser  und  breiter  als  die  folgenden , ebenso 
lu'-'t  als  sang  und  gegen  das  Ende  nicht  merklich  verjüngt,  cs  trägt  am 
unteren  Ende  des  oberen  Randes  zwei  sehr  lange  Fiederborsten  und 
darüber  einige  kurze,  einfache  Borsten.  Das  zweite  Glied  ist  viel  kürzer 
als  lang,  merklich  nach  der  Spitze  verjüngt  und  am  oberen  Rande  mit 
einer  grösseren  Anzahl  einfacher  Borsten  besetzt.  Die  folgenden  Glie- 
der sind  ziemlich  ebenso  lang  als  breit  und  ebenfalls  am  oberen  Rande 
mit  einfachen  Borsten  besetzt.  Das  Endglied  ist  etwas  verlängert  und 
trägt  vif  der  Spitze  zwei  längere  und  darunter  drei  bis  vier  kürzere 
einfache  Borsten. 

Das  zweite  Anten nenpaar  (Fig.  1 A^)  ist  ziemlich  von  der- 
selben Länge  als  das  vordere , und  besteht  aus  drei  ziemlich  gleich 
langen,  cylihdriscb.cn  Gliedern.  Das  Rasalghed  ist  unbedeutend  länger 
als  das  folgende  und  trägt  an  der  Spitze  eine  sehr  lange  und  daneben 
eine  ganz  kurze  Fiederborste.  Das  Endglied  ist  am  Ursprünge  ver- 
schmälert und  gegen  die  Spitze  beträchtlich  verbreitert,  es  trägt  am 
Ende  einen  gekrümmten  Haken,  der  etwas  weniger  als  halb  so  laug  ist 
als  das  Endglied  selbst,  und  daneben  vier  bis  fünf  kurze  Borsten  von 
der  Länge  de?  Hakens. 

Die  Mandibein  (Fig.  7 M)  haben  die  bei  den  verwandten  Gat- 
tungen gewöhnliche  Form.  Der  zugesehärtie  innere  Rand  des  beil- 
förmig gestalteten  EndtheileS  verläuft  gerade , und  stössi  mit  dem 
vorderen  und  hinteren  Rande  in  ziemlich  rechten  Winkeln  zusammen.. 
Die  hintere  Hälfte  dieses  Innenrandes  ist  in  fünf  spitzige  Zähne  aus- 
gezackt , von  denen  der  grösste  die  Hintereekn  bildet.  Die  vordere 
Hälfte  ist  wie  gewöhnlich  gerade  und  fein  gezähnelt.  An  der  vorderen 
Ecke  steht  noch  ein  isölirler.  durch  einen  tiefen  Einschnitt  von  dem 
Innenrande  getrennter,  sehr  langer  und  spitziger  Zahn,  der  vom  Vorder- 
rande ausgeht. 

Die  beiden  Ae  sie  des  Maüdibularpalpüs  lassen  keine  Gliederung 
erkennen.  Der  innere  Ast  ist  cylmdrisch,  an  der  Spitze  abgerundet 
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uaf!  etwa  doppelt  so  lang  als  breit.  Er  tragt  au®  der  Spitze  sieben 
Fiederborsten,  von  denen  die  beiden  mittleren  am  längsten  und  doppelt 
so  lang  als  der  innere  Ast  selbst  sind.  Der  äussere  Ast  ist  breiter,  an 
derSj  iUe  durch  eine  schräg  verlaufende  Endfläche  quer  abgesch  dtten, 
und  trag’,  an  der  letzteren  fünf  lange  Fiederbersten  von  ziemlich  gleicher 
Länge,  welche  die  des  inneren  Astes  beträchtlich  an  Länge  übertreffen. 
Oer  innere  Rand  erscheint  gegen  die  Basis  zu  ausserdem  mit  feinen 
Härchen  besetzt. 

Die  vorderen  Maxi  Men  (Fig.  7 AL)  bestehen  aus  einem  länglich 
viereckigen  Basalgliede,  welches  die  beiden  Endäste  trägt.  Der  innere 
Ast  ist  kurz  uöd  von  stumpf  conischer  Form.  Er  trägt  auf  dem  abge- 
rundeten Endrande  acht  paarweise  angeordnete  kurze  Borsten  mit 
stark  verdicktem  Wurzel-  und  zugespitztem  End! heile,  die  sehr  kurz 
behaart  sind. 

Der  äussere  Ast  ist  in  zwei,  durch  einen  tiefen  Einschnitt  getrennte 
Lappen  von  abgerundeter  Form  geiheilt.  Der  äussere  dieser  Lappen  ist 
kleiner,  von  ziemlich  kreisförmiger  Form  und  trägt  drei  ziemlich  kurze, 
an  der  Wurzel  breite,  und  gegen  das  Ende  stark  zugespitzte  Fiedfer- 
borstca.  Zwischen  dem  äusseren  Lappen  und  dem  Basalgliede  ist  an 
dem  Rande  noch  eine  etwas  längere  Fiederborste  befindlich. 

Der  innere  Lappen  springt  weiter  hervor  und  trägt  einen,  von  dem 
Basaltheile  durch  eine  Einschnürung  gemennten,  gleichfalls  kreisförmig 
»ff;  »rundeten  Spilzentheil,  auf  welchem  vier  etwas  längere  Fieder- 
bommn  stehen  on  analoger  Form.  Hinter  denselben  trägt  der  Innere 
Rand  ebenfalls  noch  drei  ziemlich  eben  so  lange  Fiederborsten. 

Das  zweite  Maxi  Len  paar  (Fig.  7 M2)  ist  ähnlich  wie  bei  Note™ 
üelphys  gebildet  und  besteht  aus  fünf  Gliedern.  Das  Basalglied  ist 
doppelt  so  lang  als  die  vier  Endglieder , länger  als  am  Grunde  breit, 
und  gegen  das  Ende  bis  zur  Hälfte  des  Breitendurchmessers  an  der 
Basis  verjüngt.  Der  innere  Rand  trägt  acht  paarig  auf  höckerartigen. 
Hervorragungen  inserirte  dünne  Fiederborsten,  deren  Länge  derjenigen 
dos  Basalgliedes  und  des  zweiten  Gliedes  zusammen  gleich  kommt. 
Die  drei  folgenden  Glieder  sind  kurz,  breiter  als  lang , das  zweite  trägt 
ein  Paar,  die  beiden  folgenden  je  eine  Fiederborste  von  gleicher  Be™ 
schaffenheit  und  Länge  wie  diejenigen  des  Basalgliedes.  Das  "sehr 
kleine  abgerundete  Endglied  trägt  drei  Fiederborsten , von  denen  die 
beiden  endständigen  um  die  Hälfte  kürzer  sind  als  die  Übrigen. 

Das  dritte  Maxillenpaar  (Fig.  7 $i3)  ist  von  länglich  cylin- 
drischer  Form  und  lässt  keine  Spur  einer  Gliederung  erkennen.  Es  ist 
kürzer  als  das  zweite  Maxillenpaar  und  trägt  auf  der  Spitze  zwei 
längere  Fiederborsten , die  etwa  von  der  Länge  der  Maxille  selbst  sind 
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und  darumer  am  unteren  Rande  zwei  Gruppen  von  je  vier  ganz  kurzen,  I 
einfachen  Borsten. 

Vc  1 den  Segmenten  des  Thorax  ist,  wie  bereits  erwähnt,  das 
vorderste  mit  dem  Kopf  vorwachsen,  ohne  dass  eine  Iren nungsh nie  ,, 
wahrnehmbar  ist.  Pie  drei  folgenden  Thoraxsegmonle  nehmen  gleich- 
massig  nach  hinten  an  Breite  etwas  zu,  so  dass  das  vierte  Segment  am 
linieren  Rande  um  !/3  breiter  erscheint  als  die  Basis  des  Kopfes,  fn  , 
gleicher  Weise  nehmen  dieselben  nach  hinten  an  Höhe  und  Länge 
elv  as  zu,  so  dass  das  zweite  am  kürzesten,  das  vierte  etwas  länger  als  !jj 
das  vorhergehende  ist.  Znsammengcriommen  übertrifft  die  Länge  der-  i 
selben  diejenige  des  Kopfes  ziemlich  beträchtlich.  Das  fünfte  Thorax-  j 
segment  erscheint  sehr  stark  verlängert,  und  länger  als  der  Kopf  mit 
den  vier  vorderen  Thora xsegmenteii  zusammengenommen , sowie  es 
auch  nach  hinten  die  Spitze  des  Abdomen  beträchtlich  überragt»  Vom 
Rücken  her  erscheint  dasselbe  von  halbelliptischer  Form,  von  der  Basis 
gegen  das  hintere  Ende  ganz  allmählich  verjüngt  und  an  der  Spitze 
Breit  abgerundet.  Seine  Hohe  vermindert  sich  von  der  Basis  gegen  die 
Spitze  ziemlich  stark,  so  dass  es , von  der  Seite  gesehen,  nach  dem 
hinteren  Ende  ziemlich  scharf  zugespitzt  und  im  Ganzen  von  pyra- 
midaler Form  erscheint. 

Der  grösste  The;!  des  Innenraumes  des  fünften  Thoraxsegmentes 
wird  von  dem  analog  gestalteten,  pyramidalen  Matrikalraume  einge- 
nommen , welcher  sich  von  der  Grenze  des  vorderen  und  mittleren 
Drittels  bis  zur  Spitze  des  Segmentes  erstreckt.  Derselbe  erscheint 
gänzlich  mit  ziemlich  grossen,  kugelrunden  Eiern  erfüllt,  deren  Dotter 
eine  lebhaft  grüne  Färbung  zeigt.  Die  Embryonen  waren  in  denselben 
noch  nicht  hinreichend  weit  entwickelt.  In  den  Matrikalraum  münden 
vorn  zu  beiden  Seiten  die  beiden  Ovarien  ein,  welche  als  ein  paar 
cyiindrische , nach  vorn  zu  etwas  verjüngte  Schläuche  an  den  Seiten-  j j 
rändern  des  Körpers  bis  gegen  die  Grenze  zwischen  Gephalothorax  j 
und  dem  zw  eiten  Thoraxsegmente  verlaufen,  und  hier,  gegen  die  Mittel- 
linie um  biegend,  sich  mit  ihren  inneren  Enden  dicht  aneinander  legen. 
Sie  sind  ebenfalls  gänzlich  mit  grüngefärbten  Eiern  erfüllt,  welche  im  j 
hinteren  Ende  von  der  Grösse  der  Eier  im  Brutraume  sind  , und  gegen 
das  vordere  Ende  des  Ovarium  allmählich  kleiner  werden. 

Von  den  Fusspaaren  des  Thorax  ist  das  • vorderste  (Fig.  7 Pt)  mit  j . 
dem  Kopfe  verbunden,  etwas  kürzer  und  von  den  übrigen  etwas  ab- 
weichend gebildet.  Der  Basaliheil  besteht  wie  gewöhnlich  aus  zwei  j 
quer  viereckigen  Gliedern  und  trägt  am  äusseren  Rande  eine  sehr  lange  j 
und  starke  Fiederborste , welche  beträco flieh  länger  ist  als  der  äussere  , 
Ast  mit  seinen  Borsten.  Am  inneren  Rande  des  Basal  Ui  eiles  steht  eine 
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sehr  kurze  Fiederborste  dicht  oberhalb  der  Insertion  des  inneren  Aster, 
welche  wenig  länger  ist  als  das  Grundglied  desselben.  Die  beiden 
Aeste  sind  von  ziemlich  gleicher  Länge , doch  erscheint  der  innere  be- 
trächtlich schlanker  als  der  äussere.  An  dem  letzteren  erscheint  das 
Grundglied  etwas  länger  als  die  beiden  folgenden  und  am  Ende  mit 
einer  ziemlich  schräg  verlaufenden  Endfläche  versehen  , sc  dass  der 
äussei  e Rand  ansehnlich  länger  erscheint  als  der  innere.  An  der  Spitze 
des  äusseren  Randes  steht  eine  starke  Stachelbors le , deren  Länge  der 
Breite  des  Gliedes  gleichkommt,  am  inneren  Rande  eine  etwa  eben  so 
lange  Fiederborste.  Das  zweite  Glied  ist  gleich  lang  wie  breit , von  der 
Basis  gegen  das  Ende  verbreitert  und  trägt  am  Aussenrande  ebenfalls 
eine  Stachel  börste , innen  eine  kurze  Fiederborste  von  gleicher  Be- 
schaffenheit  wie  das  Basalglied. 

Das  Endglied  ist  von  derselben  Länge  als  das  zweite  Glied  und  an 
dem  abgerundeten  Endrande  mit  sechs  kurzen  Stachel  borsten  versehen, 
deren  Länge  derjenigen  des  Endgliedes  gleichkommt;  darüber  befin- 
den sich  am  inneren  Rande  noch  ein  bis  zwei  kurze  Fiederborsten, 
bw  innere  A st  besitzt  ein  ziemlich  breites  Basalglied,  auf  welches  zwei 
sehr  viel  schmälere  langgestreckte  c Imdrische  Glieder  folgen.  Nur 
das  Endglied  ist  mit  Borsten  versehen,  und  zwar  trägt  dasselbe  auf 
dem  Endrande  vier  sehr  lange  Fiederborsten , die  von  aussen  nach 
innen  gleichmässig  an  Länge  zunehmen,  und  von  denen  die  innerste 
längste  etwa  doppelt  so  lang  als  der  innere  Ast  selbst  ist. 

Die  drei  folgenden  Fusspaare  (Fig.  7 P2j  sind  unter  sich  überein- 
stimmend gebildet,  w wehen  aber  von  dem  vordersten  Paare  in  mehreren 
Puncten  wesentlich  ab.  Der  Basaltheil  ist  am  inneren  Rande  ganz  ohne 
die  lange  Fiederborste,  und  am  äusseren  Rande  nur  mit  einer  sehr 
kleinen,  kurzen  Borste  versehen.  Von  den  beiden  Aesten  erscheint  der 
äussere  beträchtlich  länger  als  der  innere,  welcher  auch  beträchtlich 
schlanker  ist.  Dos  Basalglied  desselben  ist  grösser  als  die  folgenden, 
so  lang  als  das  zweite  und  dritte  zusammengenommen,  und  von  der 
breiten  Basis  gegen  die  Spitze  stark  verjüngt.  Es  trägt  am  unteren 
Ende  des  Aussenrandes  eine  kurze  Stachelborste , und  am  Innenrande 
eine  lange  Fiederborste,  welche  aber  ziemlich  weit  vom  Rande  auf  die 
Fläche  abgerückt  ist,  und  deren  Länge  die  des  ganzen  äusseren  Astes 
noch  ansehnlich  über  trifft.  Das  zweite  Glied  ist  am  kürzesten , nicht 
länger  als  breit,  und  in  ganz  derselben  Weise  mit  einer  kurzen  Stachel- 
börste  und  einer  vom  Innenrande  auf  die  Fläche  gerückten  langen 
Fiederborste  versehen , wie  das  Basalglied.  Das  Endglied  erscheint  uni 
das  Doppelte  länger  als  das  vorhergehende  und  gegen  das  Ende  hin 
verjüngt  und  zugespitzt.  Es  trägt  am  äusseren  Bande  vier  kürzere 
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Stacheln,  einen  etwas  längeren  Stachel  mf  der  Spitze  lind  darüber  j 
noch  drei  noch  längere  un  befiederte  Stachelborsten  und  eine  lange  I 

1 j 

Ged  er  horste  am  inneren  .Hände , welche  gleichfalls  , vorn  Bande  etwas 
rü. gerückt , auf  der  Fläche  des  Gliedes  inserirt  sind , und  nach  nassen  j 
u ungeschlagen  erscheine n . 

rj  o i 

L . innere  Ast  bat  nur  die  Länge  der  beiden  ersten  Glieder  des  j 
äusseren  von  den  drei  Glu  dern  erscheint  das  Basalglied  etwas  kürzer  I 
als  die  folgenden,  welche  von  gestreckter,  cylindris  her  Form  und 
langer  als  breit  sind.  Das  Endglied  trägt  auf  der  Spitze  eine  kürzere 
und  drei  sehr  lange  Fiederborsten,  von  doppelter  Länge  als  der  äussere 
Asi  selbst.  Darüber  stehen  Loch  zwei  lange  Fiederborsten  von  der 
Länge  der  Gndborsten , welche  dem  inneren  Bande  entsprechen,  aber 
vom  Tiandv  ab  ziemlich  weit  auf  die  Fläche  des  Gliedes  gerückt  sind. 
Das  zweite  Glied  trägt  zwei,  das  BasaigUed  eine  ebenfalls  sehr  lange 
und  auf  der  Fläche  stehende  Innenrandborste. 

Das  fünfte  Fusspaar  (Fig.  7 Pb)  des  Thorax  erscheint  sehr  klein 
und  verkümmert,  es  lässt  deutlich  zwei  Aeste  erkennen,  von  welchen 
der  innere  beträchtlich  länger  als  der  äussere  ist,  und  eine  Andeutung 
einer  Zusammensetzung  aus  zwei  Gliedern  erkennen  lässt;  das  sehr 
kleine  Endglied  trägt  auf  der  Spitze  eine  kleine  einfache  Borste.  Der 
äussere  Ast  erscheint  ais  eine  kurze  conische  Hervorragung  an  der 
äusseren  Seife  der  Basis  des  inneren  und  trägt  auf  der  Spitze  eine 
ebenfalls  sehr  kurze  einfache  Borste. 

Das  Abdomen  ist  von  c> lindrischer  Form  und  besteht  wie  ge- 
wohnlich  aus  fünf  Gliedern..  Es  ist  verhäitnissmässig  kurz  und  plump., 
seine  Länge  ist  etwa  um,  y3  geringer  als  die  des  fünften  Thorax- 
segmentes , und  kommt  derjenigen  der  drei  mittleren  Thoraxsegmente 
zusammengenommen  ungefähr  gleich.  Es  erscheint  von  der  Basis  gegen 
die  Spitze  gleichmässb.  , aber  ziemlich  schwach  verjüngt,  mit  kurzen 
breiten  Gliedern  , von  denen  die  vier  vorderen  ebenso  lang  ais  breit 
erscheinen. 

Das  fünfte  Segment  ist  (Fig,.  7 F)  dagegen  beträchtlich  kürzer  und  j 
viel  breiter  als  lang;  es  ist  an  der  Ventralseite  in  zwei  etwas  vor- 
springende durch  eine  mittlere  Incisur  getrennte  Dervorragungen  ver-  j 
lungert.  Es  trägt  zwei  kurze  Anhänge  von  conischer  Form , die  nicht  j 
länger  als  das  sie  tragende  Endsegment  selbst  sind  and  welche  auf  der 
Spitze  zwei  starke  hakig  gekrümmte  Fmikrollen  tragen.  Von  diesen 
ist  die  auf  der  Spitze  selbst  befindliche  länger  und  stärker  als  die  da-  | 
vor  stehende  und  halb  so  lang  als  der  Anhang  selbst;  oberhalb  der  | 
Endkra’ien  sind  am  dorsalen  Rande  des  Anhanges  noch  zwei  kurze, 
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einfache  Borsten  befindlich.  Die  Spitzen  der  Endkrallen  erscheinen 
gegen  die  Dorsalseite  hin  gerichtet. 

Das  Männchen  (Fig.  7 B).  welches  ich  gleichfalls  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatte,  weicht  in  mehrfachen  Puncten  wesentlich  von  der 
Form  des  Weibchen  ah.  Es  ist  beträchtlich  kleiner  als  das  letztere,  von 
0,7  —0,8  Mm.  Länge,  also  etwa  nur  1/:t  so  gross  als  jenes.  Die  Form 
des  Körpers  erscheint  namentlich  durch  das  Fehlen  der  so  eharakte- 
/ is  sehen  Abflachung  der  Dorsalseite  ganz  anders  als  beim  Weibchen  : 
der  Bücken  erscheint  viel  mehr  gewölbt  und  abgerundet  und  geht 
ohne  markirte  Kanten  gleich  mässig  in  die  Seitenflächen  über.  Ferner 
fehlt  der  männlichen  Form  die  auffällige,  durch  die  Entwickelung  des 
Brutraiinaes  bedingte  Verlängerung  des  fünften  Thoraxsegmentes,  von 
welcher  nur  eine  geringe  Andeutung  vorhanden  ist. 

Der  Gephalothorax  erscheint  ziemlich  eben  so  lang  als  an  der  Basis 
breit,  und  mit  Ausnahme  der  mangelnden  Abflachung  der  Dorsal  seil« 
im  Wesentlichen  wie  beim  Weibchen  gebildet.  Ebenso  sind  die  An- 
tennen und  Mundtheiie  ohne  merkbare  Abweichung* 

Die  drei  nachfolgenden  mittleren  Segmente  des  Thorax  sind  zu- 
sammen genommen  dem  Gephalothorax  an  Länge  ziemlich  gleich  und 
nehmen  au  Höhe  von  vorn  nach  hinten  eleichinässis  etwas  zu.  Sie 
sind  beträchtlich  breiter  als  ’ang,  und  erscheint  das  letzte  derselben 
etwas  länger  als  die  vorangehenden.  Auch  in  diesem  Abschnitte  er- 
scheint der  Rücken  stark  gewölbt  und  geht  ohne  Winkel  in  die  Seiten- 
flächen über..  Die  Fusspaare  des  Thorax  sind  von  gleicher  Bildung  als 
beim  Weibchen. 

Das  fünfte  Thoraxsegment  zeigt  nur  eine  schwache  Andeutung 
seiner  eigen thtimlichen  Umbildung  beim  Weibchen ; es  erscheint 
nämlich  nach  der  Rückseite  zu  in  einen  pyramidal  gestalteten  hinten 
zugespitzt  endigenden  Theil  verlängert , der  aber  viel  kürzer  ist  als 
beim  Weibchen  und  das  erste  Abdominalsegment  nur  wenig  überragt. 
Es  erscheint  dasselbe  etwas  länger  als  die  drei  mittleren  Thorax- 
segmente , und  von  der  Basis  gegen  die  Spitze  hin  sowohl  der  Breite 
als  der  Höhe  nach  schnell  und  sehr  beträchtlich  verjüngt,  so  dass  es 
sehr  viel  mehr  zugespitzt  endigt , als  beim  Weibchen.  Die  Dorsalseite 
dieses  Segments  erscheint  merklich  abgeflacht  und  geht  in  ziemlich 
scharfen  Kanten  in  die  Seitenthede  über.  Die  Unterseite  erscheint 
nicht  weit  vor  der  Spitze  eigentümlich  nach  aufwärts  ausgebuchtet 
und  verengt,  so  dass  die  untere  Begrenzungslinie  hier  stark  concav 
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eingebogen  erscheint. 

Das  Abdomen  ist  verhäUnissmässig  mehr  langgestreckt  als  beim 
Weibchen , mit  verlängerten  cylindrischen  Gliedern , es  ist  etwa  von 
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ler  Länge  des  Koptes  und  der  vier  vorderen  Thoraxsegmente . Das 
Endsegmenl  und  seine  Anhänge  sind  wie  heim  Weibchen  gebildet. 
Von  den  inneren  Geschlechtsorganen  wurde  nur  die  länglich  ovale 
Samenblase  im  vorderen  Theile  des  ersten  Abdoininalseginents  erkannt, 
(de  Hoden  erscheinen  nicht  recht  deutlich.  Lappenförmige  HautanhMnge  I 
am  ersten  Abd  nnalsegmente  wie  bei  den  Männchen  verwandter  Gat- 
tungen  wurden  vermisst. 

6.  Ge n.  Gune n l o p h o r u s Costa. 

Leber  diese  höchst  seltsame  Thierform  ist ? seitdem  sie  von  Costa. 
in  der  Fauna  del  Regno  di  Napoli  abgebildet  ist,  nichts  weiter  bekannt 
geworden.  Da  indessen  eine  Beschreibung  des  Thieres  von  jenem 
Autor  nicht  gegeben,  und  namentlich  das  Detail  der  Mundtheile,  deren 
Bildung  Le  Gattung  als  ien  NolodelpSiiden  angehörig  erscheinen  lässt, 
vermisst  wird,  so  dürfte  die  Villheiluns  der  von  mir  über  dieselbe  ge- 
machten  Beobachtungen  nicht  überflüssig  sein. 

G.  g 1 o b u 1 a r i s Costa . 

Diese  Art  wurde  von  mir  nur  zwei  Mal  in  einigen  wenigen  Exem- 
plaren in  L r Respirationshöhle  einer  Cynthia,  wie  ich  glaube  C.  nucro- 
cosmus,  angetroffen.  Es  waren  beide  Mai  nur  Weibchen,  während  das  j 
noch  unbekannte  Männchen  nicht  zur  Beobachtung  kam. 

Das  erwachsene  Weibchen  (Fig.  8/1)  besitzt  eine  Länge;  von  3 Mm. 
und  etwas  darüber  und  zeigt  eine  sehr  sonderbare  Form , indem  die 
dorsale  Seite  der  hinteren  Thoraxsegmente  sich  zu  einem  mächtig  ent- 
wickelten, kugelig  gewölbten  Bruträume  erhebt  Von  den  drei  Abthei- 
'ungen,  in  welche  der  Körper  zerfällt,  erscheint  der  Cephalothorax  von 
verhältnissmässig  sehr  geringem  Umfange,  als  ein  fast  kugeliger,  hehn- 
förmig  gestalteter  Theil,  der  sich  nach  vorn  zu  an  dem  Ursprünge  der 
sehr  kurzen  Antennen  in  eine  abgerundete  Spitze  verschmälert.  Er  ist  j 
etwa  y6  so  lang  als  der  ganze  Körper  und  enthält  ausser  den  Antennen  i 
und  Mimdtheilen  noch  das  abweichend  gebildete  vorderste  Paar  der 
Thoracalfüsse,  indem  das  vorderste  Thoraxsegment  mit  dem  Kopfe  ver-  j 
schmolzen  ist.  1 ij 

Die  vorderen  Antennen  (Fig.  8 yi 4)  sind  ziemlich  nahe  an  einander  ; 
an  der  Spitze  des  Cephalothorax  inserirt,  und  durch  eine  zwischen 
ihrem  Ursprünge  befindliche  abgerundete  Hervorragung  des  Kopfes  vor.  ; 
einander  getrennt.  Sie  sind  sehr  kurz  und  dick  und  bestehen  nur  aus 
vier  Gliedern,  von  denen  das  Basalglied,  als  eine  vom  Kopfe  wenig 
scharf  abgegliederte  Hervorragung  erscheint,  welche  mit  sehr  breiter  ! 
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Basis  entspringend , sieh  nach  dem  äusseren  Ende  zu  beträchtlich  ver- 
jüngt, und  deren  Breite  über  doppelt  so  gross  als  die  Länge  ist.  Die 
beiden  folgenden  Glieder  sind  ebenfalls  beträchtlich  breiter  als  lang, 
und  mit  abgerundet  » convexen  Seitenrändern  versehen , das  zweite 
derselben  besitzt  ein**  etwas  schräge  .abgeschnittene  Endfläche,  indem 
der  obere  Seiten rand  kürzer  als  der  untere  ist.  Das  Endglied  ist  be- 
trächtlich schmäler  als  die  vorangehenden  Glieder  und  von  dreiseitiger 
Form  indem  es  von  der  Basis  nach  dem  äusseren  Ende  hin  spitz  zu- 
läuft.  Die  drei  Endglieder  sind  am  oberen  Rande  mit  äusserst  kurzen 
kleinen  Borsten  besetzt,  von  denen  auch  einige  auf  der  Spitze  des  End- 
gliedes stehen. 

Die  hinteren  Antennen  (Fig.  8 Ao)  sind  nur  wenig  länger  als  die 
vorderen  und  bestehen  aus  drei  Gliedern  von  cylindrischer  Form.  Das 
Basalglied  ist  etwas  breiter  als  das  folgende , wenig  länger  als  breit, 
und  gegen  das  Ende  nicht  verjüngt.  Das  zweite  Glied  ist  ziemlich  von 
gleicher  Länge  mit  dem  Basalglied,  etwas  schmäler  als  dasselbe  und 
ebenfalls  gegen  das  Ende  nicht  verjüngt.  Das  Endglied  ist  beträchtlich 
schmälei  und  etwas  kürzer  als  die  vorangehenden,  und  mit  einer  ge- 
krümmten Kralle  versehen,  deren  Länge  derjenigen  des  Endgliedes 
selbst  gleich  kommt. 

Die  Mandibeln  (Fig,  8 M)  sind  ähnlich  wie  bei  Notodelphys  ge- 
bildet, und  bestehen  wie  bei  den  übrigen  Gattungen  aus  dem  Mandi- 
bulartheil  selbst  und  dem  daran  befindlichen  zweiästigen  Palpus.  Die 
Mandibel  besteht  aus  dem  eiförmigen  äusseren  Gelenkabschnit le,  der  wie 
gewöhnlich,  gestaltet  ist,  und  dem  inneren  freien  Endabschnitte,  wel- 
che! , von  heilförmiger  Gestalt,  mit  einem  scharfen  gezahnten  inneren 
Bande  endet.  Der  ganze  Endtheil  erscheint  etwas  gekrümmt,  der  vor- 
der* längere  Rand  desselben  concav  , während  der  kurze  hintere  Rand 
convex  ist.  Der  innere  Endrand  erscheint  sehr  viel  schräger  als  bei 
Notodelphys  , indem  er  sich  mit  dem  Vorderrande  unter  sehr  spitzem, 
mit  dem  Hinterrande  dagegen  unter  sehr  stumpfen  Winkel  verbindet. 
Der  »untere  Abschnitt  dieses  inneren  Randes  ist  mit  vier  grösseren, 
spitzigen  Zähnen  versehen,  von  denen  der  grössere  die  Ecke  des  Hinter— 
randes  bildet  und  von  den  übrigen  durch  einen  grösseren  Zwischen- 
raum  getrennt  ist.  Der  vordere  Abschnitt  dagegen  bildet  eine  gerade 
schneidende  Kante,  weiche  mit  feinen  Zähnelungen  dicht  besetzt  ist. 

Von  den  beiden  Aesten  des  Mandibularpi  Ipus  ist  der  innere  dicker 
'ds  der  äussere  und  besteht  mindestens  aus  zwei  Gliedern,  wiewohl 
Das  Endglied  noch  eine  Andeutung  einer  Zusammensetzung  aus 
mehreren  Gliedern  Wahrnehmen  lässt.  Das  Basalglied  ist  cylindrisch 
| und  am  Grunde  breiter  als  lang  und  gegen  das  Ende  etwas  verjüngt. 

2d!st.jii\  f.  wissenseih  Zoologie.  XIX.  Bd. 
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Das  Endglied  ist  von  conischer  Farm,  gegen  das  Ende  verjüngt  and 
abgerundet,  und  ziemlich  von  gleicher  billige  als  das  Basalglied.  Er 
zeigt  einige  Einschnürungen,  welche  jedoch  nicht  als  vollkommene  < 
(die derui"! gen  erscheinen,  und  trägt  auf  der  Spitze  zwei  lange  Fieder-  i 
hörnen  und  daneben  am  inneren  Rande  noch  drei  sehr  kurze,  eben- 
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falls  gefiederte  kleinere  Forsten, 

Der  innere  As  ist  ebenfalls  deutlich  zweigliedrig  und  beträchtlich 
♦whmachnge  als  der  äussere.  Das  cylindrische  Basalglied  ist  ebenso 
lang  als  breit  und  am  inneren  Rande  mit  einer  sehr  langen  Fieder- 
borst,  versehen.  Das  schmälere  und  gegen  das  Ende  hin  zugespitzte 
Endglied  trägt  vier  lange  Fiederborsten , deren  zwei  auf  der  Spitze,  j 
zwei  aui  dem  inneren  Rande  stehen,  und  von  denen  die  innere  der 
beiden  auf  der  Spitze  befindlichen  etwas  länger  als  die  übrigen  ist. 

Die  v o rd  ere  n M a x Ulen  (Fig.  8 ) sind  im  Wesentlichen 

analog  wie  bei  Nolodelphys  und  Doropygus  gebildet,  zeigen  aber  hier 
eine  sehr  viel  einfachere  Form , indem  die  etgenthiim  liehe  Zerspaltung 
des  äusseren  Astes  in  mehrfache  Lappen  nicht  vorhanden  ist.  Das 
Grundglied  ist  von  quer  viereckiger  Form  beträchtlich  kürzer  als  breit, 
und  trägt  die  beiden  Endäste.  Der  innere  Ast  ist  dreieckig  pyra- 
midal , mit  der  breiten  Basis  der  Endfläche  des  Grundgliedes  auf- 
sitzend  der  Innenrand  desselben  ist  mit  etwa  zwölf  kurzen  und 
dicken,  zugespitzten  Borsten  dicht  besetzt,  welche  ungefiedert  sind. 
De»  äussere  Ast  erscheint  viel  weniger  entwickelt  als  sonst  bei  den 
verwandten  Gattungen,  als  ein  ovaler  lamellarer  Tbeil , dessen  freier 
Rand  bogenförmig  abgerundet  und  mit  acht  Fiederborsten  besetzt  er-  | i 
scheint  Von  diesen  sind  die  vier  äusseren  beträchtlich  länger  als  die 
inneren  auf  der  Spitze  des  Endrandes  gelegenen. 

Das  zweite  Maxille o paar  (Fig.  8i/2)  ist  ebenfalls  im  Wesent- 
lichen ähnlich  wie  bei  den  verwandten  Gattungen  gebildet.  Es  besteht 
aus  drei  Gliedern,  von  denen  das  sehr  grosse  Basalglied  bei  weitem 
das  grösste  ist.  Letzteres  ist  von  ziemlich  dreiseitig  pyramidaler  Form,  j 
indem  es  sich  von  der  sehr  breiten  Basis  gegen  die  Spitze  hin  sehr  be-  ! 
träcldUch  verschmälert ; es  trägt  am  unteren  Rande  sechs  dicke.,  zu-  j 
gespitzte,  leicht  gekrümmte  Borsten , welche  nicht  deutlich  paarweise  ! 
angeordnet  und  ungefiedert  sind. 

Das  zweite  viel  kleinere  Glied  ist  beträchtlich  breiter  als  lang,  j i 
und  mit  zwei  Borsten  versehen , von  denen  die  äussere  denjenigen  des 
Grundgliedes  gleich  gebildet  ist,  während  die  innere  beträchtlich! 
kürzer  als  die  übrigen  und  von  etwas  abweichender  Form  ist  indem  j 
der  dicke  Basaltheil , mit  verdickten  Rändern  versehen,  sic!»  scharf  von 
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dem  dünneren  und  blässeren  Endlheil  absetzt.  Eine  eben  solche,  j | 
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ri)>r v noch  kürzere  Borst»  trägt  auch  das  sehr  kleine,  rundliche  End- 

glied. 

Das  dritte  Maxi  He-npaar  (Fig.  8 M%)  bildet  eine 'länglich  vier- 
eckige Platte  von  rechteckiger  Form , die  am  innereis  freien  Bande  mit 
6-  T kurzen  und  dicken  gefiederten  Borsten  versehen  ist.  Sie  sind 
nicht  alle  von  gleicher  Form  und  es  zeichnet  sich  namentlich  eine  am 
hinteren  Ende  stehende  vor  den  übrigen  durch  beträchtlichere 
Dicke  aus. 

Ausser  den  Mundtheilen  trägt  der  Kopf  noch  das  dem  vordersten, 
mit  dem  K >pfe  verschmolzenen  ersten  Thoraxsegmentt  ungehörige  vor- 
derste F u ss paar  (Ftg.  8Pt),  welches  von  den  hinteren  Fusspaaren 

völlig  verschieden  ist. 

Dasselbe  besteht  aus  einem  ziemlich  unregelmässig  ‘ geformten 
fünfseitigen  Basal  stücke  welches  zwei  Aeste  trägt,  von  denen  der  innere 
zweigliedrig,  der  grössere  äussere  dagegen  dreigliedrig  ist.  Das  Basal- 
stück trägt  am  oberen  Rande  dicht  an  der  Basis  eine  kurze  gefiederte 
Borste,  die  aus  einem  cy  lind  rischen  dicken  Wurzeltheile  und  einem 
etwas  kürzeren  sehr  feinen  Endtheile  besteht  . Der  innere  Ast  isl  lern 
Basal  stücke  an  seinem  inneren  Rande  angefügt  und  ist  etwa  von 
gleicher  Länge  mit  diesem  Das  erste  Glied  desselben  ist  beträchtlich 
breiter  als  lang  und  von  rechteckiger  Form , es  trägt  am  äusseren 
Rande  zwei  lange  Fiederborsten  , die  nach  aussen  gerichtet  sind  und 
von  welchen  die  der  Basis  zunächst ..Stehende  beträchtlich  kürzer  als  die 
andere  ist.  Das  Endglied  ist  etwa  doppelt  so  lang  als  das  voran- 
gehende und  gegen  die  Spitze  zu  verjüngt  und  abgerundet , auf  seiner 
Spitze  ist  es  mit  einem  kurzen,  stachelartigen  Dorne  versehen,  und 
darunter  am  äusseren  Bande  mit  vier  sehr  langen  Fiederborsten , von 
denen  die  der  Spitze  zunächst  stehende  beträchtlich  kürzer  als  die  da- 
hinter befindlichen  ist J 

Der  äussere  Ast  ist  länger  und  dicker  als  der  innere  und  von  der 
breiten  Basis  gegen  die  Spitze  zu  stark  verjüngt.  Das  erste  Glied  ist 
von  breiter,  rechteckiger  Form,  viel  kürzer  als  breit,  und  an  den  Rän- 
dern ohne  Borsten. 

Das  zweite  Glied  ist  beträchtlich  schmäler  als  das  vorige,  eben- 
falls von  breit  rechteckiger  Form  und  wie  jenes  ohne  Borsten.  Das 
Endglied  ist  etwas  mehr  verlängert , etwas  schmaler  als  das  zweite 
Glied  und  an  der  Spitze  breit  abgerundet.  Es  ist  mit  sechs  langen 
Fiederborsten  besetzt,  von  denen  eine  kürzere  am  inneren  Rande,  fünf 
längere  auf  der  abgerundeten  Spitze  stehen ; sie  stehen  den  längeren 
Borsten  des  inneren  Astes  etwas  an  Länge  nach. 

Der  auf  den  verhältnissmässig  kleinen  Cephalothorax  folgende 
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Mittelkörper  wird  von  den  drei  hinteren  Thoraxsegmenten  gebildet, 
indem  das  fünfte  Thorax  Segment  verkümmert  ist.  Derselbe  nimmt  den 
beträchtlichsten  heil  des  ganzen  Taierkörpers  ein , indem  di^  Rück- 
seite desselben  sich  zii  einem  beinahe  völlig  kugeligen  Matricaitheile  er- 
hebt, dessen  Höhe  über  dem  Rücken  die  Länge  des  ganzen  Kopfes  und 
Thorax  noch  etwas  übertrifft.  Die  ventrale  Seite  dieses  Mitleikörpers 
zeigt  drei , den  Grenzen  der  Segmente  entsprechende,  ziemlich  tiefe 
Einschnürungen,  während  der  Matricaltheil  keine  Einteilung  in  Seg- 
mente wahrnehmen  lässt. 

Die  drei  an  diesen  Segmenten  befindlichen  Fusspaare  (Fig.  8 P2) 
sind  unter  sich  von  gleicher  Form,  indessen  von  denen  der  ü)  irigen 
Notodelphiden  sehr  abweichend  gebaut.  Sie  sind  allerdings  wie  sonst 
aus  zwei  Aesten  bestehend,  was  die  Abbildung  Gosta’s  (a.  a.  0.)  nicht 
wiedergiebt , indessen  ist  der  innere  Ast  so  klein  und  verkürzt,  dass 
man  ihn  erst  bei  der  Zergliederung  des  Thieres  erkennen  kann.  Es 


bestellt  jedes  Fusspaar  aus  einem  ziemlich  grossen,  eylindrisch- 
conischen  Basalgliede,  Jessen  Länge  dem  Breitendurchmesser  deich 
kommt,  und  welches  am  äusseren  abgerundeten  Ende  die  beiden 
schlanken  Aeste  trägt.  Der  äussere  viel  längere  Ast  besteht  aus  drei 
ziemlich  stark  verlängerten,  cylindrischen  Gliedern,  von  denen  das 
erste  etwas  länger  und  dicker  als  die  beiden  folgenden  erscheint.  Alle 
drei  sind  gänzlich  nackt  und  ohne  Borsten  oder  Haarbesatz , das  End- 
glied mit  einer  ausserordentlich  kleinen  dornartigen  Spitze  am  Ende 
versehen . 

De5  innere  viel  kleinere  Ast  st  ebenfalls  schlank  cylindrisch  und 
beinahe  halb  so  kurz  als  das  Grundglied  des  äusseren  Astes.  Er  be- 
steht aus  einem  schlanken  cy  Mndrischen  Grundgliede,  welches  den 
grössten  Theii  seiner  Länge  einnimmt  und  zwei  demselben  aufsitzen- 
den sehr  kleinen,  verkümmerten  Endgliedern. 

Was  den  kugeligen  Brutraum  betrifft  , so  erscheint  derselbe  nicht  ' 
ganz  mit  Eiern  erfüllt,  sondern  es  sind  letztere  darin  in  Form  einer 
peripherischen,  einschichtigen  Lage  enthalten,  welche  der  dorsalen 
Oberfläche  desselben  anliegt,  un  i gegen  die  Seitenränder-mit  mehr- 
fachen, durch  tiefe  Einschnitte  getrennten  Lappen  hervorspringt. 

Der  grösste  Fheil  des  Inhaltes  des  Brutraumes  erscheint  dagegen 
leer  und  von  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  erfüllt. 

KJ  c 

Die  sehr  zahlreichen  Eier,  welche  polygonal  aneinander! iegend 

__  • 

diese  Wandschicht  bi-deten.  hatten  einen  Durchmesser  von  0.09  Mm. 
und  enthielten  bereits  ausgebildete  Embryonen. 

Feber  die  Beschaffenheit  und  Laee  der  Ovarien  liess  sich  leider 

kJ 


nichts  hinreichend  Sicheres  ermitteln , 


ein 


sehr  zartes 


röthiieb  ge- 
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färbtes  Organ,  welches,  dem  Darmcanal  dorsalwärts  aufliegend  vom 
Kopfe  bis  zur  Grenze  zwischen  Thorax  und  Abdomen  hin  verlief  und 
hier,  scheinbar  in  zwei  Schenkel  gespalten,  aufwärts  in  den  Brutraum 
aufslieg,  schien  dieses  Organ  zu  repräsentiren , Hess  sich  aber  leider 
seiner  Zartheit  halber  nicht  isoliren. 

Ein  bei  den  Notodelpniden  sonst  allgemein  vorkommendes  fünftes 
Thoraxsegment  ist  bei  Gunentophorus  gänzlich  verkümmert,  auch  ist 
kein  demselben  entsprechendes  Fusspaar  vorhanden. 

Das  langgestreckte  cylindrische  Abdomen  ist  von  ziemlich  der- 
selben  Länge  als  der  Thorax , und  besteht  aus  fünf  Gliedern  welche 
gegen  das -hintere  Ende  verjüngt  sind.  Das  vorderste  ist  sehr  kurz, 
aber  breiter  als  die  übrigen,  indem  cs  über  doppelt  so  breit  als  lang 
ist.  Die  drei  folgenden  Glieder  sind  sä  amtlich  cylindriseh,  länger  als 
breit  und  von  der  Basis  gegen  das  hintere  Ende  verjüngt.  Das  End- 
segment  hat  eine  abweichende  Form,  es  ist  kurz  und  von  napfförmiger 
Gestalt,  indem  es  von  seiner  Basis  nach  dem  hinteren  Ende  verbreitert 
und  an  der  Endfläche  napfförmig  ausgehöhlt  erscheint.  Aus  der  mitt- 
leren Einstülpung  ragen  zwei  stark  gekrümmte  divergirende  End- 
krallen  hervor,  die  unbedeutend  länger  sind  als  das  Endsegment 
selbst,  und  von  dem  1 liiere  stärker  eingezogen  oder  mehr  her  vor- 
bei neben  werden  können  Ausserdem  erscheinen  die  abgerundeten 
hinteren  Ränder  des  Endsegmentes  mit  feinen  Stachelzähnen  dicht 
besetzt. 

7.  Gen.  Ascidicola  Thorell. 

1 . A.  rostea  Thor, 

Notode iphys  ascidicola  Allmann, 

Coiiiacola  sctigera  Hesse.  Annales  d.  Sciences  1863. 

Diese  Form,  weiche  von  Thorell  an  der  schwedischen  und  von 
Hesse  an  der  französischen  Küste  beobachtet  wurde , fand  ich  gleich- 
falls in  sehr  verschiedenen  Ascidien,  in  Cynthia  papillata  und  mehreren 
Phallusien,  nicht  selten  in  Neapel  vor.  Die  von  mir  beobachteten  Indi- 
viduen zeigten  in  allem  Detail  eine  so  genaue  Uebereinstimmüng  mit 
der  sehr  genauen  Beschreibung , welche  von  Thorell  gegeben  worden 
ist,  dass  ich  keinerlei  wesentliche  Abweichungen  anzugeben  habe. 
Nur  in  wenigen  Puncten  habe  ich  den  Angaben  dieses  Beobachters 
etwas  hinzuzufügen . 

Die  vorderen  Antennen  fand  ich  nicht  wie  Thorell  fünfgliedrig, 
sondern  vielmehr  siebengliedrig  mit  sehr  kurzen  letzten  Gliedern,  doch 
im  Uebrigen  von  ganz  demselben  Baue  wie  dort  angegeben.  Die  hin- 
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teren  Antennen  zeigten  bei  den  von  mir  untersuchlei:  Individuen  in 
sofern  ein'  etwas  andere  Form,  als  das  /.weise  und  dritte  Glied  im 
Verhältnis^  /um  Basidgliede  viel  schlanker  und  relativ  langer  er- 
schienen das  /weite  Glied  merklich  Sänger  und  um  die  Hälfte  schmäler 
als  das  Basalglied  Die  daran  befindlichen  kurze?:  dorn  artiger:  Borsten 
fand  ich  von  gleicher  Form  und  Anordnung. 

Von  den  Mund  i bei  len  zeigten  sich  die  Mandibeln  mit  dem  Palpus 
ganz  übereinstiinmvnd,  der  Bau  des  ersten  Maxillenpaares  erschien 
mir  jedoch  etwas  anders.  Tiiorell  giebt  dieselben  als  einästig  an, 
indem  so  an  der  Spitze  in  zwei  l appen  getrennt  sein  sollen  Mir 
erscheint  dagegen  die  Maxille  zweiästig , wie  gewöhnlich  bei  den 
Notodelphiden , indem  die  von  Thoreel  als  Lappen  bezeichneten  Theile 
mit  dem  Basab  dicke  gelenkig  verbunden  sind,  auch  erschienen  sie 
mb  beide  v.-o  mehr  cord scher,  gegen  das  Ende  zugespitzter  Form, 
und  nicht  n der  Weise  quer  abgeschnitten  als  es  dort  angegeben 
wii • I Die  an  denselben  befindlichen  Borsten  zeigten  übrigens  dieselbe 
Anordnung. 

Das  zweite  und  dritte  Maxi!  len  paar  finde  ich  genau  so,  wie  es  von 
Thorell  beschrieben  wird. 

Den  Bau  der  F-  paare  des  Thorax  sowie  der  Endanhänge  des  Ab- 
domen finde  ich  von  Thorell  sein  genau  und  richtig,  weniger  gut  von 
Hesse  beschrieben,  so  dass  darüber  nichts  weiter  hinzuzufügen  ist. 

R licksichtlich  der  eigen. thüm liehen,  flügelartigen  Lamellen,  welche 
an  dem  vierten  Thoraxsegmente  befindlich , eine  äussere  Hülle  für  die 
Lei  herabhängenden  Eisäcke  bilden,  bin  ich  in  einem  Puncte  nicht  mit 
den  Angaben  jenes  Autors  in  Uebercinslimmung.  Thorell  lässt  die 
Innenseite  der  Lamellen  von  einer  sehr  zarten  Membran  bekleidet 
sein,  zwischen  welcher  und  der  Lamelle  ein  Hohiraiim  bestehe , wel- 
cher dem  Matricairaum  der  Notodelphideö  entspräche,  und  in  welchen 
die  Eier  eintreten  sollen.  Diese  innere  Membran  löste  sich  dann  mü- 
der Eiermasse  ab.-  Nach  meinen  Beobachtungen  scheint  mir  dagegen 
eine  solche  besondere  Membran  nicht  zu  bestehen ; die  unterhalb  der 
Lamellen  befindliche Eierntasse  bildet  vielmehr  eine  länglich  runde  der 
Form  nach  mit  der  der  Lamellen  übereinstimmende  Masse,  welche,  wie 
bei  allen  Copepoden  mit  äusserüch  anhängenden  Eisäcken , äusserbch 
von  einer  sehr  dünnen  structurlosen  Membran  aus  erhärteter  Kitt- 
substanz umgeben  ist.  Die  Eisäcke  liegen  somit  völlig  frei  zwischen 
den  Lamellen  und  dem  Körper  und  sind  nur  an  fnrer  Basis  ziemlich 
locker  an  den  Körper  befestigt , so  dass  sie  sich  leicht  von  demselben 
äblösen. 
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8.  Gen.  Llchomolgus  Thorell, 

Von  dieser  Gattung  wurde  eine  Form , welche  dem  L.  forficula 
] aoRELL  s sehr  nahe  verwandt  ist,  häufig  und  gewöhnlich  in  grosser 
Anzahl  zwischen  den  Lamellen  der  Respirationstiohlo  von  Phallusia 
rnamillala  und  mehreren  anderen  Ascidien  von  mir  angetroffen.  Da  sie 
sieh  von  jener  Art,  ausser  einer  langgestreckten  schlankeren  Form, 
noch  durch  einige  Abweichungen  ln  der  Bildung  der  Antennen  unter 
scheidet,  so  kann,  sie  nicht  als  einfache  Varietät  jener  Art  angesehen, 
werden. 

1.  L.  elongatus  n.  sp. 

Die  erwachsenen  Weibchen  sind  0, 9 bis  I Mm.  lang,  also  et  was  kleiner 
als  diejenigen  des  L.  forficula.  Die  Körperform  zeichnet  sich  nament- 
lich durch  beträchtliche  Schlankheit  vor  den  verwandten  Arten  aus, 
indem  der  Körper  sich  nicht  von  der  Mitte  so  beträchtlich  nach  vorn 
und  hiuten  zu  verschmälert,  als  es  dort  der  Fall  ist.  Der  Kopf  und 
Thorax  ist  zusammen  beinahe  doppelt  so  lang  als  die  grösste  Breite  des 
Körpers  beträgt,  während  bei  L.  forficula  diese  Dimension  weniger  als 
das  iy2  fache  der  Breite  zeigt  und  erscheint  daher  v;ei  mehr  in  die 
Länge  gestreckt. 

Der  Kopf  ist  von  dem  vordersten  Thoraxsegmente  getrennt  und 
auffällig  gross,  namentlich  von  beträchtlicher  Länge.  Er  ist  länger  als 
am  Grunde  breit  um1  merklich  länger  als  die  Segmente  des  Thorax 
zusammen  genommen , während  bei  jener  Art  das  umgekehrte  statt- 
findet.  Derselbe  erscheint  nach  vorn  zu  wenig  merklich  verschmälert, 
so  dass  die  Seitenränder  bis  über  die  Mitte  hinaus  fast  [gerade  von 
hinten  nach  vom  laufen,  ohne  mit  einander  zu  convergiren,  und  ist  an 
der  Spitze  sehr  breit  abgerundet. 

Von  den  fünf  Thoraxsegmenten  ist  das  vorderste  von  der  Breite 
des  Konles ; die  hinteren  nehmen  ganz  gleichmässig  und  sehr  allmäh- 
lich von  vorn  nach  hinten  an  Breite  und  Länge  ab..  Es  erscheint  somit 
der  Körper  an  der  hinteren  Grenze  des  Thorax  viel  weniger  stark  ver- 
schmälert,- nicht  so  stark  von  dem  Abdomen  abgesetzt,  und  geht 
ziemlich  gleichförmig  in  dasselbe  über.  Die  vier  vorderen  Segmente 
sind  ziemlich  von  gleicher  'Gestalt , das  fünfte  ä.usserst  kurz  und  nach 
vorn  zu  etwas  verschmälert , von  dem  ersten  Abdomina  Isegmeni  durch 
eine  sehr  wenig  markirte  Einschnürung  getrennt. 

Das  Abdomen  ist  von  der  Länge  der  Thoraxsegmente  zusammen- 
genommen und  kürzer  als  der  Kopf.  Es  ist  von  ziemlich  gedrungener 
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Fo?  m , und  erscheinen  die  Segmente  von  vorn  nach  hinten  ziemlich 
gleichmassig  verjüngt 

Das  vorderste  Segment  erscheint  ziemlich  kurz  und  breit,  ebenso 
br-it  als  lang  und  in  der  Mitte  schwach  verbreitert.  Das  zweite  Set:- 
ment  ist  etwas  kürzer,  an  der  Basis  am  breitesten  und  nach  hinten 
betrach! lieh  verjüngt,  das  dritte  von  gleicher  Gestalt  als  das  vorige  und 

gleichfalls  etwas  kürzer.  Das  Endsegment  ist  von  verlängert  eylin 

drischer  Form  mehr  als  doppelt  so  lang  als  breit  und  länger  als  das 
dritte,  aber  kürzer  als  das  erste  Segment. 

Die  an  demselben  befindlichen  Endanhänge  sind  2 J /2  Mal  so  lang 
als  das  Endsegment , sehr  dünn  und  cy lindrisch ; sic  gleichen  sonst 
völlig»  denen  des  L.  ferfieula  und  sind  w ie  dort  auf  der  Spitze  mit  drei 
kurzen  Borsten,  sowie  in  der  Mitte  des  inneren  Randes  mit  einer 
gleichfalls  kurzen  Borste  versehen  , doch,  sind  sie  nicht  in  der  Mitte 
gebrochen. 

Die  vor  deren  Antennen  erscheinen  bei  der  vorliegenden  Form 
etwas  abwer  hender  von  allen  von  Thors  ll  beschriebenen  Arten  ge- 
staltet Thor f.l l giebt  sic  bei  allen  Lichomolgusarten  als  sehr  distinct 
sechsgliedrig  an,  bei  L elongatus  erscheint  die  Gliederung  weniger 
scharf,  indem  ausser  den  eigentlichen  Gliedern  noch  unvollkommene 
Einschnürungen  au  den  Gliedern  auf  freien,  welche  die  Erkenntnis, 3 
der  eigentlichen  Gliedzahl  schwierig  machen.  Indessen  scheinen  mir 
wohl  sieben  Glieder  deutlich  vorhanden  zu  sein.  Auch  die  Form  der 
Antennen  ist  auffällig  abweichend,  indem  dieselben  beträchtlich  dicker 
und  weniger  schlank,  und  von  der  Wurzel  nach  der  Spitze  viel  stärker 
verschmächtigt  und  zugespitzt  erscheinen.  Das  Grundglied,  welches 
bei  den  übrigen  Arten  durchgehends  viel  kürzer  als  die  folgenden  ist, 
ist  gross,  breiter  und  etwas  länger  als  die  folgenden , die  folgenden 
verjüngen  sich  nach  der  Spitze  hin  ganz  gleich  massig  und  allmählich. 
Der  innere  Rand  der  Antenne  erscheint  mit  ziemlich  zahlreichen , ver- 
schieden langen  Borsten  besetzt , vor'  denen  die  längeren  etwa  die 
halbe  Länge  der  Antennen  besitzen. 

Das  zweite  Antennenpaar  ist  gleich  falls  von  den  entsprechen- 
den des  L:  forficula  abweichend  gestaltet.  Sie  sind  von  der  Länge  der 
vorderen  Antennen , aber  schlanker  und  cylindriseh.  Das  Grundglied 
ist  am  kürzesten  und  auf  einem  viereckigen  chiünisirten  Vorsprunge  des 
Kopfes  mserim  , der  an  der  äusseren  Ecke  des  Insert ionsraxides  in  eine 
kurze  dornartige  Spitze  verlängert  ist.  Das  zweite  Glied  ist  etwas 
länger  als  das  vorige  und  von  gleicher  Form.  Das  dritte  Glied  erscheint 
dagegen  sehr  stark  verlängert,  doppelt  so  lang  als  das  zweite  und  ein 
wenig  schmächtiger,  während  es  bei  L.  forücula  kaum  länger  als  das 
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vorangehende  ist.  Es  trägt  auf  der  Spitze  eine  kurze.,  stark  gekrümmte 
Kralle , welche  kaum  */;•  so  lang  ist  als  das  Endglied , und  eine  zuge  - 
spitzte und  schwach  gekrümmte  Borste,  die  doppelt  so  lang  ist  als  die 

Kralle. 

Die  vorderen  Maxdien  (Fig.  9 Ms)  weichen  nur  durch  die  stärkeren 
fast  stachelartigen  Borsten,  womit  der  Hinterrand  besetzt  ist,  und 
welche  in  mehreren  Reihen  stehen,  von  denjenigen  des  L.  forfieuia  ah; 
der  vordere  Rand  ist  mit  feineren  Härchen  in  einfacher  Reihe  besetzt, 
welche  sich  bis  zur  Spitze  des  borstenartig  verlängerten  Theiles  der 
Maxi  Ile  fortsetzen.  * 

Das  zweite  Maxillenpaar  (Fig.  9 M{)  bietet  keine  bemerkbare  Ver- 
schiedenheit. 

Das  dritte  Maxilienpaar  <Fig.  9 A/d  ist  dagegen  der  Form  nach 
ziemlich  abweichend.  Das  Grundglied  ist  gross  und  breit,  nach  der 
Spitze  zu  stark  verjüngt  , das  Endglied  klein  , nur  halb  so  gross  als 
das  vorige  und  viel  schlanker  lind  auf  der  Spitze  mit  einer  sehr  viel 
längeren,  sichelförmig  gekrümmten  Kralle  versehen,  welche  eben  so 
»ang  ist  als  das  Endglied  selbst. 

Die  Fusspaare  sind  im  Wesentlichen  ganz  wie  bei  den  verwandten 
Arten  geformt.  Die  drei  vorderen  Fusspaare  (Fig.  9 P,)  unterscheiden 
sich  indessen  von  denen  aller  anderen  Liehomolgusarten  nur  durch 
den  Mangel  der  Stacheln  an  den  äusseren  Ecken  der  Glieder  des 
äusseren  und  inneren  Astes.  Anstatt  beweglicher  längerer  Stacheln, 
die  mit  einer  Membran  gesäumt  sind,  erscheinen  die  Ecken  nur  mit 
kurzen  dornartigen  Spitzen  versehen , ebenso  befinden  sich  auf  der 
Spitze  des  Endgliedes  des  inneren  Astes  drei  kurze , spitze  Dornen. 

Das  vierte  Fusspaar  (Fig.  9 P4)  weicht  durch  die  Bildung  des 
inneren  Astes  von  den  vorderen  ab.  Derselbe  ist  nur  zweigliedrig, 
nicht  langer  als  die  beiden  ersten  Glieder  des  äusseren  Astes  und  viel 
schlanker  als  letzterer.  Das  Endglied  ist  an  der  Spitze  quer  abge- 
schnitten und  mit  einer  längeren  und  einer  kürzeren  Borste  versehen. 

Das  Männchen  ist  % Mm.  lang  und  der  Gestalt  nach  mit  dem- 
jenigen des  L.  forficula  sehr  übereinstimmend.  Der  Kopf  ist  nicht  so 
auffällig  verlängert,  nicht  länger  als  an  der  Basis  breit  Die  Ab- 
weichungen im  Bau  der  Antennen , Mundtheiie  und  Füsse  sind  wie 
beim  Weibchen  und  stimmen  die  betreffenden  Theile  mit  denen  des 
letzteren  überein. 
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Erklärung  der  Abbildungen, 


In  allen  Figuren  bedeutet: 

{ das  Weibchen  in  ; esehlechtsreifeofl  Zustande 
A*  dasselbe  von  der  Dorsalseile. 

B Männchen.  — , 

C die  au.'?  dem  Ei  geschlüpfte  Larve, 
t Hinteres  Ende  des  Abdomen  des  von  oben. 


F* 

p** 

A\  vordere  ) 
1>  hintere  i 


Dasselbe 

Dasselbe 

Antenne  des  Q 


von  unten 
von  der  Seite. 


' uU  ) Antenne  des 
A.m  hintere; 

G Genilalscgmenl  des  ^ 

M Mandibel  N 

Mi  vorderste  Maxille 
Mz  zweites  Maxillenpaar 
drittes  Maxillenpaar 

Pi 
Po 


des  Q . 


erstes  bis  fünftes  Fusspaar  des  Q . 


p*  i 

p*  I 

p5  j 

P*l>  P*2>  P*Z>  P* 4>  P* 5 erstes  bis  fünftes  Fusspaar  des  $ 
0 Ovarium. 


Tafel  V. 


Hg  H Hotodelphys  mediterranea  n.  sp. 

A % , C*»/u  p1p27o/,. 

Tafel  VI. 

Fig,  i - Nolodelph-s  mediterraaea  n sp 
Fig.  2.  Notodelphys  pusilla  n.  sp, 

Fig.  3,  Doropygus  pullus  n.  sp. 

B <0/ä , c.i so/t. 

Mündt  heile  und  Antennen  180/1 . 

Tafel  VH. 


Fig  .3.  Doropygus  pullus  n.  sp. 

Fig.  4 Doropygus  gibber  Thorell. 

A%,  BTO/i} 

Fig.  5.  Botacbus  fusiformis  n sp. 

A 7,Vj  • B «80/,  , 4»  . 42  300/j  . p,  , p2)  F*„  180/,. 
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Tafel  V1IL 

Fig.  o Botachus  fusiformis  n.  sp. 

Ä 70/1  . B tw/i , A±,  A2  300/. , Pl , p2 , 130/,  . 

Fig.  6 Nofcopterophorus  elongatus  m. 

A 40/i , B 70/t . das  übrige  lf’ö/1 


Tafel  IX. 

Fig  6.  Notopterophorus  elongatus  m. 

A 4ü/i , £ 7°/j , das  übrige  180/t. 
Fig.  7.  Goniodelphys  trigona  n.  sp. 

d *o/t>  ß ”0/ j 5 das  übrige  m/\. 


Tafel  X. 

Fig  Goniodelphys  trigona  n.  sp. 

d 40/i , ß 7C/t , das  übrige  180/i . 
Fig.  8,  Gunentophorus  globularis  Costa, 
d 40/[,  das  übrige  ,80/»< 

Tafel  XI, 

Fig.  9.  Lichomoigus  elongatus  n.  sp. 

d,  B,  Pi  P4  iso/,  , üfj  m2  Ms  300/t. 


Zur  näheren  ICenntniss  der  in  den  süssen  Gewässern  des 
südlichen  Europa  verkommenden  Meerescrustaceen. 


Von 

Prof.  C.  Heiler. 


Seit  den  durch  Lov£n  gemachten  interessanten  Entdeckungen  über 
die  im  Wennern-  und  Wettersee  lebende  Thierwolt,  die  in  auffallender 
Weise  mit  jener  des  Eismeeres  übereinstimmt  und  für  einen  vor- 
maligen Zusammenhang  dieser  Wasserflächen  mit  jenem  Meere  spricht, 
wendete  man  auch  den  Bewohnern  der  Landseen  auf  der  Südseite  der 
Alpen  wieder  eine  regere  Aufmerksamkeit  zu.  E.  von  Mariens  hotte 
nämlich  schon  im. fahre  1857  in  Trosgeel’s  Archiv  für  Naturgeschichte  *} 
eine  ganze  Reihe  von  Fischei)  und  Crustaceen  bekannt  gemacht  , die  er 
in  verschiedenen  italienischen  Seen  vorfand  und  von  denen  er  nach- 
wies, dass  sie  den  Charakter  von  Seethieren  des  Mittclmeeres  an  sich 
tragen.  Unter  den  Fisehen  wurde  Blennius  vulgaris  Poll,  im  Garda- 
und  Albanosee,  Atherina  lacustris  Bon.  im  Albano  und  Nemisee  und 
ndlich  Gobius  fluviatilis  Bon.  im  Gardasee  und  in  den  süssen  Ge- 
wässern von  Padua  beobachtet.  Von  Crustaceen  werden  drei  Arten 

erwähnt,  nämlich  Palaemon  lacustris  Mart,  aus  dem  Albanosee  Thcl- 

. j 

phusa  fluviatilis  Latr.  aus  den  Seen  von  Albano  und  vemi  und  endlich 
Sphaeroma  fossarum  v.  Mart,  aus  den  Pontinischen  Sümpfen.  — Prof.  ; 
Sartorius  von  Waltershaijsen  hat  in  seiner  ausgezeichneten  Abhand- 
lung »Untersuchungen  über  die  Klimate  der  Gegenwart  und  der  Vor- 
welt mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Gletscheierscheinunsen«2)  auch 
bereits  diese  wichtigen  Thatsachen  für  die  Geologie  verwerthet.  Er 
suchte  nämlich  nachzuweisen,  dass  die  genannten  Landseen  an  der 
Südseite  der  Alpen  auch  in  früherer  Zeit  mit  dem  Meere  in  Verbindung 
gestanden  haben  und  als  die  letzten  Ueberreste  vormaliger  Salz wasser- 

1)  23.  Jahrgang.  Berlin  1857.  p.  149. 

2)  Naturkundige  Verhandeiing*  u von  de  hollandsche  Muatsckappy  der  Weteo- 
schappen  te  Haarlem.  23  Deel.  Haarlem  1865.  p.  359. 
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Meerbusen  oder  Fiovde  zu  'betrachten  sind.  Nach  ihrer  Absperrung 
vom  Meere  wurde  das  salzige  Wasser  zunächst  in  brakisches  und  dann 
in  süsses  Wasser,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  reiche  Zuflüsse  vom 
Lande  aus  stattfanden,  umgewandelt;  die  Seebecken  nahmen  durch 
Hebung  des  Bodens  eine  höhere  Lage  ein  , wodurch  zugleich  die  Tem- 
peratur an  ihrer  Oberfläche  verhältnissmässig  sank  Mit  Ausnahme 
einige!  f ische  und  Crustaceen , die  gegen  süsses  Wasser  weniger 
empfindlich  sind,  gingen  hierbei  alle  übrigen  Seeon. misraen  zu  Grunde, 

Da  ich  in  der  Zwischenzeit  selbst  inannichfache  Gelegenheit  fand, 
mich  mit  diesen  durch  ihr  Vorkommen  interessanten  Thierou,  nament- 
lich aus  der  Abtheilung  der  Crustaceen  zu  beschäftigen , so  erlaube  ich 
mir  in  den  nachfolgenden  Zeilen  einige  Beobachtungen  beizufügen,  dm 
zugleich  als  Ergänzung  und  Berichtigung  mancher  in  der  schon  citirten 
Schrift  von  E.  v.  Martens  gemachten  Angaben  gelten  können.  Ich 
werde  nachweisen , dass  der  von  E.  v.  Martens  aufgeführte  Palaemon 
lacustris  eine  sehr  weite  Verbreitung  in  den  süssen  Gewässern,  des 
Mittelmeerbeckens  habe,  dass  er  eine  wahre  Meeresform  sei  und  noch 
jetzt  in  der  Nord-  und  Ostsee  vorgefunden  werde  und  schon  früher  als 
Palaemon  varians  und  P.  antennarius  in  die  Wissenschaft  eingeführt 
wurde.  Sodann  werde  ich  weiter  auf  einige  bisher  weniger  gekannte 
Amphipoden  aufmerksam  machen,  die  auf  Cypern  im  Süsswasser  be- 
obachtet wurden  und  mit  adriatischen  Meeresformen  eine  grosse 
Aeh n lichkeit  zeigen. 

Palatino  n e t e s v a r i a n s Le  ach. 

Dieser  Krebs  wurde  zuerst  von  Leacu  in  Edinbourg  Encyclopädie 
T.  VII.  p 401  und  431  , sowie  in  den  Transactions  of  de  Linnean  So™ 
cir-ty  T.  KT  p.  349  als  Palaemon  varians  beschrieben,  ln  dem  von 
diesem  Autor  später  erschienenen  Werke : »Malacostraca  podophthalnia 
Britanniae«  ist  auf  Tafel  43  F.  14 — 16  eine  Abbildung  der  Art  ent- 
halten. Auch  Beel  führt  diese  Art  in  seinem  Werke : »British  stalk- 
»y  D Crustacea«  p.  39;  auf  und  charakterisirt  sie  auf  folgende  Weise: 
»Rostrum  perfect  ly  straight , Ihe  apex  entire , above  with  lour  to  six 
teelli,  f.*eneath  with  two.  Scale  of  the  extern al  antennae  rounded  at  ihe 
■•pcsv«  Nach'  der  Angabe  dieser  englischen  Forscher  findet  sich  das 
Ehier  in  der  Nordsee,  hauptsächlich  in  den  Einschnitten  und  Fiords 
rings  der  britischen  Küste  vor.  — M.  Edwards  führt  in  seiner  Bis  toi  re 
aai.  des  Crustaces  tom.  II.  p.  391  diese  Art,  ohne  sie  selbst  verglichen 
cu  haben , blos  nach  der  von  Leach  gegebenen  Diagnose  auf  und  be- 
schreibt als  ähnliche  Form  einen  P laemon  antennarius  aus  dem  adria- 
tischen Meere,  dessen  Hauptcharakter  darin  besteht , dass  von  den  drei 


Gndfädeu  der  oben  n Antennen  der  kürzere  fast  gänzlich  mit  dem  be- 
nachbarten längeren  verwachsen  ist.  — Als  eine  davon  verschiedene 
Art  beschreibt  ferner  K.  . Marxens  in  der  oben  erwähnten  Abhand- 
Sinn  einen  im  Albanosee  Vorgefundenen  Cariden  und  benennt  dm 
Palaemon  lacustris.  Eine  nähere  Untersuchung  der  letzteren  Art  be- 
lehrte mich,  dass  sie  sich  durch  den  Mangel  eines  Palpus  an  den  Man- 
dibeln  von  den  übrigen  Palaemonarten  wesentlich  unterscheide1  und  in 
dies.  • Beziehung  mit  dem  von  Boi  x aufgestellten  Genus  Peliäs  (An  - 
chistia  Dana  iibereinslimme.  ln  meiner  Arbeit  über  die  Crustaceen 
des  südlichen  Europa  führte  ich  p.  diesen  Krebs  als  Anclnstia 

migratoria  auf,  weil  ich  durch  mehrere,  im  Wiener  zoologischen 
Museum  aufbewahrte  angeblich  »aus  dem  adriatischen  Meere«  stam- 
mende Exemplare  mich  zu  der  Annahme  verleiten  Hess,  dass  derselbe 
aus  den  Süsswasserseen  und  Bächen  in  das  Meer  wandere.  Ferner 
halte  ich  schon  in  eine*  früheren  Abhandlung:  »Beiträge  zur  näheren 
Kennlniss  der  Macru-ren«,  welche  in  dem  k 5.  Bande  der  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Academie  der  Wissenschaften  erschien,  bei  der 
Besprechung  dieser  Art  p.  4M  darauf  hingewiesen  ; dass  sie  wahr- 
scheinlich identisch  mit  Palaemon  varians  und  P.  antennarius  sei.  ln 
der  Zwischenzeit  konnte  ich  rni*!  in  der  Thal  hierüber  Gewissheit  ver- 
schaffen. Von  Reverend  Norman  in  England  erhielt  ich  mehrere  Ori- 
ginale* empia  re  von  Palaemon  varians  aus  der  Nordsee,  ebenso  von  Dr. 
Lüt ken  aus  der  Ostsee.  Letzterer  traf  sie  hier  bis  jetzt  blos  an  einer 
einzelnen  Stelle,  nämlich  in  dem  Canale,  welcher  Kopenhagen  von  der 
benachbarten  Insel  Omagor  trennt  und  dessen  Wasser  sehr  wenig 
salzig  erscheint.  Dieselben  stimmten  in  der  äusseren  Gestalt,  des- 
gleichen durch  den  Mangel  eines  Palpus  an  den  Mandibeln  ganz  mit 
der  im  Süss  w asser  Italiens  Vorgefundenen  Art  überein,  nur  waren  sie 
sämmtlich  kräftiger  entwickelt  und  wenigstens  um  ein  Dnttthed  grösser. 
Ebenso  konnte  ich  unsere  Süsswasterform  mit  Originalexemplaren  von 
p.  antennarius  aus  dem  Pariser  Museum  vergleichen , die  ich  der  Güte 
M.  Edwards1  verdanke,  und  auch  hier  überzeugte  ich  mich  bald  von 
der  vollständigen  Uebereinstimnumg  beider.  Bei  dieser  Gelegenheit 
theilte  mir  M.  Edwards  zugleich  mit.  dass  sämmtliche  im  Pariser 
Museum  vorhandenen  Exemplare  von  P antennarius  aus  dem  Trasi- 
meru scheu  See  abstammen  und  dass  die  Angabe  bezüglich  des  Fund- 
ortes »adriatisehes  Meer«  in  der  Mist,  natur.  des  Crustaces  auf  einem 
Irrthume  beruhe.  Somit  erscheint  das  Vorkommen  dieser  Art  im 
adrialischen  Meere  selbst  sehr  problematisch,  und  in  der  Thal  ist  es 
weder  Grübe  noch  mir  oder  einem  anderen  Forscher  bisher  gelungen, 
Exemplare  davon  mit  Sicherheit  in  der  Adria  vorzufinden. 


Zur  nahe  n lounitn.  <1.  in  d.  süss.  Gewäss.  d.  siiiii,  Europa  vork.  Mperescrustaceen.  1 59 


Dagegen  wurden  seither  viele  andere  Fundorte  dieses  Krebses  im 
Sil ss wasser  bekannt  und  scheint  derselbe  überhaupt  fast  in  allen 
Süss wasser behä Itern  des  Mittel  neerbeckens  vorzukommen.  Er  lebt 
nicht  nur  im  See  von  Albano  , sondern  auch  in  den  Süsswassergruben 
der  Terra  ferma  von  Venedig,  namentlich  bei  Villanova  unweit  Padua, 
ferner  kommt  er  nach  den  Mittheilunsen  von  Professor  Crcvelli  auch 
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häufig  in  Sümpfen  in  der  Umgebung  von  Payia  vor.  Herr  Professor 
von  Su.-üold  erhielt  ihn  auch  aus  dem  Gardasee;  Erbeb  sammelte  ihn 
ia  Dalmatien  in  Bächen,  die  der  Narenta  zufliessen,  ferner  in  Corfu. 
Nach  M.  Edwards  findet  er  sieh  auch  im  Trasimenischen  See  und  Dr. 
Steinev  ;'hner  brachte  ihn  in  grösserer  Anzahl  aus  dem  Albuferasee  in 
Spanien.  Letzterer  See  steht  zwar  durch  einen  Canal  mit  dem  Meere 
in  Verbindung,  enthält  aber  reines  Süsswasser , in  dem  noch  häufig 
Süsswasserschnecken  (Melanopsis  Dufourei) , Karpfen,  Barben  und 
Aiteln  leben.  Auch  an  der  afrikanischen  Küste  wurde  er  beobachtet, 
indem  Exemplare  davon,  durch  Dr  Kotschy  in  Egypten  gesammelt,  im 
Wiener  zoologischen  Museum  aufbewahrt  werden.  !) 

Geht  nun  auch  aus  diesen  Beobachtungen  hervor,  dass  in  dei 
Gegenwart  P varians  im  adriati sehen  and  Mdtelmeere  wahrscheinlich 
nicht  mehr  vorkomme,  so  ist  dagegen  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass 
ei  in  der  Vorzeit  in  diesen  Meeren  in  grosser  Menge  sich  vorfand.  Er 
lebte  damals  ähnlich  wie  gegenwärtig  noch  in  der  Nordsee  in  Küstea- 
emschnitten  und  Meeresbusen,  an  Stellen  mit  wenig  gesalzenem 
Wasser  Als  später  durch  säeulare  Hebungen  diese  Arme  und  Busen 
von  dem  Meere  gänzlich  oder  theilweise  getrennt  und  allmählich  in 
Süsswasserbehälter  umgewandelt  wurden  accommodirte  sich  dieser 
Krebs,  welcher  schon  früher  mit  Vorliebe  im  brakischen  Wasser  sich 
aufhielt,  mit  Leichtigkeit  an  die  neuen  Verhältnisse,  nur  erlangte  er 
nicht  mehr  die  frühere  Grösse. 

4)  Wie  ich  aus  einer  Notiz  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XVI.  4 865.  p.  305  ent- 
nehme, scheint  Dr.  E.  v,  Martens  zu  vermuthen,  dass  in  Beziehung  auf  letztere  An- 
gabe .eine  Verwechslung  mit  einem  im  NU  verkommenden  Cariden , nämlich  mit 
dem  von  Dr.  Klunz inger  beschriebenen  Paiaemon  nil oticus  obwalte.  Nun  war  mir 
dirse  im  Nil  lebende  Palaemonart  zur  Zeit,  als  ich  auf  das  Vorkommen  von  P 
varians  in  Egypten  in  meinem  Werke  • »Crustaceen  des  südlichen  Europa-;  auf- 
merksam machte,  ganz  wohl  bekannt,  denn  ich  habe  ihn  schon  im  Jahre  4 863  in 
den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Academie  der  Wissenschaften  Bd  45.  p,  422 
nach  Exemplaren , die  sich  im  Wiener  zoologischen  Museum  vor  finden  und  von 
Daninger  im  weissen  Nil  gesammelt  wurden,  ausführlich  beschrieben;  er  ist 
übrigens  schon  in  der  äusseren  Form  so  wesentlich  verschieden  von  P,  varians, 
dass  es  selbst  bei  oberflächlicher  Prüfung  nicht  schwer  fallen  wird,  diese  beiden 
Arten  von  einander  zu  unterscheiden 


Prof.  C Heller, 


i ()(> 

Eso  :1ml’;  les  Schicksal  wie  dem  genannten  Cariden  keimte  emem 
. mderen  Kn  hse  aus  unserer  Adria  in  der  Zukunft  bestimmt  sein.  1)ei 
in  n nordischen  Meeren  sein1  verbreitete  Nephrops  norvegicus  timlet 
sieh  im  Mittel-  und  adriatisehen  Meere  nur  sehr  vereinzelt  vor  und 
blo  an  einer  einzelnen  Stelle  des  letzteren,  in  dein  nach  Nordosten 
• ich  hin  ziehenden  Golfe,  dem' Quarnero,  kommt  dieser  Krebs  in  einer 
au  Hallenden  W nge  zusammengedrängt  vor.  Würde  nun  dieses  Golf 
durch  Hebung  des  Bodens  einmal  vom  Meere  abgesperrt,  allmählich 
in  einen  Landset'  umgewandelt,  so  wäre  es  leicht  möglich,  «lass  dieser 
Krebs  bei  Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  sich  in  einen  Süss- 
wasserbev* ohner  umwandeln  kannte,  während  er  vielleicht  im  Norden 
noch  frei  im  Meere  1 eilen  würde. 

Was  die  äussere  Form  des  besprochenen  Cariden  betrifft , so 
stimmt  diese  ganz  mit  jener  eines  Palacmon  überein.  Das  Bostrum 
va;,t  gerade  nach  vorn  und  reicht  mit  seiner  meist  einfachen  Spitze  bis 
gegen  das  Kn  de  der  Blattanhänge  hin.  Am  oberen  Bande  desselben 
beobachtet  man  gewöhnlich  5 — 7,  unten  meist  2 Zähne,  doch  kommen 
manch?  Variationen  in  dieser  Beziehung  vor.  So  fand  ich  bei  96 
Exemplaren , die  ich  untersuchte,  am  oberen  Bande  des  Rostrum  44 
Lvemplare  mit  6,  27  mit  5,  21  mit  7 , 2 mit  4,  * mit  8 und  1 mit  2 
7 ihnen  versehen  vor;  am  unteren  Bande  zeigten  81  Exemplare  2, 

: • dag  gen  3 Zähne  und  bei  einem  war  sogar  nur  ein  einziger  Zahn 
vorhanden;  die  Spitze  zeigte  sich  in  75  Fällen  einfach,  bei  21  anderen 
•'her  erschien  sie  doppelt , indem  der  letzte  obere  Zahn  der  Endspilze 
sehr  nahe  geruckt  war.  An  den  oberen  Antennen  ist  der  kurze, 
mittlere  Endfaden  über  die  Mitte  hinaus,  fast  zu  % seiner  ganzen 
1 änge  mit  dein  äusseren  längsten  verwachsen.  Die  Mandibel  sind  mit 
keinem  Palpus  versehen.  Am  massig  comprimirten  Cephalothorax: 
sitzen  die  beiden  Stachel  des  Yorderrandes  über  einander.  Während 
die  aus-  der  Nord-  und  Ostsee  stammen  Jen  Exemplare  von  der  Spitze 
des  Rostrum  bis  zum  Ende  d#r  Schwanzplatte  50.  — 60  Mm.  messen, 
er  eichen  die  im  Süsswasser  des  südlichen  Europa  vorkomnienden 
Thiere  gewöhnlich  nur  eine  Länge  von  20—  30  Mm.,  die  grössten  im 
Albuferasee  gefischten  Exemplare  40  Mm. 

Wie  schon  oben  hervorgehoben  wurde , unterscheidet  sich  diese 
Art  von  den  Palaemonen,  mit  denen  man  sie  früher  vereinigte,  durch 
den  Mangel  eines  Palpus  an  den  Mandifoeln.  In  letzterer  Beziehung 
stimmt  sie  mehr  mit  dem  Genus  Anchistia  Dana  überein,  doch  passt  sie 
auch  hi  eher  nicht  vollständig,  da  sich  bei  Anchisha  stets  an  den  oberen 
Antennen  nur  zwei  Endfäden  vorfinden  und  am  Cephalothorax  der 
untere  Stachel  nicht  am  Bande  hegt . sondern  nach  hinten  gegen  die 
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Lebergegend  hin  abgerückt  erscheint.  Es  dürfte  daher  am  zweck- 
massigsten  sein,  diese  Art  als  Repräsentanten  einer  besonderen  Gat- 
iu'iu.  welche  den  Uebersang  von  Palaeraon  zu  Anchistia  bildet  , auf- 
zustellen  und  erlaube  mir,  zu  diesem  Ende  den  Namen  Palaemonetes 
zu  ihrer  Bezeichnung  vorzuschlagen.  Ferner  muss  der  Art  nach  den 
Gesetzen  der  Priorität  der  von  Leach  ursprünglich  gegebene  Name  P. 
varians  reservirt  bleiben. 


T h e 1 p h u s a f 1 u v i a i i 1 i s Latr. 

Diese  schon  im  Altert  Imme  bekannte  und  häufig  auf  alten  Münzen 
abgebildete  Art  ist  gegenwärtig,  über  das  ganze  Mittelmeerbecken  ver- 
breit* t und  lebt  nur  im  Süsswasser.  In  Italien  fand  sie  E.  v.  Martens 
m den  Seen  von  Albano  und  Nemi,  v.  Siebold  im  Sec  von  Bracciano, 
Costa  beobachtete  sie  im  südlichen  Italien.  Sie  kömmt  nach  Guerin 
in  Griechenland,  nach  Kotschy  auf  der  Insel  Cypern,  noch  Rathke  und 
Kessler  in  der  Krim , nach  M.  Edwards  in  Syrien  und  Egvplen  vor. 


S p haerom a f o s s a r u m v . Ma kt . 

Diese  Rollassel,  welche  £.  v.  Martens  in  einigen  wenigen  Exem- 
plaren in  den  Po ntini sehen  Sümpfen  vorfand,  hat  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  einer  im  adriatischen  und  mittelländischen  Meere  lebenden 
Art.  nämlich  mit  S.  granulatum.  Nur  in  der  Form  des  letzten  Ilinter- 
leibsringes  scheinen  sie  von  einander  abzuweichen,  denn  nach  der  von 
v Martens  gegebenen  Beschreibung  ist  bei  S.  fossarum  der  Hinterrand 
dieses  Ringes  einfach  abgerundet  , während  er  bei  der  Meeresform  drei 
kleine  Zähnchen  zeigt. 


G a m m a r u s V e n e r i s Ha . 

Unter  diesem  Namen  habe  ich  in  den  Verhandlungen  der  zoolo- 
gisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien ])  einen  Amphipoden  beschrieben, 
der  von  X)r.  Kotschy  in  Cypern  und  zwar  in  der  Venusquelle  bei  Micro- 
kipos , 50  Fuss  über  dem  Meere , entdeckt  wurde.  Er  stimmt  in  der 
Gestalt  der  Antennen,  Fusspaare,  sowie  hinteren  Schwanzanhänge  ganz 
mit  Gammarus  marinus  überein  doch  erscheinen  alle  diese  Theile  wie 
bei  G.  pulex  mit  langen  Haaren  dicht  bekleidet,  was  sonst  bei  G. 
marinus  nicht  der  Fall  ist.  Wir  haben  hier  offenbar  einen  G.  marinus 
vor  uns,  der  vom  Meere  ab  geschnitten  jetzt  im  Süsswasser  leben  muss 
und  den  neuen  Lebensbedingungen  entsprechend  sich  um  wandelte. 


4/  Kleine  Beiträge  zur  Kermtniss  der  Süsswässer-Amph Ipoden.  Zool.  bot.  Ge- 
sellschaft in  Wien.  Bd.  XV.  1865,  p.  984. 

Zeitsehr,  1’.  wissenseh,,  Zoologie.  XIX.  Bd  41 
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Diese  Art  wurde  ebenfalls  von  Dr.  Kotscuy  in  Cypern  entdeckt 
und  zwar  fand  er  sie  in  grosser  Menge  auf  dem  Olymp  in  einer  Höhe 
von  1000  Fuss  an  feuchten  Stellen  in  der  Nähe  einer  Quelle.  Nach  der 
von  mir  in  den  Schriften  der  zool.-bot.  Gesellschaft  ')  gegebenen  Be- 
schreibung dieser  Art  charakterisirt  sie  sich  vorzüglich  durch  die  Form 
des  zweiten  Fusspaares  beim  Männchen,  indem  das  Handglied  am 
Palmarrande  einen  doppelten  lappigen  Vorsprung  und  dazwischen  eine 
tiefe  Ausbuchtung  besitzt.  Bei  einer  Vergleichung  mit  den  im  adria- 
tischen und  Mittelmeere  \orkommenden  Arten  dieser  Gattung  zeigt  sie 
die  meiste  Uel.vremstimmung  mit  0.  Monte gui , denn  auch  dort  be- 
merkt man  einen,  mehr  od  u weniger  gelappten  Palmarrand  am  Hönd- 
gliede  des  zweiten  Fusspaares,  sowie  die  Anwesenheit  eines  mittleren 
Zahnvorsprunges  an  der  Innenseite  der  Endklaue  gleichfalls  für  den 
näheren  Zusammenhang  beider  Formen  spricht.  Demnach  scheint  die 
auf  den  Höhen  des  Olymps  irn  Süsswasser  lebende  0.  cavimana  in  der 
Thai,  von  0 Montaeui  abzustammen 


indem  die  bei  ihr  wahrnehm- 


baren Abweichungen  in  der  Gestalt,  Grösse  und  Färbung  des  Körpers 
erst  später  in  Folge  Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  entstanden 
sind.  Der  Körper  ist  nämlich  bei  der  Süss wasser form  constant  kleiner 
und  die  Färbung  der  lebenden  Exemplare  eine  stets  sehr  dunkle , fast 
schwarze.  9 

D Bei.  XV.  1865.  p.  979.  T.  17.  F.  1—13. 
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Beitrags  rar  Kenntaiss  der  HatwickelsmgsgescUchte  der 

Gbaetopotfen. 

Von 

Edouard  Haparede,  Elias  Meczoikew, 

Prof,  in  Genf.  Prof  in  Odessa. 

Vis  unita  major. 

Mit  Tafel  XII— XVII. 

Allgemeiner  Theil. 

kj 

Ein  längerer  Aufenthalt  in  Neapel  während  des  Winters  1866  bis 
4 867  setzte  uns  in  den  Stand  eine  nicht  gel  inge  Anzahl  von  Anneliden- 
iarven  zu  beobachten.  Darunter  fanden  sich  mehrere  theils  neue,  theils 
bisher  unvollständig  bekannte  Formen,  welche  einer  näheren  Be- 
sprechung wohl  werth  sein  dürften.  Der  Eine  von  uns  stellte  ausser- 
dem einige  Beobachtungen  in  Odessa  an,  welche  hier  ebenfalls  werden 
berücksichtigt  werden.  Unsere  Kennt niss  der  Annelidenentwickei&ns 
ist  in  den  letzten  Jahren  zwar  bedeutend  vorgeschritten , verdient 
•jedoch  noch  immer  als  eine  sehr  lückenhafte  bezeichnet  zu  werden , so 
•dass  einzelne  Bruchstücke  des  Entwickelungsganges  einer  Species,  wie 
wir  solche  Schneider  und  Krohn  unlängst  verdankten,  stets  will- 
kommen erscheinen . 

Diu  Methode  unserer  Untersuchung  war  vielfältig , obgleich  nicht 
.neu.  Die  oelagische  Fischerei  vermittelst  des  MüLLERschen  Netzes 

JL 

brachte  viele  Larven  ein,  darunter  nicht  wenige  als  verschiedene  Ent- 
w ickelungsstadien  einer  und  derselben  Species  mit  Sicherheit  erkannt 
werden  konnten.  Einige  von  diesen  Larven  wurden  wochenlang  in 
Gläsern  auf  bewahrt  und  von  Zeit  zu  Zeit  unter  das  Mikroskop  gebracht, 
so  dass  die  Verwand! un gsrei he  an  einem  und  demselben  Individuum 
bestätigt  werden  konnte.  Eierklumpen  namentlich  von  Terehellen,  hie 

Zeilsobr.  f.  vvissenscli.  Zoologie.  XIX.  Bd.  13 
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i:  ici  da  mit  lern  Mutierthier  selbst,  wurden  auch  mitunter  von  Fischern 
gebracht  und  entwickelten  sich  ganz  prächtig  in  unseren  Gefässen. 

! ndiich  legten  einige  Arten  ihre  Eier  — manchmal  sogar  ganz  massen- 
haft — in  unseren  Aquarien,  und  boten  uns  demnach  einen  sehr  be- 
quemen Untersuchungsgegenstand 

Nicht  alle  von  uns  beobachteten  Larvenformen  scheinen  einer 
näheren  Besprechung  würdig.  Nur  diejenigen  werden  hier  erwähnt, 
deren  Schicksal  mit  Bestimmtheit  oder  wenigstens  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeit festgestellt  werden  konnte,  also  nur  Formen,  deren  aus- 


geb Nieten  Zustand  \ ir  der  Art  oder  wenigstens  der  Gattung  nach  zu 
best i mmen  vermochten . 

Als  allgemeines  Resultat  stellte  sich  heraus,  dass  den  verschie- 
denen Versuchen  einer  Einteilung  der  Annelidenlarven  in  mehrere 
Gruppen  — denjenigen  nämlich  von  Büsch,  Joh.  Müller,  und  uns 
selbst  — ein  nur  sehr  untergeordneter  V erth  zugeschriefoen  werden 
darb  Die  Namen  Atrochae,  Telotrochae,  Polytrochae,  Meso- 
trochae,  Nototrochae,  Gas tro trocha e u.  s.  w.  möchten  wir 
& u ne  als  Bezeicl  iuns  für  auffallende  Merkmade  beibehalten  wissen, 
jedoch  können  wir  sie  kaum  als  naturge müssen,  zoologischen  Einheiten 
entsprechende  Begriffe  aufrecht  erhalten..  Sonst  müsste  man  zu  dem 
Schlüsse  kommen,  dass  zweierlei  mit  einander  nicht  congruente  Classi- 


ficationen einmal  ftp*  die  Larven,  das  andere  Mal  für  die  ausgebildeten 
Thiere  nöthig  seien , denn  in  derselben  Annelidenfamilie  oder  gar  Gat- 
tung kommen  Formen  vor,  deren  Larven  zu  verschiedenen  Typen  ge- 


hören. So  z.  B.  sind  manche  Terehellenlarven  wahre  Note  t r o c.  h a e t 
andere  dagegen  ermangeln  jeden  Wimperreifs  oder  Wimperbogens  und 
tragen  überhaupt  ein  vorübergehendes  Wimperkleid  nur  im  allerersten 
Entwiokelunssstadmrm  Ebenso  sind  manche  Larven  von  Euniciden 
ächte  Polvtrochen . andere  dagegen  sind  Atrochen  in  Müller  s Sinne. 

Diese  Verschiedenheit  in  den  Larven  von  sonst  mit  einander  nahe 
verwandten  Anneliden  darf  Keinen  Wunder  nehmen.  Eine  sehr  ve- 
, tage  Abweichung  in  den  Lebensverhältnissen  ist  oft  genügend,  um  die 


Verschiedenheit  der  Larven  zu  erklären , denn  die  bisher  versuchten 
Einteilungen  der  Annelidenlarven  beruhen  stets  auf  der  An-  resp, 
Abwesenheit  von  Wimperreifen  und  auf  der  Verteilung  derselben.  | 
Nun  alter  kommt  solchen  Reifen  nur  die  Bedeutung  von.  Schwimm— 
apparaten  zu,  und  es  ist  begreiflich,  dass  sie,  bei  zwei  sonst  mit  einan- 
der sehr  verwandten  Spccies , das  eine  Mal  sehr  entwickelt  sein  , das 
andere  Mal  ganz  wegfallen  können , je  nachdem  die  Larve  eine  pela- 
gische oder  eine  an  den  Ort  gefesselte  Lebensweise  führt.  Dem  ent- 
sprechend sehen  wir,  dass  pelagische  Terehellenlarven  gute  Schwimmer 
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und  zwar  Nototrochen  sind,  während  Larven  von  anderen  Terebelien 
sich  von  dem  früheren  Eierklumpen  niemals  sehr  weit  entfernen  und 
der  Wimperreife  demgemäss  vollständig  ermangeln.  Diese  verschie- 
denen Terebellenlarven  zeigen  nichtsdestoweniger  einen  und  den- 
selben Typus  auf  ganz  unverkennbare  Weise,  und  sind  sofort  als  solche 
zu  erkennen.  Nach  den  bisher  angenommenen  Eintheilungspnncipien 
müssten  sie  dennoch  in  ganz  verschiedene  Gruppen  untergebracht 
werden,  ein  Beweis  von  dem  geringen  Werthe  dieser  Principien.  Wir 
werden  demnach  von  der  herkömmlichen  Eintheilung  fast  ganz  ab- 
sehen  und  bei  unserer  Darstellung  von  den  natürlichen  Familien , wie 
sie  sich  aus  dem  Studium  der  aussiebildeten  Thiere  allmählich  heraus- 
gestellt  haben,  ausgeh  an. 

Die  ersten  Entwickelungsstadien  scheinen  bei  allen  Chaetopoden 
sehr  ähnlich  zu  sein  und  es  erscheint  nicht  unangemessen,  einige 
Worte  hierüber  voran  zuschicken.  Nur  bei  sehr  wenigen  Arten  wurde 
bisher  die  Furchung  in  allen  ihren  Stadien  verfolgt.  Saus1)  bei  Po- 
! y n o e , Milne  Edwards  bei  Protula 2)  und  Qi  atrefages  bei  Sabel- 
laiia3)  haben  sich  in  dieser  Beziehung  die  namhaftesten  Verdienste 
erworben , und  wenn  auch  die  Beobachtungen  dieser  ausgezeichneten 
Forscher  keine  fortlaufende  Reihe  bilden , so  lässt  sich  dennoch  aus 
denselben  ersehen,  dass  die  bisher  studirten  Fälle  mit  denjenigen,  die 
wir  selbst  in  Neapel  näher  untersuchten,  durchaus  übereinslimmen. 

Bei  allen  Chaetopoden  führt  der  Vorgang  der  Dotterklüftung  m 
der  Bildung  von  zweierlei  Dotterelementen,  die  sich  von  einander  nicht 
nur  in  Bezug  der  Grösse , sondern  auch  durch  das  Ansehen , das 
B rech un gsve r mögen  u.  s.  w.  sehr  bedeutend  unterscheiden.  Die  Bil- 
dung dieses  Gegensatzes  der  beiden  Embryonalmassen  rührt  von  der 
allerersten  Zweitheiiung  des  Dotters  her , indem  die  erste  Klüftungs- 
furche meist  so  angelegt  wird , dass  der  Dotter  in  zwei  ungleiche 
Hälften  zerfällt.  Beide  klüften  sich  zwar  weiter  fort,  die  kleinere 
jedoch  viel  schneller  als  die  grössere , so  dass  jene  zur  Bildung  von 
sehr  kleinen  Furchungskugeln  oder  Zellen  führt,  welche  die  grösseren 
aus  der  Klüftung  der  anderen  grösseren  Hälfte  herrührenden  Kugeln 
allmählich  umwachsen  und  einschliessen.  Die  grösseren  eingeschlossenen 
Dotterkugeln  sind  zur  Bildung  des  Verdauüngstractus  bestimmt,  die 

Fi  'WiegmavVs  Archiv  für  Naturgeschichte  4 845. -I.  p.  14. 

2)  Recherches  anatomiques  et  zoologiques  faites  pendant  un  voyage  en  Sicile 
Premiere  partie.  p.  35 , oder  Annales  des  Sciences  naturelles.  3.  Serie  4 84  5. 

Tome  III.  p,  4 64. 

3l  Memoire  sur  Fembryogenie  des  Annelides.  •—  Anm  des  sc.  nah  III.  Serie 
Tome  X.  4 848.  p.  253. 
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kleineren  peripherischen  Zellen  dienen  dagegen  zum  Aufbau  der  Leibes- 
wandung,  der  Muskeln  und  des  Nervensystems.  Nach  der  herkömm- 
lichen Sprache  der  Embryologie  könnte  man  daher  jene  Dottermasse 
als  vegetatives,  diese  dagegen  als  animales  Blatt  bezeichnen . 

Es  steh  sich  demnach  eine  sehr  willkommene  Uebereinstimmung 
in  dem  Vorgang  der  Dotterklüftung  zwischen  Ghaetopoden  und  Bdelli- 
den  heraus.  Derselbe  darf  nämlich  bei  Egeln , Dank  den  ausgezeich- 
net Untersuchungen  von  Grübe1 2),  Rathke-),  Leickart  3) , Robw  als 
sehr  wohl  bekannt  angesehen  werden,  und  wir  treffen  hier  dieselbe  | 
Erscheinung  der  ungleichen  Furchung  und  der  endlichen  Bildung  von  j 
zweierlei  Dotterelementen  wie  bei  den  Ghaetopoden.  Das  spätere  j 
Schicksal  von  beiderlei  Elementen  scheint  ebenfalls  das  gleiche  zu  | 
sein. 

Feber  die  sogenannten  Polzellen  oder  Polkugeln  haben  wir  nicht 
viel  zu  melden.  Deren  Erscheinung  schien  uns  keine  regelmässige  zu 
sein  und  in  sehr  vielen  Fällen  fielen  sie  vollständig  aus.  Wir  können 
demnach  bei  Anneliden  kein  besonderes  Gewicht  auf  diese  Gebilde 
legen. 

Das  Schicksal  des  Keimbläschens  ist  uns  räthselhaft  geblieben,  j 
Bei  mehreren  Arten  müssen  wir  dessen  Verschwinden  nach  der  Be-  | 
fruchtung  annehmen , da  wir  es  durch  kein  Mittel  zur  Erscheinung 
bringen  konnten.  Es  handelt  sich  zwar  um  Species,  deren  Eier  nach 
der  Befruchtung  sehr  dunkel  werden,  eine  Erscheinung,  welche  vielen 
Anneliden  eigenthümlich  ist  und  von  Quatrefvges  bei  Sabellaria  be- 
reits hervorgehoben  wurde.  Aber  selbst  das  langsame  sorgfältige  Zer-  I 
drücken  konnte  ebensowenig  wie  die  Anwendung  von  Reagentien  ein 
Bläschen  zwischen  den  Dotterkörnchen  zur  Anschauung  bringen.  Be- 
merkenswerth ist  es  übrigens , dass  in  diesen  Fällen  die  ersten  Für- 
chungskugeln  ebenfalls  kernlos  sind. 

Bei  der  unverkennbaren  Annäherung  der  Ghaetopoden  zum  j 

Arthropoden ivpus  w ar  bisher  die  Abwesenheit  eines  Keimstreifens  eine  ! 

1 

sehr  auffallende  Erscheinung,  da  dieses  Gebilde  für  die  Arthropoden 
so  charakteristisch  ist.  Das  Auffallende  wurde  noch  dadurch  vermehrt, 
dass  die  Anwesenheit  eines  Bauchstreifens  bei  den  Embryonen  anderer 
Würmer,  so  z.  B.  der  Egel  von  verschiedenen  Beobachtern  festgestellt 
wurde.  Freilich  ist  die  Entwickelung  fraglichen  Gebildes  in  beiden 

1)  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  der  Anneliden.  Königsberg  1844. 

2)  Beiträge  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Hirudineen  von  H.  Rathke, 
.herausgegeben  und  theilweise  bearbeitet  von  R,  Leückart.  Leipzig  4 862. 

3)  Ibid.  und  Die  menschlichen  Parasiten  und  die  von  ihnen  herrührenden 
Krankheiten.  Leipzig  und  Heidelberg  1863.  Bd.  T.  3.  Liefer.  p.  687. 
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Fällen  so  abweichend,  wie  Lecckart  es  sehr  richtig  bemerkt,  dass  man 
die  Uebereinstimmung  mit  dem  Primitivstreifen  der  Arthropoden  fast 
mar  aus  der  Gleichheit  der  Metamorphose  erschliessen  kann.  Das  Auf- 
fallende und  üeberraschende  besteht  nämlich  darin , dass  sich  der 
Primitivstreifen  bei  len  Egeln  an  einem  Embryo  entwickelt,  der  bereits 
ein  individuelles  Leben  führt,  während  es  doch  sonst  der  noch  formlose 
Dotter  ist,  der  denselben  als  erstes  Zeichen  der  beginnenden  Embryonal- 
bildung ausscheidet.  Dass  die  Chaetopoden  sich  in  dieser  Beziehung 
den  Bdelliden  eng  anschliessen , ist  zwar  neu , dennoch  aber  wenig 
überraschend.  Dieses  Del  uns  zuerst  bei  der  Untersuchung  der 
Embryonen  von  Olieochaeten  auf.  Dieselben  aber  bieten  eigentlich 
eine  viel  grössere  Aehniichkeit  mit  Egelembryonen  als  mit  den  Ent- 
wickelungsstadien von  Polychaeten,  eine  Thatsache,  die  — in  Betracht 
der  vielen  Verwandtschaftspuncte  zwischen  Oligochaeten  und  Bdelliden 
— nicht  zu  wunderbar  erscheinen  darf.  So  z.  B.  weisen  Oligochaeten- 
embryonen  die  durch  Rathke  bei  Glep'sineembryonen  bekannt  gewor- 
denen »colossalen  Zellen«  - — welche  bekanntlich  Leuckart  für 
Urnieren  in  Anspruch  nimmt  — beständig  auf,  während  sie  bei  Poly- 
chaeten, in  dieser  Form  wenigstens,  nicht  wiederzukehren  scheinen. 

Bei  allen  Polychaetenembryonen  tritt  der  Bauchstreifen  als  eine 
bedeutende  Verdickung  des  sogenannten  animalen  Blattes  ganz  unver- 
kennbar  auf.  Jedoch  ist  dies  ebenso  wenig  wie  bei  den  Egeln  ein  in 
die  Zeit  der  ersten  Embryonalbildung  fallender  Vorgang,  sondern  es 
bildet  sich  oft  diese  Verdickung  erst  nachdem  der  Embryo  ein  freies 
Leben  zu  führen  begonnen  hat.  Zuerst  ist  sie  verhält nissmässig  unbe- 
deutend , nimmt  aber  sehr  rasch  an  Dicke  zu.  Erst  viel  später  diffe— 
renziren  sich  in  derselben  die  Ganglien  der  Bauchkette.  Diese  bedeu- 
tende Dicke  der  Bauchseite  wurde  bereits  bei  verschiedenen  Embryonen 
oder  Larven  beschrieben  und  abgebildet,  j doch  ohne  Hinweisung  auf 
den  Bauchstreifen  der  Arthropoden  und  Bdelliden. 

Der  Unterschied  in  der  Entwickelung  der  Anneliden  je  nach  der 
An-  oder  Abwesenheit  eines  sogenannten  Bauchstreifens  verliert  dem- 

o 

nach  jede  Bedeutung. 

Spezieller  T h e i L 

1,  Kamille  de r Spiouideu. 

Dass  wir  mit  der  Familie  der  Spiouiden  anfangen , hat  darin 
seinen  Grund , dass  deren  Larvenformen  am  leichtesten  zu  beschaffen 
sind.  Alle  Meere  und  zwar  in  jeder  Jahreszeit  scheinen  von  Spioniden- 
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larven  > wimmeln,  so  dass  sie  bereits  in  die  Hände  vieler  Beobachter 
gerathen  sind.  Enter  allen  Polychnclenlarven  ist  auch  dieser  Typus 
am  besten  bekannt,  wenn  auch  Manches  nae-hzuholen  bleibt.  Einer  j 
von  uns  setzte  bereits  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit  die  Entwickelungs- 


geschichte einer  Larve  auseinander,  die  er  zu  Polvdora  Bose  (Leuco  - 
dore  <1  Gunst,  ziehen  zu  dürfen  glaubte1),  welche  aber,  wie  Alex. 
Agassiz2  richtig  bewies,  zu  Neri  ne  gehört.  Die  ersten  Entwickelungs-  1 
Stadien  blieben  aber  damals  unbekannt,  eine  Lücke,  die  wir  auszufüllen 


bestrebt  waren. 


Bei  den  Spioniden  lässt  sich  eine  sehr  merkwürdige  Thatsache  mit 
Bestimmtheit  feststellen  die  von  verschiedenen  Seiten  bereits  hervor- 
gehoben, welche  aber  in  die  Wissenschaft  noch  nicht  definitiv  aufae- 
nommen  wurde.  Wir  meinen  nämlich  die  Verwandlung  der  Dotterhaut 
in  die  Larvenhaut.  Die  Dotterhaut  bedeckt  sich  nämlich  mit  Ciiien  und 
wird  zur  iusseren  Hülle  der  freischwimmenden  Larve.  Bei  vielen 
Spioniden  kann  hierüber  kein  Zweifel  obwalten , weil  die  Dotterhaut 
von  Anfang  an,  d.  h.  von  der  frühesten  Bildung  in  den  Eidrüsen  an, 
so  ausgezeichnete  Merkmale  darbietet,  dass  sie  beim  ersten  Blick  zu 
erkennen  ist.  Sie  erscheint  nämlich  ganz  eigentümlich  chagrinirt3;, 
eine  Zeichnung,  die  von  zahlreichen  kleinen  Papillen  herrührt,  welche 
sich  bei  gewissen  Speeies  zu  namhaften  Warzen  ausbilden.  Später 
•findet  man  bei  den  jungen  Larven  die  chagrinirte,  resp.  papilläre  Haut 
wieder,  und  zwar  als  äussere,  die  Wimperreife  und  Wimperbüschel 


tragende  Larvenhaut. 

t. 

Dieser  Uebergang  der  Dotterhaut  in  die  Larvenhaut  darf  übrigens 
nicht  für  alle  Anneliden  behauptet  werden.  Bei  vielen  wird  dagegen 
die  Larve  erst  durch  Zerreissung  der  Dotterhaut  frei,  wie  wir  es  selbst 
z.  B.  bei  Spirorbis,  Dasychone,  Fabricia  u.  s.  w.  beobachteten. 

Die  erst  neuerdings  herausgekommenen  Beobachtungen  von  Krohn 
und  Schneider4)  über  eine  uns  übrigens  wohlbekannte  Larve  mit 
poröser  Hülle  lässt  bei  uns  die  Frage  aufkomm en , ob  nicht  die  chagri- 
nirte Dotterhaut  bei  den  Spioniden  ebenfalls  mit  Porengängen  versehen 


4)  Vgl.  Beobachtungen  über  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte  an  der 
Küste  von  Normandie,  angestellt  von  Dr.  Ep.  Claparede.  Leipzig  4 863.  p.  69  u.  ff. 

2)  On  the  young  stages  of  a few  Annelids,  by  Alex.  Agassiz.  Armais  of  the 
Lyceum  of  nat.  History  of  New-York , Vol.  VIII.  June  4 866,  p.  324. 

3)  Vgl.  hierüber  Glanures  zootomiques  parmi  les  Annelides  de  Port- Veno  res 
par  Ed.  Claparede.  Geneve  4 864.  p.  45  (Soc.  de  Physique  p.  505)  Taf.  3.  Fig.  33; 
und  les  Annelides  Chetopodes  du  golfe  de  Naples  par  Ed.  Claparede.  Geneve  4 868  j 
p 329  (Soc.  de  Physique  Tome  XX.  p.  69.)  und  Taf.  XXIV.  Fig.  4 E bis  4 K etc. 

4)  lieber  Annelidenlarven  mit  porösen  Hüllen  von  A.  Krohn  und  Schneider. 
Archiv  für  Anal,  und  Physiol.  4 867  p.  498. 
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sei.  denn  bei  den  jungen  Larven  steht  das  Körpergewebe  ziemlich  weit 
von  der  Hülle  ab  und  berührt  dieselbe  beinahe  nur  an  den  Stellen , wo 
die  Wimpern  sitzen,  gerade  wie  Schneider  und  Krohn  es  bei  ihrer 
Larve  beschreiben.  Ob  an  diesen  Stellen  Oeffnungen  zum  Durchlässen 
der  Ciiien  Vorkommen,  steht  dahin.  Wir  nahmen  zwar  keine  wahr, 
allein  wir  suchten  nicht  besonders  darnach.  Dagegen  erscheint  uns 
das  Vorkommen  von  Porencanälen  in  der  ganzen  Haut  nicht  wahr- 
scheinlich, weil  wir  die  Warzen  mit  der  grössten  Sorgfalt  unter- 
suchten. 

a.  Entwickelung  von  Spio  fuliginosus  Clprd.  *) 

Hierzu  Taf.  XII.  Fig.  A . . 

Spio  fuliginosus  kann  Monate  lang  in  der  Gefangenschaft  auf- 
bewahrt werden  da  ihm  sein  zähes  Leben  das  Verharren  selbst  in 
einem  schmutzigen,  übelriechenden  Seewasser  zulässt.  Zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  kommen  eine  crosse  Anzahl  Individuen  beiderlei  Ge- 

KJ 

schlechte  zusammen , bilden  ein  Gonvolut  and  sondern  eine  gemein- 
schaftliche Schleimmasse  ab,  worin  die  E er  und  der  Samen  abgelegt 
werden.  Bei  den  Männchen  sieht  man  den  Samen  als  dünne  Streifen 
einer  milchigen  Flüssigkeit  aus  den  Seiten  der  Segmente,  also  wohl  zu 
den  Poren  der  Segmentalorgane  herausquellen. 

Zur  Zeit  des  Eierlegens  sind  die  Eier  (Fig.  1)  elliptisch,  etwa 
0,12  Mm.  lang,  mit  einem  grossen  Keimbläschen  versehen.  Der  Dotter 
besteht  aus  einer  feinkörnigen,  wenig  durchsichtigen  Emulsion,  welche 
die  chagrinirte  Dotterhaut  vollständig  ausfüllt  Kurz  nach  der  Befruch- 
tung wird  'der  Dotter  noch  undurchsichtiger  und  das  Keimbläschen 
verschwindet  ganz  und  gar.  Nun  tritt  eine  Zusammenziehung  des 
Dotters  ein,  so  dass  ein  heller,  mit  farbloser  Flüssigkeit  erfüllter  Raum 
zwischen  Dotter  und  Dotterhaut  auftritt  (1  A).  Damit  wird  der  Vorgang 
der  Dotterfurchung  eingeleitet,  welcher  beinahe  so  wie  wir  es  oben 
geschildert  haben,  fortfährt.  Es  schnürt  sich  nämlich  zuerst  eine  kleine 
Kugel  und  bald  darauf  eine  zweite  von  einer  viel  grösseren  ab  (\'B — 
ID).  Von  nun  an  zerklüften  sich  die  beiden  kleineren  Kugeln  viel 
schneller  als  die  grosse  und  führen  zur  Bildung  des  sogenannten 
animalischen  Blattes.  Wir  bilden  nur  die  ersten  Stadien  dieses  Fur- 
chungsprocesses  ab  (1  B — 4 /),  da  sich  die  folgenden  von  selbst  ver- 
stehen. Noch  ist  zu  bemerken,  dass  während  der  allerersten  Zeit  die 

H Vgl.  Les  Annelides  Chötopodes  du  golfe  de  Naples  par  Ed.  Claparede 
Geneve  4 868.  p.  322  (Soc.  de  Pbys.  XX.  p.  62)  Tafel  XXIII.  Fig.  4. 


170 


Prof.  Edouard  Claparedc  uni  Prof.  Elias  Mecznikow, 

Furchungskugeln  jedes  Kernes  ermangeln.  Erst  als  die  Anzahl  der- 
selben fünf  betrug,  sahen  wir  einen  hellen  Kern  in  der  Mitte  einer 
jeden  Kugel  auftreten! 

Die  Furchung  führt  also  ganz  regelmassig  zur  Bildung  einer  aus’ 
zwei  Schichten  bestehenden  Embrvonalmasse.  ln  der  äusseren  Schicht 
treten  zwei  rot  he  Punete  auf,  die  Augen  nämlich,  welche  die  Rücken- 
seite fortan  bezeichnen,  und  die  Cilien  des  Telotrochentypus  wachsen 
hervor.  Ein  langer,  schwach  undulirender  Wimperbüschel  bezeichnet 
das  Vorderende  ( i K und  1 L).  Kurz  darauf  bildet  sich  auf  der  Bauch- 
seite dicht  hinter  dem  vorderen  Wimperkranz  eine  Grube,  die  sich  zur 
Mundöffnung  heranbildet. 

Die  weitere  Verfolgung  dieser  Larve  würde  nichts  Interessantes 
darbieten , da  deren  Entwickelung  von  derjenigen  der  von  Einem  von 
uns  unter  dem  unrichtigen  Namen  von  Leucodore  beschriebenen 
N 3rine:)  in  Nichts  abweicht.  Wir  fügen  nun  zum  Vergleich  die  Ab- 
bildung einei’  acht  Tage  alten  Larve  bei  (1  Af),  wie  sie  sich  in.  unseren 
Ge fässen  entwickelte.  Diese  Larve  zählt  bereits  vier  Segmente,  wovon 
drei  mit  langen  provisorischen  Borstenbüscheln  ausgerüstet  sind.  Die 
Anzahl  der  Augenflecke  am  Kopflappen  ist  zu  sechs  gewachsen.  Die 
Leber  instimnnmg  mit  den  genannten  Nerinenlarven  ist  in  jeder  Be- 
ziehung eine  vollständige. 

5.  Geschlechtsverhältnisse  und  Entwickelung  von  Spio  Mecznikowianus 

Clprd. 1  2) 

Hierzu.  Tafel  XII.  Fig.  2. 

Spio  Mecznikowianus  zeichnet  sich  unter  allen  Spioniden  oder 
gar  Dien  bis  jetzt  näher  bekannten  Chaetopoden  durch  die  Erzeu- 
gung von  sehr  eigentümlichen  Spermatophoren  aus. 3)  Es  finden  sich 
dieselben  bei  den  reifen  Männchen  ganz  regelmässig  in  den  Segmental- 
Organen  der  mittleren  und  hinteren,  niemals  aber  der  vorderen  Körper- 
region. Dieses  ist  wiederum  ein  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  von 

1)  Beobachtungen  über  Anatomie  und  Entwickelungsgeschichte.  p.  69« 

2)  Vgl  Les  Annölides  Chetopodes  du  golfe  de  Naples.  Geneve-  4868.  p.  82  i 
(Sociötö  de  physique  XX.  p.  64)  und  Taf,  XXI II.  Fig.  2. 

3}  Die  Spermatop  hören  von  Spio  Mecznikowianus  sind  bereits  von  Köluker 
gesehen  und  sehr  richtig  abgel  ildei  worden  (Beiträge  zur  Kenntniss  niederer 
Tiden  von  X.  Köluker.  Diese  Zeitschr.  Bd.  I.  Taf.  I.  Fig.  9).  Er  beschreibt  sie 
als  räthselhafte  Körperchen , die  möglicherweise  zu  den  Gregarinen  in  Beziehung 
stehen.  Die  Samenmasse  deutete  er  als  ein  eiförmiges  Körperchen  , an  welchem  er 
eine  nach  zwei  Richtungen  fein  und  dicht  gestreifte  Membran  zu  unterscheiden 
glaubte. 
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uns  anderswo  ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Segmentalorgane 
wohl  als  Ausführungsgärige  der  Geschlechtsprodu cte  anzusehen  sind, 
wie  es  Ehlers  will,  dass  denselben  aber  noch  ausserdem  eine  secre- 
to rische  Thätigkeit  zukommt.  Bei  den  meisten  Anneliden  erzeugen  die 
Segmente  der  vorderen  Körperregion  niemals  Gescblechtsproduete, 
enthalten  aber  dennoch  Segmentalorgane,  die  hier  wenigstens  eine  rein 
excretorische  Function,  wie  in  den  meisten  Segmenten  der Oligochaeten 
und  bei  den  Bdelliden,  haben  müssen. 

Die  Segmentalorgane  von  Spio  Meczniko wianus  bieten  in 
ihrer  gewöhnlichen  Gestalt  eine  grosse  Aehnüchkeit  mit  dem  bekannten 
Typus  der  Oligochaeten  dar.  Sie  stellen  nämlich  kaum  gewundene 
Schläuche  dar,  die  sich  in  jedem  Segmente  ziemlich  weit  hinter  dem 
Fussstummel  nach  aussen  offnen , und  nach  vorne  bis  in  das  Gavum 
des  vorigen  Segmentes  reichen,  wo  sie  mit  einer  schüsselartigen,  stark 
flimmernden  Erweiterung  aufhören.  Zur  Zeit  der  Geschlechtsreife  er- 
weitern  und  verlängern  sich  diese  Organe  bei  den  Männchen  in  der 
mittleren  und  hinteren  Leibesregion  sehr  auffallend.  Sie  biegen  sich 
dabei,  indem  sie  zwei  aneinander  gelegte  Schenkel  bilden  (2  und  2d). 
Die  Wand  des  nach  innen  liegenden  Schenkels  verdickt  sich  bedeutend, 
namentlich  durch  die  Wucherung  der  rundlichen , saftigen  Epithel™ 
zellen.  Das  Flimmern  im  Lumen  des  Schlauches  bleibt  unverkennbar, 
wenn  schon  die  Lagerung  auf  dem  Testike!  oder  gar  das  Eingebettet- 
sein eines  Theiles  des  Schlauches  in  dieses  Organ  d‘e  Beobachtung  er- 
schwert. Nun  werden  die  reifen  in  der  Leibeshöhle  liegenden  Sper- 
matozoon von  dem  Segmentalorgane  aufgenommen  und  in  die  Sper- 
matophoren  eingeschlossen.  Wie  dieses  geschieht  , ist  uns  zwar  nicht 
ranz  klar  geworden.  "Die  Wand  des  Schlauches  scheint  das  zum  Auf™ 

- o 

bau  des  Sperma tophores  nöthige  Material  abzusondern , und  die  Wim- 
pern tragen  ohne  Zweifel  dazu  bei,  die  Spermatozoen  zu  einer  spiraligen 
Mas.se  anzuordnen.  Ein  Faltenkranz  (z>  A,  f)  deutet  die  Stelle  an,  wo 
die  Bildung  des  Spermatophores  staufindet. 

Jedes  Spermatophor  (2  B)  stellt  einen  spindelförmigen  Körper 
dar  . welcher  an  dem  einen  Ende  spitzig  ausläuft,  am  anderen  abge- 
stutzt und  ringförmig  angeschwollen  erscheint.  Diese  ringförmige  Ver- 
dickung ist  mit  stachelartigen  Papillen  dicht  besetzt.  Im  Inneren  des 
Spermatophores  findet  man  zweierlei  Gebilde.  Zuerst  einen  elliptischen 
aus  der  Samenmasse  (a)  und  einer  homogenen  Substanz  bestehenden 
Körper,  worin  die  Zoospermien  spiralig  gewunden  sind,  dann  eine  zäh- 
flüssige , ilaschenförmige  Masse  (6),  worin  undeutliche  Streifen , wie 
Schlieren  in  einem  Glasfluss  zu  unterscheiden  sind.  Ein  spiraliger 
Faden  befestigt  den  Samenkörper  an  das  spitze  Ende  des  Spermata- 
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phoivs.  Wir  ha]  in  die  zähflüssige  Masse  für  eine  quell  bare  Substanz, 
welche  Jure  allmähliches  Aufquellen  eine  Beratung  des  Spermato- 
phores  und  ein  Schleudern  des  Samenklumpens  auf  die  Eier  im  ge- 
eigneten Moment  bewirkt.  Jedes  Segmentalorgan  erzeugt  mehrere 
Sperinatrp hören  nach  einander.  Die  bereits  gebildeten  werden  in  einer 
Erweiterung  des  Schlauches  dicht  vor  der  Ausführungsöffhung  aufge- 
speichert 2 c).  Wir  fanden  mitunter  bis  vier  solche  Samenmaschinen 
in  der  Erweiterung  eines  und  desselben  Segmentalorganes  aufbe- 
wahrt. 

Ob  diese  Spermatophoren  in  die  Geschlechtsapparate  der  weib- 
lichen ; ndi\  iduen  direct  eingeführt  werden,  konnte  nicht  ermittelt  wer- 
den. Eine  solche  Annahme  erscheint  uns  der  Wahrscheinlichkeit  zu 
ermangeln . c iv>  besondere  Copulationsorgane  — und  solche  wären 
wold  dazu  erforderlich  — sind  nicht  vorhanden.  Zwei  Mal  fanden  wir 
eine  grosse  Menge  Spermatozoon  in  der  Wohnröhre  eines  Weibchens, 
zwar  ohne  Spur  eines  Sperma tophores.  Es  ist  demnach  nicht  ganz 
unwahrscheinlich  dass  die  Sperma lophoren  ir  die  Röhren  der  weib- 
lichen Individuen  gelegt  werden  und  daselbst  platzen , um  die  Be- 
fruchtung der  eben  gelegten  Eier  vorzunehmen.  Die  Weibchen  legen 
nämlich  die  Eier  in  ihren  eigenen  Wohn  rohren  ab.  Man  findet  sie 
nämlich  an  den  Seiten  der  Segmente  befestigt  und  zwar  oberhalb  des 
Bauchruders.  Hier  scheinen  sie  sich  auch  weiter  zu  entwickeln.  Dafür 
spricht  wenigstens  ein  Fall,  in  welchem  wir  bei  einem  Weibchen  einen 
am  Bauche  — etwa  wie  bei  Sacconereis  — befestigten  Schlauch  be- 
oh  achteten,  worin  junge  Larven  eingeschlossen  waren. 

Die  im  genannten  Schlauche  eingeschlossenen  Spiolarven  sind 
kurze,  bucklige  Würmer  (2  c),  welche  zur  Zeit  unserer  Beobachtung 
noch  keine  Borsten  belassen.  Die  bucklige  Gestalt  wird  durch  eine 

v-/ 

bedeutende  Dotteransammlung  in  der  Darmraasse  bedingt.  Die  Larven 
sind  Telotrochen  mit  bereits  differenzirtem  Oesophagus  (oe).  Etwa  vier 
Äugenflecken  sassen  am  Kopflappen  jederseits,  während  die  ausgebil  - 
deten Individuen  gewöhnlich  nicht  über  drei  Paar  Augenflecke  besitzen. 
Die  Vermehrung  der  Augenpuncte  während  der  Jugend  scheint  aber 
bei  der  Mehrzahl  der  Spiomden  die  Regel  zu  sein.  Ein  dicker  Wulst  ( T) 
jederseits  des  Mundsegmentes  war  offenbar  die  Anlage  der  Tentakeln. 
Die  Bauchwand  war  bereits  am  ganzen  Leibe  viel  dicker  als  die 
Rückenwand , eine  Andeutung  eines  sogenannten  Baucbstreifens. 
Merkwürdigerweise  sind  diese  Larven  nicht  nur  Telotrochen,  sondern 
auch  wahre  Gasterotrochen.  Die  grössten  zeigten  nämlich  ausser  dem 
vorderen  und  dem  hinteren  Wimperkranz , noch  zwei  Wimperbogen 
am  Bauche,  keine  aber  am  Rücken.  Dieses  ist  um  so  interessanter. 
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ais  mehrere  andere  Spionidenlarven  zugleich  No  tot  rochen  also  Amphi- 
trochen  sind,  ein  Beweis  mehr  von  der  Geringfügigkeit  dieser  Merk- 
male, Die  Anwesenheit  dieser  auf  ein  Wanderleben  hindeutenden 
Wim  Perapparate  lässt  es  als  wahrscheinlich  erscheinen , dass  die  be- 
obachteten Larven  von  dem  Augenblicke  nicht  sehr  entfernt  sein  dürften, 
wo  sie  das  Freie  suchen  sollten. 

c.  lieber  die  Entwickelung  von  Nerine  Cirratulus. J) 

Hierzu  Taf.  XII,  Fig.  4. 

Nerine  Cirratulus  (=Lumbricus  Cirratulus  Delle  Chiaje} 
hatte  für  uns  — was  deren  Entwiekelungsgeschichte  anbetrifift  — - ein 
ganz  besonderes  Interesse , weil  sie  zu  der  Gruppe  von  Spion! den 
gehört,  deren  Eier  eine  durchaus  exeeplionelle  in  der  ganzen  Thier- 
reihe vielleicht  nicht  wiederkehrende  Beschaffenheit  darbieten.  Der 
Dotier  enthält  nämlich  von  seiner  erstell  Bildung  im  Eierstocke  an  einen 
Kranz  von  durchsichtigen  Blasen  oder  Kugeln , deren  Bedeutung  ganz 
räthsejhaft  erscheint.  Leider  können  wir  auch  jetzt,  wo  wir  die  Larven 
dieses  Wurmes  kennen , das  Räthsel  nicht  lösen,  weil  uns  die  ersten 
Furchungsstadien  entgangen  sind.  Als  wir  die  in  unseren  Aquarien 
fielest en  Eier  zur  Ansicht  bekamen,  war  die  Furchung  bereits  ab- 
gelaufen  und  keine  Spur  von  den  räthseihaften  Blasen  zu  entdecken.  - 
Dagegen  Hess  es  sich  mit  Sicherheit  feststellen , dass  hier  wiederum 
die  sehr  elegant  chagrinirte  Dotterhaut  zur  Larvenhülle  wird.  Die 
jungen  Larven  sind  ächte  Telotrochen , mit  der  Mundöffnung  dicht 
hinter  dem  vorderen  Wimperkranze  und  zwei  rothen  Augenflecken  auf 
dem  Rücken.  Sie  ähneln  demnach  jungen  Spiolarven  durchaus.  Wir 
bilden  eine  um  etwas  ältere  Larve  ab  (Fig.  4) , bei  weicher  zwei  Paar 
Borstenbüschel  als  erste  Andeutung  von  zwei  Segmenten  hinter  dem 
Mundsegment  bereits  hervorsprossen.  Bemerkens werth  ist  es,  dass 
diese  Borsten  denjenigen  des  ausgebildeten  Thieres  durchaus  unähnlich 
ist.  Diese  sind  ganz  glatt,  jene  dagegen  mit  kleinen  Zacken  (4  D)  oder 
Widerhaken  besetzt , etwa  wie  die  Borsten  der  zuerst  von  Busch  2)  als 
eine  eiern  SAas-Loyfiidschen  Typus  ungehörige  Larve  beschriebenen 
Form , welche  übrigens  vielleicht  mit  unserer  Nerine  identisch  ist. 
Das  Thier  ist  demnach  einem  späteren  Wechsel  seiner  Borsten  — wie 
die  meisten  anderen  Spioniden , unter  anderen  die  Nennen  der  Küste 
von  Normandie  — - unterworfen. 

4)  Vgl.  Les  Annelides  Chetopodes  du  golfe  de  Naples.  p.  326.  (Sc.  d.  Physique 
XX.  p.  66)  Taf.  XXIV.  Fig.  4. 

2)  Beobachtungen  über  Anatomie  und  Entwickelung  einiger  wirbellosen  See- 
ihiere  von  Wilh,  Büsch.  Berlin  4 851.  p.  65.  Taf.  VIII.  Fig.  4—4. 
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Die  weitere  Entwickelung  unserer  Telotrochenlarven  ist  derjenigen  ! 
der  Nor  inen  — (fälschlich  Leucodoren)  Larven  von  Normandiel 
durchaus  ähnlich,  so  dass  wir  einer  näheren  Beschreibung  überhoben 
sind.  Pie  verschiedenen  Entwickelungsstadien  geriethen  oft  in  das 
McLLER’sche  Netz , und  waren  sofort  an  der  spangrün  liehen  Färbung 
les  Köi  pergewebes  kenntlich.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Abbildung 
einer  circa  2 Mm.  langen , einige  dreissig  Segmente  zählenden  Larve 
4 A).  Die  ilauptmerknu  e des  ausgebildeten  Thieres  — so  die  conisehe 
Gestalt  des  Kopflappens,  die  Tentakeln  mit  darin  verlaufendem  con- 
tractilen  E-iindgefäss,  der  endständige  Saugnapf — sind  alle  vorhanden. 

Die  künftigen  Kiemen  erscheinen  als  kegelförmige  Cirren  an  jedem 
Segmente.  In  jedem  Segmente,  von  dem  sechzehnten  an,  gesellen  sich 
einige  kräftige  Haken  (4  B)  zu  den  Spiessbörsten  (4  C)  in  den  Bauch- 
idern.  In  den  noch  rudimentären  Kiemen  (4  E)  sind  grosse  Stäbchen- 
f lükel  angehäuft,  andere  kleinere  kommen  überall  in  der  Haut  zer- 
streut vor,  Eigenthümlichkeiten , welche  den  reifen  Nennen  ebenfalls 
zukommen.  Der  rosenkranzförmige  Gallendarm  hört  bereits  mit  dem  I 
fünfzehnten  Gliede  auf.  Die  Larvenmerkmale  sind  aber  auch  alle  noch 
vorhanden.  Die  provisorischen  zackigen  Borsten  sind  mit  den  defini- 
tiven vermengt  in  jedem  Büschel  vom  ersten  bis  zum  achtzehnten 
Segmente,  ln  den  folgenden  kommt  dagegen  nur  die  normale  Form 
vor.  Die  Wimperapparate  sind  noch  stark  entwickelt,  namentlich  der 
hintere  Wimperkranz  am  Saugnapf.  Die  Larve  gehört  entschieden  zu 
den  Gasterotrochen , da  an  jedem  Segmente  ein  Wimperbogen  von  dem 
einen  Bauchruder  zum  anderen  läuft.  Auf  dem  Rücken  sind  dagegen 
nirgends  Wimperbogen  vorhanden.  Insofern  weichen  diese  Larven 
von  den  Nerinenlarven  der  Normandischen  Küste  ab  . bei  welchen  wir 
stets  dorsale  Wimperbogen  ausser  den  ventralen  beobachteten.  Von 
der  chagrinirten  Beschaffen  heit  der  äusseren  Haut  ist  längst  kerne  Rede 
mehr.  E 

Wie  gesagt,  ist  die  »SARs-LovßN’sche  Larve«  von  Büsch  mit  der 
Larve  von  N e r i n e Girratulus  vielleicht  identisch . Zwar  müsste 
man  armehmen , dass  Busch  den  Bücken  für  den  Bauch  gehalten , da 
er  die  Wimperbogen  für  dorsale  hält.  Aus  den  Abbildungen  ist  dies  ! 
schwer  zu  entscheiden,  um  so  mein  als  Nototrochen  unter  den  Spioni- 
eren auch  verkommen. 

Die  Larven  von  Nerine  coniocephala,  deren  Kenntniss  wir 
den  Beobachtungen  von  Alex.  Agassiz  verdanken,  haben  offenbar  die 
grösste  Aehnlichkeit  mit  den  unsrigen.  Dieser  Forscher  erwähnt  aber 

t)  Loc.  cit.  p.  330,  Fig,  39—42. 
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der  ventralen  oder  resp  dorsalen  Wimperbogen  mit  keinem  Worte. 
Ob  sie  wirklich  abwesend  waren , steht  dahin. 

d.  üeber  die  Larven  der  Polvdoren 
Hierzu  Tafel  XII.  Fig.  3. 

Wir  haben,  wie  bereits  gesagt,  an  einem  anderen  Orte  die  Ent- 
wickelung von  Larven  beschrieben,  die  wir  zu  Polvdora  (Leucodore 
Johns t. ) ziehen  zu  dürfen  glaubten.  Das  Hauptmerkmal,  wodurch  sich 
die  Polvdoren  von  Spio  und  Nerine  unterscheiden  — die  eigentümliche 
Borstenbewaffnung  nämlich  des  fünften  borsten  tragenden  Segmentes 
— ging  zwar  unseren  Larven  gänzlich  ab,  wir  glaubten  aber  annehinen 
zu  dürfen,  diese  Bewaffnung  könne  sich  später  entwickeln.  Durch 
Alex.  Agassiz  wurde  das  Irrthümliche  dieser  Annahme  nachgewiesen, 
indem  er  zeigte,  dass  der  eigentbümliche  Borslenbesa^z  des  fünften 
Segmentes  bereits  bei  sehr  jungen  Polydoren  zu  erkennen  ist.  Er  zog 
daher  unsere  angeblichen  Polvdorenlarven  zur  Gattung  Nerine  und 
diese  seine  Ansicht  erscheint  uns  vollkommen  gerechtfertigt. 

Wir  können  auch  positive  Beobachtungen  zur  Bestätigung  von 
Agassiz’s  Darstellung  anführen,  da  wir  im  Busen  von  Neapel  ebenfalls 

/ * ji. 

auf  ächte  Polydorenlarven  stiessen.  Es  stimmen  dieselben  mit  den 
AßAssiz’scben  gänzlich  überein.  Wir  wagen  es  aber  nicht  zu  be- 
stimmen , zu  welcher  Polydorenart  sie  gehören , da  mehrere  Species 
dieser  Gattung  in  der  Bucht  häufig  sind.  Wir  begegneten  sogar  einigen 
Larven  (Fig.  3),  die  noch  jünger  waren  als  die  jüngsten  von  Agassiz 
beobachteten  Stadien,  da  sie  noch  keine  Spur  von  Tentakeln  trugen. 
Nichtsdestoweniger  war  die  charakteristische  Bewaffnung  (3  B)  des 
fünften  Borsten  tragenden  Segmentes  bereits  entwickelt  und  bestand 
aus  circa  sechs  kräftigen  Nadeln  jederseits.  Diese  Larven  sind  telotrocb. 
mit  einem  Wimperbüschel  am  Vorderende.  Feinkörniges , bräunliches 
Pigment  kommt  an  beiden  Enden  eingestreut  vor  und  bilde;  einen 
Gürtel  dicht  hinter  dem  vorderen  Wimperkranz.  Die  Anzahl  der  dicht 
zusammengedrängten  Segmente  betrug  bereits  über  ein  Dutzend  mit 
den  bekannten  Haarborsten  (i  A). 

e.  Leber  einige  unbestimmte  Spionidentarven. 

Hierzu  Tat  XIII.  Fig,  4 . 

Unter  den  uns  vorgekommenen  Spionidenlarven  verdient  eine 
Form  ganz  besonders  erwähnt  zu  werden , weil  sie  schon  längst  be- 
kannt ist , aber  irrthümlich  für  eine  Amphinomide  gehalten  wurde. 


J 7 6 Prof.  Edouard  Claparede  und  Prof.  Elias  Mecznikow, 

Die  Larve  wurde  pelagisch  gefischt  und  scheint  im  Busen  von 
Neapel  nicht  gerade  zu  häufig  zu  sein.  Einer  von  uns  traf  sie  später 
bei  Jalta  in  der  Krim.  Milne  Edwards1)  hatte  sie  zehn  Stunden  von 
der  Küste  zwischen  Stromboli  und  Messina  schon  vor  vielen  Jahren 
aufgefischt. 

Im  Stadium,  das  wir  am  häufigsten  erhielten,  zählt  die  EnwARDs'sche 
Larve  bereits  15  bis  20  Leibesringel  und  erreicht  eine  Länge  von  über 
2 Mm.  Lig.  1 B).  Sie  ist  entschieden  telotroch  und  zeigt  hinter  dem 
hinteren  Wimperkranze  einen  fleischigen  H ftapparat,  deren  den  Saug- 
napf der  Polydoren  und  mancher  Nennen  beim  ersten  Anblick  erinnert. 
Dieses  Organ  ist  aber  durch  eine  tiefe  mediane  Furche  in  zwei  von 
Milne  Edwards  bereits  gezeichnete  Lappen  gelheilt.  Der  Kopfiappen 
bddet  einen  conischen  Vorsprung  mit  zwei  seitlichen,  häutigen,  nach 
hinten  vom  vorderen  Wimperkranze  eingefassten  Nebenlappen.  Zwei 
Äugen  mit  deutlicher  Linse  sitzen  dorsal  am  Vorderende  des  Kopf- 
lappens. Ein  Auge  wurde  ausserdem  jederseits  auf  den  Seiten  lappen 
bei  einem  Exemplare  aus  der  Krim  (1  C)  wahrgenommen.  Ein  braun- 
grünliches Pigment  sitzt  im  Körpergewebe  besonders  an  den  Seiten 
eingestreut  und  verleiht  namentlich  dem  endständigen  Haftapparate 
eine  sehr  dunkle  Farbe. 

Von  Fussstummeln  ist  bei  unseren  Larven  keine  Spur  wahrzn- 
nehmen.  Dagegen  liegt  in  den  Seitentheilen  jedes  Segmentes  mit  Aus- 
nahme des  vordersten  (Mundsegmentes)  und  der  beiden  hintersten  i 
ein  Borstenbüsehel  eingebettet.  Durch  Zerdrücken  der  Larven  bringt 
man  die  Borsten  zum  Vorschein.  Sie  sind  gerade  und  an  dem  eines 
Ende  stecknadelartig  angesehwoilen. 

Ueber  die  inneren  Organe  ist  nur  wenig  zu  melden.  Der  museu- 
löse  Schlund  [ph]  ist  sehr  kurz  und  reicht  erst  bis  in  das  zweite  Seg- 
ment. Darauf  folgt  der  Gallendarm  ( i ) , der  schnurgerade  ohne  jede  j 
Einschnürung  bis  zum  After  läuft. 

Jüngere  an  der  Färbung  und  der  Bcrstengestalt  erkennbare  Stadien 
kamen  auch  vor.  Die  kleinsten  Individuen  waren  eiförmig  (Fig.  I), 
jedoch  bereits  mit  einer  Andeutung  des  zweilappigen  endständigen 
Haftapparates.  Sie  besassen  einen  einzigen  Wimperkranz,  nämlich  den  , 
vorderen , wie  überhaupt  fast  alle  ielotrochen  Larven  zuerst  monotroch 
zu  sein  scheinen.  Dicht  hinter  dem  Wimperkranze  befindet  sich  die  1 
flimmernde,  in  den  Verdauungssack  führende  Mundöffnung  o).  Dieser 
bildet,  wie  bei  allen  jungen  telotrochen  Larven  einen  nach  vorne  über 

4)  Voyage  en  Sicile.  p.  38,  PL  3.  Fig.  44.  und  Annales  des  sc.  natur.  3.  S'rie 
4 S45.  Tome  III.  p.  4 6b.' 
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den  Wimperkranz  hinaus,  also  in  den  Kopflappen  hinein  dringenden, 
weiten  Blindsack,  und  läuft  am  entgegengesetzten  Ende  gegen  den 
After  spitz  zu.  Diese  jungen  Individuen  besitzen  bereits  fünf  oder  sechs 
Paar  Bo  stenbünde!  (1  Ä). 

Milse  Edwards  zählte  diese  Larven  zu  den  Amphinomen , jedoch 
ohne  einen  genügenden  Grund  dafür  anzuführen.  Die  gänzliche  Ab- 
wesenheit von  Haken  bei  den  grössten  von  ihm  beobachteten,  bereits 
31  Segmente  zählenden  Individuum,  war  für  ihn  ein  Beweis,  dass  es 
sich  um  keine  A n n e 1 i d e sedentaire,  sondern  um  eine  A n n e I i d e 
errante  handelte.  Da  sich  ausserdem  das  Thier  so  weit  von  der  Küste 
befand,  so  lag  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Larve  eines  pelagischen 
Wu  * mes  also  einer  Amphinomide  vorlag. 

Der  Zufall  hat  uns  zu  einer  ganz  anderen  Ansicht  als  Milmi  Edwards 
geführt.  An  der  Krim’schen  Küste  kam  einmal  ein  Spio  ähnlicher  Wurm 
vor  (I  D),  an  welchem  alle  Larvenmerkmale  bereits  verschwunden 
waren,  obschon  das  Thier  erst  drei  Millimeter  lang  war.  Eine  grosse 
Aehnüchkeit  war  zwischen  demselben  und  der  EDWARDs’schen  Larve  in 
Bezug  auf  Färbung,  Zweitheilung  des  Haftapparates  (E)  und  Borsten- 
gestalt [F]  nicht  zu  verkennen.  Die  beiden  letzten  Merkmale  sind 
namentlich  wichtig,  weil  sie  bei  keiner  anderen  bekannten  Anneliese 
vorzukommen  scheinen.  Die  Wimperkränze  waren  aber  verschwunden 
und  vom  Mundsegment  hatten  sich  anstatt  der  seitlichen  Lappen  zwei 
Spionidententakeln  mit  dem  charakteristischen , contractilen , blinden 
Blutgefäss  entwickelt.  Dass  diese  Spionide  aus  der  EDWARDs’schen  Larve 
entstanden  war,  ist  für  uns  kaum  zweifelhaft.  Freilich  zählte  sie  erst 
i 1 Segmente,  während  die  Segmentzahl  bei  den  meisten  von  uns  be- 
obachteten Larven  bereits  circa  20  und  bei  einem  vor  den  Edwards- 
sehen  Exemplaren  sogar  3 ! betrug.  Das  Individuum  der  Krim’schen 
Küste  müsste  sich  mithin  verhäitnissmässig  sehr  früh  verwandelt  hauen, 
eine  Annahme,  die  auf  keine  Schwierigkeit  stösst,  da  bei  Anneliden- 
iarven  mit  zahlreichen  Leibesringeln  die  Zeit  der  Verwandlung  an  die 
Ringelzahl  durchaus  nicht  gebunden  ist. 

Die  vollständige  Abwesenheit  von  Fussstummeln  und  Kiemen , so 
wie  die  Gestalt  der  Borsten  hindern  vorläufig  die  Einreihung  unseres 
Wurmes  in  die  Gattung  Spio. 

Wir  besitzen  noch  Zeichnungen  von  verschiedenen  anderen  Spio- 
mdeniarven,  die  wir  vorläufig  unberücksichtigt  lassen,  da  das  Schicksal 

dieser  Formen  uns  unbekannt  blieb. 
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2.  Familie  der  Chaetopteriden. 


Die  ireischwimmenden  Larven,  welche  von  Jon.  Müller1)  zuerst 
unter  dem  Namen  Mesotrocha  beschrieben  und  von  Bosch2)  in  allen 


europäischen  Meeren  wiedergefunden  wurden,  sind  von  Max  Müll  kr8) 
in  einer  ausgezeichneten  Abhandlung  als  das  .Tugendaller  von  Chae- 
togieriden  nachgewiesen  worden.  Die  von  diesem  Forscher  in  Helgo- 
land naher  untersuchte  Form  — die  Mesotrocha  sexoculata  — 
wurde  mit  grösster  Wah rscheinliehkeit  zu  C h aetopterus  n o r - 
wegicus  Saks  gezogen.  Dank  den  genannten  Zoologen  ist  diese 
Larvenform  jetzt  sehr  genau  bekannt.  Es  ist  nichtsdestoweniger  von 
Interesse,  zu  erkennen,  dass  zwei  andere  Gattungen  der  Familie  der 
Chrn  topteriden  sehr  ähnliche  Larvenzustande  besitzen.  Die  Mesotrocha- 
form  wird  dadurch  zur  normalen  Larvengestalt  der  Chaetopteriden  er- 
hoben eine  nicht  unwichtige  Thatsache,  da  der  Mesotrochentypus  eine 
ganz  eigentümliche  und  abgeschlossene  Erscheinung  bildet.  Im  An- 
gesicht der  sonst  unverkennbaren  Verwandtschaft  der  Chaetopteriden 
mit  den  Spioniden  ist  die  Unähnlichkeit  der  Larvenformen  beider 
Familien  sehr  bemerkenswert!*. 

a Der  Larvenzustand  von  Telepsavus  Costarum  Clprd.  4j 
Hierzu  Tat.  XIV,  Fig.  1. 

Die  Larven  von  Telepsavus  wurden  ziemlich  häufig  in  der  Bucht 
von  Neapel  vermittelst  des  MüLLER’schen  Netzes  aufgefischt,  so  dass 
eine  ganze  Reihe  von  successiven  Entwickelungsstufen  zusammea- 
aestellt  werden  konnte.  Nur  durch  eine  solche  Zusammenstellung 

KJ  - ..  Jp 

kamen  wir  zum  bestimmten  Schlüsse,  dass  es  sich  um  die  Jugend- 
zustande  von  Telepsavus  handelte,  denn  die  ältesten  Larven  boten 
bereits  alle  Hauptkennzeichen  der  Tclepsaven.  Im  Gegensätze  zu  der  1 
Mesotrocha  sexoculata  ist  unser  Thier  eine  Mesotrocha  h io-  • 
c u lata  und  es  trägt  dasselbe  stets  nur  Einen  Wimpergürtel,  nicht  aber  j 
deren  zwei  wie  jene. 


L Bericht  über  einige  neue  Thierformen  der  Nordsee  von  Joh.  Müller  — 


Archiv  f.  Anat.  u.  Physioi  1846.  p.  104. 

2)  Loc.  eit.  p.  58. 

3)  Ueber  die  weitere  Entwickelung  von  Mesotrocha  sexoculata  von  Dr.  Mo 
Müller.  — Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.  -1855  p.  \. 

4)  Vgl.  Les  Annelides  Ghetopodes  du  golfe  de  Naples.  p.  340  (Soc.  de  Physique 
XX.  p.  80).  PL  XX.  Fig.  -1. 
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Die  jüngsten  von  uns  beobachteten  Larven  (Fig.  !)  waren  noch 
ein  Mal  so  lang  wie  breit  und  bereits  mit  dem  charakteristischen,  etwas 
hinter  der  Leibesmitte  gelegenen  Wimpergürtel  versehen.  Keine  Spur 
weder  von  Fussstummeln  noch  von  Borstenbündeln  war  zur  Zeit  vor- 
handen. Ein  kurzes  Wimperkleid  bedeckte  die  ganze  Haut , wie  dies 
auch  nicht  nur  bei  den  folgenden  Larvenstadien,  sondern  auch  bei  den 
ausgebildeten  Thieren  stattfindet.  Am  Hinterende  hing  ein  kurzer 
Zipfel  (ap).  Der  Mund  zeigte  sich  als  ein  breiter  Querspalt  (o:  der 
Bauch  flache  etwa  im  Niveau  der  beiden  Augenpuncte.  Am  Verdauungs- 
tractus  konnten  wir  einen  grossen  musculösen  Schlund  f ph) , einen 
rundlichen  Magendarm  (st)  und  einen  längeren . eine  Schlinge  bilden- 
den Hinterdarm  (?)  unterscheiden.  Der  Aber  sass  an  der  Basis  des 
Endzipfels.  Die  Leibeshöhle  war  bereits  deutlich  ausgebildet.  Ver- 
mittelst des  Wimpergürtels  tummeln  sich  diese  Larven  ziemlich  munter 
im  Meere  herum. 

Etwas  ältere  Larven  erscheinen  beinahe  halbmondförmig  (i  A)  und 
zwar  dadurch,  dass  die  Bauchfläche  verhältnissmässig  viel  mehr  in 
die  Länge  gewachsen  ist,  als  die  Rückenfläche.  Der  Endzipfel  hat  sich 
verlängert  und  dessen  Innenraum  erscheint  als  eine  Fortsetzung  der 
Leibeshöhle.  Der  After  (a)  mündet  deutlich  an  der  Rückenseite.  Der 
Kopflappen  grenzt  sich  deutlicher  ab  und  trägt  eine  lange,  weiche 
Borste.  Ein  conischer  Zapfen  — der  künftige  Tentakel  — keimt 
jederseits  am  Mundsegmente  hervor.  Nun  erscheinen  eine  ganze  Reihe 
von  Fussstummeln  als  flache,  wenig  hervorragende  Höcker.  In  diesen 
Höckern  sind  die  Borstenanlagen  bald  bemerklieh.  Die  Anzahl  der  sich 
vor  dem  Wimpergürtel  hervorwölbenden  Höckerpaare  beträgt  regel- 
mässig neun.  Die  in  denselben  auftretenden  Borsten  sind  alle  einfach 
und  endigen  mit  einer  Lanzenspitze.  Das  vierte  Höckerpaar  trägt  ausser 
der  gewöhnlichen  Borsten  je  eine  viel  dickere  Borste  von  eigenthüm- 
1 ich  er  Gestalt  (\D).  Es  ist  dies  auch  das  Segment,  welches  sich  bei 
den  ansgebildeten  Telepsavus  durch  eine  besondere  Ausrüstung  aus- 
ze lohne!.  Nach  hinten  vom  Wimpergürtel  bieten  die  Fusshöcker  einen 
ganz  anderen  Besatz,  zahlreiche  winzige  Chitinplatten  nämlich  mit  ge- 
zahueUem  Rande.  Diese  charakteristischen  Hakenplatten  (1  E)  weisen 
ebenso  bestimmt  entweder  auf  Telepsavus  oder  Phyllochaetopterus. 
wie  die  kammförmigen  Haken  von  Mesotrocha  sexoculata  auf 
Ghaetopterus  hindeuten.  — Im  Inneren  hat  sich  der  Schlund  zu  einer 
dünneren  Speiseröhre  verdünnt  und  der  Magen  hat  sich  bedeutend  er- 
weitert. 

Die  oben  beschriebenen  Larven  zählten  \ 5 — 4 8 Segmente.  Sie 
behalten  aber  nicht ‘lange  diese  Gestalt,  indem  der  Rücken  etwa  zu 
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dieser  Zeit  in  die  Länge  bedeutend  wächst.  Dadurch  (1  B)  wird  die 
Gestalt  des  Thieres  gerade  umgekehrt,  d.  h.  gerade  oder  gar  concav 
ml  der  Bauchfläche  und  nicht  mehr  convex  wie  früher.  Der  Körper  ist 
übrigens  sehr  contractil  und  krümmt  sich  nach  verschiedenen  Seiten 
ihn.  Der  wie  die  gesammte  Leibesfläche  flimmernde  Endzipfel  erreicht 
jetzt  seine  grösste  Ausbildung  und  zeichnet  sich  durch  eine  ganz  be- 
sondere Contractilität  aus.  Die  Fühler  erreichen  bereits  circa  ein  Viertel 
der  Gesammtlänge.  Die  wichtigste  Veränderung  dieses  Stadiums  be- 
steht aber  im  Hervorsprossen  von  zwei  blassen  Warzen  (br)  sogleich 
hinter  dem  Wimpergürtel , in  denen  die  Folge  der  Entwickelung  die 
knospenden  Kiemen  erkennen  lehrt. 

Zwanzigringeiige  Larven  (1  C)  sind  den  oben  beschriebenen  noch 
sehr  ähnlich , jedoch  als  Telepsaven  sofort  zu  erkennen , da  die 
Kiemen  (b)  die  charakteristische  Gestalt  bereits  angenommen  haben. 
Wir  linden  nämlich  am  Wimpergürtel  zwei  häutige  flimmernde  An- 
hänge jederseits , deren  oberer  selbst  zwei  lappig  ist.  Die  eigentüm- 
liche Gestalt  der  beiden  Lappen  und  die  Verkeilung  der  kürzeren  und 
längeren  Cilien  auf  denselben  stimmen  mit  dem  Bau  der  oberen  Kieme 
von  Telepsavus  vollständig  überein.  Im  Kiemengewebe  erscheinen 
bereits  die  dünnen  Haarborsten,  welche  verschiedenen  Chaetopoden 
eigen  sind. 

ln  dieser  Zeit  hat  sich  der  Endzipfel  schon  bedeutend  rückgebildet. 
Dagegen  sind  die  Fühler  stark  gewachsen  und  die  Speiseröhre  hat 
sich  bis  in  das  zehnte  Segment  verlängert.  Zwischen  dem  siebenten 
und  dem  achten  borstentragenden  Segmente  erscheint  an  der  Bauch- 
fläche des  Wurmes  ein  eigenthümliches  Organ  (gl),  welches  sich  als. 
eine  Einstülpung  der  Haut  ausnimmt  und  wohl  als  eine  besondere 
Drüse  anzusehen  ist.  Es  ist  dies  eine  Gegend , die  sich  bei  den  reifen  ; 
Telepsaven  durch  eine  grosse  Undurchsichtigkeit  des  Körpergewebes 
vor  dem  übrigen  Leibe  auszeichnet..  Vielleicht  liefert  dieses  Organ  das 
Secret  zur  Bildung  der  Wohnröhre. 

Die  Larven  haben  wir  nicht  weiter  verfolgt.  Dieses  wer  auch 
kaum  nöthig.  Sie  sind  von  nun  an  wahre  Telepsaven , die  zwar  erst 
die  vordersten  Kiemen  besitzen.  Um  den  reifen  Thieren  vollkommen  I 
gleich  zu  werden,  brauchen  sie  nur  den  Wimpergürtel  abzulegen  und  j 
sich  mit  einer  grösseren  Anzahl  von  Kiemen  zu  versehen. 

Mit  diesen  Telepsavusiarven  sind  wahrscheinlich  gewisse  Larve r 
identisch,  die  Büsch  bei  Triest  beobachtet  und  in  seinen  »Beobachtungen 
über  Anatomie  und  Entwickelung«  beschrieben  und  abgebildet  hat.  !)  ] 

1)  Vgl.  daselbst  p.  59.  Taf.  1 — 8. 
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Er  brachte  sie  bereits  mit  einem  richtigen  Gefühle  in  die  Nähe  von 
M esotroeha  sexocula t a . Max  Müller  der  dieselbe  Larve  bei  Mes- 
sina traf,  meinte,  sie  könne  der  Gestalt  der  Hakenplatten  wegen  nicht 
der  Gattung  Chaetopterus  angehören.  Er  hatte  insofern  Recht,  als 
Teiepsavus  der  Gattung  nach  von  Chaetopterus  entschieden  zu  trennen 
ist  und  mehr  zu  Spiochaetopterus* neigt.  Wir  müssen  übrigens  be- 
merken, dass  die  Hakenplatten  unserer  Larve,  falls  Busch  dieselbe  Art 
unter  den  Augen  gehabt,  von  diesem  Forscher  sehr  ungenau  dargestellt 
wurden. 


b.  Ueber  die  Larven  von  Phyllochaetopterus. 

Hierzu  Tat.  XIV.  Fig.  2. 

Zugleich  mit  der.  Larven  von  Teiepsavus,  jedoch  in  verbältniss- 
mässig  geringer  Anzahl  kamen  die  Jugendzustände  einer  anderen 
Chaetopteridenart  im  Auftrieb  des  MüLLER’schen  Netzes  vor.  Dass  wo 
dieselben  einem  Phyllochaetopterus  zuschreiben,  rührt  daher,  dass  wir 
bisher  ausser  Teiepsavus  nur  noch  die  Chaetopteridengattungen  Phyllo- 
chaetopterus und  Chaetopterus  im  Busen  von  Neapel  kennen.  Nun  aber 
scheinen  fragliche  Larven  wegen  der  Gestalt  der  Hakenplatten  mit 
Chaetopterus  nicht,  wohl  aber  mit  Phyllochaetopterus  vereinigt  werden 
zu  dürfen.  Da  Phyllochaetopterus  s o ci  a 1 i s Clpd.  *)  eine  dei 
häufigsten  Anneliden  in  der  Bucht  ist.  so  möchte  es  sich  wohl  um  die 
Larven  dieser  Species  handeln. 

Noch  mehr  als  die  Jugendzustände  von  Teiepsavus  bietet  unsere 
Larve  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  MüLLER’schen  Mesotrocha;  da  sie 
wie  diese  zwei  Wimpergürtel  (Fig.  2)  und  sechs  Augenflecke , wovon 
zwei  grössere  und  vier  kleinere,  trägt.  Die  beiden  Fühler  keimen  aber 
viel  früher  hervor,  als  bei  der  nordischen  Mesotrocha. 

Der  ganze  Bau  stimmt  übrigens  mit  demjenigen  der  Teiepsavus- 
larven  sehr  genau  überein.  Der  Endzipfel  (c)  ist  auch  hier  wie  über- 
haupt bei  Mesotrochen  vorhanden,  nur  ist  er  viel  länger  und  con- 
tra etil  er.  Wir  stellen  ihn  im  Zustande  der  Streckung  (2  Ä)  und  der 
Verkürzung  (2  B)  vor. 

Das  Zusammenschnellen  dieses  Zipfels  geschieht  ganz  urplötzlich 
und  erinnert  an  das  rasche  Contractions vermögen  des  Schwanztheiles 
mancher  Seeoxytrichinen.  Die  Spitze  des  Organes  ist  mit  einem  Busche 
feiner  Tastborsten  ausgerüstet.  Eine  Fortsetzung  der  Leibeshöhle  dringt 
bis  in  das  äusserste  Ende  desselben  hinein. 


!)  Vgl.  Les  Armelides  Chüfcopodes  du  goife  de  Naples.  p.  84  5.  (Soc.  de  Phy- 
sique  XX.  p.  85),  Tat.  XXI.  Fig.  i. 
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Sehr  cigenthümlich  sind  zwei  Organe  (2  a).  die  am  Aftersegmente 
zu  zwei  besonderen  Oeflhungen  hinausgestülpt  werden  können  Sie 
steilen  kugelförmige,  kurzgestielte  Massen  vor,  die  ganz  voll  Stäbchen- 
kapseln sind.  Die  Oberfläche  ist  mit  kurzen  Börstchen  besetzt  und  das 
Innere  enthält  eine  Fortsetzung  der  Leibeshöhle  (2d,  a).  Für  gewöhn- 
lich bleiben  diese  Apparate  innerhalb  des  Leibes  verborgen,  werden 
euer  hervorgestülpt , wenn  das  Thier  beunruhigt  wird.  Wir  konnten 
uns  kaum  des  Gedankens  erwehren , dass  es  sich  um  Nesselbatterien 
handelte.  Das  wäre  ein  Grund  mehr,  um  in  den  unter  den  Anneliden 
so  verbreiteten  Stäbchenfollikeln  ein  Analogon  der  Nesselzellen  der 
Coelenteraien  zu  suchen. 

Bei  den  grössten  vor  uns  beobachteten,  kaum  ein  Millimeter  langen 
Larven  erhob  sich  der  Rückentheil  der  vier  auf  den  zweiten  Wimper- 
gürtel folgenden  Segmente  in  häutige,  taschenförmige,  höchst  contractile 
Anhänge  (2  br) , die  offenbar  als  die  Anlage  der  kiemenartigen  Anhänge 
der  ausgebildeten  Thiere  anzusehen  sind.  Die  Hakenplatten  fangen 
nai  dem  zehnten  borstentragenden  Segmente  an,  also  gerade  wie  bei 
den  reifen  Phyliochaetopteren.  Schwefelgelbe  Körnchen  bilden  einen 
undeutlichen  Querstreifen  in  jedem  Ringe  hinter  dem  zweiten  Wimper- 
gürtel. 

Busch  1 hat  bereits  einer  ächten  Mesotrocha  mit  zwei  Wimper- 
gürteln aus  dem  mittelländischen  und  adriatischen  Meere  Erwähnung 
gethan.  Er  bildet  sie  aber  nicht  ab  und  es  Ist -uns  nicht  möglich  zu 
entscheiden , ob  es  sich  um  dieselbe  Speeies  handelte.  Jedenfalls  be- 
lass sie  nur  vier  Augenflecke , nicht  deren  sechs  wie  die  unselige. 

3.  Familie  der  Eanlddeii. 

a.  Die  Entwickelung  einer  Müller’ sehen  Atrocha  wahrscheinlich  zu 

einer  Lumbriconereis  sp. 

Hierzu  Taf.  XV.  Fig.  1 . 

Durch  Schneider  und  Krohn  erhielten  wir  vor  Kurzem1 2)  eine  Eot- 
wickelungsgeschichte  von  Müller’s  Atrocha,  welche  zur  Genüge  be- 
weist, dass  diese  Larvenform  zu  den  Eunieiden  gehört.  Inzwischen 
waren  wir  zu  demselben  Resultate  gelangt,  und  es  ist  uns  eine 
Freude,  die  Ergebnisse  dieser  ausgezeichneten  Forscher  bestätigen  zu  j 
dürfen.  Der  Gang  unserer  Beobachtungen  war  derselbe , den  Krohn  ] 
eingeschlagen,  indem  wir  die  eingefangenen  Eier  in  einem  Gefässe  aul-  ! 

1)  Loc.  eit,  p.  59. 

2)  Müller’s  Arch,  p.  498.  Taf.  XI1S.  Fig.  t — 5. 
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bewahrten , worin  die  Larven  zwanzig  Tage  lang  verfolgt  werden 

konnten. 

Trotz  der  grossen  Aehnliehkeit  der  S c h ne idk  r-K h oh n ’s c h e n Larven 
mit  den  unsrigen , so  sind  wir  dennoch  geneigt,  sie  für  verschiedene 
A rten  zu  halten  . Zuerst  beschreibt  Schneider  zierliche  Porencanäle  der 
Haut,  die  uns  gänzlich  entgangen  sind,  welche  aber  trotzdem  können 
vorhanden  gewesen  sein.  Dann  aber  sah  Krohn  die  Larveninerkmale 
erst  zu  einer  Zeit  verschwinden , wo  das  Thier  bereits  fünf  borsten*^ 
tragende  Segmente  besass  und  der  Kopflappen  mit  fünf  hervorkeimen- 
den Fühlern  ausgezeichnet  war,  so  dass  sich  das  Thier  mit  ziem},  her 
Gewissheit  zu  Eunice  bringen  liess.  Bei  unseren  Atrochen  dagegen 
waren  die  Larvenorgane  (Wimperkleid)  zu  einer  Zeit,  wo  das  Thier 
erst  zwei  Borstensegmente  zählt,  gänzlich  zurückgebildet,  und  die 
Würmer  waren  am  zwanzigsten  Tage  der  Beobachtung  — sie  zählten 
zwar  damals  erst  vier  Segmente  — - vollständig  fühlerlos,  während  die 
KROHüPschen  Larven  bereits  am  vierzehnten  Tage  die  knospenden  Fühler 
erkennen  Hessen,  Wir  sind  demnach  geneigt,  anzunehmen,  dass 
. unsere  Larven  zu  Lumbriconereis  oder  Notocirrus,  also  zu  einer 
fühlerlosen  Gattung,  besser  passen,  als  zu  E unice.  Möglich  zwar  ist  es, 
dass  die  hervorgehobenen  Abweichungen  in  der  Entwickelung  nur  von 
Temperaturverhältnissen  abhängen.  Unsere  Beobachtungen  fanden  in 
Neapel  vom  23.  November  bis  zum  13.  December,  diejenigen  von  Krohn 
vom  16.  bis  zum  24.  December,  also  ziemlich  in  derselben  Jahreszeit, 
jedoch  in  Madeira  statt.  Wie  dem  auch  sein  möge , so  wiegt  der  Um- 
stand schwer  in  der  Schale , dass  die  Kiefer  in  beiden  Fällen  ziemlich 
unä hn  1 ich  waren . 

Die  jüngsten  Larven  waren  vollkommen  kugelförmig  (Fig.  1)  mit 
dem  bekannten  langen  Wimperschopfe  am  Yc-rderpole.  Die  beiden  rothen 
Augen  Hessen  bereits  eine  Linse  erkennen,  und  der  übliche  Unterschied 
zwischen  Darm-  und  Leibesschicht  fiel  sogleich  im  Körpergewebe  auf. 
Das  kurze  Flimmerkleid  bedeckte  eigentlich  nicht  die  gesammte  Ober- 
fläche wie  in  den  bisher  beschriebenen  Fällen , sondern  es  blieben  so- 
wohl der  Scheitel  wie  ein  Parallelring  dicht  vor  dem  Afterpole  davon 
frei  , Bereits  am  folgenden  Tage  waren  die  Larven  (1  A)  bimförmig  ge- 
worden and  der  flimmerlose  Ring,  vor  dem  Afterende  hatte  an  Breite 
zugenommen.  Am  vierten  Tage  erschien  dieser  nackte  Ring  noch  breiter 
(I  B)  and  im  Verdau  ungstractus  Hessen  sich  zweierlei  Theile , ein 
kurzer,  breiter,  heller  Schlund  (ph)  und  ein  dunkler  Darm  (i)  unter- 
scheiden, Nun  erschien  das  erste  Paar  Borstenbündel  (1  C).  Aus  einem 
rundlichen  Loche  der  Cuticula  jederseits  in  der  wimperlosen  Region 
kamen  zweierlei  Borsten  (1  Ff),  einfach  pfriemenförmige  nämlich  und 
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zus.  mmengeset-zle  sichelförmige  mit  plumpem  Endgliede  heraus.  Erst 
am  eilften  Tage  erschien  das  zweite  Bündelpaar  (1  D).  Dieses  war  auch 
die  Zeit  der  vollständigen  Rückbildung  des  Flimmerkleides.  Am 
10.  December  hatten  die  jungen  Würmer  (1  E)  nichts  mehr  von  der 
Larve  an  sich,  auch  hatten  sich  zwei  Aftercirren  gebildet.  Am  Ei. 
December  waren  drei  Paar  Borstenbündel  sichtbar,  und  die  schon  vor 
einigen  Tagen  aufgetretenen  Schiundkiefer  bestanden  deutlich  aus 
einem  paarigen  Oberkiefer  (1  F)  und  einem  sogenannten  Labrum  (1  G). 

b Die  Entwickelungsgeschichte  von  Ophryotrocha  puerilis  Clprd.  Mecz. 

Hierzu  Taf.  XIII.  Fig.  2. 

Im  Bodensätze  unserer  Aquarien  fanden  wir  nicht  selten  kleine 
Eunicidenlarven,  deren  Entwickelung  wir  bis  zur  Geschlechtsreife  zu 
verfolgen  vermochten.  Dadurch  erlangten  wir  die  Ü eher zeugung , dass 
es  sich  um  eine  bisher  gänzlich  unbekannte  Form  handelte , die , selbst 
im  reifen  Zustande«  sehr  winzig  bleibt  und  das  ganze  Leben  hindurch 
gewisse  Merkmale  beibehält,  die  sonst  nur  den  Larven  zukommen , so 
die  Wimperreifen.  Wir  nennen  diese  neue  Thierform  Ophryotrocha 
puerilis. 

Die  kleinsten  uns  zu  Gesicht  gekommenen  , erst  0,3  Mm.  langen 
Individuen  (Fig.  2)  waren  ausgezeichnete  PoiytrocLen  mit  fünf  Wimper- 
reifen.  Das  mit  einigen  Tastborsten  versehene  Kopfende  war  breit  und 
regelmässig  gewölbt,  das  Hinterende  dagegen  mehr  zugespitzt,  eben- 
falls mit  einigen  Tasthaaren  ausgerüstet,  Von  der  Unterseite  des  After- 
segmentes entsprang  ein  unpaariger,  kegelförmiger,  zweigliedriger 
Schwang ci’rrus.  Trotz  der  Fünfzahl  der  Wimperreife  betrug  die  Anzahl 
der  eigentlichen  Segmente  nur  vier , da  der  vorderste  vor  der  Mund- 
öffnung gelegene  Reifen  dem  Mundsegment  angehörte.  Dass  diese 
Larven  zu  einer  Eunicide  gehörten , war  sofort  zu  erkennen , denn  der 
Yerdauungsapparat  bestand  bereits  aus  einem  deutlichen  Darme  und 
einem  fleischigen  Schlunde,  worin  ein  aus  zwei  Oberkiefern  und  einem 
zweitheiligen  sogenannten  Labrum  bestehender  Kieferapparat  zu  unter- 
scheiden war. 

Sechsgliedrige  Larven  (2  A)  sind  den  vorigen  noch  sehr  ähnlich, 
entbehren  ebenfalls  der  Borsten  und  Fusssiummeln  vollständig,  zeigen 
aber  ausser  dem  unpaarigen  Cirrus  noch  einen  kürzeren  «paarigen  arn 
Aftersegmente.  Der  Oberkieferapparat  bestellt  nun  aus  zwei  Haupn- 
stücken  und  zwei  paarigen  Hornstreifen , und  das  Labrum  (2  B)  wird 
aus  zwei  paarigen  Stücken  zusammengesetzt. 

Bei  fortfahrender  Entwickelung  der  Ophryotrochen  nimmt  die  Zahl 
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der  Segmente  zu,  indem  jedes  vor  dem  Aftersegment#  neu  hervor- 
sprossende Segment  wie  die  anderen  mit  einem  rund  herumlaufenden 
Wimpe  reifen  versehen  ist.  Auch  rüstet  sich  der  Kopflappen  mit  einem 
zweiten  Wimperreifen.  Nun  aber  zeigen  sich  an  allen  Körpergliedem 
mit  Ausnahme  der  beiden  vordersten  und  des  Aftersegmentes  die  zuerst 
als  knopfartige  Auftreibungen  hervorknospenden  Kussstummeln,  welche 
sich  schnell  ausbilden  und  sich  bei  1 5-  bis  \ ßgliederigen  Larven  (2  C) 
bereits  als  sehr  ansehnliche  Ruder  ausnehmen.  In  jedem  Ruder  er- 
scheint ein  aus  einem  Aciculura  und  mehreren  zusammengesetzten 
Sii  helborsten  bestehendes  Borstenbündel.  Zugleich  mit  der  Bildung 
der  Füsse  findet  das  Hervortreiben  von  zwei  kurzen , knopfförmigen 
ml  langen  Tasthaaren  besetzten  Fühlern  statt.  Hinter  denselben  es  - 
scheint  eine  Querreihe  von  meist  fünf  blassen,  grünlichen,  rundlichen 
Flecken , die  wohl  als  Augenflecke  anzusehen  sind.  Wenigstens  wird 
der  am  weitesten  nach  aussen  gelegene  Fleck  jederseits  — welcher 
stets  das  grösste  ist  — - bei  weiterer  Entwickelung  schwarz  und  bildet 
sich  zu  dem  paarigen  Auge  des  ausgebildeten  Thieres  aus.  Die  Gestalt 
des  Oberkieferapparates  (2  E)  hat  sich  inzwischen  merklich  verändert, 
indem  der  Hauptkiefer  zu  einem  kräftigen  Haken  geworden  ist,  und 
sich  die  hornigen  Streifen  in  einen  Nebenkiefer  mit  circa  sieben  Leisten 
und  einen  nach  hinten  gerichteten  stabförmigen  Stiel  verwandelt  haben. 
Die  beiden  Schenke!  des  Labrum  (2  D)  haben  sich  bedeutend  verlängert, 
ln  diesem  Stadium  ist  der  unpaarige  Cirrus  des  Aftersegmentes  meist 
abgefallen , dagegen  erscheint  der  paarige  kräftig  ausgebildet  und 
keulenarti g angeschwollen . 

Wir  waren  weit  davon  entfernt  zu  denken,  dass  diese  winzigen, 
kaum  2,5  Mm.  langen  Würmer  eine  beinahe  ausgebildete  Form  dar- 
steilen. Das  war  nichtsdestoweniger  so.  Nur  um  ein  Weniges  längere 
Individuen,  die  uns  nur  ein  paar  Mal  zu  Gesicht  gekommen  sind,  ent- 
hielten bereits  reife  Eier.  Merkwürdigerweise  hatten  diese  reifen  Indi- 
viduendie  Larvenmerkmale  durchaus  nicht  abgelegt.  An  jedem  Körper- 
segmente waren  die  Wimpergürtel  noch  zu  erkennen , und  selbst  am 
Kopflappen  (2  (?)  konnten  wir  drei . zwar  unvollständige  Wimperreifen 
unterscheiden.  Daher  der  Gattungsname  Ophryotrocha , den  wir 
für  diese  eigentümliche  Form  Vorschlägen. 

Die  beiden  Fühler  haben  sich  bei  den  reifen  Ophryotrochett  bei- 
nahe zurückgebildet  und  stellen  nur  noch  sehr  unansehnliche  Knöpfe 
dar  Hinter  denselben  sitzen  die  beiden  kreisrunden , schwarzen 
Augenilecke  mit  einem  diffusen , blassvioletten  Fleck  dazwischen.  An 
der  Grenze  zwischen  Kopflappen  und  Mundsegment  erscheinen  auf  der 
Rückenseite  vier  kleine  Wimpergruben,  welche  wahrscheinlich  mit  den 
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Wimpergruben  de»  Lumbriconcreiden , der  Nolocirren  und  der  Stauro- 
cephaliden  zu  vergleichen  sind. 

Die  Fussstummeln  (2  F)  sind  kegelförmig  und  dreilippig  an  der 
Spitze.  Die  beiden  Oberlippen  stellen  eigentlich  das  obere  Uv« der  vor, 
und  fassen  das  dorsale  Borstenbündel  zwischen  sich,  welches  freilich 
aus  einer  einzigen  Nadelborste  besteht.  Die  Unterlippe  stellt  dagegen 
das  Bauchruder  vor  und  enthalt  ein  Bündel  Sichelborsten.  Die  Fuss- 
höhle  enthält  die  Eier,  die  wir  in  der  Leibesflüssigkeit  schwimmend 
an  trafen.  Die  jungen  Eier  sind  blass,  durchsichtig  und  kaum  granulös. 
Die  reifen  sind  0,077  Mm.  breit,  mit  grobkörnigem  Dotter  (2  /).  Die 
Vermehrung  der  Eier  findet  durch  Zweitheilung  statt.  Wenigstens  tri  fit 
man  Zwillingseier  (2  H),  die  aus  einer  durchsichtigen , unreifen  und 
einer  grobkörnigen,  der  Reife  herannahenden  Hälfte  bestehen.  Man 
könnte  diese  Gebilde  den  schwimmenden  Eierstöcken  von  Enchytraeus 
vergleichen. 


c.  Die  Jungen  von  Stauroeephalus  Chiaji  Ciprd. ]) 

Hierzu  Tat.  XV.  Fig.  3. 

Die  eigentliche  En  Wickelung  von  Stauroeephalus  ist  uns  unbe- 
kannt geblieben.  Jedoch  fanden  wir  im  Schlamme,  wo  die  reifen  Ehern 
hausten,  einzelne  sehr  kleine  Individuen,  die  bereits  den  reifen  Thieren 
sehr  ähnlich  waren.  Die  jüngsten  maassen  nicht  über  0,8  Mm.  und 
zählten  erst  neun  — worunter  vier  kiemenführende--- Segmente.  Auf- 
fallend. ist  es , dass  bei  so  kleinen  Individuen  alle  Larvenmerkmale  be- 
reits zurückgebildet  waren , auch  erschien  der  so  verwickelte  Kiefer- 
apparat in  allen  seinen  Theilen  angelegt.  Das  frühzeitige  Erscheinen 
der  ganzen  Organisation  des  reifen  Tbieres  bewährt  sielt  also  hier  wie 
bei  anderen  Eunic-iden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Larven 
Atroehen  sind,  indessen  war  bei  den  beobachteten  Individuen  keine 
Beflimmerung , mit  Ausnahme  der  Seitengruben  c°s  Mundsegmentes, 
zu  finden,  wo  aber  die  Wimpern  das  ganze  Leben  hindurch  verharren. 
Die  Kiemen  boten  bereits  die  charakteristische  Gestalt.  Am  Hinter- 
segmente waren  vier  noch  ungegliederte  Endcirren  sichtbar.  Am  meisten 
wich  der  Kopflappen  von  demjenigen  der  ausgebildeten  Thiere  ah, 
nicht  nur -durch  seine  Gestalt,  sondern  auch  durch  die  Anwesenheit 
von  einem  einzigen  Fühlerpaare  anstatt  von  zweien. 

4)  Vgl.  Des  Annelides  Chetopodes  du  goife  de  Naples.  p.  145  Soe.  de  i'hys. 
XIX.  p.  435)  Taf.  VII.  Fig.  2. 
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4.  i'amilie  der  Nepfethydee. 

Die  Entwickelung  von  Nephthys  scolopendroides  Delle  Chiaje. 

Hierzu  Taf.  XIV.  Fig.  3. 

Die  Larven  von  Nephthys  wurden  vermittelst  des  MüLLER’schen 
Netzes  pelagisch  eingefischt.  Ueber  deren  Schicksal  waltet  kein  Zweifel 
ob,  da  die  Nepht-hvsborstfen  sehr  charakteristisch  sind.  Wir  konnten 
eitle  ganze  Reihe  von  Zwischenformen  zusammenstellen,  so  dass  eigent- 
lich keine  Lücke  in  dieser  Entwickelungsreihe  besteht. 

Die  Nephthyslarven  sind  Telotrochen , deren  Entwickelung  sehr 
einfach  vor  sich  geht.  Diese  Telotrochen  gehören  ursprünglich  dem 
sogenannten  LovfiN’schen  Typus  gänzlich  an.  Bekanntlich  hat  neuer- 
dings Alex.  Agassiz1)  die  Meinung  aufgestellt,  dass  die  Lovfix’sche 
Larve  in  den  Kreis  der  Anneiidenentwickelung  irrtümlicherweise 
hineingezogen  worden  sei,  dass  sie  vielmehr  dem  Entwickelungscyclus 
einer  Turbellarie,  und  zwar  einer  Nemertine , der  Gattung  Mare  da 
Giraru  angehöre.  Die  Richtigkeit  der  Beobachtungen  dieses  ausge- 
zeichneten Forschers  wollen  wir  durchaus  nicht  in  Zweifel  ziehen,  und 
selbst  seiner  Schlussfolgerung  stimmen  wir  insofern  bei,  als  es  uns 
durch  Agassiz’s  Untersuchungen  ausgemacht  scheint,  dass  manche  Ne- 
mertinenlarven  dem  Loväii’schen  Typus  angehören.  2j  Dieses  aber  be- 
haupten wir  ebenfalls,  dass  gewisse  Larven,  welche  von  diesem  Typus 
eicht  zu  trennen  sind  , sich  ebenso  bestimmt  zu  Borstenwürmern  ent- 
wickeln, Es  ist  uns  wenigstens  ganz  unmöglich,  gewisse  von  Agassiz, 
wahrscheinlich  mit  Hecht,  für  Naredalarven  ausseeebene  Zeichnungen 
von  einer  Nephthyslarve  zu  unterscheiden  (Vgl.  z.  B.  Agassiz  , Fig.  3 
Ta.L  VI.  mit  unserer  Fig.  3).  Die  jüngeren  Entwickeiungsstadien  von 
Dhyllodoce  sind  ebenfalls,  obgleich  stets  monotroch , nur  schwer  davon 
zu  trennen,.  Man  darf  überhaupt  behaupten,  dass  sehr  viele  telotrochen 
Annelidenlarven  während  der  ersten  Entwickelungszustände  von  den 
jungen  Naredalarven  nur  sehr  unwesentlich  ab  weichen. 

1)  Loc.  cit.  p.  309. 

2)  Eine  erst  kürzlich  erschienene  Abhandlung  Schneiber’s  (Ueber  den  Bau 
und  die  Entwickelung  von  Polygordius.  — Archiv  f.  Anat.  und  Physiol.  4 868. 
p.  81 — 60,  Tafel  II.  und  HL)  bestreitet  übrigens  die  Richtigkeit  von  Agassiz’  Schluss, 
indem  der  Verfasser  behauptet,  die  LovEN’schen  Larven  müssten  in  den  Entwicke- 
lungskreis nicht  von  Na  red  a,  sondern  von  Polygordius,  einer  neuen  mit 
Ramphögordius  Ratrke  verwandten  Gattung  gezogen  werden.  Wenn  Sciivf.i - 
oer’s  Ansicht  richtig  ist,  so  würden  wir  immerhin  behaupten , dass  die  jüngsten 
Entwickeiungsstadien  von  Polygordius  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  aller  - 
ersten Entwickelungszuständen  mehrerer  Anneliden,  so  z.  B.  der  Gattung  Neph- 
thys darbieten. 
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Die  kleinsten  unter  den  beobachteten  Larven  (Fig.  3)  sind  dreh- 
rund. mit  einem  Schopf  langer  Wimpern  am  Vorderende  und  bestehen 
aus  einem  Vorder-  und  einem  Hintertheile.  Jener  ist  kuppelförmig, 
dieser  schmäler  und  mehr  conisch  zugespitzt.  An  der  Grenze  zwischen 
Vorder-  und  Hinterkörper  läuft  eine  Wimperschnur  rund  um  das  Thier 
herum.  Ein  blassröthlicher  Pigments f reifen  entspricht  im  Körpergewebe 
der  Anheftungsstelle  der  Wimpern.  Vermittelst  dieses  Flimmerapparates 
tummelt  sich  das  Wesen  im  Seewasser  herum.  Die  Leibeswand  ist 
dünn,  erreicht  aber  eine  bedeutendere  Dicke  am  Vorderpole,  d.  h.  an 
der  Steile,  wo  der  Wimperschopf  sitzt.  Die  Bauchseite  wird  durch 
eine  dicht  hinter  der  Wimperschnur  liegende  Oe  Übung , den  Mund  (o) 
bestimmt.  Sowohl  der  M undrand  wie  eine  ziemlich  ausgedehnte  Fläche 
vom  Mund  bis  zum  Hinterpole  erscheint  kurz  beflimmert.  Der  Ver- 
dauungsapparat existirt  bereits  als  ein  Schlauch , der  sich , eine  be- 
deutende Curve  beschreibend  . von  der  Mundöffnung  bis  zu  dem  am 
Hinterpole  gelegenen  After  (a)  erstreckt.  Am  Schlauche  werden  zwei 
Regionen  durch  eine  Einschnürung  gegen  einander  abgegrenzt,  nämlich 
der  kürzere  Schlund  und  der  zuerst  magenartig  erweiterte  und  durch 
grünes  Gallenpigment  gefärbte  Darm.  Die  Conv.exität  des  Darmbogens 
dringt  beinahe  bis  an  den  Vorderpol.  Schlund  und  D m flimmern 
deutlich  im  Innern.  Rechts  und  links  am  kuppelförmigen  Vorderkörper 
ist  ein  rother  Punct  als  Auge  zu  deuten. 

Eine  solche  Larve  ist  demnach  monotroch , wie  überhaupt  die 
meisten  sogenannten  telotrochen  Larven  ursprünglich  monotroch  zu 
sein  scheinen.  Indessen  sieht  man  bereits  in  diesem  Zustande  einen 
zweiten  Wimperreifen  (C')  ein  wenig  hinter  dem  ersten  (C)  kräftigen 
Wimpergürtel  erscheinen.  Seine  Lage  wird  zuerst  durch  etliche  Pig- 
raenikörner  angedeutet.  Darauf  erscheinen  isolirte,  langsam  hin  und 
her  peitschende  Cilien,  die  nach  und  nach  zahlreicher  werden  und 
endlich  den  zweiten  Wi mp ersürtel  darstellen.  Bei  fortgesetztem  Wachs- 
thume  entfernen  sich  die  beiden  Gürtel  von  einandes  , der  dazwischen 
liegende  Baum  zerfällt  durch  schwache  Querfurchen  in  eine  Reihe  von 
hintereinander  liegenden  Segmenten  und  die  junge  Larve  ist  fortan  zur 
Telotrocha  gestempelt  (3  Ä] . Sonst  ist  die  ganze  Organisation  dem 
vorigen  Stadium  gleich,  nur  hat  sich  jeder  Augenfleck  mit  einer  Linse 
versehen. 

Von  nun  an  wird  die  Nephthyslarve  durch  die  beiden  Wimper- 
gürtei  wie  jede  Telotrocha  in  drei  Abschnitte  Zerfälle  Vor  dem  vor- 
deren Gürtel  liegt  der  Kopf  lappen , hinter  dem  hinteren  das  After- 
segment, dazwischen  der  Rumpf.  Das  eigentümliche  dieses  Stadiums 
bei  allen  Telotrochen,  selbst  bei  der  Naredalarve,  besteht  darin,  dass 
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die  Höhle  des  Kopflappens  durch  den  magenartig  erweiterten  Darm- 
Logen  fast  vollständig  eingenommen  wird.  Bei  fortgesetztem  Wachs- 
thume  erscheinen  neue  Glieder  dem  .Edwards7 sehen  Gesetze  gemäss 
unmittelbar  vor  dem  Aftersegmente,  zugleich  aber  streckt  sich  der 
zuerst  krummstabartig  gebogene  Darm  allmählich,  und  verlässt  endlich 
die  Höhle  des  Kopflappens.  Die  Bauchfläche  flimmert  noch  eine  ge- 
raume Zeit. 

Die  Fussstummeln  (3  D)  erscheinen  erst  bei  Larven  mit  Andeutung 
von  bereits  sechs  bis  sieben  Segmenten  (3  B,  3 G).  Die  darin  auf- 
tretenden  Borsten  sind , wie  gesagt  , an  der  Structur  sofort  als  Neph- 
thysborsten  zu  erkennen.  Zu  derselben  Zeit  erscheinen  die  beiden 
Schlundkiefer  als  kleine , spitzige  Haken.  Auch  werden  die  Gehirn- 
hälften sichtbar. 

Dass  diese  Nephthyslarven  der  X.  sco  1 open droi des  angehören, 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  da  diese  Art  in  der  Bucht  von  Neapel 
äusserst  gemein  ist,  und  keine  andere  Art  derselben  Gattung  in  dieser 
Localität  mit  Bestimmtheit  vorkommt. 

Die  eine  der  von  Busch  (loc.  eil.  Taf.  VIII.  Fig.  7)  abgebildeten 
Telotrochen  bietet  jedenfalls  eine  überaus  grosse  Aehniichkeit  mit 
unseren  Nephthydenlarven.  Der  Augenlinsen  werden  bereits  in  diesem 
Werke  Erwähnung  gethan.  Die  Borsten  scheinen  aber  andere  gewesen 
zu  sein.  Busch  machte  keine  Vermuthung  über  das  weitere  Schicksal 
dieser  Wurm  form . 


5,  Familie  der  FhyUodtatfden« 

Hierzu  Taf.  XV.  Fig.  2. 

Mit  der  Entwickelung  der  Phyllodocen  haben  sich  bisher  nur  Max 
Müller1)  und  Alex.  Agassiz2)  befasst.  Die  mit  einander  übereinstim- 
menden Angaben  dieser  Forscher  können  wir  durchaus  bestätigen,  und- 
in  einigen  Puncten  vervollständigen.  In  Neapel  kamen  mir  einzelne 
Stadien  zur  Beobachtung , in  Odessa  dagegen  konnte  die  ganze  Ent- 
wickelung einer  Species  verfolgt  werden. 

Die  kleinsten  in  Neapel  beobachteten  Individuen  (Fig.  2)  sind 
noch  viel  weniger  entwickelt  als  die  jüngsten  von  Alex.  Agassiz  be- 
schriebenen Stadien.  Sie  bieten  eine  grosse  Aehniichkeit  mit  dem 
monotrochen  Stadium  von  Nephthys,  und  dieser  Typus  wird  beibe- 
halten, da  die  Phyllodoceenlarven  sich  nicht  bis  zum  eigentlichen  Telo- 

4)  Ueber  die  weitere  Entwickelung  von  Mesotrocha.  loc.  eit.  p.  4 7. 

2)  loc.  cit,  p.  333.. 
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tivehentypus  (Ditrochen)  erhoben.  Die  Grössen-  und  Gestaltverhält-- 
nisse  sind  ursprünglich  umgekehrt  wie  bei  den  Nephthyslarven , inso- 
fern als  der  Hintertheil  kürzer  und  halbkugelförmig  gewölbt , der 
Vordertheil  dagegen  länger  und  conisch  erscheint.  Der  breite  flim» 
mernde  Mund  liegt  sogleich  hinter  dem  Wimperkranze.  Die  Bauchfläche 
flimmert  vom  Munde  bis  zum  After.  Der  grösste  Theil  des  Vorderleibes 
— also  des  Kopflappens  — wird  von  einem  Blindsacke  des  Magens  ein- 
genommen. Sehr  charakteristisch  ist  an  der  Bauchseite  des  Vorder- 
leibes ein  weicher  nach  hinten  gebogener  Haken  (/?) , der  aber  nur 
scheinbar  ein  Haken  ist,  da  man  sich  beim  Zerdrücken  des  Thieres 
vergewissern  kann,  dass  er  aus  einem  Busche  Ciiien  besteht.  Dicht  vor 
demselben  sitzt  ein  kleiner  unvollständiger  Wimperreif. 

Dieser  am  weichen  Haken  leicht  kenntlichen  Larve  ist  bereits 
Busen1)  begegnet,  welcher  aber  den  Haken  unrichtig  an  der  rechten 
Seite  zeichnet.  Dieser  Forscher  giebt  an  das  Thier  flimmere  am  ganzen 
Leibe,  während  die  kurze  Beflimmerung  auf  die  Bauchfläche  des 
Hinlertheils  beschränkt  ist. 

In  Odessa  kam  dieselbe  Larve  vor , jedoch  in  einem  etwas  vorge- 
rückteren Stadium  (2  A) , welches  den  jüngsten  von  Agassiz  be- 
schriebenen Larven  etwa  entspricht.  Alle  Merkmale  des  vorigen  Sta- 
diums waren  zu  erkennen , aridere  aber  waren  hinzugekommen.  Das 
auffallendste  bestand  in  einer  Art  Mantel  (Agassiz’s  shield),  der  den 
grössten  Theil  des  Hinterkörpers  überzog.  Zwei  rothe  Augenpunete 
sind  jederseits  vorhanden , so  wie  zwei  knopfförmige  Erhabenheiten, 
die  Anlagen  der  beiden  Fühlerpaare.  Die  erste  Spur  von  der  Leibes- 
segmentirung  wird  am  Leibe  sichtbar,  und  die  ersten  Borstenrudimente 
treten  in  den  noch  sehr  unscheinbaren  Fussslummeln  auf.  Ein  soge- 
nannter Bauchstreifen  ist  unverkennbar,  mit  darin  bereits  differenzirten 
knollenartigen  Massen,  die  vielleicht  als  Nervenganglien  zu  deuten  sind. 
Im  Vorderkörper  (Kopflappen)  liegt  ein  eigenthümliches  hohles  Organ  /r , 
das  wohl  als  eine  Drüse  zu  deuten  ist. 

Fig  2 B stellt  ein  ähnliches  Stadium  vor,  wo  die  als  Nerven- 
ganghen  gedeuteten  Gebilde  noch  schärfer  aufireten. 

Diese  Larven  konnten  längere  Zeit  hindurch  in  einem  Gefäss  auf- 
bewahrt  weiden,  und  verwandelten  sich  in  unverkennbare  Phyllo- 
docen.  Fig.  2 C stellt  eine  1 4gliederige  Larve  vor,  bei  der  die  Fuss- 
stummeln  die  normale  Gestalt  bereits  angenommen  haben.  An  den 
Seiten  des  Kopflappens  sind  die  Gruben  mit  einziehbarem  Knopf  s,  c.  h) 
bemerklich,  die  den  meisten  — vielleicht  allen  — Phyllodociden  zu- 


1)  Loc.  cit.  p.  67.  Taf.  VIII.  Fig.  6. 
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kommen,  und  auf  ein  Sinnesorgan  wohl  zu  beziehen  sind.  Auffallend 
ist  es,  wie  es  bereits  Agassiz  mit  Recht  hervorhebt,  dass  bei  einem  so 
aus  gebildeten  Wunne  der  provisorische  Wimpergürtel  noch  so  ausge- 
bildet  ist.  Der  Rüssel , welcher  in.  den  vorigen  Stadien  vom  Darme 
nicht  zu  unterscheiden  war,  ist  neb  deutlich  abgesetzt,  jedoch  noch 
sehr  kurz.  Die  Phyüodoce,  zu  weicher  sich  unsere  Larven  heran- 
bildeten,  haben  wir  Fig.  %D  abgebildet. 


6«  Familie  der  Capiielliden. 

Entwickelung  von  Capitella  capitata  (Lumbricus  capitatus  Fahr.) . 

Hierzu  Taf.  XVII . Fig.  %. 

Van  Beneden  *)  verdanken  wir  bereits  eine  Embryologie  von  Capi- 
tella, aus  welcher  man  aber  nur  so  viel  ersehen  kann,  dass  die  Larven 
telotroch  sind.  Diese  Larven  starben  nämlich  in  seinen  Gefässen , als 
sie  erst  eine  Andeutung  von  drei  Segmenten  zeigten  und  noch  vor  der 
Bildung  der  Borsten,  d.  h.  bevor  sie  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  den 
Eltern  zeigten. 

in  unseren  Gefässen  in  Neapel  legten  die  Capitelien  ihre  Eier  den 
ganzen  Winter  hindurch  ab2)  und  die  Jungen  entwickelten  sich  ganz 
prächtig  bis  zur  Capitellaform , so  dass  wir  im  Stande  sind , Beneden’s 
Angaben  zu  vervollständigen. 

Die  jungen  Larven  (Fig.  2)  sind,  wie  Beneden  sie  bereits  abbildet, 
Telotrochcn  mit  conischem  Kopflappen  und  Aftersegmente  nebst  cylm- 
ddschem  noch  durchaus  ungegliedertem  Rumpfe.  Der  sogleich  hinter 
dem  vorderen  Wimperkranze  liegende  Mund  führt  unmittelbar  in  den 
Darm.  Zwei  rothe  Augenpuncte  liegen  dicht  am  Wimpergürtel  auf 
dem  Kopflappen,  nicht  aber  aut  dem  Rumpfe,  wo  sie  Beneden  unrichtig 
■angiebt.  Die  ganze  Bauchfläche  nicht  nur  des  Rumpfes,  sondern  auch 
des  Aftersegmentes  ist  mit  sehr  kurzen  Flimmercilien  überzogen. 

Nun  zerfällt  der  R umpf  durch  Bildung  von  Querfurchen  in  mehrere 
•Segmente,  deren  Anzahl  sehr  rasch  bis  zu  einem  Dutzend  (2  A u.  2 B) 
wächst.  Der  Rüssel  grenzt  sich  vom  Darme  ab  und  es  bildet  sich 
durch  bedeutende  Verdickung  der  Bauchseite  eine  Art  Bauchstreifen, 
in  welchem  sich  die  Ganglien  der  Nervenkette  bereits  sehr  früh  diffe- 

R Hisfcpi re  naturelle  du  genre  Capitelle  de  Blainville  par  P.  L van  Beneden, 
Bullet,  de  FAcad.  roy.  de  Belgique,  serie.  T.  III.  No.  9 et  10. 

2)  Vgl.  Les  Änneiides  Chetopodes  du  golfe  de  Naples,  p.  270  (Soc.  de  Physique. 

XX.  p,  10.) 


19*2 


Prof.  Edouard  Cli  oamle  und  Prof.  Elias  Mecznikow, 


renziren.  Das  Gehirn  tritt  za  gleicher  Zeit  im  Kopflappen  auf.  Das 
Mimdsegment  ist  jetzt  etwas  länger  als  die  folgenden,  und  der  Mund 
erscheint  als  eine  kreisrunde  Oeffnung  in  der  Mitte  der  Bauchfläche 
derselben. 

Sobald  das  Thier  12-  bis  -I  4gliedrig  geworden  ist,  tritt  ein  Still- 
stand in  der  Bildung  der  Segmente  ein.  Das  Thier  wächst  aber  be- 
deutend i r die  Breite  und  noch  mehr  in  die  Länge.  Die  Segmente 
werden  angleich,  indem  die  acht  ersten  Segmente  breiter  als  lang,  die 
folgenden  dagegen  länger  als  breit  werden.  Zugleich  erscheinen  die 
Borsten  und  zwar  zuerst  je  eine  jederseits  in  jedem  .Segmente , mit 
Ausnahme  des  Mundsegmentes  und  der  letzten  Segmente.  Die  drei 
ersten  borstentragenden  Segmente  führen  Haarborsten , die  folgenden 
aber  Haken.  Dieses  Yerhältniss  ist  sehr  bemerkenswert!! , da  die 
Hakenborsten  bei  den  reifen  Thieren  erst  mit  dem  achten  Segmente 
anfangen.  Jedenfalls  dauert  der  Zustand  mit  Hakenborsten  von  dem 
vierten  borstenführenden  Segmente  an  bei  den  jungen  Gapitellen  sehr 
lange.  Erst  nachdem  die  Würmer  bereits  mehrere  Millimeter  lang  ge- 
worden sind , fallen  die  Hakenborsten  vom  vierten  bis  zum  siebenten 
Segmente  nach  und  nach  ab , und  werden  durch  Pfriemenborsten 
ersetzt. 

Bei  der  erst  1 Mm.  langen,  der  Larvenorgäne  gänzlich  ledigen, 

i KJ  KJ  KJ  7 

auf  Fig.  2 D abgebildeten  Capitella  nahmen  bereits  die  Blutkörperchen; 
der  Leibeshöhle  eine  schwach  röthliche  Färbung  an , die  Speiseröhre 
hatte  sieh  gegen  den  Gallendarm  deutlich  abgesetzt,  und  die  Augen- 
flecke  waren  mit  Linsen  versehen.  Ein  solcher  Wurm  weicht  eigentlich 
ou  den  reifen  Gapitellen  nur  noch  durch  die  Dreizahl  der  mit  Pfriemen- 
borsten  ausgerüsteten  Segmente  ab. 

7.  Familie  der  Cirratuliden. 

a.  Leber  die  Jungen  eines  Cirratulus  sp. 

Hierzu  Taf,  XIV.  Fig.  4. 

Die  hier  betrachtete  Cirratulusart  können  wir  leider  nicht  nähei 
bestimmen,  eine  Lücke,  die  wir  um  so  schmerzlicher  fühlen,  als  dieser 
Wurm,  was  die  Entwickelung  anbetrifft,  von  den  meisten  anderen 
Anneliden  abweicht.  Mit  Cirratulus  c b r y soder m a Clprj>.  *)  b iciet 
sie  eine  so  grosse  Aehnlichkeit,  dass  sie  nur  schwer  von  demselben  zu 
unterscheiden  ist.  Sie  stimmte  mit  demselben,  sowohl  in  Bezug  auf 

1)  Vgl.  Les  Annelides  Chetopode  -.  du  golfe  de  Naples.  p.  262  See.  de  physioue 
XX.  p.  2).  Taf.  XXIII.  Fig.  4. 
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Grösse  und  Färbung,  wie  auf  Borstengestalt  überein.  Die  Anwesenheit 
von  zwei  Augen  auf  dem  Kopflappen,  scheint  uns  der  Hauptunterschied 

zu  sein. 

Diesem  Wurme  begegneten  wir  nur  ein  Mai  in  Neapel.  Unsere 
Aufmerksamkeit  wurde  aber  sofort  von  eigenthümlichen  Körpern  in 
Anspruch  genommen , die  zu  je  einem  jederseits  (Fig.  4 a ) in  mehreren 
Segmenten  der  mittleren  Leibesregion  eingeschlossen  waren.  Man  hätte 
sie  leicht  für  eingekapselte  Schmarotzer  halten  können.  Beim  Ab- 
präpariren  dieser  Körner  stellte  es  sich  heraus , dass  es  sieh  um  junge- 
Individuen  handelte , die  bereits  die  Merkmale  der  Gattung  Cirratulus 
trugen. 

Diese  Jungen  (4  Ä)  bestanden  aus  fünf  bis  sechs  ausgebildeten, 
bereits  Borsten  tragenden  Segmenten,  worauf  eine  ganze  Reihe  unaus- 
gebildeter,  an  den  Scheidewänden  der  Leibeshöhle  kenntlicher  Seg- 
mente folgte,  in  der  Haut  lagen  dieselben  gelben  Körperchen  einge- 
streut  wie  beim  Mutterthiere.  Der  durch  eine  schwache  Einschnürung 
von  dem  übrigen  Leibe  abgegrenzte  Kopflappen  trug  zwei  rothe  Augen- 
puncte,  und  war  an  den  Seiten  kurz  beflimmeri,  die  einzige  flimmernde 
Stelle  am  ganzen  Körper.  Zwei  Segmente  waren  bereits  mit  ansehn- 
liche!'« Kiemenfäden  versehen.  An  den  folgenden  erschienen  andere  in 
der  Keimung  begriffene,  Haar- und  Hakenborsten  waren  denjenigen  des 
Mutterthieres  gleich.  Im  Inneren  konnte  man  nicht  nur  Rüssel  und 
Darm,  sondern  auch  alle  Haupttheile  des  Gefässsystems  erkennen. 

Dieser  Fall  ist  demnach  demjenigen  von  Eunice  sanguinea 
anzureihen,  bei  welcher  die  Jungen  sich  nach  Kocn’s  Angabe  in  der 
Leibeshöhle  entwickeln  sollen.  Bei  unserem  Cirratulus  liegt  zwar  das 
Junge  nicht  frei  in  der  Leibeshöhle,  sondern  erscheint  von  einer  Mem- 
bran  . ingeschlossen , und  zwar  in  der  Nähe  der  übrigen  Eier  des 
Segmentes.  Die  Yermuthung  liegt  nahe  , dass  es  in  der  Höhle  eines 
Segmentalorganes  sitzt.  Darüber  sind  wir  aber  zu  keinem  entschei- 
denden Resultate  gelangt.  Der  Umstand,  dass  bei  anderen  Cirratuliden 
ein  einziges  Paar  Segmentalorgane , und  zwar  im  vordersten  Körper— 
theile  vorhanden  ist,  erscheint  dieser  Deutung  wenig  günstig. 

b.  Ueber  die  Jungen  von  Audouinia  filigera1)  (Lumbricus  tiligerus 

Delle  Chiaje). 

Hierzu  Taf.  XII.  Fig.  5. 

Die  jüngsten  Stadien  von  Audouinia  sind  uns  nicht  mit  Bestimmt- 
heit bekannt  geworden , obgleich  wir  sie  In  manchen  polytrochen 

1)  Vgi.  Les  Annelid.es  Chetopodes  du  golfe  de  Naples.  p.  267  (Soe.  dePhysique. 

XX.  p.  7.)  Taf.  XXIII.  Fig  3. 
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Di' ’s  zeigt  wenigstens,  dass  die  Audouinien  die  Larvemnerkmale  bereits 
sehr  früh  ablesen.  Ein  solcher  etwas  über  I Mm.  langer  Wurm  ist 
auf  Taf.  XII.  Fis.  5 dargestellt.  Er  besteht  aus  zehn  Segmenten,  wo- 
von  zwei  bereits  mit  Kiemenfühlern  ausgerüstet  sind.  Hakenborsten 
gesellen  sich  zu  den  Haarborsten  am  fünften  borstentragenden  Seg- 
mente in  den  Kückenbündeln  und  am  dritten  in  den  Bauchbündeln. 
Das  erste  Auftreten  von  Hakenborsten  findet  bei  ausgebildeten  fhieren 
viel  weiter  nach  hinten  statt , ein  Beweis,  wie  geringfügig  dieses  Ver- 
haltniss  ist  Nicht  nur  sind  Darm  und  Geiasssystem  in  der  Hauptsache 
wie  bei  den  reife  i Audouinien  gebildet  , sondern  auch  der  eigenthüm- 
liehe  braune  Schlauch  innerhalb  des  Rückengefasses  ist  bereits  deutlich 
zu  erkennen 


Entwickelungsgeschichte  von  Terebella  Meckelii1)  (Amphitrite  Meckelii 


Terebellenlarven  sind  in  verschiedenen  Meeren  von  mehreren 


di  ge  Entwickelungsgeschichte  der  Gattung  Terebella  nur  zwei  Mal  ge- 
liefert,  zuerst  von  Milne  Edwards2]  nach  Beobachtungen  über  T.| 
Meckelii  (T.  nebulosa  Edw.)  und  dann  von  uns  selbst3)  nach 
Beobachtungen  über  eine  Art,  die  wir,  vielleicht  irrthümlichei  Weise, 
als  die  ächte  Terebella  conehilesa  Pallas  bestimmten.  In  vielen 
wichtigen  Puncten  stimmen  diese  beiden  Darstellungen  ziemlich  genau 
mit  einander,  in  anderen  aber  weichen  sie  beträchtlich  von  einander  ab. 
Zuerst  blieben  uns  die  von  Edwards  beschriebenen,  beinahe  an  der 
ganzen  Leibesöäche  flimmernden  Stadien,  unbekannt,  was  aber  daher 
rühren  kann,  dass  die  jüngsten  an  der  Küste  der  Normandie  einge- 
fischten Larven  diesen  vorübergehenden  Zustand  bereits  hinter  sich 

1)  Vgl.  Les  Aimelides  Chetopodes  du  golfe  de  Naples.  p.  392  (Soc.  dePhysique. 
Tome  XX.  p.  132.)  Taf.  XXVIII.  Fig.  3. 

2)  Voyag.  en  Sicile.  p.  20.  PL  1 — II.  et  Annales  des  Sc.  nat.  1845.  Tome  lü. 
p.  147. 

3)  Beobachtungen  über  Anatomie  und  Entwickeiungsgeschiehte  an  der  Küste 
der  Normandie  angestellt  von  Ed.  Claparede,  p.  63.  Taf.  VIII — X. 


8.  Familie  der  Terebellhlen. 


Delle  Chiaje.) 
Hierzu  Taf.  XVII.  Fig.  1. 


Forschern  angetroffen  worden,  indessen  wurde  eine  ziemlich  voilstän 
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hatten.  Dann  aber  erkannten  wir  an  den  älteren  Stadien  manche  Larven- 
eigen t hümlichke i len , wie  die  Wimperreifen  oder  vielmehr  Wimperbogen 
und  die  Gehörkapseln , deren  Milne  Edwards  durchaus  keine  Erwäh- 
nung gethan.  Diese  Unterschiede  könnten  in  einem  Artunterschiede 
möglicherweise  aber  auch  in  dem  Umstande  ihre  Erklärung  finden,  dass 
wir  als  Nachfolger  von  Milne  Edwards,  indem  wir  von  den  Untersuchungen 
dieses  ausgezeichneten  Forschers  ausgingen , nothwendig  etwas  weiter 
pindrangen  als  er  selbst.  Es  ist  uns  eine  Freude,  hier  erklären  zu 
dürfen , dass  die  erste  Möglichkeit  allein  dem  Thatbestande  entsprich fe. 
Wir  hatten  in  Neapel  Gelegenheit,  die  Entwickelung  von  T.  M ecke  Hi, 
derselben  Speeles,  die  Milne  Edwards  studirte,  zu  verfolgen,  und 
konnten  uns  überzeugen,  dass  sie  wirklich  in  einigen  wesentlichen 
Puncten  von  derjenigen  von  T.  conchilega  abweicht. 

Die  Eierklumpen  von  T.  Meckel ii  sind  von  Milne  Edwards  sehr 
richtig  beschrieben  worden.  Die  neapolitanischen  Fischer  bringen  sie 
im  Februar  und  März  in  grosser  Anzahl  meist  mit  dem  Mutterthiere,  an 
dessen  Röhre  sie  ankleben.  Der  Dotter  ist  rostgelb  und  sehr  undurch- 
sichtig. Trotzdem  kann  man  sich  überzeugen,  dass  die  Furchung  nach 
dem  allgemeinen , oben  aufgestellten  Schema  statt  findet,  so  dass  sie 
zur  Bildung  von  zweierlei  Dotterelementen  führt,  wovon  die  kleinen 
die  grösseren  allmählich  einschliessen.  Bei  Fig.  I (Tat.  XVII.)  ist  diese 
Umwachsung  der  grösseren  Kugeln  durch  die  kleineren  noch  nicht 
ganz  vollständig;  bei  Fig.  1 A dagegen  ist  sie  bereits  fertig.  Die  grossen 
rundlichen , blassen  Kerne  sind  in  der  äusseren  Schicht  noch  eine  Zeit 
lang  sichtbar.  Durch  weitere  Theilung  der  Zellen  aber  werden  die- 
selben undeutlich,  so  dass  der  Dotter  ziemlich  dasselbe  Aussehen  wie- 
der annimmt,  wie  vor  der  Furchung,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er 
viel  dunkler  und  undurchsichtiger  geworden.  In  diesem  Zustande  ver- 
dient eigentlich  der  Dotter  bereits  den  Namen  eines  Embryo , da  er  aus 
sehr  winzigen , allerdings  nur  durch  Zerdrücken  erkennbaren  Zellchen 
besteht.  Zuerst  ist  dieser  Embryo  beinahe  kugelförmig,  bald  aber  ver- 
längert er  sieh  nach  Einer  Richtung  hin  (•!  C)  und  schnürt  sieh  in 
zwei  Theile  ab,  einen  breiteren  Vorderkörper  und  einen  schmäleren 
Einserkörper.  Die  anliegende , zur  Embryonalhülle  gewordene  Dotter- 
haut bildet  meist  zu  dieser  Zeit  einige  Falten.  Nun  erscheint  auf  der 
ganzen  Hülle  des  Vorderkörpers , mit  Ausnahme  des  Scheitels,  ein 
zierliches  Flimmerkleid  (1  0),  vermittelst  dessen  die  junge  Larve  im 
Schleime  des  Eierklumpens  zu  roliren  anfängt.  Das  Alles  stimmt  ziem- 
lich mit  Edwahos’  Beschreibung  überein  . nur  dass  dieser  Forscher  die 
Gilien  nicht  auf  der  Dotterhaut  auftrete  n lässt.  »C’est  da  ns  cet  etat 
d’imperfection  extreme«,  so  drückt  er  sich  aus,  »que  les  jeunes  Tere- 
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belles  se  dcpouillent  da  la  tunique  viteiiine  de  l’oeuf,  qui  parait  etr 


e 


resorbee.«  Das  Schicksal  der  Doiterhaut  scheint  er  also  mehr  er- 


schlossen als  beobachtet  zu  haben.  Hier  hat  zwar  die  Doiterhaut  keine 
eigene  Structur,  an  der  man  sie  überall  erkennen  könnte.  In- 
dessen erlaubt  die  Analogie  — da  wir  niemals  ein  Abstreifen  der 
Dotterhaut  wahrnehmen  konnten  — anzunehmen,  dass  die  Dotterhaut 
zur  Embryonalcuticula  wird. 

Die  folgenden  Entwickelungsstadien  sind  von  Milne  Edwards  so 
genau  beschrieben  worden , dass  wir  einer  näheren  Beschreibung  der- 
selben überhoben  sind  Die  allererste  Organenbildung  kann  übrigens 
hier  wegen  der  grossen  Undurchsichtigkeit  nicht  so  leicht  verfolgt  wer- 
den wie  bei  vielen  anderen  Species , eine  Undurchsichtigkeit,  die 
übrigens  sehr  bald  verschwindet. 


Wir  wenden  uns  sofort  zu  Eierklumpen,  in  denen  die  Larven  bereits 
fünf  bis  sechs  borstentragende  Segmente  zählen.  Dies  ist  die  Zeit,  wo 
der  Klumpen  sich  auflöst  und  wo  die  Larven  auf  den  umliegenden 
Gegenständen  herumzukriechen  und  eine  Röhre  abzusondern  anfangen. 
Es  exislirt  zu  dieser  Zeit  ein  einziger  verhältnissmässig  sehr  breiter 
Fühler  (1  ZT),  in  dessen  mit  der  Leibeshöhle  frei  zusammenhängender 
Höhlung  viele  quergerichtete  musculöse  Kern  zellen  sofort  auffalleiu 
Obgleich  diese  Larven  mit  den  Larven  gleichen  Alters  von  Tere- 
beila  conchilega  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit  dar- 
bieten,  so  weichen  sie  von  denselben  insofern  ab,  als  diese  schon  viel 
früher  in  einer  Röhre  leben  und  mit  für  das  Schwimmen  sehr  wuch- 
tigen dorsalen  Wimper  bogen  versehen  sind. 

Diese  Verschiedenheit  rührt  offenbar  von  der  Lebensweise  her. 
Während  die  Larven  von  T.  conchilega  schon  sehr  früh  ein  pela- 
gisches Leben  führen , so  dass  sie  einer  Schutz  gewährenden  Wohn-  , 
röhre  und  Schwimmapparate  bedürfen  und  man  sie  nur  an  der 
Meeresoberfläche  einzufischen  vermag,  so  leben  dagegen  die  Larven 
von  T.  Me  ekelt  i auf  dem  Seegrunde  unter  dem  Schutze  des  Schleimes 
des  früheren  Eierklumpens . und  scheinen  zu  keiner  Zeit  ein  eigentlich 
pelagisches  Leben  zu  führen , so  dass  sie  wreder  der  Schwimmorgane, 
noch  der  frühzeitigen  Wohnröhre  bedürfen.  Das  kurze  Flimmerkleid 
der  ersten  Jugendzeit  und  die  wurmförmigen  Bewegungen  des  Körpers 
genügen  zur  geringen  Ortsbewegung  im  Schleime.  Auch  haben  Mit 
Larven  mit  fünf  oder  sechs  Borstensegmenten  alle  Beflimmerung  em- 
gebüsst,  mit  Ausnahme  von  zwei  kleinen  Wimperbüscheln,  in  der  Nähe  j 
der  Mündungen  der  Segmentalorgane  an  der  Bauchseite  des  zweiten  J 
borstenführenden  Segmentes. 


Was  die  inneren  Organe  anbetrifft,  so  sind  sie  von  Milne 
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richtig  beschrieben  worden.  Wir  bemerken  nur,  dass  sich  der  Magen 
in  den  sonst  farblosen  Larven  durch  eine  lebhaft  braunrothe  Färbung 
auszeichnet,  die  nicht  der  äusseren , sondern  der  inneren  Magenschicht 
anhaftet.  Die  beiden  Segmenialorgane  sind  deutlich  ausgebildet  und 
flimmern  sehr  stark  im  Inneren.  Ein  jedes  derselben  stellt  einen  ge- 
wundenen , an  dem  in  die  Leibeshöhle  mündenden  Ende  stark  er- 
weiterten Schlauch  dar,  der  mit  dem  dünneren  Ende  am  zweiten 
borstentragenden  Segmente  nach  aussen  mündet.  Das  sind  die  Organe, 
die  wir  bei  T.  conchilega  als  wahrscheinliche  Kittdrüsen  deuteten. 

Die  vollständige  Abwesenheit  von  Gehörkapseln  ist  über  jeden 
Zweifel  erhaben.  Angesichts  der  Verschiedenheit  in.  den  Lebens- 
verhältnissen könnte  man  leicht  vermuthen , dass  nur  solche  Speeies, 
die  wie  die  T.  conchilega  der  Küste  von  Normandie  ein  pelagisches 
Larvenleben  führen , mit  Hörorganen  versehen  sind.  Durch  Alex. 
Agassiz1)  haben  wir  neuerdings  erfahren,  dass  auch  die  Jungen  von 
T,  fulgida  L.  Agass.  mit  Gehörkapseln  versehen  sind,  er  sagt  aber 
leider  nicht,  ob  diese  Larven  pelagisch  oder  auf  dem  Seeboden  leben. 

9.  Familie  der  Serpuliden. 

Während  wir  ziemlich  ausführliche  Beschreibungen  der  Ent- 
wickelung mehrerer  mit  Brustmembran  versehener  Serpuliden  besitzen, 
so  wussten  wir  bisher  — mit  Ausnahme  einiger  Angaben  von  Schmidt 
über  Fabricia  Sabella  — über  die  Entwickelung  von  Sabelliden 
fast  gar  nichts.  In  Neapel  konnten  wir  aber  sowohl  Serpuliden  im 
engeren  Sinne,  wie  Sabelliden  in  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
erforschen. 

a.  Die  Entwickelung  von  Basychone  iucullana. 

Hierzu  Taf.  XVI.  Fig.  1 . 

Die  gelegten,  in  Schleim  eingehüllten  Eier  von  Basychone 
(Sabella  iucullana  Delle  Chia je)  findet  man  als  einen  dicken  Ring 
um  die  Wohnröhre  des  Muttertieres , wo  sie  bereits  von  Delle  Chia  je 
bemerkt  wurden. 

Die  Furchung  geschieht  nach  dem  gewöhnlichen  Schema , indem 
sie  zur  Bildung  von  zweierlei , der  Grösse  nach  verschiedenen  Dotter- 
elementen  führt.  Die  kleineren  Elemente  der  äusseren  Schicht  um- 
wachsen allmählich  die  grösseren  der  Centralmasse.  Fig.  i stellt  einen 

4)  Loc.  cit.  p.  320.  Fig.  4 9. 
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in  der  Zerklüftung  begriffenen  Dotter  dar,  wo  die  Umwachsung  der 
inneren  Masse  am  unteren  Pole  noch  nicht  ganz  zu  Stande  gekommen  ist. 
Bei  weiterer  Theilung  der  Dotterkugeln  wird  der  Unterschied  in  den 
beiden  Schichten  noch  auffallender,  mdem  die  äussere  Körperschicht  des 
werdenden  Embryo’s  aus  winzigen,  verhältnissmässig  durchsichtigen, 
nur  bei  starker  Vergrösserung  erkennbaren  Zellen  besteht,  während 
die  innere  Masse  aus  grossen  polyedrischen,  dunklen,  körnigen  Dotter- 
b allen  oder  Dotterschollen  zusammengesetzt  erscheint. 

In  diesem  Zustande  verlängert  sich  der  Embryo  nach  Einer  Rich- 
tung hin  , indem  er  an  dem  einen  Ende  — dem  Vorderpole  — kuppel- 
artig hervorgewölbt , am  entgegengesetzten  aber  verschmälert  und  wie 
abgestutzt  erscheint.  Zugleich  keimt  ein  Wimpergürtel  sogleich  hinter 
dem  kuppelartigen  Vordertheile  hervor,  und  der  Embryo  fängt  mittelst 
desselben  an  innerhalb  der  Dotterhaut  zu  rotiren  (1  A).  Demnach  wird 
die  Dotterhaut  bei  Dasychone  ebensowenig  wie  bei  den  anderen  Serpu- 
liden  zur  Embryonalhülle.  Nach  kurzer  Zeit  zerreisst  diese  Dotterhaut 
und  die  Larve  rotiri  frei  im  umhüllenden  Schleime  herum. 

Die  junge  Larve  von  Dasychone  ist  demnach  mönotroch , übrigens 
erlangt  sie  niemals  einen  zweiten  Wimpergürtel  und  gehört  sonach 
nicht  zum  ächten  Telotrocheidypus.  Der  Mund  erscheint  als  eine 
Einsenkung  der  Bauchseite  unmittelbar  hinter  dem  Wimpergürtel; 
die  innere  Dottermasse  wandelt  sich  in  den  Darmcanal  um  und  zwei 
linsenführende  Augen  flecke  treten  auf  der  Rücken  seite  des  Kopf- 
lappens auf. 

Nun  wachsen  aus  der  Rückenseite  dicht  vor  dem  Wimpergürtel 
zwei  häutige,  zuerst  mit  spärlichen  Tasthärchen,  später  mit  einem 
kurzen  Flimmerkleide  besetzte  Lappen  oder  Flügelfortsätze  hervor  (1  Bn 
die  auf  der  Mittellinie  an  einander  stossen.  Dieses  ist  die  erste  Anlage  des 
Kiemenapparates,  welcher  demnach  ursprünglich  vollkommen  paarig 
erscheint,  obgleich  später  nicht  selten  manche  Unregelmässigkeiten  im 
Auftreten  der  Kiemenfäden  jederseits  sich  linden.  Ueberhaupi  scheinen 
uns  die  Verschiedenheiten  in  der  Reihenfolge  der  nach  einander  auf- 
tretenden Kiemen  oder  Tentakeln  bei  Serpuliden  und  Terebe lüden, 
worauf  Alex.  Agassiz  ziemlich  viel  Gewicht  legt,  keine  sehr  tiefgehende 
morphologische  Bedeutung  zu.  haben. 

In  dieselbe  Zeit,  wie  die  Bildung  der  ersten  Kiemenanlage,  fällt 
das  erste  Auftreten  von  Borsten.  In  dem  bisher  scheinbar  ganz  unge- 
gliederten Leibe  werden  nun  die  zwei  oder  drei  ersten  borstenführen- 
den Segmente  durch  das  Erscheinen  von  je  einer  oder  zwei  Borsten 
jederseits  angedeutet.  Eine  ganze  Reihe  anderer,  in  der  Bildung  be- 
griffene!' Segmente  wird  auch  durch  das  Auftreten  vieler  Dissepimente 
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zwischen  Darm  und  Leibeswand  im  hinteren  Leibestheile  kenntlich» 
Der  sehr  dickwandige  Darm  erscheint  röthlich  gefärbt. 

Im  folgenden  Stadium  (1  C)  theill  sich  jeder  Flügelfortsatz  durch 
eine  tief  eingreifende  Furche  in  zwei  fingerförmige  Lappen  , die  Anlage 
der  vier  ersten  dorsalen  Kiemenstrahlen.  Neue  Kiemenfäden  knospen 
nur  nach  der  Bauchseite  zu  hervor,  auch  wird  der  Kopflappen  ver- 
haltnissniässig  dünner  und  kleiner. 

Bald  differenziren  sich  in  der  Achse  der  Kiemen  die  knorpligen 
Strahlen  als  schönzellige  Fäden  mit  deutlichen  Zellenkernen,  Fig.  1 E 
stellt  eine  fünfgliederige  Larve  vor,  an  der  sechs  Kiemen  bereits  sehr 
lang  geworden  und  eine  siebente  im  Hervorknospen  begriffen  er- 
scheint. 

Fon  nun  an  wird  das  Auftreten  neuer  Kiemen  ein  ziemlich  un- 
regelmässiges. In  dieser  Zeit  bildet  sich  der  Wimpergürtel  der  Larve 
gänzlich  zurück.  Flimmercilien  bleiben  nur  an  den  Lippen  bemerkbar, 
auch  bildet  sich  eine  flimmernde,  bald  zur  Rinne  werdende  Strecke 
auf  dem  Rücken  und  zwar  vom  After  aus.  Dieser  Flimmerbesatz  dient 
zur  WegschafFung  der  Excremente  aus  der  Röhre.  Die  Bauckhaken 
erscheinen  in  jedem  Segmente,  von  dem  zweiten  an,  zuerst  vereinzelt, 
und  der  junge  Wurm  ist  sofort,  wo  nicht  als  eine  Dasychone  doch 
als  eine  Sabellide  zu  erkennen. 

Sobald  das  Knorpelgerüst  der  Kiemen  sich  differenzirt  hat,  dann 
geht  die  Entstehung  von  neuen  Kiemenstrahlen  von  diesem  Gerüste  aus. 
Jeder  Kiemenstrahl  besteht  aus  einer  einzigen  Reihe  Knorpelzeilen. 

Die  Entstehung  eines  neuen  Strahles  wird  durch  das  Auftreten 
einer  Knorpelzelle  ausserhalb  dieser  Reihe  (1  F,  a)  eingeleitet»  Dass 
diese  neue  Zelle  aus  der  Theilung  einer  früheren  Zelle  der  bereits  be- 
stehenden Reihe  entspringt,  ist  wohl  unzweifelhaft,  wenngleich  nicht 
direct  beobachtet.  Durch  weitere  Theilung  dieser  neu  entstandenen 
Zelle  nach  einer  Richtung  hin  kommt  ein  neuer  Kiemenstrahl  (4  F,  b) 
zu  Stande. 

Fig.  I G stellt  das  ausgebildetste  Stadium  dar  bis  wohin  wir  die 
jungen  von  Dasychone  verfolgt  haben.  In  dieser  Zeit  treten,  wie  man 
sieht,  die  Augenpuncte  an  den  Seitentheilen  des  Körpers  auf.  Dagegen 
ist  von  den  zusammengesetzten  Kiemenaugen  und  von  den  charakte- 
ristischen Kiernenpinnulae  noch  nichts  zu  sehen. 

b.  Entwickelungsgeschichte  von  Spirorbis  Pagenstecheri  Qtrfg. 

Hierzu  Taf.  XVI.  Fig.  3. 

Die  Kenntniss  der  merkwürdigen  bei  der  Fortpflanzung  von 
Spirorbis  Pagenstecheri  Qtrfg.  (Spirorbis  s p i r i 1 1 u m Pag. 
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an  Serpula  spirillum  Linn.  ?)  obwaltenden  Verhältnisse  verdanken 
wir  Pagenstecher1),  der  uns  nicht  nur  den  Hermaphroditismus  dieses 
Thieres,  sondern  auch  den  Umstand  kennen  lehrte,  dass  sich  die  Eier 
innerhalb  des  Deckelstieles  zu  Larven  entwickeln.  Eine  Nachunter- 
suchung dieser  ungewohnten  Entwickelungsweise  erschien  um  so 
wünsclienswerther , als  uns  seitdem  Alex.  Agassiz2)  mit  der  Ent- 
wickelungsgeschichte eines  überaus  verwandten  Wesens  — des  Spi- 
r orbis  spirillum  Goild  nämlich  — bekannt  machte,  bei  welchem 
sich  die  Jungen  durchaus  nicht  im  Deckelstiele,  sondern  in  der  Kumpf- 
höhle ausbilden. 

Es  gereicht  uns  zur  Freude,  Pagenstecher’s  Darstellung  vollständig 
bestätigen  zu  können.  Die  Entwickelung  der  Larven  findet  sich  bei  S. 
Pagenstecheri  wirklich  an  dem  von  diesem  Forscher  angegebenen 
Orte,  auch  hat  derselbe  die  Gestalt  der  jungen  Individuen  ziemlich 
richtig  gezeichnet.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  von  Agassiz  studirten  Lar- 
ven ist  übrigens  gross,  und  manche  kleinere  Widersprüche  in  der  Dar- 
stellung beider  Forscher  müssen  wir  zu  Gunsten  Agassiz’s  lösen  So 
z.  B.  zeichnet  Agassiz  eine  umlaufende  Wimperschnur  hinter  dem  Kopf- 
lappen und  nicht  nur  einzeln  stehende  Wimperbüschel.  So  verhält  es 
sich  aber  auch  bei  den  jüngeren  Phasen  von  Spirorbis  Pagen  - 
stecheri  (Fig.  2).  Die  Anlage  des  Halsbandes  mit  der  Brustmembran 
ist  zu  dieser  Zeit  ein  dicker,  au  dem  Hinterrande  kurz  beilimmerter 
Wulst  gleich  hinter  der  Wimperschnur.  Wie  bei  so  vielen  anderen 
Annelidenlarven  flimmerte  die  Bauchfläche  vom  Munde  bis  zum  After. 

c Eniwickelungsgeschichte  von  Pileolaria  militaris  Clprd. 

Hierzu  Taf.  XVI.  Fig.  8.  j 

Bei  der  sonst  so  grossen  Verwandtschaft  von  Pileolaria  mit  Bpi-  j 
rorbis  war  eine  ähnliche  Entw  ickelungsweise  bei  beiden  Gattungen  zu 
erwarten,  und  wirklich  geht  die  Entwickelung  von  Pileolaria  derjenigen 
von  Sp.  Pagenstecheri  in  allen  Einzelheiten  parallel. 

Die  jungen  Larven  (Fig.  3)  zeichnen  sich  durch  die  schone  Orange- 
farbe aus , welche  von  unverbrauchtem  Dotter  herrührt.  Auffallend  , 
erschien  es  uns,  dass  nicht  die  ganze  centrale  Dottermasse  zum  Anf- 
baue  des  Darmcanales  verwendet  wird,  sondern  stets  grosse  orange- 
farbige Dotterklumpen  in  der  Leibeshöhle  aufgespeichert  bleiben.  Der 
klippelförmige  Kopflappen  trägt  zwei  mit  Linsen  versehene  Hauptaugen. 

\)  Entwickelungsgeschichte  und  Brutpflege  von  Spirorbis  Spirillum.  Diese  ! 
Zeitschr.  Bd.  XII.  4 863.  p.  486.  Taf.  38  und  39. 

2)  Loc.  cit.  p.  318.  Fig.  20—25. 
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und  zwei  Imsenlose  davorliegende  Augen,  Ein  Wimperschopf  steht  auf 
dem  Scheitel.  Die  Wimperschnur  bildet  einen  vollständigen  Gürtel 
dicht  vor  dem  Munde.  Der  Halskragen  erscheint  als  ein  breiter, 
mantelartiger  Wulst.  Schon  sehr  früh  zerfällt  der  Rumpf  durch  eine 
Einschnürung  in  Thorax  und  Abdomen.  Die  ganze  Bauchfläche  flim- 
mert. Ein  längerer  Wimperbitsche!  zeichnet  die  Afterstelle  aus. 

ln  den  folgenden  Stadien  (3  A,  3 B und  3 C)  bildet  sich  der  eben 
beschriebene  Wulst  allmählich  in  die  Brustmembran  um  und  die 
Borsten  erscheinen  vereinzelt,  zuerst  in  der  Brustregion,  dann  aber  am 
Abdomen.  Zu  dieser  Zeit  bilden  sich  die  Flimmerorgane  nach  einander 
zurück.  Solche  Larvenstadien  findet  man  meist  in  der  Wohnröhre  des 
Mutterthieres.  Sobald  aber  die  Flimmerorgane  verschwunden  sind, 
kriechen  die  Würmchen  ins  Freie,  siedeln  sich  auf  den  nächsten 
Gegenständen  an , und  sondern  eine  zuerst  gerade  Kalkröhre  ab, 

Genf,  im  Mai  1868. 


Erklärung  4er  Abbildungen* 

Tafel  XII. 

Fig.  4 bis  1 M beireffen  die  Entwickelungsgeschiclite  von  Spio  fuliginosus 
Clprd.  (Neapel). 

4 Reifes  unbefruchtetes  Ei.  210/i. 

4 A Eben  befruchtetes  Ei  nach  dem  Schwunde  des  Keimbläschens.  210/i 

4 B —■  \ E Erste  Furchungsstadien.  Die  Dotterballen  ermangeln  jeden 
Kernes.  210/i- 

1 F - — 4 1 Felgende,  kernführende  Furchungsstadien,  die  zur  Bildung  von 

zweierlei  Embryonakellen  führen.  2i0/i. 

4 K Jüngste  Larve  von  der  linken  Seite  gesehen.  200A. 

•1  L Dieselbe  in  der  Rückenansicht.  200/^ 

4 M Eine  acht  Tage  alte  Larve.  20%. 

Fig.  % bis  2 C gehören  zu  Spio  Mecznikowianns  Clprd.  (Neapel) . 

2 Ein  Stück  eines  Segmentes  bei  einem  reifen  Individuum  zur  Veran- 
schaulichung des  Segmentaiorganes : a flimmernder  Trichter;  b flim- 
mernder Canal;  c die  Erweiterung  desselben  nebst  darin  einge- 
schlossenen Spermatophoren  ; d äussere  Mündung 

2 A Aehnliches  Bild  von  der  Bauchseite  : a,  b,  d wie  vorhin , e heraus- 
schlüpfendes Spermatophor ; f drüsiger  Faltenkranz  zur  Bildung  der 
Spermatophoren. 
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2  B Ein  Spermatopbor:  a spindelförmiges  Zoospermienbandei ; 6 zähe 
homogene  Masse. 

2 C Aus  dem  Schlauche  hervor  gekrochene  Larve  von  der  rechten  Seite: 
o Mund  : os  Schlund;  a After;  t Tentakel 

Fig.  3 bis  3 B zur  Entwickelung  von  Polydora  gehörig  (Neapel). 

3 Junge  Polydoralarve  von  der  linken  Se:ie.  75 j\. 

3  .1  Ein  Borstenbündel  von  derselben.  «%• 

3 B Eigen thümliche  Borste nbewaffnung  des  fünften  borsteiltragenden 

Segmentes. 

Fig.  4 bis  4 £ zu  Neri  ne  C irr  a tul  u s (L  um  bri  cd  s C irr  atul  u s Delle  Criaje) 
gehörig  (Neapel). 

4 Junge  Larve  in  der  Rückenansicht.  150-/i . 

4  A Aeltere  Larve  von  der  linken  Seite  dargestellt,  100/.; . 

4 B Eine  Hakenborste  aus  einem  Bauchbündel , von  derselben. 

4 C Eine  Pfriemenborste  aus  einem  Rückenbür. del  von  derselben. 

4 D Endstück  einer  provisorischen  Borste,  von  derselben. 

4 E Eine  cirrusartige  Kieme  von  derselben,  nebst  stabhaltigen  Fol- 
likeln. *oo/t. 

Fig.  5.  Ein  Junges  von  Audouinia  filigera  (Girratulus  filigerus  Delle 
Chiaje)  (Neapel).  110/1. 


Tafel  XHI. 

Fig.  \ bis  *,  F zu  der  zu  einer  Spionide  sich  entwickelnden  EDWARDs’schen  Larve 
gehörig. 

4 Eine  noch  sehr  junge  ErwARDs’sche  Larve  aus  Neapel : o Mundöffnung* 
i Darmrohr;  a After.  8°/t. 

4 A Borsten  von  derselben. 

4 B Aeltere  EDWARDs’sche  Larve  aus  Neapel , von  der  Rückseite ; Ic  Kopf- 
lappen ; ll  Seitenlappen ; la  Afterlappen ; ph  Schlund ; i Darm.  45/i- 
1 C EnwARDs’sche  Larve  von  Odessa.  Rückenansicht.  50/i. 

4 D Vordertheil  der  aus  der  EDWARßs’scheo  Larve  wahrscheinlich  ent- 
standenen Spionide  in  der  Rückenansicht  , aus  Odessa.  5°/i. 

4 E Hinterende  von  derselben.  50/j. 

1 F Borsten  von  derselben.  50 / 

Fig.  2 bis  2 I ZurEntwickeiungsgeschichte  von  0 ph-rv otrocha  puerilis  Clprd. 
Mczn.  von  Neapel. 

2 Eine  der  kleinsten  zur  Beobachtung  gelangten  Larven.  ir’ö/j. 

2 A Eine  etwas  ältere  mit  drei  Aftercirren  versehene  Larve.  7^\. 

2 B Labrum  von  derselben.  75/1. 

2 C Eine  ausgebildete  Larve  von  Ophryotrocha.  ^/i. 

2 D Unterkiefer  (sogenanntes  Labrum)  einer  reifen  Ophryotrocha.  75/i- 
2 E Oberkieferapparat  ebendaher.  75/i. 

2 F Fussstummel  einer  reifen  Ophryotrocha  mit  reifen  Eiern  in  i-u- 
Fusshöhle.  200/i.  * , 

2 G Kopflappen  derselben  in  der  Rückenansicht ; a Nacken  gruben.  75/i- 
2 H Zwillingsei  ebendaher.  2G0/i. 

2 / Reifes  Ei  aus  der  Bauchhöhle  ebendaher.  260 
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Tafel  XIV. 

Fig.  1 bis  1 E zu  Teiepsa  vus  Costa  rum  Clpsd.  gehörig.  Neapel. 

-S  Eine  sehr  junge  Larve  von  Telepsavus:  o Mundöffnung;  ph  Schlund;, 
st  Magendarm;  i Darmrohr;  ap  Endzipfel.  75/1. 

\ A Aeltere  borsten  führen  de  Larve : a After;  t Tentakel.  Die  übrigen 
Bezeichnungen  wie  vorhin.  40/i. 

t B Aelteres  Stadium : br  eben  hervor  sprossende  Kiemenlappen ; IV  das 
durch  eigenthümliche  Bcrstenbewaffhung  ausgezeichnete  Segment. 
Die  übrigen  Bezeichnungen  wie  vorhin.  4o/t. 

\ C Noch  ältere  Larve : gl  Bauchdrüse.  Die  übrigen  Bezeichnungen  wie 
oben.  35/i. 

1 D Borsten  aus  dem  vierten  borstentragenden  Segmente,  i50/i » 

\ E Hakenplatten  von  den  Bauchwülsten  der  Abdominalregion. 

Fig.  S.  Eine  zu  Phyllochaetopterus  social is  Clprd,  wahrscheinlich  ge- 
hörende Larve  aus  Neapel : oMund;  oe  Schlundröhre  ; st  Magen- 
darm; i Hinterdarm  ; tt'  Tentakeln;  br  contractile  Kiemenhöcker ; 
a,  a'  Ausstülpbare  mit  Stäbchenfollikeln  besetzte  Organe.  5%. 

Fig.  S bis  3 D Zur  Entwickelung  von  Nephthys  scolopendro  ides  Delle. 
Chiajje  gehörig.  — Neapel. 

3 Sehr  junge  noch  monotroche  Larve.  Seitenansicht,  o Mundoffnung ; 
ph  Schlund  ; st  magenarlige  Darmerweiterung  ; a After , c vorderer 
Wimperkranz  ; c'  dem.  künftigen  hinteren  Wimperkranze  entsprechen- 
der Reifen.  130/i . 

3 A Aelteres  Stadium  in  der  Bauchansicht.  Bezeichnungen  die- 
selben. 150/i . 

3 ß Noch  älteres  Stadium,  Bauchansicht.  Im  Schlunde  sind  die  Kiefer 
als  kleine  Haken  aufgetreten;  n Gehirn.  Die  übrigen  Bezeichnungen 
wie  vorhin.  150/i . 

3 C Aehnliches  Stadium.  Eine  etwas  schmächtigere  Larve.  150/V 

3 1)  Fusssturameln  derselben  Larve  isolirt  dargestelit. 

Fig,  4 und  4 A Zur  Entwickelungsgeschichte  eines  Cirratulus  sp.  gehörig.  — 
Neapel. 

4 Ein  Stück  des  Körpers  eines  reifen  Individuums,  a Zusammengerollte 

Jungen.  20/i . 

4 A Ein  aus  dem  Mutterleibe  herauspräparirtes  Junge.  Rückenansicht. 
ph  Rüssel : t Kiemenfäden ; i Darm;  vd  Rückengefäss ; vl  Seiten- 
gefässe. 

Tafel  XV.. 

Fig,  i bis  \ H E ntwickelungsreihe  einer  sieb  zu  einer  Eunicide  (Lumbricoae- 
reis?)  heranbildenden  Atrocha.  — Neapel. 

I Jüngste  Atrocha.  i Darmmasse;  a Afterstelle.  95/i* 

-l  A Aelteres  Stadium,  n Nackter  wimperloser  Gürtel.  95/i* 

\ ß Ein  noch  älteres  Stadium,  ph  Schlund ; '/Darm,  95/i- 

’i  C Die  Atrocha  zur  Zeit  der  Bildung  des  ersten  Borstenbündels.  95/j . 

1 D Atrochalarve  mit  zwei  Paar  Borstenbünde;  85/i. 
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4 E Die  aus  der  Atrocha  entstandene  Eunicide  75/t. 

4 F Linke  Hälfte  des  Oberkieferapparates  von  derselben. 

1 G Unterkiefer  (Labrum)  von  derselben. 

4 H Die  verseh ie  lenen  Borstenformen  von  derselben. 

Fig.  2 bis  2 D Zur  Entwickeiungsgeschichte  von  Phyllodoce  gehörig. 

2 Jüngste  Larve,  o Mund , a After;  h Wimperhaken.  — Neapel.  200/j. 
2 A Aeltere  Larve  aus  Odessa.  t,V  hervorkeimende  Fühler;  p Mantel 

(Agassiz’  shield).  Die  übrigen  Bezeichnungen  wie  vorhin.  150/i - 
2 B Noch  ältere  Larven  aus  Odessa,  n räthselhaftes  Organ.  150/i - 
2 C Ael teste  bereits  als  F ayllodoce  bestimmbare  Larve  aus  Odessa. 

o Mund  ; s Seitengruben  mit  Knopf  am  Kopflappen.  73/f . 

2 D Fertige  Phyllodoce.  Dieses  Thier  entstand  im  Aquarium  durch  die 
Verwandlung  der  vorigen  Larve.  — Odessa.  75/i. 

Fig,  3.  Junges  von  Staurocephalus  Chiaji  Clprd.  Rückenansicht.  — 
Neapel.  125/t . 


Tafel  XVI. 


Fig.  4 bis  1 G Zur  Entwickeiungsgeschichte  von  Dasychone  lucuilana  (Sa- 
belia  Lucuilana  Delle  Chiaje)  gehörig.  — Neapel. 

4 in  der  Furchung  begriffenes  Ei.  20ÖA. 

4 A Junge  in  der  Dotterhaut  noch  eingeschlossene  Larve.  200/i . 

4 A'  Die  eben  frei  gewordene  Larve.  200/i- 

4 3 Dasychonenlarve  mit  drei  Paar  Borstenbündeln,  ph  Schlund;  i Darn:  . 
c Kopflappen;  b Anlage  des  Kiemenapparates.  200/i. 

4 C Um  ein  weniges  ältere  Larve.  Die  Anlage  von  zwei  Kiemenfäden 
jederseits  wird  bemerkbar.  200/i . 

4 D Yordertheil  einer  kaum  älteren  Larve  von  unten,  o Mundöffnung ; 
bbb  Kiemenfäden ; c Kopf  lappen.  200/|. 

4 E Aeltere  als  eine  Sabellide  bereits  erkennbare  Dasychonenlarve.  Oie 
Bauchhaken  sind  aufgetreten  und  das  Knorpeigerüst  hat  sich  in  den 
Kiemen  differenzirt.  Das  Thier  ist  von  der  Unken  Seite  darge- 
stellt. 150/i. 

4 F Ein  Stück  des  Kiemenapparates  derselben  Larve,  a Eine  zur  Bil- 
dung eines  Nebenstrahles  bestimmte  KnorpelzelJe  ; b eben  angelegter  { 
Nebenstrahl.  350/i. 

4 G Aelteste  Larve  von  der  rechten  Seite  gesehen.  Die  Gattungsmerk- 
male von  Dasychone  sind  noch  nicht  bemerkbar.  100/i. 

Fig.  2 und  2 A Zur  Entwickelung  von  Spirorbis  Pagenstecheri  Qtrfg.  — . 

Neapel.  ’:W  \ 

2 Junge  Larve  in  der  Bauchansicht.  S55/i. 

2 A Aehnliches  Stadium  von  der  rechten  Seite, 

Fig.  3 bis  3 E Zur  Entwickeiungsgeschichte  von  Pileolaria  militaris  Clprd. 
gehörig.  — Neapel. 

3 Junge  Larve,  o Mundöffnung ; a Dotterrest;  m der  als  künftige  Brust-  j 

membran  zu  deutende  Kragen.  300/i. 

3 A Aeltere  Larve  in  der  Rückenansicht ; der  Abdominaltheil  theilwei 
von  der  rechten  Seite;  m,  a wie  vorhin.  250/i . 
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3 B Noch  etwas  ältere  Larve. 

3 C Aehniiches  Stadium  mit  zurückgeschiagenem  Kragen.  250/i . 

3 D Das  Thier  nach  der  Rückbildung  der  Larvenorgane,  in  der  Rücken- 
ansicht. 20%. 

3 E Borstenbew offnung  des  ersten  borstenführenden  Segmentes  von 
demselben. 


Tafel  XVII. 

Fig.  \ bis  1 E Zur  Entwickelung  von  Terebella  Meckelii  (Amphitrite 
Meckel ii  Delle  Chiaje)  gehörig.  — Neapel. 

4 Ein  in  der  Furchung  begriffenes  Ei.  Die  Visceralmasse  wird  von  der 
äusseren  Schicht  fast  vollständig  umwachsen.  80^. 

\ A Das  Ei  bei  vollständig  gebildeter  Keimhaut.  80/t . 

1 B Das  zur  noch  unbeweglichen  Larve  gew  ordene  Ei.  80 / 1 . 

i C Die  Larve  zur  Zeit  der  Einschnürung  in  einen  Vorder-  und  einen 
Hintertheil.  ßö/j. 

1 D Die  mit  dem  Flimmerkleide  ausgerüstete  Larve, 

'1  E Eine  viel  ältere,  bereits  mit  einem  Fühler  versehene  Larve, 
ph  Schlundröhre  ; so  Segmentaiorgan. 

Fig.  2 bis  2 D Zur  Entwdckelungsgeschichte  von  Capitella  capitata  (Lum- 
bricus  capitatus  Fabb..).  — Neapel. 

2 Jüngste  Larve  in  der  Rückenansicht.  150/t. 

2 A Aelteres  Stadium,  von  der  linken  Seite,  ph  Rüssel;  i Darm, 
n n’  Nervenkette,  150/1. 

2 B Aehniiches  Stadium,  o Mund.  Seitenansicht.  150/«. 

2 G Aehniiches  Stadium  in  der  Bauchansicht.  15%. 

2 £)’  Junge  45giiederige  Capitella  in  der  Rückenansicht,  n Gehirn 
ph  Schlund  ; «Gallendarm.  14ö/t . 


Anatomie  der  Bettwanze  (Oimei  lectnlarics  L.)  mit  Berück- 
sichtigung verwandter  Memipterengeschiechter. ’) 

Von 

Professor  Dr.  Leonard  lasidois 
in  Greifswald. 


Mit  Tafel  XVIII.  XIX. 


IV. 

R e s p i r a t i o n s o r g a n e. 

Unter  den  Respirationsorganen  betrachten  wir  zuerst  die  Stigmen 
(Taf.  XVIII.  Fig.  1).  Unter  diesen  fallen  uns  am  leichtesten  die  Ab- 
dominalstigmen auf,  welche  sieben  Paar  zählen.  Was  zunächst  die 
Lage  derselben  anbetriflt,  so  ist  im  Allgemeinen  hervorzuheben,  dass 
dieselben  auf  der  Bauchseite  des  Abdomens  belegen  sind  . in  einem 
massigen  Abstande  von  den  Seitenrändern  desselben.  Hierdurch  unter- 
scheiden sich  die  Hemipteren  überhaupt  wesentlich  von  den  Cole- 
opter e n , bei  welchen  letzteren  die  Stigmen  auf  der  dorsalen  Seite 
angetrofifen  werden.  Die  Halbflügeler  haben  in  der  Regel  nur  sechs 
Paar  Abdominalstigmen , Cimex  lectularius  hat  also  ein  Paar  der- 
selben mehr.  Am  ersten  Segmente  liegen  die  Stigmen  hart  an  dem 
vorderen  braunen,  stärker  chitinisirten  Rande,  welcher  der  Hinterbrust 
angefügt  ist;  auch  an  dem  zweiten  und  dritten  Segmente  liegen  sie 
noch  dem  Vorderrande  näher  als  dem  Hinterrande.  Am  vierten  nehmen 
sie  die  Mitte  ein,  um  sodann  an  den  drei  folgenden  Ringeln  dem  Hinter- 
rande näher  zu  rücken  Die  Lage  der  Stigmen  ist  in  der  Figur  1 u.  23 
genau  wiedergegeben.  Sehr  schwer  zu  entdecken  sind  die  Thoracal- 

4)  Siehe  diese  Zeitschrift.  Bd.  XVIII.  p.  2ÜC — 224.  Taf.  XI.  XII. 
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Stigmen  der  Wanzen.  Sie  liegen  an  der  Grenze  von  Meso-  und  Meta- 
thorax, nahe  der  Articulation  der  Mittelfüsse. 

Die  Gestalt  der  Stigmen  ist  höchst  einfach  , kreisförmig  mit  ver- 
dicktem Rande  (Taf.  XVIII.  Fig.  2).  Schon  Gurt  Sprengel  kannte  diese 
einfache  Einrichtung  hei  den  Hemipteren  und  er  nannte  daher  diese 
Stigmen  Stigmata  simplicissima.  *} 

An  die  Stigmen  setzen  sich  die  Tracheen  vermittelst  einer 
dünneren , engeren  Stelle  an , welche  des  Spiralfadens  entbehrt 
(Taf,  XVIII.  Fig.  2}  ; dann  erweitern  sie  sich  plötzlich , zeigen  Spiral- 
faden  und  Adventitia  und  ziehen  weiter,  um  sich  dem  grossen  Trachea!- 
Systeme  anzufügen. 

Diese  dünne  Stelle  ist  es,  an  welcher  sich  der  Tracheen- 
Verschluss  vorfindet,  zu  dessen  Beschreibung  wir  nunmehr  über- 
gehen. Zuerst  beschrieben  wurde  dieser  Apparat  der  Bettwanze  von 
meinem  Bruder  und  meinem  Freunde  T helen. 1  2)  Sie  hatten 
sowohl  geflügelte,  als  auch  ungeflügelte  Wanzen  untersucht  und  es 
zeigte  sich,  dass  sich  bei  den  Hemipteren  durchweg  ein  gleicher 
Typus  in  dieser  Bildung  vorfindet.  Sie  haben  die  einzelnen  Theile 
des  Tracheenverschlusses  bei  Gimex  lectularius  richtig  ange- 
geben, ich  will  die  Angaben  durch  eine  Abbildung  Figur  2 genauer 
veranschaulichen.  Der  Stigmenrand  (a)  bildet  einen  0,042  Mm.  im 
Durchmesser  haltenden  wulstigen  Ring.  Die  Oeffnuog  des  Stigma  s ist 
ausserordentlich  klein  und  liegt  etwas  excentrisch.  An  den  dünnen, 
häutigen  Theil  der  Trachee  setzt  sich  ein  hohler  Zapfen  (6)  fest, 
0,0653  Mm.  lang  und  0,0230  Mm.  dick,  von  etwas  geschweifter  Gestalt 
mit  abgerundeter,  seitlich  gewandter  Spitze.  An  die  Spitze  dieses 
Zapfens  inserirt  sich  ein  zierlicher  M u s k e 1 (c) , welcher  nicht  weit 
vom  Stigma  von  der  Hypodermis  desselben  Segmentes,  worin  das 
Stigma  liegt,  entspringt.  Es  ist  einleuchtend,  dass  bei  einer  starken. 
Anziehung  des  Zapfens  vermittelst  des  Muskels  das  dünne  häutige 
Tracheenrohr  eine  Knickung  erfahren  muss , und  hierdurch  ist  die  freie 
Passage  des  Luftstromes  in  der  zugehörigen  Trachee  gehemmt,  — Bei. 
Pentatoma  baecarum  fand  mein  B r u d e r und  T helen  den  be- 
schriebenen Verschlusszapfen  zu  einem  mächtigen  Kegel  ausgekildet. 

Unter  den  verschiedenen  Formen  der  Tracheenverschlüsse  hat  die 
Wanze  immerhin  noch  den  ähnlichsten  mit  dem  der  Pediculinen, 
welcher  von  mir  zuerst  entdeckt  und  beschrieben  wurde. 3) 

1 ) Commenü  de  partib.,  quibus  insecta  Spirit,  diicunt. 

2}  H.  Landois  und  W.  Thelen,  Der  Tracheenverschluss  bei  den  Insecten. 
Diese  Zeitschr.  Bd.  XVII. 

3)  L.  Landois,  Diese  Zeitschr.  Bd.  XV.  p.  500. 
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Dr.  Leonard  Landois, 

■ 

Das  System  der  Tracheen  ist  im  Allgemeinen  ein  spärliches, 
dem  relativen  Grössenverhältnisse  des  Leibes  nur  in  geringer  Weise  b 
entsprechendes.  Dasselbe  ist  durch  das  Integument  hindurch  nm  in  1 
unvollkommener  Weise  zu  übersehen,  es  bedarf  daher  einet  genaueren 
Präparation.  Wir  unterscheiden  zwei  Hauptstämme,  welche  zur  Seite 
des  mittleren  Drittels  im  Körper  von  Unten  nach  Oben  hinziehen 
Fig.  Ui.  Diese  beiden  Hauptstämme  stehen  im  vorletzten  Abdominal- 
Segmente  durch  einen  starken  Querast  anastomotisch  in  Verbindung» 
Eine  zweite,  wiewohl  schwächere  Anastomose  findet  sich  etwa  in  der 
Mitte  des  Mesothorax  (Taf.  XIX.  Fig.  22  as ).  Weiter  nach  vorn  durch- 
ziehen beide  Hauptstämme  die  Vorderbrust  bis  in  die  Nähe  des  Vorder- 
randes des  Grosshhns.  Hier  nähern  sich  dieselben  mehr,  lagern  sich 
der  Seite  des  Nahrungsrohres  an  und  verlieren  sich  im  Vordei  köpfe  in 
viele  kleinere  Zweige  vertheilt.  Diesen  Hauptstämmen  führen  die  von 
den  Stigmen  herkommenden  starken  Röhren  Nebenäste  zu,  jederseils 
acht.  Diese  Nebenstämme  haben  im  zweiten  bis  sechsten  Abdominal- 
segmente keine  geradgestreckte  Richtung , sondern  sie  sind  sämmtlich, 
am  stärksten  der  oberste,  Sförmig  gebogen,  zuerst  aufwärts,  dann  ab-  ; 
wärts.  Diese  Biegung  aufwärts  ist  dadurch  bedingt,  dass  nach  Innen 
vom  Stigma  ein  Muskelansatz  sich  findet;  — um  an  diesem  vorbei  zu 
kommen , muss  die  Trachee  eine  Deviation  machen.  Wir  werden  die 
Muskeln  später  erst  kennen  lernen  (Vgl.  Taf..  XIX.  Fig.  25). 

Nachdem  die  Tracheen  eine  kurze  Strecke  verlaufen  sine  vom 
Stigma  aus , giebt  der  Hauptast  cohstant  einen  etwa  y3  so  dicken 
Nebenast  ab  (Taf.  XVIII.  Fig.  2 e). 

Die  Structur  der  Tracheen  hat  nichts  Abweichendes. 

Gleichfalls  ohne  Tracheenblasen  finden  wir  die  Athmungsröhren 
bei  Coreus,  Älydus,  Ligaeus,  Pyrrhocoris,  Capsus,  Miris, 

P h y m a t a , A r a d u s , R e d u v i u s , — auch  bei  diesen  sind  die 
Tracheen  sehr  fein  und  spärlich.  Tracheen  blasen  finden  wir  z.  B. 
deutlich  entwickelt  bei  N e p a cinerea. 

Am  reichlichsten  versorgt  mit  Tracheen  werden  die  inneren  weib- 
lichen Generationsorgane  bei  Cimex. 

Die  Anordnung  der  Tracheen  in  ihren  Hauptstämmen  erinnert  sehr 
an  die  der  Pediculinen;  ich  verweise  auf  die  von  mir  gegebene 
Figur  von  P h t h i ri u s i n g u i n a ii s. ]) 

I)  L.  Landois,  Diese  Zeitschr.  Bd.  XIV.  Taf.  I. 
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V. 

Der  Feltkörpe r. 

>■  * 

Der  Fettkörper  ist  vornehmlich  in  den  Seitentheilen  des  Ab- 
domens vorhanden , in  der  Umgebung  und  nach  aussen  von  den 
Stigmen  Man  kann  daher  denselben  am  geeignetsten  erhalten,  wenn 
man  den  Seitenrand  des  Hinterleibes  abschneidet  und  die  hervor- 
quellende  weissliche  Masse  untersucht.  Man  findet  alsdann , dass  das 
Gewebe  des  Körpers  zu  traubenartigen  Läppchen  zusammengefügt  ist, 
welche  an  Tracheenstielchen  suspendirt  sind.  Die  zu  dem  Fettträubchen 
hintretenden  Aestchen  der  Tracheen  verzweigen  sich  vielfältig  in  den- 
selben. 

Bei  genauerer  Untersuchung  ergiebt  sich  weiterhin,  dass  die 
Träubchen  aus  einer  grossen  Anzahl  rundlicher  und  länglicher  Zellen 
bestehen.  Dieselben  sind  farblos,  0,020  — 0,028  — - 0,032  Mm.  im 
Durchmesser,  enthalten  einen  gleichfalls  farblosen  0,006  — 0,008  Mm, 
grossen  Kern,  und  stehen  alle  mittelst  feiner  Fäden  von  0,00t- — 0,0008 
Mm.  Dicke  theils  untereinander,  theils  mit  den  vielfach  verzweigten 
kleinsten  ^'racheenästen  in  Verbindung.  Die  Zellen  sind  im  Ganzen 
sehr  blass  und  zart  contourirt  (Taf.  XVIII.  Fig.  3). 

Je  nach  dem  Ernährungszustände  der  Thiere  ist  der  Fettkörper 
reichlich  oder  spärlich  vorhanden.  Im  ersteren  Falle  sind  überdies  die 
einzelnen  Zellen  mit  mehr  oder  weniger  vielen  Fetttröpfchen  erfüllt, 
die  sich  neben  dem  farblosen  Kern  durch  ihre  gelbliche  Farbe  leicht 
zu  erkennen  geben.  Ausser  diesen  Zellen  finden  sich  noch  kleine 
Tracheenendzellen  von  Sternform , welche  gleichfalls  mit  den  Enden 
der  Tracheen  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  stehen, 

in  Betreff  der  Function  halte  ich  auch  hier  daran  fest,  in  den 
rundlichen  Zeilen  Ernähruhgs zellen , in  den  sternförmigen  Endzeilen 
Respirationszellen  zu  erblicken.  Die  ersteren  dienen  vornehmlich  dazu, 
bei  reichlicher  Nahrung  Ernährungsmaterial  aufzuspeichern , welches 
in  den  Zeiten  des  Hungers  wiederum  aufgezehrt  werden  kann,  die 
letzteren  vermitteln,  umspült  vom  Blute,  den  Gasaustausch,  soweit  er 
in  den  Geweben  selbst  nicht  unmittelbar  erfolgt,  indem  sie  Kohlen- 
säure in  die  Tracheen  abführen  und  den  Sauerstoff  dem  Blute  zu- 
führen. 


2\ 0 Dr.  Leonard  Landois, 

VI. 

M ä n n 1 i c h e Geschlechtsorgane. 

Unter  den  männlichen  Generationsorganen  verdienen  zuerst  die  : 
H o de n unsere  Aufmerksamkeit.  Die  Hoden  haben  eine  nierenförmige 
Gestalt  Tal:  XVIII.  Fig.  4 a ) und  die  Grösse  eines  kleinen  Stecknadel- 
knopfes.  Schon  bei  oberflächlicher  Betrachtung  erkennt  inan,  dass 
jeder  Hodenkörper  in  sieben  Abtheilungen  zerfällt,  welche  durch  Sepia 
von  einander  geschieden  and.  Die  Septa  (6)  durchsetzen  den  Hoden  1 
von  der  äusseren  gewölbten  Peripherie  in  der  Richtung  zu  dem  Hilus, 
aus  welchem  das  Vas  deferens  seinen  Ursprung  nimmt.  Den  Beginn 
eines  jeden  Septums  markirt  äusserlich  eine  spitzbuchtig  eingezogene 
Stehe  am  äusseren  Rande,  deren  im  Ganzen  sechs  existiren.  Der 
Hoden  wird  äusserlich  von  einer  zarten,  bindegewebigen  Hülle  über- 
kleidet, welche  sich  ausserdem  an  der  Bildung  der  Septa  betheiligt.  9 

Durch  sorgfältige  Präparation  gelingt  es  mitunter  , die  sieben  Ab- 
teilungen. des  Hodens  so  zu  trennen , dass  dieselben  nur  noch  mit 
ihren  unteren,  dem  Ursprünge  des  Vas  deferens  zugewandten  Enden  , 
Zusammenhängen.  Es  erscheint  alsdann,  wiederum  jede  Abtheilung 
durch  die  besagte  zarte  Bindegewebshülle  umgeben. 

In  der  von  Stein1)  gegebenen  Abbildung  der  männlichen  Ge- 
schlechtsorgane sind  an  der  rechten  Seite  irrthtimlicherweise  acht 
Hodenabtheilungen  gezeichnet.  Lfio.v  Dufqur  ••  siebt  in  seiner  Ab- 
biidung  zwar  die  Zahl  der  Hodenabtheilungen  richtig  an,  dagegenl 
weicht  die  Form  des  Gesammtoreanes  doch  gar  sehr  von  den  natür- 
liehen  Verhältnissen  ab. 

Der  Inhalt  der  Hoden  besteht  bei  jungen  Thieren  bis  zur  Zeit  der 
Geschlechtsreife  aus  runden,  kugeligen  Samenzellen.  Sobald  jedoch  die 
Pubertät  herantritt,  geht  an  ihnen  die  Entwickelung  der  Samenelemente 
vor  sich.  Im  Innern  der  ursprünglichen  Samenzeilen  kommt  es  zu  einer 
reichhaltigen  endogenen  Zeilenvermehrung  und  man  trifft,  je  nach  der 
Anzahl  der  Tochterzellen,  die  Mutterzellen  stärker  oder  w eniger  stai  c aus- 
gedehnt. Im  Mittel  haben  die  letzteren  einen  Durch  messe  i von  0,050  Mm. 
Je  reichlicher  an  Zahl  die  Tochterzellen  auftreten,  um  so  kleiner  werden 
dieselben;  den  Process  der  Zelltheiiung  kann  man  in  seinen  bekann- 
ten Einzelheiten  leicht  an  den  Tochterzeilen  beobachten.  Wenn  die 
Mutterzellen  eine  Grösse  von  0,10  Mm.  erreicht  haben,  ist  der  Inhalt 
in  eine  theils  feinkörnige , theils  feinstreifige  Masse  umgewandelt  and 

1)  Jul.  Vict,  Carus,  Icones  zootomic.  Leipzig  4 857.  Tafel  XVI.  Fig.  9. 

2)  L.  c.  PI.  XI.  Fig.  137. 
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" on  Tochterzellen  ist  nichts  mehr  wahrnehmbar,  Ais  letztes  Stadium 
der  Samengenese  erkennen  wir  endlich  jenes,  in  welchem  die  Mutter- 
zeilen zu  0,250  Mm.  langen,  0,040  Mm,  breiten,  länglich  schlauch” 
förmigen  Zellen  heran  gewachsen  sind,  von  deren  Enden  das  eine  in 
der  Regel  etwas  mehr  abgerundet  ist,  als  das  andere.  Im  Innern  dieser 
»rossen  Zellenschläuche  iiesen  nun  die  Samenfäden  massenhaft  neben 
einander,  den  ganzen  Innen  raum  der  Zelle  ausfüllend,  gerade  und 
parallel  neben  einander  gestreckt  vor.  vorn  nach  hinten.  Endlich  ver- 
geht die  Hülle  und  die  Samenfäden  werden  frei.  Die  völlig  au? ge- 
bildeten , v o 11  k o m ra e n fadenförmigen  Sameaelemen i e haben 
eine  Länge  von  0,320  Mm.,  eine  Breite  von  nur  0,0002  Mm. 

An  den  Hoden  schliesst  sich  das  Vas  deferens,  welches  aus 
dem  Hilus  des  Hodens  als  ein  anfangs  dünner,  cylindrischer  Gang 
hervorgeht.  In  seinem  weiteren  Verlaufe  nimmt  es  ganz  allmählich  an 
Dicke  zu,  an  seinem  unteren  Ende  verjüngt  es  sich  wieder  etwas,  ist 
aber  daselbst  noch  um  vieles  dicker,  als  an  seinem  dünnen  Anfangs— 
theile.  Unter  einem  spitzen  Winkel  treten  endlich  beide  Vasa  deferentia 
zu  einem  gemeinschaftlichen  Samenleiter  zusammen. 

Das  Vas  deferens  besitzt  zunächst,  eine  bindegewebige  Hülle, 
in  welcher  längsliegende  Kerne  erkannt  werden  (Tai  XVIII.  Fig.  5 bh). 
Diese  Hübe  erweist  sich  als  Fortsetzung  der  Hodenumhüllung  Unter 
dieser  bindegewebigen  Haut  konnte  ich  ausserdem  noch  ein  feines 
Netzwerk  anastomosirender  Muskelelemente  (Taf.  XVIII. 
Fig.  5 mm)  w ahrnehmen,  welche  ovale  Kerne  ein  geschlossen  enthielten, 
deren  Lage  eine  quere  zur  Längsachse  des  Samengefässes  ist.  Die 
Muskeln  haben  offenbar  den  Zweck,  den  Samen  in  den  Samengefässen 
abwärts  zu  befördern.  Im  Innern  ist  das  Vas  deferens  endlich  von 
einem  zierlichen  Cylin  derepitheliu  m in  einfacher  Lage  aus- 
gekleidet (Taf,  XVIII.  Fig.  6).  Die  Zellen  dieses  Stratums  sind  mit 
deutlichen  Kernen  versehen.  Man  erkennt  das  Cylinderepithelium  nur, 
wenn  der  Inhalt  des  Gefässes  entleert  ist.  Das  ganze  Vas  deferens 
findet  man  nämlich  bei  erwachsenen  Männchen  strotzend  mit  Samen- 
elementen an  gefüllt , welche  demselben  ein  weissgelbliches , undurch- 
sichtiges  Ansehen  gewähren.  Erst  nach  der  Entfernung  dieser  gelingt 
der  Einblick  in  die  histologische  Zusammensetzung  des  Samengefässes. 
— LtoN  Düfoür  bat  die  Form  des  Samenganges  wenig  zutreffend  ge- 
zeichnet“ richtig , jedoch  ohne  Berücksichtigung  der  histologischen 
Details , hat  Stein  sie  abgebildet. 

Sobald  die  beiden  Vasa  deferentia  sich  zu  dem  gemeinsamen  Samen- 
gange vereinigt  haben,  mündet  von  jeder  Seite  her  in  den  letzteren  ein 
drüsiges  Nebenorgan,  bestehend  aus  einer  ein m ü n d e n - 

Zeilschr.  F.  wisseosch.  Zoolog-ie.  XIX.  Bd.  15 
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tien  Blase  und  einem  damit  in  unmittelbarer  Verbindung 
stehenden  System  anastomosi render  Drüsenschläuche. 

Die  Blase.  (Taf.  XVIII.  Fig.  I Bl,  Bl)  stellt  ein  Säckchen  von  ovaler 
Form  dar  mit  verjüngtem  Einmündungsgange.  Auf  der  Innenfläche 
der  zarten  Begrenzungsbaut  desselben  befindet  sich  ein  zartes  Platten- 
epithel  rundlich  abgeflachter,  gekernter  Zellen.  Die  Blase  enthält  ein 
massiges  Quantum  einer  farblosen  Flüssigkeit.  L£on  Dupoir  zeichnet 
ungenau  die  Einmündung  dieser  Blasen  jederseits  in  das  untere  Ende 
dei  noch  nicht  vereinigten  Vasa  deferentia. 

Etwas  oberhalb  der  Mitte  der  äusseren  Wand  der  Blase  mündet 
mit  einfachem  Schlauche  das  System  der  z u s a m menge  se  t ?.  t e n 
schlauchförmigen  Drüsen  ein.  Die  Drüsenschläuche  mit  ästigen 
Fortsätzen  versehen , bilden  gleichsam  ein  niedriges  Strauchwerk  von 
Drüsengängen.  Bei  starker  Vergrösserung  erkennt  man,  dass  die 
Schläuche  mit  einer  structurlosen  Membrana  propria  aus- 
gestattet sind,  auf  deren  Innenfläche  ein  C y linde  rep  it  hei  angelagert 
erscheint.  Der  nur  geringe  Innen  raum  der  Drüse  n sch  1 auch  e enthält  in 
Abständen  bald  mehr,  bald  weniger  reichlich  Tröpfchen  eines  sehr 
stark  lichtbrechenden  Secre tes , welches  sich  nach  und  nach  in  die 
Blase  abwärts  ergiesst  (Taf.  XVIII.  Fig.  7).  lieber  die  Function  der 
Drüsen  schlauche  und  der  Blasen  lassen  sich  kaum  Vermuthungen  auf- 
stellen. Wahrscheinlich  liefern  sie  ein  den  Samen  verdünnendes  Seeret. 
ähnlich  wie  Prostata , CowPER’sche  Drüsen  und  Samenblasen  bei  den 
Säugethieren.  In  gleicher  Weise  ist  es  nicht  zu  eruiren,  ob  die  Blase 
einzig  und  allein  das  Reservoir  des  Secretes  der  anastomosirenden 
Drüsenschläuche  ist,  oder  ob  von  dem  ihr  eigenen,  anders  geformten 
Stratum  der  Belagszellen  noch  ein  besonderer  Saft  abgesondert  und 
mit  dem  Seerete  der  Drüsenschläuche  vermischt  werde.  Die  Abbildung 
dieser  Theile  bei  Lion  Düfoür  ist  insofern  unrichtig , als  derselbe  die 
Einmündungsstelle  der  Drüsenschläuche  oben  auf  dem  Scheitel  der 
Blase  belegen  sein  lässt. 

In  gleicher  Weise  ist  es  nicht  zulässig,  wenn  dieser  Forscher  ' die 
blasigen  Gebilde  für  Samenblasen  erklärt  und  die  Drüsenschläuche  für 
ein  Samenreservoir  zweiter  Ordnung,  indem  nicht  allein  niem  es  Sarnen 
in  ihnen  gefunden  wird , sondern  sogar  die  Existenz  eines  besonderen 
Secretes  erkannt  wurde.  Bei  Stein  ist  die  Anordnung  der  Drüsen- 
schläuche richtig  angegeben,  aber  ihre  Raroification  ist  etwas  zu  reich- 
haltig. — Aehniiche  Blasen  und  aceessorische  Drüsen scbkUmhe  w ie  bei 
Cirnex  finden  sich  auch  bei  Scu-te!lera;  bei  Pent  a t om  a tveter* 


\)  L.  c.  p.  29$. 
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die  letzteren  sogar  in  doppelter  Anzahl  auf;  bei  Ara  du  s finden  wir 
hingegen  eine  Vereinfachung,  indem  Blase  lind  Schläuche  durch  einen 
einfachen , drüsigen  Schlauch  jederseits  vertreten  sind. 

Nach  Aufnahme  dieser  Organe  schwillt  der  Ductus  ejaculatorius 
zu  einem  Bulbus  an,  welcher  mit  dicken  M iskellagen  versehen  ist : 
längs  verlaufenden  inneren  und  circularen  äusseren.  Sie  haben  offen- 
bar den  Zweck,  den  bis  hierher  gelangenden  Samen  mit  einer  gewissen 
Gewalt  in  die  starrwandige  Röhre  des  Gopulaiionsorganes  einzutreiben. 
Der  abwärts  verjüngte  Bulbus  geht  in  eine  kurze  häutig-chitinisirte 
Röhre  über,  welche  letztere  sich  direct  mit  dem  Basaltheile  des  Penis 
in  Verbindung  setzt.  — Nerven,  von  dem  hintersten  starken  Nerven- 
paare abstammend , treten  zu  allen  Theilen  der  inneren  Geschlechts- 
organe, vornehmlich  aber  zu  den  mit  Muskeln  versehenen  Vasa  defe- 
rentia  und  dem  Bulbus  des  Ductus  ejaculatorius. 

Der  Penis  der  Bettwanze  (Taf.  XVIII.  Fig.  8)  st  ein  haken- 
förmiges Gebilde,  welches  an  der  concaven  Seite  eine  längsverlaufende 
tiefe  Rinne,  die  Samen  rinne,  besitzt,  die  sich  am  letzten  Viertel 
des  Penis  durch  Niedrigwerden  und  Auseinanderweichen  ihrer  Ränder 
verliert  (Taf.  XVIII.  Fig.  8 SR).  Der  Basaltheil  des  Gliedes  beginnt  mit 
etwas  kolbig  angeschwollenem  Ende  und  mit  ihm  setzt  sich  die 
häutig-chitinisirte  Fortsetzung  des  Ductus  ejaculatorius  in  Verbindung 
(Taf.  XVIII  Fig.  8 B).  Unter  einem  fast  rechten  Winkel  beginnt  der 
übrige  Theii  des  Penis  am  Basaltheile.  Derselbe  ist  durchweg  cfaiti- 
nisirt,  von  gelbbrauner  Färbung  und  von  grosser  Festigkeit, 

Der  Abstand  der  Penisspitze  vom  Basaltheile  beträgt  0,50  Mm.,, 
der  Dickendurchmesser  des  Penis  in  der  Mitte  ist  0,075  Mm.  Der  Penis 
ist  auf  seiner  ganzen  Oberfläche  mit  kleinen  gegen  die  Spitze  hin  ge- 
bogenen Häkchen  besetzt,  welche  theils  grösser,  theils  kleiner  sind  [h]  . 
Sie  tragen  an  der  Spitze  ein  abgerundetes  Knöpfchen;  mitunter  findet 
man  an  den  grösseren  Häkchen  noch  ein  zweites  lateral  aufsitzendes 
Knöpfchen  (Taf.  XVIII.  Fig.  9). 

LfioN  Dufour  , der  merkwürdigerweise  angiebt,  dass  der  Penis  der 
Wanze  innerhalb  des  Abdomens  verborgen  liege,  hat  von  demselben 
weder  eine  Beschreibung  noch  eine  Abbildung  gegeben.  • — Einen 
hakenförmigen  und  zugleich  lateralwärt s gerichteten  Penis  besitzen 
ausser  G i m e x noch  andere  Hemipteren , wie  G e r r I s , V e 1 i a , Issus 
und  Andere. 

Es  erübrigt  noch  die  Beschreibung  des  letzten  Abdominal- 
segmentes und  der  Lage  des  Penis  und  des  Afters  an  demselben. 
Das  hinterste  Segment  des  Abdomens  beim  Männchen  ist  abgerundet 
und,  wie  das  Abdomen  überhaupt , von  oben  nach  unten  abgeflacht 
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Die  Abrundung  ist  keine  gleichartige  auf  beiden  Seiten,  indem  auf  der 
linken  Seite  der  laterale  Band  des  Segmentes  gegen  die  Spitze  hin  an- 
fangs mehr  gerade,  zuletzt  stark  gebogen  hinzieht,  auf  der  rechten 
hingegen  der  Verlauf  desselben  ein  mehr  gleichmäßig  allmählich  ge- 
w Ibi  r ist.  In  unserer  Figur  ist  das  Yerhällniss  naturgetreu  wieder- 
gegeben,  jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  die  Abbildung  nach  dem  mikro- 
skopischen Bilde , also  geradezu  u m gekehrt  von  mir  entworfen 
worden  ist. 

Auf  der  äussersten  Spitze  des  Segmentes  befindet  sich  der  After. 
Derselbe  ist  von  einem  etwas  hervorragenden  bräunlichen,  mit  Haaren 
besetzten  querovalen  Chitinringe  umgeben  (Tai  XVIII.  Big.  10  AR). 
Aus  letzterem  ragen  zwei  klappenartige , an  der  Spitze  ovale  Klappen 
hervor,  die  After kla pp en  AK.  Dieselben  sind  von  durchscheinen- 
dem , fast  glasbellen  Chitine  gebildet  und  mit  einfachen  zarten  Haaren 
besetzt.  Die  eine  dieser  Afterklappen  deckt  vom  Rücken  her,  die  andere 
von  der  Bauchseite  her  die  Analöffnung  wie  zwei  mit  den  Flächen 
gegen  einander  gelegte  Hände  Die  Afterklappen  können  in  den  Anal- 
ring zurückgezogen  und  aus  demselben  hervorgeschoben  werden, 
woraus  es  sich  erklärt,  dass  man  dieselben  sehr  verschieden  lang, 
mitunter  scheinbar  fehlend  antrifft. 

Etwas  vor  dem  After,  mehr  gegen  die  Basis  des  Segmentes  hin, 
befindet  sich  die  Oeffnung  der  männlichen  Genitalien.  Es  be- 
findet sich  dieselbe  an  einer  etwas  retrabirten  Stelle  des  Integumentes. 
Von  hier  aus  erstreckt  sich  etwas  gegen  rechts  hin  eine  kurze  hülsen- 
artige  bewegliche  Röhre  (Tal  XVIII  Fig.  1 0 M),  aus  welcher  der 
Penis  hervorragt  wie  von  einer  nachgiebigen  Manchette  an  seinem 
basalen  Theile  umgeben.  Der  Penis  ist  gerade  zur  rechten  Seite  hin- 
gewandt und  so  gerichtet , dass  seine  Spitze  und  sein  concaver  Rand 
gegen  den  Kopf  hinsieht.  Während  der  Ruhe  befindet  sich  dei  Penis 
fest  gegen  den  rechten  Rand  des  letzten  Segmentes  angedrückt,  ja  so- 
gar in  denselben  eingelassen.  Der  ganze  rechte  Rand,  mit  Ausnahme 
des  basalen  Viertels  besitzt  nämlich  eine  ziemlich  tiefe  Rinne 
(Taf.  XViiL  Fig.  10  R),  welche  einen  genauen  Abdruck  des  Perus  dar- 
stellt. Die  Rinne  ragt  namentlich  mit  der  Spitze  ziemlich  tief  in  das 
Segment  hinein.  Die  beiden  Ränder  der  Rinne  sind  rächt  gleich  weit 
nach  aussen  vorstehend , vielmehr  ist  der  dorsale  der  prominirerdere. 
In  dieser  Rinne  liegt  der  Penis  wie  die  Klinge  eines  Federmessers  in 
ihrem  Klingenfutterale  eingeschlagen  und  wird  nur  behufs  der  Be  - 
gattung aus  demselben  herausgeklappt  und  gegen  die  Bauchseite  hin 
bis  zur  Mittellinie  des  Segmentes,  also  um  einen  Winkel  von  90°  hin- 
gedreht. 
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Ausser  den  genannten  Theilen  besteht  das  letzte  Abdominal- 
seament  nur  aus  einem  Stücke.  Stigmata  existiren  an  demselben 

nicht. 

Von  dem  Basaltheile  des  Segmentes  und  von  den  anstossenden 
Seitentheilen  desselben  bis  unterhalb  der  Mitte  entspringen  eine  grosse 
\nzahl  von  Muskelzügen  Figur  !0  mm.  welche  sich  an  die  Basis  des 
Penis  ansetzen  und  die  Bewegungen  desselben  bewirken, 


VII. 

Weibliche  Geschlechtsorgane. 

Die  Ovarien  (Tai.  XVIII.  Fig.  1 ! o)  haben  jederseits  sieben  Fächer, 
in  welchen  die  Eier  ihre  Entwickelung  durchmachen.  In  einem  jeden 
derselben  kommt  zurZeit  allemal  nur  Ein  Ei  zur  Reife.  Die  Entwicke- 
lung des  Eies  geht  ganz  in  derselben  Weise  vor  sich,  wie  bei  den 
Apteren,  indem  das  Keimbläschen  des  fertigen  Eies  direct  aus  einer 
Zelle  des  Eifaches  bervorgegangen  ist,  der  Dotter  von  den  Dotter - 
bddungszellen  ausgeht,  während  die  Eihülle  als  Cuticularbildung  von 
dem  Epithel  des  Faches  abgeschieden  wird.  Es  stehen  somit  die 
Wanzen  den  Puliciden  gegenüber,  bei  denen  das  Ei  hervorgeht  aus 
einer  einzigen  Zelle  der  Eiröhre  l),  die  in  allen  ihren  Theilen  gewachsen 
und  weiter  ausgebildet  ist. 

Gehen  wir  genauer  auf  die  Entwickelung  des  Eies  in  der  Eiröhre 
ein,  so  erkennen  wir  zunächst,  dass  in  dem  oberen  Theile  derselben, 
der  sich  oft  besonders  kugelig  markirt  zeigt,  eine  ganze  Anzahl  kuge- 
liger oder  leicht  polygonal  abgeflachter  Zellen  liegt,  welche  0,024  Mm. 
im  Durchmesser  halten,  mit  einem  Kerne  von  0,012- — 0,0  16  Mm.  Der 
weiter  abwärts  belegene  Theil  des  Eifaches  ist  schon  an  dem  viel  kl  ein- 
zelligeren Innehbelag  kenntlich,  dessen  Zellen  nur  0,008  — 0,012  Mm. 
breit  sind , mit  entsprechend  grossen  Kernen . wie  die  oberen.  Der- 
jenige Theil  des  Faches,  welcher  mit  diesen  kleineren  Zellen  ausge- 
kleidet ist,  enthält  eine  mehr  oder  weniger  reiche  Masse  einer  zäh- 
flüssigen, gekörnten  Dottersubstanz,  in  deren  Mitte  das  0,036  Mm. 
breite  kugelförmige  Keimbläschen  suspendirt  ist. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  Theile  kann  kein  Zweifel  bestehen. 
Die  oberen  grösseren  D otte  r bereit  ungsze  1 len , die  unteren  kl  ei  neren 
Epithelzellen  und  das  Keimbläschen  sind  ursprünglich 
gleich wdrthige  Gebilde,  wie  man  am  deutlichsten  an  ganz  jungen 

4)  I Lanpois,  Anatomie  des  Hundeflohes.  Dresden  1866.  p.  32.  Taf.  V.  Fig.  1. 
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Liröhreit  sieht.  Der  Dotter  wird  von  den  oberen  Zellen  abgeschieden, 
die  Eischale  jedoch  von  den  unteren.  Dass  letzteres  wirklich  der  Fall 
sei,  lässt  sich  daraus  mit  Bestimmtheit  nach  weisen , dass  die  einzelnen 
Zellen  mit  ihren  Umrissen  deutliche  Abdrücke  auf  der  Schalenhaut  \ 
hinterlassen,  wovon  später  genauer  die  Rede  sein  wird. 

Die  Dotterbereitungszellen  hingegen  gehen,  sobald  die  Bereitung 
des  Dotters  erfolgt  ist,  detritusartig  zu  Grunde. 

An  relativ  jüngeren  Eifächern  sind  alle  zelligen  Elemente  kleiner, 
an  den  älteren  hingegen  grösser , somaassen  z.  B.  an  einem  jungen 
Fache  die  Dotterbereitungszellen  nur  0,008— -0,012  Mm.  und  diel 
unteren  Epithelien  nur  0,004 — 0,006  Mm.  * 

Die  äussere  Hülle  des  Eifaches  ist  structurlos,  hie  und  da  mit 
einem  Kerne  besetzt,  die  namentlich  deutlich  sind  an  der  röhren-  ' 
förmigen  dünnen  Verlängerung,  welche  ein  jedes  Eifach  zeigt.  Hier 
fand  ich  die  Kerne  länglich  oval,  0,012  Mm,  lang.  Diese  fadenförmigen  . 
Röhren  gehen,  wie  Leydig1)  es  zuerst  bei  anderen  Insecten  beobachtet 
hat.  nicht  direct  zum  Rückengefäss , sondern  sie  biegen  nach  ziemlich 
langem  Verlaufe  bogenförmig  tim  und  vereinigen  sich  untereinander. 

Im  Innern  dieser  Endröhre  kann  man  ausserdem  noch,  äusserst  zarte 
gekernte  Zellen  erkennen,  deren  Gontouren,  wie  es  oft  bei  jungen, 
zarten  Zellen  beobachtet  wird , mitunter  an  benachbarten  Zellen  ver- 
schwinden können.  Unter  allen  Umständen  sind  diese  Zellen  hüllenlos; 
sie  sind  gleichwertig  den  Dotterbereilungs-  und  Epithelialzellen  der 
Eiröhre.  Aeussersl  sorgfältige  Behandlung  ist  zur  Sichtbarmachung 
dieser  Gebilde  unerlässlich. 

Die  gesammten  Eiröhren  einer  jeden  Seite  werden  umgeben  von 
einer  zweiten  Hülle,  der  Peritonealhülle,  welche  mit  auffallend 
vielen  Tracheen  aussest  tiet  ist,  und  deshalb  bei  anderen  Insecten  auch 
mit  dem  passenden  Namen  »Luftgefässscheide«  belegt  wurde. 

Di  ese  Haut  ist  gleichartig,  feinkörnig  und  mit  einer  reichen  Anzahl 
zellenähnlicher , 0,012  Mm.  breiter,  runder  Kerne  besetzt.  Man  er- 
kennt dieselben,  vornehmlich  gut  durch  Garnen-  und  Anilintinctionen, 


treten.  Die  Kerne  sind  im  Innern  granulirt  und  ohne  Kernkörperchen. 
Man  kann,  wie  es  auch  Leydig  bereits  betont  hat,  mit  Recht  behaupten, 
die  Peritonealhülle  sei  eine  aus  verschmolzenen  Zellkörpern  gebildete 
Haut,  in  welcher  die  Kerne  deutlich  sich  erhalten. 

Auf  der  Innenfläche  der  Peritonealhülle  findet  man  fernerhin  sehr 
zarte  quergestreifte  Muskelfasern  angelagert.  Dieselben  sind  sehr  blass 

4)  Der  Eierstock  und  die  Samentasche  der  Insecten,  Nov.  Act.  Ac.  Leopold. 
Carol.  Nat.  Curias.  4 866. 
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und  ohne  Tmctionen  und  Reagenlien  schwerlich  sichtbar  zu  machen. 
Sie  hängen  zusammen  mit  den  die  Tuben  und  den  Oviduct  umgeben- 
den stärkeren  Muskellagen. 

Die  Peritonealhtille  überzieht  nach  oben  hin  die  Endfäden  jeder 
Eirohre  und  sie  ist  es,  welche  allein  zum  Rüekengefäss  hintritt,  von 
jeder  Seite  her  zu  einem  einzigen  stärkeren  Rohre  vereinigt. 

Nach  unten  hin  geht  die  Tunica  propria  der  Eirohren  direct  in  die 
gleichartige  Haut  des  Uterus  und  Oviductes  über,  wie  ich  es  auch 
schon  früher  für  die  Pediculinen  und  Puliciden  nachweisen  konnte. 

Die  Eiröbreo  münden  mittelst  ihres  unteren  Endes , der  soge- 
nannten Tube,  in  dem  oberen  erweiterten  Theil  des  Oviductes , den 
man  auch  wohl  den  Uterus  nennen  kann.  Nach  einem  Verlaufe  nicht 
ganz  von  der  Länge  einer  erwachsenen  Eiröhre  treten  beide  Oviducfe 
zusammen  zur  Vagina,  welche  in  ihrem  mittleren  Theile  die  grosse, 
zweifach  kugelig  ausgebuchtete  Samenblase  aufnimmt  und  an  der 
Bauchseite  zwischen  den  beiden  ventralen  Schienen  des  letzten  Seg- 
mentes und  den  zwei  platten , fingerförmigen  Fortsätzen  des  vorletzten 
Ri neels  ausmün det. 

Ute ru s , Tu b e n und  Vagina  (Taf.  XVIII.  Fig.  1 1 /,  v)  zeigen  in 
vielfacher  Hinsicht  einen  analogen  Bau.  Die  mit  Kernen  versehene 
Tunica  propria  dieser  Organe  ist  äusserlich  mit  starken  Längs-  und 
Quermuskeln  versehen  und  darüber  noch  mit  bindegewebiger  Hülle 
umkleidet.  Beide  Theile,  Muskeln  und  bindegewebige  Hülle  setzen 
sich,  wie  bereits  bemerkt,  auf  die  Eiröhren  fort,  so  zwar,  dass  dort 
die  Muskel ztige  schwächer,  die  Bindegewebslage  aber  um  Vieles  stärker 
wird.  Den  Uterus  und  die  Tuben  sah  Ich  'm  Innern  ausgekleidet  von 
einem  etwas  polygonalen  Plattenepithel  (Tat  XVIII.  Fig.  1 1 c)  mit  deut- 
lichen Kernen  und  Kernkörfjerchen , deren  Grösse  sehr  wechselt , je 
nach  der  Ausbildung  und  Geschlechtsreife  des  Thieres.  Die  Zellen 
maassen  0,025  Mm.,  die  Kerne  0,010  Mm.  im  Durchmesser. 

Die  Samenblase  (Taf.  Will.  Fig.  1 1 S)  von  Läon  Düfour  irrthüm- 
iich  als  Talgabsonderungsorgan  bezeichnet  (appareil  sebi.fi  que)  stellt 
jederseits  eine  kugelig  aufgetriebene,  oft  mit  zwei  Wölbungen  ver- 
sehene Blase  dar,  die  im  Innern  ganz  und  gar  von  Samen  erfüllt  ist. 
Dieselbe  besteht  aus  einer  zarten  Membrana  propria  und  einem  Innen- 
epithel , dessen  pflasterförmige , rundliche  Zellen  (Taf.  XVIII.  Fig.  11  b) 
0,01 0 — 0,015  Min.  im  Durchmesser  haben  und  einen  deutlichen  0,005 
bis  0,007  Mm.  breiten , kugeligen  Kern.  Vermittelst  einer  freien  Com— 
munication  ohne  Klappenvorrichtung  münden  sie  in  die  Vagina  ein. 

Es  erübrigt  noch  die  Beschreibung  der  weiblichen  Ge- 
schlechtsöffnung. Das  vorletzte  Segment  des  Abdomens  (Tai  XIX. 
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Fig.  19  VII)  zeigt  an  seiner  ventralen  Seite  eine  Einlheilung  in  drei 
Abschnitte  von  denen  der  mittlere  nicht  ganz  doppelt  so  gross  ist,  als 
die  untereinander  gleichgrossen  seitlichen.  Die  letzteren  tragen  jeder- 
seits  das  Setzte  Stigma  [St] , nicht  genau  in  der  Mitte,  sondern  mehr 
dem  hinteren  äusseren  V inkel  nahe  gerückt.  Der  mittlere  Theil  ent- 
sendet nach  hinten  hin  zwei  glatte,  fingerförmige  Fortsätze  (FF),  die 
bis  zum  After  hinreichen.  Zwischen  beiden  befindet  sich  die  weibliche 
Geschiechtsspalte.  welche  an  der  Ventralseite  des  Segmentes  selbst  sich 
bis  nahe  an  den  vorderen  Rand  desselben  hineinbeuiebt.  Die  Fortsätze 
selbst  sind  auf  ihrer  unteren  freien  Fläche  mit  vielen  einfachen 
Haaren  besetzt , die  zusammengelegt  in  ihrer  Reichhaltigkeit  aussehen 
wie  ein  Sehr  eif. 

Das  letzte  Segment  (Taf.  XIX.  Fig.  19  VIII)  hat  eine  einfache 
Dorsalplatte  (Z>),  die  mit  ihrer  abgerundeten  Spitze  den  Afterring  (A) 
von  oben  her  deckt.  Der  ventrale  Antheil  ist  in  zwei-,  mehr  dreiseitige 
Platten  zerlegt  [Vp  Vp) . Dieselben  zeigen  einen  vorderen,  stark  chitin  i- 
sirten  Rand  (R  R) ; ihre  gegen  die  Fortsätze  des  vorletzten  Segmentes 
hin  gerichtete  Ecke  zeigt  eine  vordere  kleinere  und  hintere  grössere 
abgerundete  Partie  und  trägt  viele  gleichfalls  einfache  Haare,  welche 
sich  an  die  der  Fortsätze  anlegen.  Durch  die  Hypodermis  werden  die 
drei  Platten  des  letzten  Segmentes,  der  Afterring  und  die  Fortsätze  des 
vorletzten  Ringels  so  zusammengehalten,  dass  sie  die  weibliche  Genital- 
spalte  umgrenzen. 

An  die  Peripherie  dieser  spaltförmigen  Oeffnung  setzt  sich  von 
Innen  her  das  untere  Ende  der  Vagina  an.  Muskeln,  welche  sich  an 
die  Seitenränder  der  Geschlechtsspalte  ansetzen , öffnen  dieselbe  bet 
der  Begattung,  der  Verschluss  wird  lediglich  durch  Elasticität  bewirkt. 
Die-  Haare  hindern , wie  bei  Pul  ex,  das  Eindringen  fremder  Körper. 

Hinter  der  Geschlechtsöffnung  liegt  der  After,  von  dem  besonderen 
Afterringe  umgeben  und  von  den  zwei  Klappen  bedeckt.  Der  After  ist 
gerade  so  wie  beim  männlichen  Geschlechts  gebildet  , ich  verweise  da  - 
her auf  seine  Beschreibung  bei  der  Besprechung  des  letzten  Abdominal- 
Segmentes  des  Männchens. 

Das  reife  Ei  der  Bettwanze  (Taf.  XYI1L  Fig.  12)  ist  birnförnng* 
etwa  y2  Linie  lang.  Der  untere  Eipol  (u)  ist  gleichmässig  abgerundet, 
der  obere  (o)  nach  der  einen  Seite  hin  überneigend.  Letzterer  trägt 
einen  zierlichen  Deckel,  dem  der  Pediculinen  nicht  unähnlich, 
welcher  ziemlich  flach  ist,  an  den  Rändern  noch  am  stärksten  gebogen. 
Das  Ch orion  des  reifen  Eies  ist  0,012  Mm.  dick,  auf  der  Innenfläche 
durchaus  glatt , die  Aussenfläche  hat  regelmässig  geformte  sechseckige 
ausserordentlich  flache  Impressionen  von  den  Matrixzellen. 
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Ich  habe  diese  Impressionen  besonders  deutlich  gesehen  an  Eiern 
javanischer  Wanzen,  wo  sie  auf  den  ersten  Biick  hervortreten  (Taf.  XVIIL 
Fig.  13),  Diese  polygonalen  Zellabdrücke  sind  0,04  Mm.  im  Durch- 
messer, die  Tiefe  der  Eindrücke  bei  den  javanischen  Exemplaren 
0,008  Mm.,  die  Breite  der  sie  trennenden  Zwischenleisten  beträgt 
0,006  Mm.  Nachdem  ich  bei  den  javanischen  Wanzen  diese  Gebilde 
constatirt  hatte,  konnte  ich  ihre  Analoga  auch  mit  Sicherheit  auf  dem 
Chorion  der  hiesigen  recognosciren  (Taf.  XVIII.  Fig.  14).  Freilich  nur 
mit  starken  vergrösserungen  erkennt  man  hier  die  ebenso  grossen,  aber 
ausserordentlich  flachen  Eindrücke.  Schiefe  Beleuchtung  ist  erwünscht. 

Ausser  diesen  Zellabdrücken  hat  das  Ghorion  auf  seiner  Ober- 
fläche eine  sehr  grosse  Zahl  von  Stacheln,  Zapfen  oder  Spitzen, 
0,008  — 0,012  Mm.  lang,  0,004  Mm.  breit,  welche  mit  Ausnahme  des 
Deckels  das  ganze  Chorion  überkleiden , und  zwar  in  Abständen  ihrer 
eigenen  Länge  und  noch  mehr.  Diese  Zapfen  (Taf.  XVIII.  Fig.  1 5)  in 
ihrer  Gestalt  etwas  wechselnd,  spitz,  zitzenförmig,  mitunter  mit  korn- 
artigem Funde  in  der  Mitte  oder  kleinen  Nebenhöckerchen  am  freien 


Ende.  Die  Basis  derselben  ist  ausgehöhlt  und  randartig  geschweift. 
Diese  Stacheln  fallen  jedoch  leicht  vom  Chorion  ab,  und 
es  erklärt  sich  daher  der  Widerspruch,  dass  nämlich  L£on  Düfoür  und 
Charles  de  Geer  die  stachelige  Beschaffenheit  des  Chorions  hervor- 
heben , Leuckart  sie  bestreiten  konnte.  Am  oberen  Eipole  trägt  das 
Chorion  den  leicht  umgebeugten  Deckel  rand,  0,04  Mm.  breit 
(Taf.  XVIIL  Fig.  12  r). 

Dieser  Rand  ist  von  sehr  vielen  feinen  Poren  durchsetzt,  welche 
den  Durchgang  der  Lu. ft  von  aussen  in  das  Eiinnere  gestatten.  Die 
Poren  (Taf.  XVIII.  Fig.  16)  sind  0,002  Mm.  breit  und  0,030  Mm.  lang, 
in  ihrem  Verlaufe  sind  sie  ferner  nicht  vollkommen  gerade  und  gleich 
I weit,  namentlich  sind  ihre  Aus-  und  Einsanssöffnunsen  leicht  trichter- 
förmig  erweitert.  Der  Abstand  der  Porencanälehen  beträgt  0,006  bis 
0,010  Mm. 

Der  Deckel,  welcher  nur  lose  dem  oberen  Chorionrande  auf- 
gekittet ist,  hat  nur  eine  geringe  Wölbung , ist  aber  unter  allen  Um- 
ständen mit  deutlichen , polygonalen  Zellabdrücken  ausgestattet.. 
Diese  Abdrücke  habe  ich  als  solche  direct  erkannt  , indem  ich  die  mit 
1 Zellen  bekleidete  äussere  Haut  in  dem  Ovariurn  von  ihm  abziehen 
konnte,  wobei  der  Deckel  als  Abdruck  der  Zellen  auf  das  Unzweifel- 

I 

ha  beste  erschien.  Diese  zellmen  Felder  sind  aber  kleiner,  als  auf  dem 

•u 

Chorion  selbst.  Unter  sich  selbst  variiren  sie  an  Grösse,  indem  die 
(mittleren  (Taf.  XVIII.  Fig.  17)  polygonal  sechseckig  sind,  die  mehr  peri- 
pherischen kleiner  werden,  im  Deckelrande  selbst  ähneln  sie  Spalt- 
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artigen  Vertiefungen.  Im  Bereiche  dieser  Felder,  namentlich  der  mitt- 
leren iinden  sieh  einige  Tüpfel  und  Tröpfchen  von  Chitin  auf  haften,  den 
Stacheln  des  Chorions  selbst  vergleichbar  (Taf.  XVIII.  Fig.  17  /,). 

Der  Rand  des  Deckels  (Tal.  XIX.  Fig.  18)  ist  von  vielen 
Tusserst  zarten,  0,0004  Mm.  weiten -Poren  durchsetzt,  welche  gleich- 
falls zur  Ventilation  des  Eiinnern  beitragen. 

Diese  Poren  sowohl,  als  auch  die  des  Randes  sind  nicht  zum 
Durchlässen  der  Spermatozoon  geeignet , ich  glaube  vielmehr , dass  sie  \ 
lediglich  der  Athmungsthätigkeit  des  Eies  wegen  vorhanden  sind  Die  * 
Befruchtung  scheint  mir  einzutreten  vor  der  Bildung  des  Chorions, 
wie  auch  Leidig  es  für  manche  andere  Kerfthiere  vermuthet. 

VIII. 

Nerve nsvste  m. 

Die  Hemipteren  zeichnen  sich  neben  den  Strepsipteren  und 
den  Dipteren  durch  eine  starke  Concentrirung  des  Nervensysteme? 
aus.  Dem  durch  dreizehn  Ganglien  ausgezeichneten  Centralmarke  der! 
Pul  leiden  gegenüber  erscheint  schon  das  Nervensystem  der  Pedi- 
culinen,  denen  ausser  dem  Gehirne  nur  drei  Ganglien  zukommen, 
beträchtlich  zusammen  geschoben : noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  der 
Mehrzahl  der  Hemipteren,  welche  ausser  dem  Gehirne  nur  zwei 
Ganslien  aufzu weisen  haben.  Und  unter  diesen  letzteren  zeichnet  sich 

C-/ 

wiederum  ganz  besonders  Cimex  1 e ctula  ri u s aus , bei  welch em 
sogar  das  gesammte  Bauchmark  nur  durch  Einen  grossen  Nervenknoten 
vertreten  ist,  welcher  eine  Paralielisirung  mit  demCentralnervensjstcci 
der  Strepsipteren  sowie  der  Oes  tri  den  und  Rippobosciden 
unter  den  Dipteren  gestattet. 

Wir  unterscheiden  demnach  an  dem  centralen  Nervensystem  nur 
zwei  Ganglien : das  Gehirn  oder  Kopfganglion  und  den  Bauchmai  k~ 
ganglienknoten;  beide  sind  durch  starke  Commissuren  vereinigt. 

Das  Gehirn  stellt  eine  ziemlich  comoacte  Nerven masse  dar.  j 
0,415  Mm.  lang  und  an  seiner  breitesten  Stelle,  vom  Abgänge  des 
einen  Sehnerven  bis  zu  dem  des  anderen  gemessen,  0,430  Mm.  breit. 

An  dein  vorderen  Theile  des  Gehirnes  tritt  nach  jeder  Seite  hin  ] 
eine  hemisphärenar  ige  kugeiige  Verdickung  hervor  (Taf  XIX.  Fig.  20  6?). 

Sie  entsprechen  offenbar  den  Hemisphären  des  grossen  Gehirnes.  Die- 
selben sind  namentlich  an  der  Unterseite  mehr  isolirt  hervortretend  und 
durch  eine  von  vorn  her  sich  einsenkende  tiefe  Bucht  bis  auf  m*v 
Basaltheile  von  einander  getrennt  Diese  Einbuchtung  ist  0,105  Mm 


Anatomie  der  Bettwanze  etc. 


22  t 

tiei  und  0,070  Mm.  breit.  Die  Hemisphären  selbst  haben  einen  Durch- 
messer von  0,160  Mm.  Von  der  Rückseite  gesehen  ist  die  Separirung 
beider  Grosshirnkugeln  nicht  so  ausgesprochen,  indem  eine  breite 
Markmasse  beide  Hemisphären  commissurenartig  verbindet.  Ich  fand 
von  den  Hemisphären  jederseits  nur  einen  Nerven  ausgehen,  den 
ziemlich  dicken  Nervus  opticus  (Nrö),  welcher  zu  dem  zusammen- 
gesetzten Auge  hintritt.  So  sah  es  auch  LSon  Dufour  bei  Nepa 
cinerea1),  sowie  bei  Pentat  oma  grisea  und  Ci  ca  da  orni2),  nur 
dass  bei  den  letzteren  noch  abgehende  Fasern  für  die  Nebenaugen  auf- 
gefunden  wu  rden . 

Durch  die  Einbuchtung  zwischen  den  beiden  Hemisphären  ver- 
läuft der  Beginn  des  Nahrungstractus  und  zu  beiden  Seiten  desselben 
ein  0,025  Mm.  dicker  Tracheenstamm.  Es  liegt  somit  derbreite  Ver- 
bind unsstheil  der  beiden  Halbkugeln  oberhalb  des  Nahrunustractus, 
der  ganze  übrige  Theil  des  Nervensystems  liegt  unter  den)  Tractus 
intestinalis. 

Unterhalb  der  beiden  Hemisphären  verschmälert  sich  das  Gehirn 
zu  einer  länglichen  parallelseitigen  Nervenmasse  ((/),  welche  ich  für. 
das  Kleinhirn  halte.  Für  diese  Auffassung  spricht  die  Lage  und  der 
Verlauf  und  die  Verrichtung  der  ablretenden  Nerven.  Das  Kleinhirn 
hat  eine  Länge  von  0,255  Mm.,  ist  dicht  unterhalb  der  Halbkugeln  des 
Grosshirns  0,215  Mm.  breit,  in  der  Nähe  seines  hinteren  Endes  da- 
gegen 0,250  Mm.  Durch  eine  längsverlaufende  Mittellinie  erscheint 
dasselbe  in  zwei  seitliche  Hälften  geschieden.  Zwei  Nervenpaare  gehen 
vom  Kleinhirn  aus,  das  eine  dünnere  seitlich  oberhalb  der  Mitte,  das 
dickere,  0,025  Mm.  breite,  von  der  hinteren  und  zugleich  äusseren 
Ecke.  Beide  Nervenpaare  verlaufen  zu  den  Muskeln  des  Kopfes  und 
der  Mund  Werkzeuge,  sowie  zu  den  Speichelgefässen . — Rücksichtlich 
des  feineren  Baues  erkennen  wir  im  Grosshirn  und  Kleinhirn  Fasern 
und  gangliöse  Elemente,  Erster©  sind  namentlich  deutlich  gegen  die 
abtretenden  Nerven  Stämme  hin.  Die  reichlichen , rundlichen , ge- 
kernten , 0,012  Mm.  grossen  Ganglienzellen  zeigen  im  Grosshirn  und 
Kleinhirn  keine  Abweichungen.  Von  besonderem  Interesse  ist  es, 
dass  die  Oberfläche  der  Grosshirnhemisphären  mit  0,025 — 0,035  Mm. 
breiten  Gyris  (gy)  überdeckt  ist,  Leydjg  beobachtete  das  Vorhanden- 
sein derselben  bereits  bei  anderen  Kerfthieren  und  es  scheint  erlaubt, 
dasselbe  mit  dem  hoch  entwickelten  Instincte  dieser  Thiere  in  di  recte 
Verbindung  zu  bringen. 

4)  L.  c.  PI.  XIX.  Fig.  202. 

2)  Ebendort,  Fig.  201.  u.  203. 
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Durch  eine  0,030  Mm.  dicke  Gommissur  (C)  steht  das  Kleinhirn 
mit  dem  Bauchmarkknoten  in  Connex.  Das  Bauchmark  (B)  ist,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  zu  einem  einzigen  Knoten  zusammengeschmolzen. 
Dasselbe  hat  eine  herzförmige  Gestalt,  ist  0,51 0 Mm.  lang  und  0,335 
Mm.  breit. 

Bei  genauer  Betrachtung  erkennt  man,  dass  das  Bauch  mark  aus 
drei  Abtheilungen  zusammengefügt  ist,  ähnlich  wie  man  es  bei  den. 
Pediculinen  dem  hintersten  Bauchknoten  ansieht  , dass  er  aus  zwei 
Ganglien  zusammengesetzt  ist. 

Der  erste  Abschnitt  des  Bauchmarkes  reicht  von  der  Insertion  der 
grossen  Commissuren  0,160  Mm.  weit  abwärts,  der  mittlere  hat  eine 
Längenausdehnung  von  0,  i 25  Mm.,  der  hinterste  endlich  von  0,225  Mm. 
Die  Gestalt  des  einzelnen  Abtheilungen  ist  aus  der  Abbildung  deutlich 
zu  ersehen.  Die  in  dem  Bauchmarke  liegenden  Ganglienzellen  sind 
0,012  Mm.  gross. 

Zehn  Nervenpaare  nehmen  jederseits  vom  Bauchmarke  ihren  Ur- 
sprung. Unter  diesen  zeichnen  sich  durch  ihre  Stärke  zunächst  die- 
jenigen aus  , welche  von  den  nach  aussen  gerichteten  , durchscheinen- 
den und  zugleich  etwas  winkelig  vorspringenden  Seitenpartien  des 
ersten  und  zweiten  Ganglions  ausgehen , so  wie  das  hinterste  Nerven- 
paar (CE) , welches  L£on  Dufour  nicht  sehr  passend  Prolongen,  ri 
rachidien  genannt  hat.  Di?  beiden  erstgenannten  entsenden  ihre  Aeste 
zu  den  Extremitäten. 

Von  dem  ersten  Abschnitte  des  Bauchmarkes  gehen  drei  Nerven- 
paare ab,  von  denen  das  vordere  0,010  Mm.,  das  mittlere  0,020  Mm,, 
das  hintere  0 030  Mm.  stark  ist.  Der  mittlere  Abschnitt  giebt  zwei 
Nervenpaaren  den  Ursprung,  von  denen  das  mächtigste  eine  Breite  von 
0,040  Mm.  misst.  Der  hintere  Abschnitt  endlich  trägt  fünf  Nerven- 
paare, von  denen  das  hinterste  0,025  Mm.  breit  ist. 

Die  Nerven  des  Bauchmarkes  geben  ausser  für  die  Muskeln  des 

C? 

Rumpfes  und  der  Extremitäten  zahlreiche  Aeste  ab  für  den  Yer- 
dauungstractus , die  Tracheen  und  ihre  Verschlüsse,  den  Stinkapparat 
und  die  Generationsorgane.  Letztere  erhalten  ihre  Nerven  von  dein 
hintersten  Paare.  Die  sämmtlichen  Nerven  z ortheilen  sich  in  ihrem 
Verlaufe  in  viele  Aeste,  doch  nicht  so  vielfältig,  wie  Lfiox  Dufour  e> 
gezeichnet  hat.  Der  Bau  der  peripherischen  Stämme  stimmt  durchweg 
überein  mit  den  bekannten  Angaben. 

Quere  Nerven  habe  ich  vermisst,  vielleicht  fehlen  sie  allen 
Hemipteren. 
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Die  Segmente  des  Körpers,  Flügel  sch  uppen  und  Beine. 

Ueber  den  Kopf1  der  Bettwanze  haben  wir  im  Wesentlichen  be- 
reits bei  der  Besprechung  der  Mundtheile  gehandelt,  wir  verweisen 
daher  auf  die  an  jener  Stelle  gelieferten  Figuren. l) 

Der  Thorax  zeigt  eine  Zusammensetzung  aus  drei  Segmenten, 
von  denen  das  Vorderste  das  grösste  ist,  das  dritte  das  zweitgrösste, 
das  mittlere  das  kleinste.  Zur  Isolirung  der  einzelnen  Segmente  fand 
ich  auch  hier  die  starke  MoLESCHOTT’sche  Essigsäuremischung  von  vor- 
züglicher Wirkung,  in  welcher  dieThiere  mehrere  Tage  verweilt  hatten. 
Das  erste  und  zugleich  grösste  Thoraxsegment  (Taf.  XIX.  Fig.  21 , 22, 1 1} 
ist  von  halbmondförmiger  Gestalt.  Die  Hörner  des  Halbmondes  sind 
leicht  abgerundet  und  nach  vorn  hin  gerichtet;  der  Kopf  hat  in  dem 
Ausschnitt  (a)  seine  Befestigung , so  dass  die  beiden  Hörner  an  beiden 
Seiten  ein  wenig  hervorragen.  Die  Seitentheile  des  Halbmondes  sind 
gleichmässig  abgerundet,  hinten  jedoch,  dort  wo  sich  das  zweite  Seg- 
ment mit  dem  ersten  vereinigt,  ist  die  Rundung  geradlinig  abge- 
schnitten,  ja  es  ist  hier  das  erste  Segment  sogar  ein  wenig  eingebuchtet. 
Die  Rückseite  des  ersten  Segments  ist  gleichmässig  gewölbt  und  mit 
vielen  gefiederten  Borsten  besetzt,  wie  deren  Figur  21  eine  abgebildet 
ist.  Die  Unterseite  des  Segmentes  ist  leicht  ausgehöhlt,  besonders 
an  jener  Stelle,  wc  die  Insertion  des  ersten  Beinpaares  ist.  Letztere 
wird  von  einer  gemeinsamen  Oeffnung  umfasst,  welche , wie  Figur  22 
zeigt,  die  untere  Hälfte  der  Mitte  der  Unterseite  einnimrat.  Die  In- 
sertionsöffnung ist  im  vorderen  Theile  am  weitesten  und  ragt  jenseits 
mit  einer  tiefen  Bucht  (ö)  in  der  Richtung  gegen  die  Hörner  des  mond- 
iörmigen  Segmentes  hervor,  die  hintere  Hälfte  überschreitend.  In  der 
Mitte  ragt  der  vordere  Rand  der  Qeffnung  mit  einer  Spitze  (s)  nach 
hinten  hin  , welche  letztere  auf  einem  zwischen  den  beiden  Seiien- 
inichten  befindlichen  breiten  abgeflachten  Vorsprung  sitzt. 

in  dieser  gemeinsamen  Oeffnung  befindet  sich  die  Insertionsstelle 
der  beiden  Vorderbeine  und  zw7ar  so,  dass  in  die  Seiten  buchten  nach 
vorn  und  aussen  hin  die  Goxen  (cc)  bineinragen  die  beschriebene 
Spitze  aber  sich  von  vorn  her  zwischen  die  Basaltheile  det  Coxen  ein- 
schiebt. Die  Goxen  sind  von  länglich  ovaler  Form  und  ragen  mit  ihren 
peripherischen  Enden  con  vergütend  gegen  den  hinteren  Rand  des  ersten 
Thoraxsegmentes,  in  dessen  Niveau  sie  ungefähr  ihr  Ende  erreichen, 

: 4)  Diese  Zeitschrift,  Bd.  XVIII.  Taf.  XI.  Fig.  4. 
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Ein  Paar  starke  Gbitinstacheln , welche  von  dem  Rande  der  Bucht  aus- 
gehend gegen  die  Goxe  hingerichtet  sind,  dienen  einer  reichlichen,  irn 
Innern  der  Coxe  und  des  Segmentes  liegenden  Museulatu r zum  Ansätze. 

Das  mittlere  Thoraxsegment  (Taf.  XIX.  Fig.  21  u.  22,  IL  II)  ist 
sowohl  von  beiden  Seiten  her,  als  auch  von  vorn  nach  hinten  hin 
schm 'der  als  der  Prothorax.  Vor.  der  Rückseite  aus  erscheint  es 
dreieckig;  die  eine  Ecke  fast  rechteckig  und , durch  eine  besonders 
ma:  kirte  Spitze  (s)  deutlich,  ragt  nach  hinten  bis  etwas  über  den  Rand 
des  dritten  Segmentes  hinaus  zwischen  den  beiden  Fiügelrudimenten. 
Die  Rückseite  des  Mesothorax  zeigt  eine  Besetzung  mit  gefiederten 
Haaren  Im  hinteren  Bereiche.  Auf  der  Rückenfläche  des  Mesothorax 
und  zwar  dicht  unterhalb  der  nach  vorn  gerichteten  lateralen  Ecken 
befindet  sich  die  Insertion  der  beiden  Flügelschuppen  (Taf. 
XIX.  Fig.  21  «).  Die  Anheftung  dieser  Flügelschuppen  ist  eine  ge- 
lenkige , mittelst  eines  kurzen  und  ziemlich  breiten  Stieles  vermittelte. 

An  diesen  basalen  Stiel  setzen  sich  vom  Innern  des  Mesothorax: 
herkommend,  eine  Anzahl  starker  Muskelfasern  (Taf. XIX.  Fig.  2!  m) 
an,  welche  die  Bewegung  der  Flügel  bewirken. 

Die  Flügel  (Taf.  XIX.  Fig,  21  u.  22/7)  sind  schuppenförmig , an 
ihrer  unteren  Fläche  gewölbt,  liegen  sie  den  vorderen  Abdominal- 
segmenten auf.  Die  Rückseite  derselben  ist  convex  und  mit  vielen  ee- 
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den  Borsten  besetzt.  Auf  dem  Durchschnitte  sind  die  Flügel- 
schuppen  in  ihrem  vorderen  Rande  am  dicksten , ihr  hinterer  Rand,, 
etwa  schon  von  der  Mitte  an,  ist  dünn. 

Die  Flügelschuppen  liegen  zum  Theil  noch  dein  hinteren  Rande 
des  Mesothorax  auf  bis  zu  jener  Linie , welche  das  frei  vorliegende 
Dreieck  mit  nach  rückwärts  gerichteter  Spitze  umgrenzt. 

Von  der  unteren  Seite  gesehen  erscheint  der  Mesothorax  in 
ziemlich  umfangreicher  Weise  freiliegend.  Im  mittleren  Drittel  ist  er 
am  schmälsten  und  glatt,  mit  etwas  bogig  gewölbtem  hinterem  Rande. 
Die  beiden  Seitentheile  erscheinen,  ähnlich  wie  ein  Paar  Schultern  ab- 
gerundet und  deutlich  hervorspringend.  Die  schulterförmigen  Seiten - 
i heile  des  Mesothorax  bestehen  aus  zwei  ungleich  grossen,  übereinan- 
der angebrachten , abgerundeten  Absätzen , einem  vorderen  kleinere 
und  einem  grösseren  hinteren.  Letzterer  trägt  noch  nach  aussen  hin 
einen  kleinen  knopfförmigen  Vorsprung  und  dicht  unter  ihm  befinde 
sich  die  Goxe  des  mittleren  Beinpaares.  Die  obere  Eingangsöfinun 
in  das  Mesothoraxsegment  ist  geräumig,  fast  vierseitig. 

Ich  erwähne  noch  eines  besonderen  Vorsprungs,  welcher 
von  der  Mitte  des  Mesothorax,  einem  Processus  xiphöideus  vergleich 
bar,  sich  über  die  Unterseite  des  Metathorax  zwischen  die  Hinterbeine 
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einsciiiebt  (Taf.  XIX,  Fig.  22  y).  Derselbe  ist  deutlich  abgesetzt  vom 
hinteren  Rande  des  Mesothorax  durch  eine  braune  feste  Chitinleiste. 
An  seinem  hinteren  abgerundeten  Rande  wird  der  Vorsprung  dünn, 
schuppenartig.  Es  ist  dieser  Fortsatz  besonders  dadurch  bemerkens- 
wert!) , dass  unter  ihm  verborgen  der  Stink a pp arat  belegen  ist. 

In  der  Figur  22  überblicken  wir  die  Haupttheile  des  Stinkapparates 
in  ihrer  Lage.  Die  Stinkdrüse  (s)  ungefähr  in  der  Mitte  dem  Fortsatze 
aufliegend,  hat  eine  quere  Lagerung  von  dem  Stinksäckchen  (b)  sieht 
man  deutlich  die  beiden  oberen  blindsackartigen  Enden , welche  bis  in 
den  Mesothorax  selbst  hineinragen. 

Die  Flügelschuppen  sind  von  der  unteren  Seite  nur  in  ihren 
äusseren  Seitentheilen  sichtbar,  mit  denen  sie  die  schulterförmigen 
Seiten  (heile  des  Mesothorax  sowie  des  Metathorax  überragen  (Taf.  XIX, 
Fig.  22  ff). 

Der  Metathorax  ist  von  der  Rückseite  (Taf.  XIX,  Fig.  21 , 111) 
aus  nur  wenig  zu  sehen,  weil  er  von  den  Flügeln  bis  auf  die  Mitte  und 
einen  kleinen  Theil  des  hinteren  Randes  fast  ganz  und  gar  überdeckt 
wird.  Hierzu  kommt  noch  , dass  das  ihn  umgürtende  Integument  von 
geringer  Festigkeit  und  grosser  Durchsichtigkeit  ist , und  so  ist  es  er- 
klärlich, dass  es  nicht  so  sehr  leicht  gelingen  will,  den  Metathorax 
vollkommen  zu  übersehen  Derselbe  ist  von  oben  gesehen,  grösser  als 
der  Mesothorax  und  stellt  eine  mit  nach  vorn  gerichteter  Concavität 
versehene  ziemlich  gleich  breite  Schiene  dar. 

Von  der  unteren  Seite  aus  betrachtet,  ist  von  dem  Metathorax 
nur  wenig  zu  sehen  (Taf.  XIX.  Fig,  22,  ///,  III),  nicht  viel  mehr  als 
eine  kleine  spaltförmige  Partie,  welche  zwischen  dem  Seitenrande  des 
medialen  Mesothoracalfortsatzes  und  dem  inneren  Rande  der  Mitteln 
coxen  übrig  bleibt. 

Seitlich  jedoch  von  diesen  letzteren  erkennt  man  noch  einen 
ziemlich  beträchtlichen  Theil  der  Hinterbrust , an  einem  seitlich  und 
aufwärts  gerichteten  höckerartigen  Fortsatze  erkenntlich. 

An  der  unteren  und  hinteren  Seite  dieses  seitlichen  Theiies  in- 
seriren  sich  die  Hintercoxen. 

Die  Beine  sind  alle  drei  Paare  nach  ein  und  demselben  Typus 
gebaut,  aber  sie  unterscheiden  sich  durch  ihre  verschiedene  Grösse, 
indem  die  Paare  von  vorn  nach  hinten  an  Grösse  zunehmen.  Wir 
unterscheiden  an  allen  G o x a , T r ochanter,  Fe m u r , Tibi a und 
den  viergliederigen  Tarsus. 

Die  Coxen  der  Vorderbeine  (Taf.  XIX.  Fig.  22  ec)  sind  länglich 
oval  und  passen  in  jenen  zwei  buchtigen  Einschnitten , welche  auf  der 
Unterseite  des  Prothorax  sich  nach  aussen  und  oben  hin  erstrecken. 
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Nach  hinten  hin  convergiren  sie  mit  ihren  unteren  Theilen  und  be- 
festigen sich  an  die  T;  Gebauteren  (/),  welche  biseuitförmig  gestaltet, 
sieh  unter  einem  spitzen  Winkel  nach  aussen  wenden.  Die  Coxen  der 
Mittel-  und  Hinterbeine  sind  kürzer  aber  kräftiger  und  seitlich  ge- 
rundet; auch  die  Trochanteren  derselben  sind  kürzer,  kräftiger,  ein- 
fach manchettenförm ig.  Femur  und  Tibia  aller  Beine  sind  spindel-j 
förmig,  letztere  etwa  nur  halb  so  dünn  als  erstem.  Am  Ende  der  Tibia,, 
und  zwar  nach  innen  hin  gerichtet,  befindet  sich  ein  ovaler  Vorsprung, 
btirstenartig , mit  einer  Anzahl  schräg  abwärts  gerichteter,  gestutzter 
Borsten  besetzt.  Der  Tarsus,  kaum  halb  so  lang  als  die  Tibia  , ist 
viergliedrig.  Die  beiden  ersten  Glieder  sind  schräg  abgestutzt,  das 
erste  ist  das  kleinste  von  beiden.  Das  dritte  Glied  ist  das  längste  und 
an  dasselbe  schliesst  sich  das  Endglied , eine  starke  Doppelkralle 
tragend,  an  welches  sich  vermittelst  eines  starken  Apodemma  die 
Flexorenendsehne  ansetzt.  — Das  Vorgetragene  findet  eine  Erläutei  ang 
in  den  mittelst  Camera  lucida  gezeichneten  Figuren  22  und  21. 

Der  Configuration  der  Tarsen  ist  es  zuzuschreiben,  dass  die  Thiere 
auf  glatten  Flächen,  z.  B.  Glas,  nicht  in  die  Höhe  zu  kriechen  ver- 
mögen, wie  schon  Charles  de  Geer  mit  Recht  bemerkte,  der  aber  darin 
irrte ; dass  er  den  Wanzen  einen  dreigliedrigen  Tarsus  vindicirte. 

Das  platte,  seitlich  abgerundete,  am  hinteren  Ende  mit  einer 
markirt  vorspringenden  Spitze  versehene  Abdomen  hat  eine  Zu- 
sammensetzung aus  acht  Segmenten  (Tal  XIX.  Fig.  23,  I—VIII  . 
Dieselben  stellen  einfach  Gürtelschienen  dar,  welche  durch  eine! 
weichere  Hypoderrais  mit  einander  verbunden  sind.  Die  einzelnen I 
Schienen  , deren  Configuration  in  Figur  23  genau  wiedergegeben  ist. 
•sind  gelbhchbraun  ehitinisirt  und  mit  vielen  gefiederten  Borsten  be- 
deckt. Auf  der  Unterseite  haben  dieselben  eine , etwa  J/4.  der  Breite 
einnehmende  helle,  nicht  gefärbte  Steife,  wodurch  es  kommt,  dass  das 
Abdomen  auf  der  Unterseite  einen  weissliehen  Längsstrich  in  der  Mitte 


Uhrt. 

Abweichend  gebaut  von  der  einfachen,  Gürtelförmigen  Seemen- 
tirung  zeigt  sich  beim  Männchen  das  letzte,  beim  Weibchen  das  vor- 
letzte und  letzte  Segment. 

Da  diese  aber  in  einer  genauen  Beziehung  stehen  zu  den  Aus- 
führuugsapparaten  der  Genitalorgane,  so  wird  bei  der  Besprechung 
jener  auf  die  Configuration  derselben  genau  Rücksicht  genommen.  Das 
letzte  Segment  trägt  an  seiner  hintersten,  etwas  vorstehenden  Spitze 
den  Anus , welcher  von  einem  besonderen  isolirbaren  Chitinring  um- 
geben  ist  und  durch  zwei  besondere  handförmige,  von  oben  und  unten . 
her  deckende  Afterklappen  geschlossen  werden  kann. 
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Die-  Annehme  Charles  de  Gser’s,  des  Abdomen  habe  neun  Seg- 
mente, ist  irrthümlicb. 

X. 

Muskeln. 

Unter  den  Muskeln  des  Kopfes  fanden  die  Mus  coli  erecio  res 
und  retractores  ros  tri  bereits  ihre  Erwähnung.  Fügen  wir  hinzu, 
dass  die  Muskeln  der  Antennen  in  ihrer  Anlage  nichts  Absonderliches 
darbieten , so  bleiben  uns  nur  die  Beweger  des  Kopfes  selbst  zur  Be- 
trachtung übrig.  Wir  unterscheiden  zunächst  einen  M.  flexor  ca p 1 1 i s 
(Taf.  XIX.  Fig.  22  z),  welcher  von  dem  vorderen  mittleren  Bereich  der 
ventralen  Fläche  des  Prothorax  entspringt  und  sich  dicht  neben  der 
Mittellinie  an  den  unteren  Rand  des  Kopfes  ansetzt.  Er  beugt  den 
Kopf  nach  vom. 

Der  M.  levator  capitis  (Taf.  XIX.  Fig.  21  st,  st)  ist  jederseits 
ein  langer,  gleich  breiter  Muskel,  welcher,  nahe  der  Mittellinie  belegen, 
die  ganze  Breite  des  Dorselinteguments  des  Prothorax  durchzieht  und 
sich  an  den  Nackenrand  des  Kopfes  inserirt.  Er  erhebt  den  Kopf 
rückwärts. 

Ein  dritter  Muskel' (Taf.  XIX.  Fig.  21  x x)  wendet  den  Kopf 
■seitwärts.  Ich  sah  ihn  bogenförmig  verlaufen  nahe  dem  vorderen 
Ausschnitte  des  Prothorax , von  welchem  er  entspringt , um  sich  an  die 
■.Seitenränder  des  Kopfes  zu  inseriren. 

In  der  Vorderbrust  sind  ausserdem  nur  noch  diejenigen  Muskeln 
belegen,  'welche  für  die  Bewegung  der  Goxen  der  Vorderbeine  be- 
stimmt sind.  Von  der  Ventralseite  sieht  man  eine  ganze  Anzahl  solcher 
Muskeln  (Taf.  XIX.  Fig..  22  x),  welche  zumeist  sich  zugleich  ansetzen 
■an  chitinese  Vorsprünge , welche  der  Prothorax  behufs  Muskelansatz 
gegen  die  Goxen  bin.  entsendet. 

Die  Ursprünge  dieser  Muskeln  liegen  theils  auf  dem  ventralen, 
theils  auf  dem  dorsalen  Integumente.  Von  dem  letzteren  gehen  ausser- 
dem noch  querverlaufende  Muskelzüge  yy  aus,  unterhalb  der  Seiten- 
ränder des  Kopfes  belegen,  welche  sich  gleichfalls  an  die  Goxen  der 
Vorderbeine  ansetzen . 

Tn  dem  Mesothorax  bemerken  wir  auf  der  ventralen  Seite  zu- 
nächst starke  Muskelfasern  (Taf.  XIX.  Fig.  22  M),  welche  sich,  von  oben 
herkommend,  an  den  oberen  Rand  der  Goxen  der  Mittelbeine  ansetzen 
Ausserdem  finden  wir  querverlaufende  (q)  Fasern  , die  gleichfalls  dort 
ihren  Ansatz  nehmen.  Das  sind  die  Fasern , deren  Gontraction , wie 

Zeitsehr.  f.  wissen  sch.  Zoologie.  XIX.  Bd. 
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mir  scheinen  will,  auf  die  Entleerung  der  gefüllten  Stinkblasen  einen 
Einfluss  ausüben.  Von  der  Rückseite  der  Mittelbrust  gewahrt  man  zu- 
nächst Muskelfasern , welche  zu  dem  Ansatzpuncte  der  Flügelschuppen 
hinziehen  (Taf.  XIX.  Fig.  21  m).  Sie  haben  ihren  Ursprung  in  der 
Mittellinie  des  Dorsalintegumentes  und  zwar  im  oberen  Drittel.  Die- 
selben laufen  fast  parallel  dem  vorderen  Segmentrande  , um  zu  ihrem 
Ansatzpuncte  zu  gelangen.  Unterhalb  dieser  Muskelzüge  erkennt  man 
andere  Taf.  XIX.  Fig.  21  ,7),  die  in  mehr  schrägerer  Richtung  nach 
ab«  und  auswärts  zum  äusseren  Theil  des  vorderen  oberen.  Randes 
des  Metathorax  sich  hinbegeben. 

Im  Metathorax  habe  ich  an  der  dorsalen  Seite  Muskeln  be- 
obachtet (Taf.  XIX.  Fig,  24  ///>,  welche  nach  abwärts  in  schräger 
divergi reit  der  Bi  htung  zum  vorderen  Rande  des  ersten  Abdominal- 
Segmentes  sich  hinbegeben.  Ausserdem  finden  sich  im  Innern  der 
Hinterbrust  viele  Ursprungspuncte  für  die  Muskeln  der  Hinterbeine, 
soweit  sie  sich  an  den  oberen  Theil  der  Coxen  inserieren. 

Die  Muskeln  des  Abdomens  sind  einfach  in  ihrer  Anordnung.  Auf 
dem  ventralen  Integumente  (Taf.  XIX.  Fig.  25)  erkennen  wir 
ein  breites  Stratum  von  Muskeln , welche  von  einem  Abdominal- 
Segmente  entspringen  und  sich  an  den  oberen  Rand  des  nächstfolgen- 
den inserirein  Sie  haben  ihren  Platz  entsprechend  jener  hellen  Stelle, 
welche  auf  dem  ventralen  Integumente  beschrieben  ist.  Wir  nennen 
sie  die  Musen  11  abdominis  longitudinales  ventrales;  sie  haben 
die  Function  , eine  Verkürzung  des  Abdomens  zu  bewirken. 

Entsprechend  diesen  zeigt  auch  das  dorsale  Integument 
eine  ganz  analoge  Muskellage  (Tal  XIX.  Fig.  24),  welche  nur  in  der 
Mittellinie,  eine  mehr  minder  grosse  Lücke  zeigt.  Das  sind  die  Musculi. 
abdominis  longi tu d inales  dorsa I e s , deren  Function  mit  der  der 
ven  t ra  1 en  übe  rein  sti  m mt. 

Nach  aussen  von  diesen  Muskeln  sah  ich  vom  zweiten  bis  sechsten 
Segmente  jederseits  einen  Muskel  entspringen,  weicher  das  Abdomen 
in  aufsteigender  Richtung  durchzieht  und  sich  ansetzt  an  die  Hvpo- 
dermis  der  Dorsalplatte  desselben  Segmentes  nach  innen  von  den 
Stigmen  lieber  den  Ansatz  dieser  Muskeln  läuft  bogenförmig  je  ein 
Tracheenstamm.  Ich  nenne  sie  die  Musculi  abdominis  transversi, 
sie  bewirken  eine  Verengerung  des  Abdomens  im  Dickendurchmesser. 

Ich  erwähne  hier  weiterhin  nicht  jene  Muskeln,  welche  dem 
hintersten  Abdominalsegmente  angehören  und  dem  Genitalapparate 
dienstbar  sind,  sie  finden  bei  der  Besprechung  dieser  ihre  Erwähnung, 
ebenso  verweise  ich  rücksichtlich  der  Muskeln  der  Tracheenverschlusse 
auf  den  Abschnitt  »Respirationsorgane.« 
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Ich  bekenne  gern,  dass  die  Musculatur  der  Wanze  von  mir  keines- 
wegs erschöpfend  untersucht  worden  ist,  es  wird  sich  hier  gewiss  noch 
vieles  Interessante  ergeben , allein  die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes 
mag  das  Skizzenhafte  dieser  Mittheilungen  erklären. 

Greifswald,  den  24.  luni  1868. 
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PI.  IV.  Fig.  44—47.  Tractus  intestinalis  mit  Kopf  und  letztem 
Abdominalsegment.  Speicheldrüsen. 

PL  XI.  Fig.  137.  Männliche  Geschlechtsorgane  mit  letztem 
Abdominalsegment. 

PL  XV.  Fig.  170  — 174.  Weibliche  Geschlechtsorgane  mit 
letztem  Abdominalsegment. 

Charles  de  Geer  (1.  c.)  PL  17.  Tom.  HL 

Fig.  9.  Wanze  natürlicher  Grösse. 

Fig.  10.  Vergrössert. 

Fig,  1 1 . Kopf  vom  Nacken  aus  gesehen« 

Fig.  12.  Kopf  mit  Rüssel  von  unten  gesehen. 

Fig.  13.  Tarsus, 

Fig.  14.  Junges  Thier. 

Fig.  15.  Ei, 

G.  Cüvier,  Le  regne  animal.  Atlas  von  L.  DovEre  et  Vaillant 
PL  91.  Fig.  7.  Thier  farbig  4 mal  vergrössert. 

7 a.  Kopf  und  Brust  von  unten. 

7 6.  Antenne. 

icones  zootomicae  v.  Jul.  Victor  Carus,  Zeichnung  von  Stein. 

Hoden , Vas  deferens ; Anhangsdrüsen  und  Nebenblasen. 
Leipzig  1857. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XVXII. 

Fig.  t.  Umrisszeichnung  der  erwachsenen  Bettwanze  mit  eingezeichneten  Stigmen 
and  Haupttracheenstämmen. 

Fig.  2.  Stigma , Tracheenstamm  und  Tracheenverschluss. 

a Stigma  mit  rundem,  wulstigem  Rande  und  escentrischer  OefFnung. 
6 Der  Verschlusszapfen. 
c Der  Verschlussmuskel. 

•i  Das  Hauptrohr. 

6 Der  erste  starke  eonstante  Nebenast. 

Fig.  3.  Zellen  des  Fettkörpers  durch  feine  Stielchen  mit  einander  vereinigt,  zum 
Theil  mit,  zum  Theil  ohne  Ernährungsinball. 

Fig.  4.  Männliche  Geschlechtsorgane. 
aa  Die  Hoden. 

66  Die  Septa  derselben. 
v v Vas  deferens. 

BI,  Bl  Accessorische  Blase  mit  epithelialer  Auskleidung. 

DD  System  anastomosirender , accessorischer , schlauchförmiger 
Drüsen. 

B Bulbus  der  vereinigten  Samengefässe  mit  starker  Musculatur. 

Fig.  5.  Ein  Theil  des  Vas  deferens  stark  vergrossert. 

bh  Bindegewebige  Hülle  mit  ihren  Kernen. 
mm  Netzförmig  verbreitete  Muskeln, 

Fig.  6.  Ein  Theil  des  Vas  deferens  stark  vergrossert. 
bh  Bindegewebige  Hülle, 

Ce  Cyiinderepithelium  auf  der  Innenfläche  des  Gelasses. 

Fig.  7.  Ein  Theil  der  Drüsenschläuche  (Figur  4 D)  stark  vergrossert 
Mp  Membrana  propria. 

Ep  Cylindrisches  Driisenepithelium. 

S Secret  der  Drüse. 

Fig.  8.  Penis. 

SR  Samenrinne. 
h Häkchen  auf  der  Oberfläche. 

B Bindegewebshülle,  welche  dos  untere  Ende  des  Bulbus  des  Samen- 
ganges mit  dem  Basaltheile  des  Penis  verbindet. 

Fig.  9.  Einzelne  Häkchen  der  Penisoberfläche  stark  vergrossert. 

Fig.  1 0.  Die  beiden  letzten  Abdominalsegmente  des  Männchens. 

VII  Siebentes  Segment. 

St  Letztes  Abdominalstigma, 

VIII  Achtes  Segment. 

AR  After  mit  Afterring. 

AK  Afterklappen. 

P Penis. 

M Basale  Hüise  desselben. 
mm  Seine  Muskeln. 

R Rinne,  in  welcher  er  im  Ruhezustände  eingeklappt  liegt 


23> 


Dr,  Leonard  Landois, 

Fig  -H.  Innere  weibliche  Geschlechtsorgane. 
o Ovarium. 
t Oviductus. 
v Vagina. 
s Samenblase. 

Fig,  4 1 b.  Epithel  der  Samenblase. 

Fig.  44  c.  Epithel  des  Oviductes. 

Fig.  42.  Ei  ohne  Deckel  (gelegt). 

Fig.  4 3.  Polygonale  Zellabdrücke  auf  dem  Chorion  der  javanischen  Bettwanzen. 
Fig.  14.  Andeutung  dieser  Bildung  bei  der  einheimischen  Bettwanze  am  Quer- 
schnitte des  Chorions. 

Fig.  4 5.  .Abgelöste  Zapfen  vom  Chorion. 

Fig.  4 6.  Ein  Theil  des  Randes  des  Chorions  für  die  Deckelauflagerung  mit  ihren 
Poren. 

Fig.  4 7.  Mittlere  Zeliabdrücke  auf  der  Oberfläche  des  Deckels. 


Tafel  XIX. 

Fig.  4 8.  Stückchen  vom  Rand  des  Deckels  mit  sehr  verschmälerten  Zellabdrücken 
und  feinen  Poren. 

Fig.  4 9.  Die  beiden  letzten  Abdominalsegmente  des  Weibchens. 

VII  Vorletztes  Abdominalsegment. 

St  Letztes  Stigmenpaar. 

FF  Die  Fortsätze  des  Segmentes , zwischen  denen  die  Geschlechts- 
spalle  liegt. 

VIII  Letztes  Abdominalsegment. 

D Dorsale  Platte. 

Vp  Vp  Die  beiden  ventralen  Platten. 

E H Vorderer  Rand  derselben. 

Ä After  mit  dem  Afterring. 

AK  Die  Afterklappen, 

Fig.  20.  Nervensystem. 

G Grosshirn. 
gy  Gyri  desselben. 
g Kleinhirn, 

No  Nervus  opticus. 

C Commissur  zum  Brustbauehknoten. 

B Brustbauchknoten. 

CE  Cauda  equina. 

Fig.  24.  Eine  gefiederte  Borste. 

Fig.  22.  Die  drei  Thoraxsegmente  von  der  Dorsalseite. 

I.  Prothorax. 

a Der  Einschnitt.,  in  welchem  der  Zopf  befestigt  ist, 
stst  Streckmuskeln  des  Kopfes 
xx  Seitenwender  des  Kopfes. 

yy  Muskeln,  welche  ihren  Ansatz  an  den  Vordercoxen  haben. 
uu  Ursprungsstellen  von  Muskeln,  die  ebendorthin  verlaufen. 
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II.  Mesothorax. 
ff  Die  Flügel. 

ii  Gelenkige  Insertion  der  Flügel. 
m Beweger  der  Flügel. 
s Hintere  Spitze  des  Mesothorax. 

III.  Metathorax,  fast  ganz  von  den  Flügeln  überdeckt. 

A 1 Erstes  Abdominalsegment. 

Fig.  I.  Prothorax. 

a Insertionsstelle  des  Kopfes. 
b Bucht  für  Insertion  der  Vorderbeine 
cc  Goxen  der  Vorderbeine. 
t Trochanter. 
f Femur. 

tr  Tracheen  ha  uptsta  mm  mit 
as  vorderer  Anasiomose. 
z Musculus  flexor  capitis. 
x Muskeln  der  Coxe. 

II.  Mesothorax, 

ff  Flügel  von  unten  gesehen. 

C2C2  Mittlere  Goxen. 

Ir'  Trochanter. 
f Femur. 
ti  Tibia. 

b Bürstenartiger  Fortsatz. 

4,  2,  3,  4 Glieder  des  Tarsus. 
b Stinksäckchen  in  seiner  Lage. 

5 Stinkdrüse. 

v Vorsprung  des  Mesothorax. 

III,  III  Metathorax. 

C3  Hintere  Coxe. 

Fig.  23.  Die  einzelnen  Abdominalsegmente  des  Weibchens  von  unten  gesehen,  mit 
eingezeichneten  Stigmen. 

Fig.  24.  Dorsalintegument  des  Abdomens  und  des  Metatborax  III  mit  Muskeln. 

Fig.  25.  Ventralintegument  mit  Muskeln  und  Tracheenursprüngen. 


lieber  die  Lippen  eiliger  OxymisarteiL 

Von 

J.  M.  L.  Flöge!  in  Kiel. 

Mit  Tafel  XX. 


Die  genauere  Untersuchung  der  Lippen  einiger  Arten  der  Gattung. 
Oxyuris  ergab  mir  einzelne  Thatsachen , die  bisher  nicht  beschrieben 
sind  und  deren  Mittheüung  daher  vielleicht  Interesse  haben  dürfte. 

Leber  Oxyuris  vermicularis  sagt  Küchenmeister  (Parasiten  Bd.  I. 

S.  375),  dass  der  Mund  bald  rund,  bald  dreieckig  sei,  je  nach  dem  Grade 
seiner  Contraction,  und  dass  sieh  drei  Lippen  fanden  (nach  Dujardin’s 
Beschreibung).  In  der  Diagnose  heisst  es  (io,  S.  276)  : »os  rotundum, 
aut  in  margine  trilabiatum  et  angustum« ; weiterhin  bei  der  Beschrei- 
bung des  Kopfes  : »nach  Wedl  besteht  der  vorderste  Theil  des  Kopfes- 
aus  drei,  vielleicht  auch  vier  zurückziehbaren  Papillen.«  Diese  Papillen 
sollen  das  vordere  Ende  von  Rinnenstücken  sein,  die  den  Oesophagus 
zusammensetzen.  »Wenn  es  gelingt,  den  Kopf  zu  isoliren  und  ihn  so  zu 
stellen,  dass  er  von  vorn  nach  hinten  zu  zusammengedrückt  wird  , und 
man  von  vorn  und  oben  hinein  in  die  Lichtung  des  Canals  sieht,  oder 
doch,  wenn  es  hierbei  wenigstens  gelingt,  den  Oesophagus  gänzlich  und 
seine  vordere  ausgeschweifte  Spitze  genauer  zu  isoliren,  dann  wird  man 
allein  über  diese  Verhältnisse  vollkommen  sich  klar  werden  können 
(1.  c.  p.  380).«  Küchenmeister  berichtet  dann,  dass  ihm  Ersteres  nicht 
gelungen  sei , wohl  aber  die  Isolirung  des  Oesophagus , den  er  aus  drei 
Stücken  bestehend  fand.  Daraus  schliesst  er  dann,  dass  es  auch  nur 
drei  Papillen  geben  könne.  Man  sieht  aus  der  Darstellung,  dass  Küchen- 
meister klare  Bilder  dieser  sogenannten  Papillen , d.  h.  der  Lippen,  j 
nicht  gewonnen  hat;  hierzu  ist,  wie  er  selbst  bemerkt , der  Anblick 
des  Kopfes  von  der  Frontansicht  erforderlich. 
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Schneider  giebt  in  seiner  Monographie  der  Nematoden  (p.  ! 17)  an  : 
Die  Mundtheile  sind  bei  einem  Theil  der  Specht  so  klein,  dass  eine 
genauere  Beschreibung  derselben  mir  nicht  gelungen  ist.  Nur  so  vie5 
lässt  sich  dann  erkennen,  dass  sie  entweder  eine  Spur  von  drei  Lippen 
haben,  wie  0.  vermicularis , oder  lippenlos  sind,  wie  0.  spirotheca 
und  ambigua.  Bei  anderen  sind  die  Mundtheile  sehr  gross.  « Abge- 
bildet wird  die  sechseckige  Mundöffnung  von  0.  curvula,  und  der 
runde  Mund  von  0.  obesa  und  corollata  (Taf.  V1L  Fig.  4 und  7),  beide 
letzteren  aber  gleichfalls  mit  seehsstrahliger  Auszeichnung,  alle  drei 
ohne  eigentliche  Lippen. 

Die  neueste  und  vorzüglichste  Darstellung  besitzen  wir  von 
Lecceart  für  0.  vermicularis  (Menschliche  Parasiten  1868.  II.  Band. 
S.  285,  287,  294.  298,  Fig.  181).  Der  directe  Zusammenhang  der 
Lippen  mit  dem  Oesophagealrohr  wird  geleugnet;  die  Lippen  werden 
als  halbkugelige  Zapfen  beschrieben,  auf  welchen  sechs  punctförmige, 
einander  durchaus  gleiche  Papillen  stehen.  Der  Mund  ist  dreistrahl  .g, 
die  Lippen  sind  nicht  frei  beweglich,  ohne  Firsten,  auf  der  Innenfläche 
bei  kleineren  Exemplaren  mit  einer  Längsleiste  als  erster  Andeutung 
einer  Mundbewaffnung.  Die  Zeichnung  stellt  die  Lateralpapillen  einan- 
der genähert,  die  Submedianpapillen  entfernter  dar;  die  Lippen  sind 
von  ovalem  Umriss. 

Für  das  genauere  Studium  dieser,  theils  sehr  kleinen  Objecte  ist 
die  Anwendung  einer  hohen  Vergrösserung  unerlässlich.  Ich  gebe  in 
Nachfolgendem  die  Resultate  meiner  Untersuchungen  an  zwei  Arten 
0.  vermicularis  und  obvelala , die  ich  im  frischen  Zustande  be- 
obachtete; ausserdem  untersuchte  ich  0.  curvula,  doch  nur  nach 
Spiritusexemplaren. 

0.  vermicularis  Rud. 

Fig.  1 giebt  den  Anblick  der  Lippen  von  vorn  gesehen,  nach 
einem  Präparate,  welches  vom  frischen  weiblichen  Thiere  entnommen 
und  einige  Tage  in  Glycerin  aufbewahrt  worden  war.  Dasselbe  hat 
sich  auch  jetzt,  nach  zwei  Monaten , kaum  verändert..  Die  Oberlippe  o 
ist  etwas  grösser  als  eine  der  Unterlippen;  sonst  sind  dieselben  einan- 
der ziemlich  ähnlich,  auch  nicht  halbkugelig,  sondern  von  dreiseitigem 
Umrisse,  wie  die  von  Ascaris.  Im  Mittelraume,  wo  die  Lippen  nahe  zu- 
sammen s tos  sen  , sind  sie  durch  besonders  scharfe  Gontouren  ausge- 
zeichnet, welche  nur  auf  eine  stärker  entwickelte  Chitinbekleidung 
bezogen  werden  können.  Nach  der  Peripherie  hin  ist  die  Cuticula  da- 
gegen weit  zarter.  Am  stärksten  ist  das  Chitin  auf  der  Spitze  der 


J.  II.  L.  Flögri, 


236 

Lippen  entwickelt  (sp).  Etwa  6 Mikr.  von  derselben  entfernt  , worden 
die  Grenzlinien  sehr  ' iei  zarter  und  es  scheint,  dass  die  Cuticula  dort 
eine  Unterbrechung  erleidet,  was  ich  namentlich  an  den  Unterlippen 
(bei  a)  deutlich  sehe.  Correspondirend  mit  diesen  sechs  Lücken , sieht 
man  auf  der  Oberfläche  eine  äusserst  zarte,  nur  bei  sehr  günstiger  Be- 
leuchtung wahrnehmbare  Linie  6.  Die  dadurch  abgetheüten  Spitzen 
der  Lippen  c besitzen  vielleicht  besondere  Beweglichkeit.  Uebrigens 
ragen  dieselben  nicht  am  weitesten  nach  vorn  vor,  sondern  sind,  wie 
die  Seitenansicht  lehrt,  etwas  zurückgezogen  Dicht  hinter  jenen  sechs 
Lücken  a findet  sich  nun  an  jeder  Lippe  symmetrisch  eine  eigentüm- 
liche Chitinbiidung  ch,  Dieselbe  hat  die  Form  eines  Hammers,  der 
Stiel  d geht  schräge  abwärts  und  verliert  sich  ohne  scharfe  Grenzen 
anscheinend  in  der  Pulpa.  Stellt  man  tiefer  ein  (Fig.  2),  so  kommt 
wieder  eine  Verbindungslinie  e zum  Vorschein,  doch  erheblich  zarter. 
Es  scheint,  dass  diese  Linie  e einer  ringai Ligen  Bildung  homolog  ist, 
die  wir  bei  0.  obvelata  kennen  lernen  werden.  Auf  der  Aussenflache 
markirt  sich  die  Grenzlinie  nicht.  Nach  der  Peripherie  hin  sind  jene 
Hammer  sch  roll  abgeschnitten;  es  beginnt  eine  zarte  Grenze,  die  auf 
der  dem  Beobachter  zugewendeten  Seite  leicht  geschwungen  — gleich- 
sam als  Andeutung  einer  Aurikelbiidung  — - verläuft,  f.  Etwas  tiefer 
entfernt  sich  das  Parenchym  der  Lippen  von  einander  : deshalb  die 
anscheinenden  Hohlräume  g ; diese  sind  durch  die  ausgebuchtete 
Grenzlinie  h umschrieben,  Verhältnisse,  die  in  der  Seitenansicht  (Fig.  4) 
klarer  hervortreten.  Der  Aussenrand  aller  Lippen  ist  durch  nichts  aus- 
gezeichnet. Auf  der  Oberfläche  sieht  man  im  Mittel  raume  unter  gün- 
stigen Verhältnissen  noch  an  jeder  Lippe  zwei  zarte  Linien  i;  ich  hielt 
dieselben  anfangs  für  Falten , die  durch  geringen  Druck  des  Deckglases 
hervorgebracht  seien;  sie  verlaufen  aber  ganz  symmetrisch,  und  ich 
habe  sie  auch  bei  der  Seitenlage  wieder  erkannt  (Fig.  4) . 

Auf  jeder  Lippe  stehen  zwei  Papillen.  Die  von  Le  ixkart  Fig.  1 81 
bezeichnet  Lage  derselben  vermag  ich  nicht  als  richtig  anzuerkennen. 
Er  zeichnet  die  vier  Submedianpapillen  am  weitesten  von  der  dorso- 
ventralen  Mittellinie  entfernt,  die  Lateralpapillen  ihr  genähert.  Ich 
vermuthe,  dass  Leuckart  bei  den  letzteren  eine  Verwechselung  mit  den 
oberen  Chitinstücken  ch  der  beiden  Unterlippen  begangen  hat.  Dort 
steht  aber  sicher  keine  Papille;  ich  habe  mich  hiervon  nicht  blos  an 
dem  in  Fig.  1 gezeichneten  Präparate,  sondern  auch  vielfältig  bei  der 
Seitenansicht  des  lebenden  fhieres  oder  entsprechender  Präparate 
überzeugt.  — Die  Submedianpapillen  sm  sind  zart  umschriebene  Ovale 
von  etwa  4,5  Mikr.  langem  Durchmesser.  In  jeder  Papille  sehe  ich 
einen  centralen  Punct,  der  höchstens  { Mikr.  Durchmesser  hat  und 
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wohl  die  Endigung  des  Nerven  bezeichnet.  Dass  er  der  optische  Quer- 
schnitt eines  sehr  feinen  Fadens  ist,  sehe  ich  namentlich  an  sm*  deut- 
lich. indem  er  bei  Senkung  des  Tubus  nicht  verschwindet,  sondern 
geraume  Zeit  unter  Annäherung  an  die  Mittellinie  der  Lippe  sichtbar 
bleibt.  Weit  weniger  scharf  sieht  man  bei  sm  zwei  Puncte  seitlich  in 
dem  Oval  der  Papille.  Sie  verschwinden  sofort  bei  Veränderung  des 
Focus,  und  da  sie  nicht  an  allen  Papillen  erkennbar  sind,  halte  ich  sie 
für  Gerinnungserscheinungen  und  glaube,  dass  in  jede  Papille  nur  eine 
Nervenfaser  eintritt. 

Die  Lateralpapillen  Ip  zeigen  einen  hiervon  gänzlich  abweichenden 
Bau.  Während  die  Submedianpapillen  kaum  vorragen , bilden  die 
lateralen  kleine  cyiindrisehe,  oben  abgerundete  Zapfen  von  etwa  4 Mikr. 
Höhe  und  3 Mikr.  Dicke.  Sie  sind  scharf  doppelt  contourirt,  also  offen- 
bar mit  merklich  dicker  Cuticula  versehen.  Sonderbarerweise  gelingt 
es  nicht,  auch  nur  eine  Andeutung  eines  centralen  Fadens,  einer 
punctartigen  Endigung  oder  Durchbohrung  des  Zapfens  zu  sehen.  Die 
Pulpa  der  Lippe  setzt  sich  durchaus  unverändert  in  den  Zapfen  fort. 
Es  dürfte  wohl  erlaubt  sein , aus  diesem  gänzlich  verschiedenen  Baue 
der  LaleralpapilLen  auch  auf  eine  abweichende  Function  derselben  zu 
schliessen.  Diese  Verschiedenheit  ist  übrigens  durch  Schneidens  Unter- 
suchungen bekanntlich  schon  für  mehrere  andere  Nematoden  nach- 
gewiesen. 

Soweit  die  Erscheinungen,  die  sich  auf  der  Oberfläche  der  Lippen 
darbiet  n.  Stellt  man  dasselbe  Präparat  tiefer  ein,  so  erhält  man  für 
den  Mittelraum  desselben  den  Anblick  von  Fig.  2.  Es  kommt  dann  im 
Innern  der  Lippenspitzen  c eine  feine  Streifung  zum  Vorschein  k,  und 
in  jeder  Lippe  ein  mittlerer,  etwas  stärkerer  Streifen  /.  Auch  in  Fig.  \ 
sieht  man  dieselben  schon  durchschimmern  und  überzeugt  sich,  dass 
es  keine  Gutici  larzeichnungen  sind.  Bei  Focaländerung  lässt  sich  fest- 
stellen, dass  die  dem  Centrum,  also  den  innersten  Lippenspitzen  zu- 
gekebrten  Enden  höher  liegen;  die  Streifen  laufen  schräg  abwärts  und 
sind  in  der  körnigen  Pulpa  bald  nicht  mehr  zu  unterscheiden ; ich  sehe 
sie  aber  über  die  Grenzlinien  e deutlich  hinausgehen.  Obwohl  Schnei- 
der 'Monographie  S.  236)  ausdrücklich  behauptet , dass  die  Mundtheile 
der  Nematoden  niemals  Muskeln  besessen , stehe  ich  doch  nicht  an, 
mich  Leuceart’s  Ansicht  (Parasiten  Bd.  II.  S.  177  f.)  anzuschliessen, 
der  von  Ascaris  lumbricoides  das  Gegentheil  behauptet,  und  möchte 
sonach  diese  im  Innern  der  Lippen  gelegenen  Fasern  als  Muskelfasern 
ansprechen.  Dies  wird  an  einem  Alkoholpräparate  (Fig.  4)  in  der  Seiten- 
ansicht noch  deutlicher.  Diese  Muskelfasern  können  ihrer  Richtung 
nach  wohl  nur  als  zur  Oeffhung  der  Lippen  dienend , angesehen  Wer- 
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len  in  Fig.  i befinden  die  Lippen  sieh  in  geschlossenem  Zustande),  die 
Schliessuru;  wird  vermuthlich  blos  durch  die  Eiasticitat  bewerkstelligt, 
wenigstens  habe  ich  von  einer  entgegenwirkenden  Fibrillenlage 
.Leuckart  a.  a.  0,  p.  179)  nichts  sehen  können.  — In  den  Lippen- 
spitzen  e liegt  übrigens  zw  »sehen  den  Fasern  keine  körnige  Pulpa.  Die 
beschriebenen  Chitinbildungen  lassen  sich  darnach  wohl  deuten  als 
Änsatzpuncte  für  jene  Muskeln ; doch  möchte  ich  dies  von  den  Hammer- 
leisten ch  noch  nicht  ohne  Weiteres  annehmen,  da  ich  keine  Fasern  an 
sic  heran  treten  sah. 

Die  eigentliche  Mundöffnung  wird  nicht  grösser  sein,  als  der  drei- 
strahlige  Raum  zwischen  den  Chitinleisten  ch  in  Figur  2,  Denn  senkt 
man  den  Tubus  noch  etwas  mehr,  so  kommt  eine  sechseckige,  allseitig 
abgeschlossene  Figur  zum  Vorschein  (Fig.  3),  die  wohl  den  Umriss  der 
Mundhöhle  darstellt.  Beträchtlich  tiefer  erhält  man  dann  das  Lumen 
des  Oesophagus  in  Gestalt  der  pimetirten  Linie  m. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Betrachtung  der  Seitenansicht  des  Mund- 
apparates über.  Fig.  4 giebt  ein  in  Glycerin  aufbewahrtes  Präparat 
dieser  Art;  das  Thier  hatte  vorher  einige  Tage  in  Alkohol  gelegen.  Die 
Kopfbiase  der  Cuticula  ist  aufgeschnitten  und  theilweise  beseitigt , was 
durchaus  erforderlich  ist,  da  die  dicken  Bänder  derselben,  wenn  sie 
darüber  liegen,  alles  feinere  Detail  der  Lippen  verdecken.  Das  Präparat 
ist  im  Mittelraume  auf  die  Oberfläche  eingestellt,  seitlich  aber  immer 
tiefer,  so  dass  man  bei  n Genau  die  Torso-ventrale  Mittellinie  des 
Thieres , den  Durchschnitt  des  Beginns  der  Kopfblase  (bei  n'  Bücken  , 
bei  n"  Bauchlinie)  vor  sich  hat.  Die  Lippen  sind  geöffnet;  zwischen 
ihnen  liegt  eine  fremde  (nicht  mit  gezeichnete)  Masse,  die  die  Innen- 
fläche der  Oberlippe  leider  verundeutlicht.  Die  Linie  h ist  die  peri- 
pherische Begrenzung  der  Ober-  und  linken  Unterlippe  bei  höchster 
Einstellung;  wir  haben  hier  also  eine  Interlabialröhre  von  annähernd 
derselben  Form  wie  bei  Ascaris  (vgl.  Leuckart  a.  a.  0.).  Die  Muskel- 
fasern der  Lippen , k , scheinen  unmittelbare  Fortsätze  der  Fibrillär- 
substanz der  Leibesmusculatur  zu  sein.  In  der  Submedianpapille  sm" 
sehe  Ich  die  gekrümmte  abw-ärts  laufende  Nervenfaser.  Beachtung  ver- 
dient noch  das  Verhalten  der  Cuticula  an  der  Bückenseite.  Die  dicke 
Aussencuticula  nf  setzt  sich  nach  hinten  sehr  viel  zarter  in  die  Innen- 
cuticuia  p fort  (vgl.  Leuckart  p.  293),  aber  darunter  liegt  noch  eine 
Lamelle  qy  die  nach  hinten  in  die  Cutis  übergeht,  vorn  aber  im  opti- 
schen Querschnitt  keulig  endet.  Sollte  dies  eine  Art  Einlenkung  der 
Oberlippe  sein?  Dass  sich  etwas  Derartiges  an  der  Bauchseite  ri'  nicht 
zeigt , weil  dort  die  Einstellung  mit  dem  Interlabialraume  zusammen- 
trifft, spricht  für  eine  solche  Vermuthung.  — Die  Mundhöhle  ist  sehr 
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kurz ; schon  bei  der  punctirten  Lmie  oe  beginnt  der  äussere  Umriss  des 
Oesophagealrohres  und  r ist  sein  Lumen. 

Die  erste  Anlage  der  Lippen  erfolgt , glaube  ich,  schon  im  Eie. 
Wenigstens  sehe  ich  an  Embryonen,  die  auf  dem  Objectträger  aus- 
schlüpften, am  Munde  drei  etwas  härtere  Partien,  die  freilich  einst- 
weilen noch  nicht  vorragen. 

O.  obvelata  Run. 

Von  diesem  Wurme  besitzen  wir  keine  genauere  Beschreibung  der 
Mundtheile.  In  Schneider’s  Monographie  fehlt  diese  Art , oder  ist  viel- 
mehr nur  gelegentlich  erwähnt.  Ich  fand  sie  in  zahlreichen  Exem- 
plaren, hauptsächlich  Weibchen,  in  der  Hausmaus.  Die  Untersuchungen 
fanden  an  frischen  Thieren  und  Glycerinpräparaten  statt,  die  aber  mehl 
in  Alkohol  gelegen  hatten. 

Fig.  5 zeigt  den  Kopf  eines  Weibchens,  von  vorn  gesehen  Für 
die  Seitenansicht  kann  Fig.  7,  der  Kopf  des  Männchens,  dienen,  wenn 
man  sich  denselben  entsprechend  vergrössert  denkt.  Man  erkennt  so- 
fort die  grosse  Verschiedenheit  von  0.  vermicularis ; eigentliche  Lippen 
wie  dort,  kommen  hier  nicht  vor.  Die  Oberfläche  ist  ziemlich  eben, 
nur  in  der  Mitte , wo  die  Mundöffnung  liegt,  etwas  eingedrückt.  Um 
den  dreistrahligen  Mund  m liegen  aber  drei  kleine  Lippen  c,  die  ich 
den  Lippenspitzen  der  0 vermicularis  (Fig.  \ c)  homolog  ansehen 
möchte  Wie  dort  sind  auch  hier  die  innersten  Spitzen  sp  stark  chiti- 
msirt;  die  Derbheit  der  Gontouren  nimmt  aber  in  der  Richtung  des 
Radius  ab , bis  wieder  bei  ch  eine  stärkere  Chitinmasse  folgt , die  dem 
Hammergebilde  ch  bei  0.  vermicularis  entsprechen  möchte.  Im  Inneren 
dieser  kleinen  Lippen  c liegt  eine  sehr  schwer  wahrnehmbare  ■Streifung 
k (ich  sehe  sie  mit  einer  vortrefflichen  ScHRöDEn’schen  Immersionsimse 
im  geraden  Lichte  gar  nicht,  dagegen  bei  schiefer  Beleuchtung  sehr 
deutlich  in  allen  Lippen ; in  der  Oberlippe  zählte  ich  acht  Fibrillen) 
Von  den  Chitinleisten  ch  beginnt  eine  hier  recht  deutliche  Verbindungs- 
linie e im  mnern,  die  der  Linie  e in  Fig.  2 entspricht.  Als  neues  Ge- 
bilde kommt  hier  ein  äusserer , alle  Lippen  umfassender  Ring  s hinzu, 
der  wahrscheinlich  einer  Art  Falz  seine  Entstehung  verdankt..  Man 
könnte  vielleicht  diesen  Ring  als  e in  Fig.  2 entsprechend , e aber  der 
Grenzlinie  b in  Fig,  1 analog  ansehen , nach  Lage  der  Chitinleisten  ch 
■ziehe  ich  jedoch  erstere  Ansicht  vor.  Die  Mundöffnung  zieht  sich  bis 
nahe  an  diesen  äusseren  Ring;  die  Grenzen  derselben  sind  dort , t, 
ausserordentlich  zart,  und  nur  bei  schiefer  Beleuchtung  zu  erkennen. 
— - Aus  dieser  Beschreibung  dürfte  zu  schliessen  sein , dass  die  kleinen 
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Lippen*  c feste  Stücke  darstellen , die  in  dem  Ringe  s eingelenkt  und  in 
geringem  Grade  gegen  einander  beweglich  sind,  mit  andern  Worten 
also  die  Mundöffnung  erweitern  und  verengen  können. 

Die  sechs  Papillen  liegen  zu  je  drei  in  einer  geraden  Linie , wenn 
man  den  Kopf  von  vorn  betrachtet;  bei  seitlicher  Ansicht  zeigt  sich, 
dass  die  mittlere,  die  Lateralpapille,  höher  gestellt  ist.  Ich  vermochte  , 
nicht , irgend  einen  Unterschied  zwischen  Submedian-  und  Lateral- 
papillen  aufzufinden.  Die  Cuticula  ist  auf  allen  gleich  stark;  sie  ragen 
alle  als  Warzen  über  die  Oberfläche  hervor ; auch  sehe  ich  an  dem 
aufbewahrten  Präparate  in  der  rechten  Lateralpapille  lp  den  herab- 
laufenden Nerven  sehr  deutlich.  Betrachtet  man  Thiere  von  der  Bauch- 
oder Rückenseite  , so  scheint  es  oft,  als  ob  die  Papillen  auf  einem  ge- 
meinsamen Vorsprunge  des  Kopfes  stünden.  Da  sich  dies  nicht  bei  allen  \ 
Individuen  findet,  so  glaube  ich , dass  bei  denjenigen,  die  dies  Ver- 
halten zeigen,  der  Lippenapparat  möglichst  weit  zurückgezogen  ist,  j 
wodurch  natürlich  in  der  Mittellinie  eine  Senkung  entstehen  muss. 

Beim  Männchen  ist  Alles,  was  vorhin  beschrieben,  weit  schwerer,  | 
und  zum  Theil  gar  nicht  zu  sehen.  Es  gehört  überhaupt  nicht  zu  den 
leichtesten  Aufgaben,  einem  solchen,  oft  kaum  0,3  Mm.  langen  Wurm  i 
den  Kopf  abzuschneiden  und  diesen  so  aufrecht  hin zust eilen , dass  1 
man  von  vorn  hineinschauen  kann.  Ein  derartiges,  sehr  gelungenes  j 
Präparat,  welches  ich  aufbewahre,  zeigt  Fig.  6.  Die  Theile  sind  noch 
meine  vereinfacht.  Der  Aussen  ring  s ist  zwar  deutlich ; von  den  Chitin-  \ 
leisten  ch  und  e vermag  ich  nichts  zu  sehen.  In  den  Lippen  sieht  man  | 
Andeutungen  von  Streifen.  In  der  Seitenansicht  Fig.  7 überzeugt  man 
sich  bei  Einstellung  auf  die  Mitte  des  Objects  davon,  dass  der  Aussen- 1 
ring  s eine  Hervorragung  des  Parenchyms  oder  vielleicht  Chitinaufsatz) 
ist;  die  Cuticula  läuft  glatt  darüber  weg.  Dagegen  zeigt  letztere  auf 
der  Rückenseite  sowohl,  u! , als  auf  der  Bauchseite,  w",  bisweilen  zwei 
kleine  Buckel.  Ich  habe  dies  in  weniger  auffallender  Weise  auch  bei 
einzelnen  Weibchen  gesehen,  halte  es  aber  doch  für  keine  regelmässige 
Erscheinung , namentlich  liegt  dort  sicher  keine  Papille.  Auf  die  Mittel 
eingestellt,  sieht  man  die  Cuticula  sich  nach  der  Mundöffnung  zu 
senken , v ; oben  und  unten  (im  Präparate)  ist  sie  erheblich  höher , ic. 
Die  Grenzen  der  Papillen  sind  durch  die  punctirte  Linie  sm,  /p,  sm  an- 
gedöutet.  Das  Oesöphagealrohr  beginnt  bei  oe\  die  Leibeshöhle  x er- 
streckt  sich  bis  in  den  Kopf  hinein. 

Ich  besitze  noch  ein  Männchen , das  todt  gefunden  und  bei  be- 
ginnender Zersetzung  in  Glycerin  eingelegt  wurde.  Dasselbe  ist  etwa 
1,5  Mm.  lang,  also  bedeutend  grösser  als  die  anderen  mit  reifen  Ge- 
schlechtsorganen Vorgefundenen  Thiere,  die  nur  0,8  — 1 Min.  messen. 
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An  diesem  Präparate  stebt  die  Cuticula  weit  vom  Parenchyme  ab ; am 
Manie  sieht  man  auf  der  Steile,  wo  die  Lateralpapillen  liegen  sollen, 
iederseits  einen  kleinen  Zapfen  auf  der  Cuticula,  ganz  wie  bei  0.  ver- 
micularis  ilp  in  Fig.  ) und  4),  doch  in  allen  Dimensionen  nur  2/;;  so 
gross.  Irgend  eine  Auszeichnung  für  die  Submedianpapillen  ist  da- 
gegen auf  der  Cuticula  durchaus  nicht  wahrzunehmen . An  den 
Schwanzpapillen  dieses  Männchens  hat  sich  das  Parenchym  durch 
einen  sehr  feinen  Faden  mit  der  Cuticula  in  Verbindung  erhalten  ; bei 
den  Kopfpapillen  findet  dies  aber  nicht  statt.  Ich  habe  mich  vergeblich 
bemüht,  bei  anderen  gut  erhaltenen  Männchen  einen  Cuticularzapfen 
für  die  Lateralpapillen  zu  sehen. 

0.  curvula  Red. 

Die  Mundöffnung  ist  hier , wie  Schneider  !,  c.  Taf.  VII.  Fig,  1 ab- 
bildet, sechseckig,  doch  kann  ich  eine  dreiseitige  Umrahmung  der- 
selben, wie  sie  jene  Figur  zeigt,  nicht  finden.  Ich  sehe  dieselbe, 
wie  Fig.  8 zeigt,  fast  regelmässig  sechsstrahlig.  Die  nächste  Begren- 
zung besteht  in  einer  dicken  Chitinlage  sp , die  an  dem  Präparate, 
welches  zu  der  Abbildung  benutzt  worden , bei  stärkerer  Ver- 
grösserurig  eine  zelienartige  Zeichnung  wahrnehmen  lässt.  Diese 
Chitinlage  ist  allenthalben  gleichstark , an  den  sechs  Spitzen  ragt  sie 
etwas  nach  aussen  vor  und  zeigt  dort  keine  scharfe  Abgrenzung  gegen 
die  Pulpa,  Die  Linie  s,  welche  der  gleichbezeichneten  in  Fig.  5 ent- 
sprechen wird,  ist  der  höchste  Theii  des  Kopfes,  die  Mundzipfel  neigen 
sich  von  ihr  aus  schräg  abwärts.  Man  kann  diese  Zipfel  als  halbirte 
Lippen  ansehen , so,  dass  die  beiden  Lappen  o der  Oberlippe  ent- 
sprechen. Die  Doppellinie  f ist  keine  Chitingrenze,  sondern  der  Con- 
tour  einer  Einstülpung  ; der  dadurch  abgetheilte  Mittelraum  hat  ziem- 
lich die  Gestalt  der  ganzen  Figur  5 und  correspondirt  vielleicht  der 
Einschnürung  bei  0.  obvelata  in) . Dann  wäre  aber  merkwürdig , dass 
die  Submedianpapillen  nicht  in  diesem  Raume  stehen.  In  jedem  der 
sechs  Zipfel  sehe  ich.  genau  in  der  Mitte  einen  Faserzug  angedeutet. 
Stellt  man  etwas  tiefer  ein,  so  sieht  man  vor  jedem  Zipfel  noch  einen 
zarten  Lappen,  der  weiter  ins  Innere  vorragt  (Fig.  9 x) ; bei  noch 
tieferer  Einstellung  kommt  eine  stumpf-dreiseitige  Chitinmembran  der 
Mundhöhle  zum  Vorschein  (m)  ; dann  folgt  der  Oesophagus,  dessen 
dreieckiges  Lumen  durch  r an  gedeutet  wurde. 

Die  Lateralpapillen  (Fig.  8 Ip)  bieten  nichts  Bemerkenswerthes 
dar.  Dagegen  sind  die  Submedianpapillen  eigentümlich  gebaut. 
Fig.  1 0 zeigt  die  eine  derselben  mehr  vergrössert  in  der  schrägen 


Seitenlage,  wie  sie  am  Präparate  der  Fig.  8 wahrzunehmen  ist.  p ist 
die  Grenze  des  darunter  liegenden  Parenchyms.  Die  Cuticula  ist  dar- 
nach linsenartig  über  der  Papille  verdickt.  Im  Mittelraume  ragt  die 
Pulpa  vielleicht  vor,  was  beim  Anblick  von  oben  nicht  zu  entscheiden 
ist.  Von  diesem  unregelmässig  ovalen  Baume  laufen  eine  Anzahl 
7>orencanäIe  in  die  dicke  Chitinmasse,  verästeln  sich  meistens,  und 
stehen  vielleicht  mit  jenen  radienartigen  Linien  des  Umkreises  in  Ver- 
bindung, die  Schneider  gut  abgebildet  hat.  Die  Radien  selbst  sind 
rieht,  wie  Schneider  (Nematoden  p,  UM)  meint,  zarte  erhabene  Lei  st- 
ehen , sondern  liegen  innerhalb  des  Chitins,  wie  man  namentlich  an 
den  Seiten , wo  man  sie  im  optischen  Querschnitte  sieht  (y) . feststellen 
kann , indem  die  Aussengrenze  glatt  darüber  hin  wegläuft.  Es  scheint, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  stark  lichtbrechenden  Stoffe  zu  thun  haben, 
der  in  Porencanälen  aufgehäuft  ist.  Solide  Stäbe  sind  es  nicht,  denn 
bei  ISOOmaliger  Vergrösserung  finde  ich  sie  stellenweise  unterbrochen, 
lieber  das  Verhalten  der  Nerven  in  den  Papillen  lässt  sich  an  den 
Exemplaren , welche  in  Alkohol  gelegen  hatten , nichts  mehr  fest- 
steilen. 


Die  Untersuchung  dieser  drei  Arten  ergiebt  also.,  dass  die  Mund- 
iheile  derselben  eine  Formenreihe  bilden , an  deren  Spitze  0.  vermi- 
cularis  steht,  deren  Lippen  in  der  That  denen  der  Gattung  Ascaris 
nahe  kommen,  während  0.  curvula  sich  am  weitesten  davon  entfernt. 
Weitere  Forschungen  müssen  lehren,  wie  die  übrigen  Arten  sich 
zwischen  diese  Formen  einreihen.  Für  die  Erforschung  der  feineren 
Organisation  dieser  T heile  ist  indess  immer  zu  empfehlen,  die  Thiere 
nicht  in  Alkohol  zu  lesen,. 
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Tafel  XX, 

Fig.  ? 0 ist  mit  einem  trockenen  Objectiv  von  sieben  Linsen  von  Herrn  Schröder 
m Hamburg,  welches  bei  gehörig  regulirter,  schiefer  Beleuchtung  schon  die  Streifen 
der  Grammatophora  subtilissima  zeigt,  gezeichnet;  die  übrigen  bis  auf  Fig..  8 u.  9, 
mit  einem  erheblich  stärkeren  Immersionssysteme  desselben  Optikers  (t/a/'Aequiv.). 
Alle  Präparate , nach  denen  die  Zeichnungen  gemacht  worden,  werden  von  mir 
auf  bewahrt, 

Fig.  's— 4.  Oxyuris  vermicularis  Rüd.  1200  mal  vergr.  und  zwar 
Fig.  4.  Der  ganze  Lippenapparat  von  vorne  gesehen  bei  Einstellung  auf  die  Ober- 
fläche ; 

Fig.  2.  Die  mittlere  Parthie  der  vorigen  Figur  bei  tieferer  Einstellung; 

Fig.  3.  Umriss  der  Mundhöhle  , noch  tiefer  als  Fig.  2; 

Fig.  4.  Lippenapparat  seitlich  gesehen,  rechts  der-  DorsaltheiL 

Fig.  5 — 7.  Oxyuris  öbvelata  Run.  1200  mal  vergr.  und  zwar 
Fig.  5.  Mund  und  Kopffläche  eines  Weibchens  von  vorne  gesehen; 

Fig.  6.  Desgleichen  eines  Männchens ; 

Fig.  7.  Kopf  seitlich  gesehen,  auf  die  Mitte  eingestellt,  rechts  der  Dorsaltheil ; der 
Papillenumriss  nur  punctirt. 

Fig.  8 — 4 0.  Oxyuris  eurvula  Run.  und  zwar 
Fig.  8,  Mund  und  Kopffläche  eines  Weibchens  von  vorne  gesehen , 480  mal  vergr. 
Fig.  9,  Umriss  der  Mundhöhle , 480  mal  vergr. 

Fig.  4 0.  Eine  Submedianpapille  420  mal  vergr. 

Die  Bedeutung  der  Buchstaben  ergiebt  sich  aus  dem  Texte. 
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Eine  aeae  fintwickelaagsweise  bei  Siphonoploren. 

Von 

II.  Alex.  Pagensiecher  in  Heidelberg. 

Mit  Tafel  XXL 


Als  ich  in  diesem  Frühjahre  fl  868)  vierzehn  Tage  in  Mentone  zu- 
brachte , waren , bei  meistens  ruhiger  See  und  warmer , trockener 
Witterung , die  Cotlrants  vielleicht  etwas  weniger  reich  an  pelagischen 
Formen,  als  ich  sie  um  die  gleiche  Jahreszeit  daselbst  1 863  gefunden 
hatte.1)  Auffälliger  war,  dass  unter  der  Beute,  die  immerhin  jede 
Ausfahrt  in  ausreichender  Menge  brachte,  eigentlich  jedesmal  wenige 
Arten  weitaus  dominirten  und  dass  das  an  den  verschiedenen  Tagen 
für  verschiedne  galt.  So  hätten  wir  am  ersten  Tage  wohl  tausend 
Stück  von  Firola  Federiceana  fangen  können,  alle  prächtig  erhalten, 
höchst  lebhaft,  an  den  folgenden  war  es  kaum  möglich,  einige  unbe- 
schädigte zu  sehen.  An  einem  anderen  Tage  wimmelte  es  von  Praya 
cymbiformis , die  stossweise  mit  lang  nachschleppender  Achse  dahin 
schoss;  wir  sahen  sie  früher  und  später  kann;  einmal.  An  einem  ein- 
zigen Tage  kam  Ilataria  an  einer  Stelle  mit  ihren  wie  über  das  Meer  ge- 
säeten  bläulichen  Schaumbläschen  zum  Vorschein.  Nur  bei  der  letzten 
Ausfahrt  erschien  wie  ein  röthlichgelber  Mond  oder  eine  Melone  man- 
chen Fuss  tief  unter  der  Oberfläche  sehr  gross  Eucharis  multicornis, 
leider  immer  zerfliessend , wenn  wir  sie  durch  eine  künstliche  Strö- 
mung in  unsere  Netze  emporlockten.  Nur  einmal  kam  Salpa  africana 
raaxima  in  langer,  zusammenhängender  Kette  von  54  Stück  vor, 
welche  sich  in  einen  Kreis  gestellt  wie  ein  Feenring  über  das  Meer 
bewegte , sonst  nur  einzeln  oder  in  wenigen  verbundenen  Stücken. 

1)  Mentone  als  Kurort,  Verhandl.  d.  naturh.  medic.  Vereins  zu  Heidel- 
berg. III.  1863. 
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Nie  erreichte  diesmal  Firola  coronata  die  Länge  von  etwa  anderthalb 
Fass , in  der  ich  sie  früher  hier  gefangen  hatte  und  die  ihr  vom  Fischer 
den  Namen  Olifante  di  mare  verschaffte.  Yen  Oymbuiia  erhielt  ich  jetzt 
nur  eine  Schale,  nur  einmal  Creseis.  Einige  Formen  waren  stets  zahl- 
reich, am  gemeinsten  Diphyes  acuminata,  Hippopodius  luteus,  die  zier- 
liche kleine  blaue  Salpa  deinocratica - mucronata  und  runcinata-fusi- 
formis,  beide  in  neiden  Generationen,  Cestum  Yeneris,  Beroe  ovata  und 
Gollosphaera  HuxleyL  Auch  wurde  wohl  jeden  Tag  Forskalia  ophiura, 
wenn  auch  vereinzelt  gesehen  und  ein  Paar  Geryonien  gefangen.  Sehr 
selten  war  Galeolaria,  gar  nicht  fing  ich  Rhizostoma  und  Phrenima,  die 
ich  früher,  namentlich  bei  Nizza,  nicht  selten  erlangte. 

Diese  ganze  pelagische  Fauna  erfuhr  zahlreiche  Nachstellungen 
durch  die  Schwärme  von  Möven , Larus  marinus,  canus  und  ridibun- 
dus,  welche  drei  Arten  beständig  vertreten  waren,  und  Fische,  von 
denen  die  jungen  Sardinen  besonders  reichen  Fang  gaben  (Blanchettes 
der  Fischer).  Die  an  den  Tagen  nach  dem  jeweiligen  zahlreichen 
Auftauchen  stets  beobachteten  Verstümmelungen  der  wenigen  lieber- 
lebenden,  besonders  die  Umwandlung  der  Firola  coronata  nach  Weg- 
fall des  Rüssels  und  der  Leber  in  einen  cyiindrischen  Gallertklumpen, 
der  Verlust  des  hellgelbbraunen  Nucleus  bei  Salpa  africana  sind  wohl 
mehr  auf  diese  Feinde  als  auf  den  Wellenschlag  zu  schieben.  In 
Palma  war  es  mir  im  vorigen  Jahre  bei  meiner  zweiten  Anwesenheit 
vergönnt,  in  Eretmochelys  Cauana  auch  einen  wackeren  Concurrenten 
im  Siphonophorenfange  kennen  zu  lernen.  Der  Magen  dieser  Schild- 
kröte, deren  Fleisch  übrigens  gegen  die  gewöhnliche  Mittheilung  ganz 
gut  zu  essen  war,  enthielt  ausser  Phronima  sedentaria  sammt  Häuschen 
fast  nur  solche  Gallertthiere , ein  Beweis , dass  sie  die  Courants  besser 
als  wir , vielleicht  in  der  Tiefe  oder  im  hohen  Meere  zu  finden  wusste, 
denn  ich  selbst  sah  damals  in  fünf  Wochen  bei  Mallorka  nichts  von 
pelagischen  Thieren.  'Die  einzelnen  Formen  der  Siphonophoren , so 
namentlich  Hippopodius , waren  noch  ganz  gut  zu  erkennen.  Wenige 
Tage  vor  meiner  Ankunft  in  Mentone  wäre  ein  grosser  Wal  beinahe  auf 
den  Strand  getrieben  worden.  Die  Delphine  blieben  bei  dem  ruhigen 
Wetter  fern. 

Von  jenem  Zusammentreffen  einer  grossen  Menge  pelagischer 
Thitre  derselben  Art  sollen  ja  auch  namentlich  Physalia,  Yelelfa,  Por- 
pita,  welche  alle  ich  nicht  ein  einziges  Mal,  weder  diesmal  noch  früher 
bei  Cette,  Nizza,  Villafranca , Mentone  oder  Spezia  gesehen  habe , ecla- 
tante  Beispiele  geben.  Es  kann  sich  dabei  wohl  nicht  um  zufälliges, 
passives  Zusammengetriebenwerden  handeln , denn  einzelne  der  oben 
genannten  Thiere  sind  viel  zu  activ,  um  dem  leicht  nachzugeben 
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Wahrscheinlich  spielen  die  geschlechtlichen  Beziehungen  ihn  Rolle 
dabei.  - 

Für  die  nachstehend  beschriebene , mir  neue  Form  aus  massen- 
hafter Beiordnung  zu  einer  entwickelteren  oder  grösseren  einen  Wink 
für  deren  Zutheilung  zu  gewinnen,  war  nicht  möglich.  Sie  fand  sich 
an  den  meisten  Tagen,  aber  nur  in  ganz  wenigen  Exemplaren  unter 
der  heimgebrachten  Beute. 

Es  war  ein  eigentümlicher  Gegenstand,  welcher  meine  Aufmerk- 
samkeit erregte  , einer  hellgallertigen  Radiolarie , etwa  einer  Colio- 
sphaera,  die  die  Centralkapsel  verloren  hat,  vergleichbar , aber  etwas 
schlaffer  und  ausgedehnter,  ein  immer  noch  kleiner,  kugelig  erscheinen- 
der Körper.  Darin  aber  steckte  zu  meinem  Erstaunen  eine  winzige 
Siphon  opliore. 

Die  nähere  Untersuchung  ergab,  dass  die  hohle  membranöse  Um- 
hüllung zwar  keine  geschlossene  Kugel  bildete,  aber  doch  mantelförmig 
beträchtlich  über  den  grössten  Umfang  hinausging,  so  dass  die  0 e fi- 
lm ng  nicht  sehr  bedeutend  war.  An  ihr  war  der  Rand  geschärft,  ganz, 
während  sich  die  Hülle  nach  dem  anderen  Pole  zu  beträchtlich  ver- 
dickte. Diese  Hülle  war  faltig  und  aus  einem  gallertigen  Gewebe  ge- 
bildet. Immer  hafteten  an  ihr  Schmutziheüe  und  gaben  ihr  ein  un- 
sauberes, abgelebtes  Ansehen.  Sie  maass  4—8  Mm.  im  Durchmesser 

Im  Grande  der  Höhlung  war  mit  der  Hülle  eine  junge  Siphono- 
phorencolonie  verbunden.  Dieselbe  maass  contrahirt  2—4,5  Mm.  an 
Länge,  konnte  sich  aber  bedeutend  strecken,  während  ich  an  der  Hülle 
nie  die  geringste  Formveränderung  wahrnöhmen  konnte.  Die  Verbin- 
dung der  Siphonophore  mit  dem  Mantel  war  eine  sehr  eigenthümliehe, 
indem  sie  ungefähr  in  der  Mitte,  an  einer  die  Kolonie  in  zwei  sehr 
verschiedenartige  Abschnitte  trennenden  Stelle,  durch  einen  Faden  zu 
Stande  kam.  An  der  Stelle,  wo  dieser  Faden  sich,  vergleichbar  einem 
etwas  velamentös  an  der  Placenta  inserirten  Nabelstrang,  aus  der 
Innenfläche  der  Hülle  oder  des  Mantels  erhob , wurden  des  letzteren 
Gewebselemente  mit  gekernten  Zellen,  grossen  kernlosen  Cytoden  und 
dunkleren  Molecülen  deutlicher  als  sonst  wo  und  auch  weiter  dessen 
sich  m der  fein  granulirten  Masse  der  Wand  des  Fadens  selbst  mehr- 
fach kleine  gekernte  Zellen  erkennen.  Der  Faden  maass  etwa  0,25  Mm. 
bei  einer  Dicke  von  0,2  Mm.  und  war  in  der  Achse  hohl. 

Am  anderen  Ende  also  inserirte  sich  dieser  Faden  etwa  in  der 
Mitte  einer  kleinen  Siphonophore , welche  an  ihm  wie  ein  Embryo  an 
der  Nabelschnur  hing.  Man  hatte  an  ihr  zwei  sehr  verschiedene  Ab- 
schnitte zu  unterscheiden  , welche  gerade  durch  die  Befestigungsstelle 
des  Stranges  von  einander  geschieden  wurden.  Der  Theil , welchen 
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wir  nach  vermuthlickem  Entwickelungsgang  als  hintern  oder  untern 
würden  bezeichnen  können , bildete  gleich  einer  wohlgegliederten 
Siphonophore  eine  Axe  mit,  je  weiter  man  nach  dem  freien  Ende  vor- 
ging , um  so  deutlicherer  Entwickelung  von  Polypen  und  jeweilig  zu- 
gehörigen Nesselapparaten;  der  vordere  oder  obere  Theih dagegen  eine 
sirangförmige,  nach  dem  Ende  mehr  keulenförmig  geblähte  Masse, 
welche  von  charakterisirten  Organen  oder  Individuen  der  polymorphen 
Golonie  bis  dahin  nichts  zeigte. 

Untersuchen  wir  zunächst  diesen  letzteren  Abschnitt,  so  finden 
wir,  dass  in  ihm  in  offener  Verbindung  mit  dem  Achsencanal  des 
Fadens  sich  ein  etwas  weiterer  Hohlraum  befindet»  Der  Strang  selbst 
ist  anfangs  kaum  dicker  als  der  Faden , der  ihn  an  dem  Mantel  be- 
festigt; dann  erweitert  er  sich  nach  seinem  freien  Ende  zu  erst 
allmählich,  später  in  unregelmässiger  Weise  in  kolbigen  Auftreibungen, 
die  mit  Einschnürungen  wechseln.  An  der  Wurzel  besteht  seine  Sub- 
stanz aus  gut  geordneten  gekernten  Zellen , welche  auch  eine  pflaster- 
förmige Auskleidung  der  Wand  des  Hohlraumes  hersteilen.  Weiterhin 
treiben  sich  die  Zellen  zum  Theil  mehr  und  mehr  zu  sehr  grossen 
Cytoden  auf  und  bilden  gewaltige  blasse  Kugeln  in  der  Wand  des  da- 
durch geblähten  Stranges,  während  ein  anderer  Theil  noch  schärfere 
Gontouren  und  Kerne  zeigt.  Wo  man  den  Ächsenhohlraum  dabei  noch 
erkennen  kann,  ist  er  verzerrt  und  unregelmässig.  Je  weiter  man  vor- 
rückt , um  so  deutlicher  wandeln  sich  die  blassen  Kugeln  in  Zellhaufen 
um , deren  Elemente  auch  die  Kerne  wieder  deutlich  zeigen  und  nach 
den  Wandungen  zusammengezogen,  mittlere  Hohlräume  frei  lassen 
können,  welche,  wie  es  scheint,  mit  dem  Achsencanal  communi- 
ciren. 

Wo  der  befestigende  Faden  mit  diesem  vorderen  Abschnitt  der 
Siphonophore  unter  einem  Winkel  zusammenstösst , folgt  ziemlich  in 
Fortsetzung  der  Hauptachse michtung  des  Vorderteiles  der  zweite  Ab- 
schnitt des  Thier  es. 

Man.  findet  da  zuerst  eine  rundliche  Säule , welche , je  weiter  man 
vorrückt,  sich  um  so  deutlicher  durch  Ausrandung  und  Einkerbung 
gliedert,  so  dass,  wenn  etwa  ein  Dutzend  solcher  .Abschnitte  deutlich 
geworden  waren , sie  zu  einem  Achsenstrange  eingeengt  ist,  der  an 
sich  immer  deutlicher  ausziehenden  Stielen  eine  massige  Anzahl,  etwa 
zehn  bis  zwölf,  gut  charakterisirter  Polypen  trägt,  von  welchen , wie 
immer,  die  meist  terminalen  die  meist  vollendeten  waren. 

Der  bandwurmartig  unvollkommen  gegliederte  Theil  kam  an  Länge 
ungefähr  dem  vor  der  Insertion  des  aufhängenden  Fadens  gelegenen 
Stücke  gleich , die  Länge  des  nachfolgenden  Achsenabschnittes  und  die 
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der  Einzelstiele  der  Polypen  waren  durch  die  Energie  derContraclionen 
höchst  veränderlich. 

Der  Anfang  dieses  ganzen  hinteren  Stückes,  einer  deutlichen 
Sipüoiiophorencolonie , ist  nahe  dem  Aufhängefaden  stumpf  gerundet 
und  erhält  da. selbst  durch  seine  viel  beträchtlichere  Mächtigkeit  in  Höhe 
und  Breite  vollständige  Abgrenzungslinien  gegen  das  Vorderstück  und 
den  Faden  selbst.  Dicke  Wände  aus  deutlich  gekernten  Zellen  bilden 
die  Substanz  und  umgeben  einen  weiten  Achsenhohiraum.  Die  Gon- 
touren der  Zellen  erscheinen  auf  einzelnen  Stellen  der  inneren  und 
äusseren  Grenzfläche  schärfer  ausgeprägt.  Ein  Zusammenhang  des 
Hohlraumes  mit  dem  Canal  des  Aufhängefadens  und  des  Vorderstückes 
ist  v ährscheinlich  vorhanden , aber  er  ist  durch  die  überragende 
Mächtigkeit  der  Säule  verborgen. 

Während  nun  diese  Säule  längs  einer  Seite  fast  glatt,  nur  wenig 
höckerig  oder  wellig  erscheint,  ist  sie  auf  der  anderen  in  einer  ein- 
seitigen SHobilabiidung  oder  Knospung  erst  gekerbt,  dann  lappig. 
Diesen  Einkerbungen  entsprechend  stehen  an  der  gleichen  Seite  auf 
der  Wand  des  Binnenraumes  einzelne  grosse  Wimperhaare.  In  der 
Regel  kommt  deren  auf  jeden  zu  bildenden  Polypen  nur  eins,  selten 
stehen  auf  einer  solchen  Stelle  deren  zwei  oder  drei. 

Auf  der  knospentragenden  Seite  beginnt  die  leichte  Ausrandung 
schon  ganz  nahe  am  Scheitel , gesteigert  wird  sie  eine  Einkerbung 
zu  plumpen , eckig  geschnittenen  Stücken , in  welchen  alsbald  ein  zu- 
nächst mit  der  Längsrichtung  ausgedehnter,  dann  durch,  stärkere  Er- 
weiterung nach  dem  freien  Ende  zu  T förmiger  Hohlraum  auftritt. 
Weiter  formen  sich  dann  diese  eckigen  Lappen  zu  polypenförmig  aus- 
gezogenen, stumpf  zugespitzten , näher  der  Basis  geschwollenen  Kör- 
pern, was  durch  dreiseitiges  Ausziehen  und  Verästelung  des  Hohl- 
raumes angebahnt  wird.  Endlich  setzen  sich  an  den  jungen  Polypen 
die  Stiele  von  den  Körpern  ab , und  da  hiermit  die  fadenförmige  Ein- 
engung der  Hauptachse  eintr’tt,  so  bekommt  man  von  hier  an  ein  ganz 
anderes  Gesammtbild,  eine  sehr  veränderliche  Gesellschaft  gegenüber 
der  bisherigen  nur  von  dem  Schlagen  der  Wimpern  unterbrochenen 
steifen  Ruhe;  bis  zu  einem  Dutzend  Polypen,  die  jetzt  in  ein  dichtes 
Knäuel  zusammengeschreckt  sich  zeigen,  sind  gleich  darnach  durch 
Ausstreckung  der  rasch  wachsenden  Stielfäden  wTeit  von  einander  ge- 
trennt und  entfaltet.  An  der  Achse  wird  hier  eine  schwache  Spiral- 
drehung deutlich. 

Die  weitere  Entwickelung  der  Polypen  besteht  dann  in  Umbildung 
des  eigentlichen  Körpers  zum  Nährpolypen  und  der  dorsalen  An- 
schwellung zum  Nesselapparat.  Dieselben  wachsen  dabei  bedeutend, 
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so  dass  ich  den  grössten  . der  mir  überhaupt  vorkam  , auf  seinem  be- 
sonderen Stiele  von  % Mm,  Länge  und  0,014  Mm.  Dicke  (im  ausge- 
streckten Zustand),  selbst  mit  0,36  Mm,  Länge  maass.  ln  den  Stielen 
ist , warm  und  wo  sie  dicker  erscheinen , was  sie  stellenweise  zu  thun 
lieben , besonders  nahe  der  Basis  der  Polypen  der  Ach senhob Iraum  zu 
sehen.  In  seiner  Wand  erscheinen  dieselben  gekernten  Zellen  wie  an 
dem  Canale  der  Hauptachse. 

Die  Leiber  der  Polypen  sind  veränderlich,  flaschenförmig,  in  den 
Wänden  stehen,  lange,  gekernte  Zellen  vertical  gegen  die  Längsachse, 
die  weiten  Hohlräume  sind  mit  rundlichem  Epithel  bekleidet.  In  den 
reiferen  steht  stets  eine  grosse  Wimper  an  der  Spitze  der  Höhlung, 
dem  inneren  Bande  des  Mundes  entsprechend , der  endlich  auch  zum 
Durchbruch  gelangt  Nahe  der  Basis  der  Polypen , aber  auch  an  an- 
deren Stellen  schwellen  die  Stiele  nicht  selten  einseitig  koibig  an , in 
starker  Contraction  erscheinen  an  den  gewellten  Gontouren  die  scharfen 
Zellränder  manchmal  fast  sägezahnartig  vorstehend,  wie  die  Sohlen- 
schüppchen pristidaktyler  Eidechsen. 

Aus  ein  Paar  Vorwölbungen  an  der  Seite  des  Polypen , nahe  der 
Wurzel,  entwickelt  sich  der  Nessel  ap  parat  in  einer  Weise,  die  durch 
das  einseitig  stärkere  Wachsthum  und  die  dadurch  zu  Stande  kom- 
mende spirale  Stellung  nicht  ganz  leicht  verständliche  Bilder  liefert. 
Die  rundliche  Knospe  hat  zuerst  einen  Hohlraum  mit  Wimperbewegung 
und  sogar  iimherge  triebe  een  Blutkörperchen.  In  der  Aussen  wand  be- 
ginnt nun  eine  Kerbung  und  Theiluog,  welche  ,,  so  lange  die  ganze 
Knospe  noch  rundlich  bleibt , an  ein  Kammrad  erinnert.  Jeder  dabei 
entstandene  Lappen  hat  wieder  seinen  Hohlraum.  Dabei  wächst  aber 
dieser  ganze  Körper  lang  aus.  durch  die  Ungleichheit  des  Wach  stimm  s 
an  der  äusseren  und  inneren  Fläche  sich  spiralig  aufdrehend ; der 
centrale  Hohlraum  und  die  kleinen  Spalträume  in  den  Kerblappen  ver- 
schwinden, die  Zellen  wandeln  sich  in  Nesselzellen  und  wir  haben 
endlich  einen  plumpen , vielfach  aufgerollten , aber  auch  abrollharen, 
beweglichen  Nesselfaden  an  der  Basis  der  durch  den  geöffneten  Mund 
sich  fertig  erweisenden  Polypen.  Während  an  der  Basis  dieses  Fadens 
noch  weichere  gekernte  Zellen  gefunden  werden , liegen  weiterhin 
zweireihig  kleine  Nesselzellen  und  nach  der  Spitze  zu  zwei  oder  drei 
sehr  grosse  Nesselstäbe.  Die  eigentliche  Spitze  bildet  darüber  hinaus 
noch  eine  tentakelartige  fadige  Verlängerung.  Ich  hätte  gerne  zu  einem 
noch  vollständigeren  Verständnisse  einige  weitere  Untersuchungen  an- 
gestellt, aber  das  Material  war  recht  sparsam  und  was  ich  davon  mit 
hierher  hatte  nehmen  wollen , ist  leider  zu  Grunde  gegangen. 

Eine  weitere  Entwickelung  von  Deckstücken , Schwimmglocken, 
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Geschlechtsorganen,  eine  Buntfärbung  einzelner  Theile,  Charakte- 
risirung  der  sogenannten  Leber,  eine  Schwimmblase  u.  s.  w.  ‘waren 
niemals  vorhanden. 

Es  ist  augenscheinlich  , dass  wir  es  hier  mit  dem  Jugendstande 
einer  Sipbonophore  zu  thun  haben.  Wir  kennen  von  solchen  zwar 
Manches,  aber,  wie  wir  sehen  werden , nichts,  was  dem  Geschilderten 
nach  Gestaltung  oder  auch  nur  nach  den  Grundzügen  der  Anordnung 
nahe  zu  stellen  schiene. 

Köllieer  beschrieb  1853  eine  einzige  Larve , die  er  der  Gattung 
Forskalia  zulheilte.  Er  folgerte  aus  deren  Beschaffenheit,  dass  sie  bei 
ihrer  Entwickelung  aus  dem  Ei  keine  wesentlichen  Metamorphosen 
durchmache , dachte  sich  jedoch  als  erstes  Stadium  einen  bewimperten 
Embryo. 

Die  junge  Agalmopsis , welche  Gegenbaur  1854  abhüde'te  , hat  in 
der  Achse  schon  eine  Luftblase  gebildet , sie  besitzt  die  Anfänge  der 
(docken , aber  zugleich  erst  einen  Polypen  und  keinen,  fadenförmigen 
Stiel.  Derselbe  Autor  hat  die  Entwickelung  aus  dem  Ei , nach  Be- 
fruchtung mit  Furchung  und  Theiiung  des  Keimbläschens  bei  Agal- 
mopsis, Physophora,  Forskalia,  Hippopodius,  Diphyes , die  Umwand- 
lung in  eine  gewimperte  Larve  bei  Agalmopsis , Physophora , Diphyes, 
bei  letzterer  deren  Zusammensetzung  aus  grossen  Zellen , dann  das 
knospenförmige  Vordrängen  einer  sich  weiter  abschnürenden  und 
endlich  sich  öffnenden  Schwimmglocke,  die  das  hintere  (nach  Claus 
vordere)  Stück  des  Paares  werden  soll,  beschrieben.  An  jungen 
Exemplaren  von  Physophora , Agalmopsis , Forskalia  war  überall  die 
Luftblase  schon  sehr  entwickelt,  am  anderen  Ende  ein  ausgebildeter 
Polyp , dazwischen  Knospen  der  verschieden a rügen  Individuali- 
täten. Auch  von  den  beiden  unbestimmten  Formen  Gegexsaub’s 
(Taf.  XVII,  Fig.  ■’  i und  9)  passt  keine  zu  unserem  Bilde,  und  um  die 
zweite  einigermaassen  vergleichbar  zu  machen , müsste  man  schon 
mindestens  die  Darstellung  der  Schuppe  sehr  ungenau  halten  und  den 
Luftsack  unter  der  sogenannten  Schuppe  versteckt  liegend  erachten. 
Das  darf  man  doch  gewiss  nicht , und  ich  würde  den  Gedanken  gar 
nicht  ausgesponnen  haben , wenn  nicht  das  Bild  des  Mantels  und  des 
ihm  innen  anliegenden  vorderen  blassen  Stückes  unserer  Form  ober- 
flächlich an  das  Bild  einer  Deckschuppe  mit  dem  in  ihr  liegenden  Ge- 
fässraum  erinnerte.  Mich  durch  etwas  derart  haben  täuschen  zu 
lassen , muss  ich  natürlich  abweisen. 

Die  vollkommene  Medusoidgestalt,  Magensack,  Nesselorgane  und 
anderes  entfernen  Vogt’s  Sprösslinge  der  Velellen  weit  von  unserem 
kleinen  Geschöpfe.  An  der  jüngsten  Physophora  fand  derselbe  bereits 
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die  Luftblase,  Decktentakel,  einen  Polypen  und  einen  Nesselfaden, 
Die  jüngste  Agalina  von  Vogt  passt  ganz  in  Gegenbaur's  Entwickelungs- 
gang. Die  jugendlichen  Formen , welche  dieser  Autor  für  Galeolaria 
abbildet , zeigen  allerdings  eine  Art  von  kugeliger  Hülle  und  einen 
kurzen  Polypenstamm  in  Verbindung  mit  einer  gefärbten,  aas  grossen, 
blassen  Kugeln  gebildeten  Masse  innerhalb  jener  Hülle,  aber  während 
nur  ein  Polyp  vorhanden  ist,  findet  man  neben  diesem  schon  seine 
Specialscbwimmgloeke.  Man  hat  hier  übrigens  wohl  eine  abgelöste 
Geschlechtsknospe  vor  sich , die  wohl  nur  noch  sexuell  fungiren  wird, 
während  Vogt  die  Entwickelung  zu  einer  vollständigen  Colonie  durch 
Nachbildung  der  fehlenden  Theile  ei  wartet,  Im  Ganzen  glaubt  Vogt, 
dass  die  Siphonophoren  keine  grosse  Entwickelung  durchmachen,  dass 
sie  das  Ei  mit  Vollendung  der  Achse,  des  Deckstückes,  des  Nährpolypen 
und  der  Schwimmblase  verlassen , welch  letztere  zuweilen  vorüber- 
gehender Jugendzustand  ist. 

Die  jüngsten  Agalma,  welche  Leuckart  fand,  hatten  Luftblase  und 
Magensack  mit  einem  Fangfaden,  die  jüngsten  Rippopodius  zeigten  ihm 
Schwimmglocken  und  Polypen  neben  einander  und  in  gleicher  Zahl 
und  Vollendung  der  Entwickelung.  Leuckart  meint,  die  Wimper- 
embryonen werden  sich  in  einen  Magensack  umformen,  dessen  blindes 
Ende  an  sich  die  übrigen  Anhänge  vorknospen  lässt. 

Glaus  glaubte  die  Entwickelung  des  freigewordenen  Slphono- 
phorenembryo  betreffs  der  Continuität  der  Entwickelung  und  der  Art 
der  Wandlungen  und  Altersstufen  noch  als  ganz  unbekannt  bezeichnen 
zu  müssen.  Er  sah  auch  die  nun  schon  bekannten  jungen  Diphyes 
und  Physophora.  Er  fand  aber  bei  den  (bei  Nizza  auch  bei  meinem 
früheren  Aufenthalte  dort  unendlich  häufigen)  kleinen  Agalma  Sarsii 
einen  durch  abweichende  Anordnung  der  Deckstücke  und  Nesselorgane 
charakterisirten  Larvenzustand , wonach  er  den  Atherybiatypus  in  Be- 
ziehung zu  Agalma  als  eine  auf  jüngerem  Stadium,  verharrende  Eni™ 
wickelungsform  ansah,  in  welcher  die  Entwickelung  der  Deckschuppen- 
krone die  der  Schwimmsäule  verdränge.  Jene  Differenz  der  Nessel- 
fäden hatte  übrigens  schon  Leuckart  als  zwischen  jüngeren  und  älteren 
Agalmen  auffällig  bezeichnet,  und  auch  Eeferstein  und  Ehlers  fanden 
das  bestätigt. 

Da  ist  nirgends  etwas,  was  uns  einen  Schlüssel  für  unsere  Form 
gäbe.  Auch  bei  fremden  Autoren  finde  ich  nichts.  Huxley  sah  die 
ganz  jungen  Physalien  schon  bei  einem  Polypen  und  rudimentärem 
Tentakel  mit  einer  verhältnissmässig  grossen  Luftblase  ausgerüstet. 
Alex.  Agassiz  gab  für  Nanomia  cara  die  Entwickelung  aus  einem  frei 
schwimmenden  einfachen  geschlossenen  aus  dem  Ei  oder  aus 
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Knospung  hervorgegangenen  Polypen  durch  Nachbildung  der  weiteren 
Stücke. 

So  ist  es  uns  auch  für  jetzt  nicht  möglich  zu  sagen  was  aus  der 
von  uns  beschriebenen  Form  später  wird  und  woher  sie  gekommen  ist. 
Das  vordere  Stück  bot  bis  dahin  gar  keinen  Anhalt  für  die  Meinung , es 
werde  etwa  später  zur  Schwimmsäule  werden,  ebensowenig  aber 
konnten  für  die  vordersten  Kerbstücke  des  hinteren  Abschnittes  Diffe- 
renzen gegen  die  nachfolgenden  bemerkt  und  daraus  sie  als  jugend- 
liche Schwimmglocken  gedacht  werden.  Das  Wachsthum  des  hinteren 
Abschnittes,  bevor  an  ihm  Polypenmäuler  geöffnet  sind,  muss  doch, 
wohl  auf  Kosten  des  Materials  im  vorderen  und  namentlich  in  dem 
durch  den  Aufhängefaden  verbundenen  Mantel  geschehen.  Der  letztere 
muss  entweder  aus  einem  Ei  oder  als  Knospenproduetion  an  einem 
Mutterorganismus  entstanden  sein  und  in  sich  die  junge  Siphonophoren- 
colonie  getrieben  haben.  Er  ist  jedenfalls  ein  vergängliches  Larven- 
organ und  seine  Rolle  um  die  Zeit,  in  welcher  der  Organismus  in  unsere 
Hand  kam,  nahezu  ausgespielt.  Der  Vergleich  mit  anderen  häutigen, 
erst  mächtig  ausgebreiteten , später  hinfälligen  Larvenorganen  liegt 
nahe. 

Die  Figuren  werden  ohne  weitere  Erläuterungen  verstanden  wer- 
den • 1 und  2 stellen  die  junge  Siphooophore  in  ihrem  Mantel  von  der 
Seite  und  von  der  Oeffnung  aus  gesehen,  dar,  bei  nur  zwei-  bis  drei- 
maliger Vergrösserung ; 2 und  3 die  herausgenommene  Siphonophore 
mit  dem  Aufhängefaden  und  dem  nächsten  Stückchen  des  Mantels  bei 
ungefähr  vierzigfacher  und  hundertundfünfzigfachcr  Vergrösserung. 


Zur  Aufstellung  feiner  Objecte  in  den  Museen, 

Von 

H.  Alex.  Fageiisteclier  in  Heidelberg. 


Wenn  man  den  Zweck  sicherer  Aufbewahrung  mit  einer  leichten 
Demonstrirbarkeit  vereinigen  möchte,  sc  bietet  die  Aufstellung  zarter 
und  kleiner  Objecte  in  Flüssigkeiten,  seien  es  ganze  Thiere,  wie  kleine 
Pteropoden,  Salpen,  Radidiarien,  Helminthen,  Siphonophoren  und 
andere,  seien  es  wenig  umfängliche  feine  Präparate,  gewisse  Schwierig" 
keilen.  Grosse  Gläser  hindern  durch  Dicke  der  Wände  und  Böden  die 
Anschauung,  die  kleinen  Gegenstände  verlieren  sich  fast  in  ihnen, 
Befestigung  an  Glasschwimmern  oder  auf  Platten  ist  oft  ganz  unmög- 
lich. In  kleinen  und  engen  Gläsern  geht  trotz  guter  Verschlüsse  doch 
die  Verdunstung  leicht  immer  noch  zu  rasch  vor  sich.  Das  letztere 
gilt  auch  für  Glasröhrchen  nach  Form  der  Probirgläser,  deren  dünnere 
Wandungen  übrigens  grosse  Vorzüge  bieten,  und  welche  ich  in  der 
neuerdings  auch  von  Keferstein  beschriebenen  Weise  schon  seit  zwölf 
Jahren  gruppenweise  in  Holzgestellen  vereinigt  zur  Aufstellung  niederer 
Thiere  benutzt  habe.  Die  Nachtheile  des  unzureichenden  Verschlusses, 
um  so  grösser  wegen  der  Benutzung  von  Korken , hatten  mich  sogar 
veranlasst,  jetzt  diese  letztere  Methode  wieder  aufzugeben,  und  lieber 
auch  kleinere  Gegenstände  in  Standgläsern  aufzustellen  unter  Ver- 
schluss mit  uhrglasähnlich  gewölbten  Platten  and  reichlicher  Flüssig- 
keit. Dabei  erhielt  ich  die  Demonstrirbarkeit,  indem  ich  die  Gegen- 
stände auf  eine  Schweinsborste  aufsteilte,  wie  z.  B.  eine  Siphonophore 
unter  Benutzung  des  Hohlraumes  einer  Schwimmglocke,  oder  vorsichtig 
an  eine  solche,  die  auf  dem  Boden  des  Glases  aufstand,  anspiesste. 
Die  kleinen  Objecte  können  auf  diese  We  se  hübsch  in  die  Mitte  des 
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Gefässes  gestellt  werden,  und  erleiden  viel  weniger  Gefahr  der  Zer- 
reissung  als  bei  Befestigung  an  den  Haken  der  Glasstöpsel  oder  an 
Kugelscb wimmern  mit  Faden  oder  Pferdehaaren. 

Neuerdings  habe  ich  nun  durch  Zulöthen  der  Gelasse,  welche J 
zarte  Objecte  in  conservirenden  Flüssigkeiten  enthalten,  die  Vorzüge 
kleiner,  enger,  dünnwandiger  Gefässe  von  «lern  Nachtheile  der  zu 
raschen  Verdunstung  der  geringen  Flüssigkeitsmengen  zu  befreien  ge- 
sucht und  habe  so,  wie  es  mir  scheint,  einen  empfehlenswTerthen 
Modus  der  Aufbewahrung  und  Aufstellung  gewonnen,  der  bei  geringen 
Kosten  und  massigem  Aufwand  an  Arbeit  und  Zeit  die  sicherste  Er- 
haltung, elegante  Aufstellung  und  Demonstrirbarkeit  vereinigt. 

Ich  machte  den  Anfang,  indem  ich.  mir  Röhrchen  von  beigezeich- 
neter Gestalt  (Fig.  I.)  anfertigen  liess,  weiche,  wie  j 
man  sieht,  bei  b weit  offen,  bei  c etwas  halsförmig 
eingeengt,  bei  d sehr  fein  ausgezogen,  bei  e kugelig 
aufgebläht  , in  f wieder  sehr  fein  ausgezogen  und  am 
abgeschnittenen  Ende  dieses  feinen  Theiles  ebenfalls 
offen  sind.  Herr  Glaskünstler  Sommer  hier  fertigte  die- 
selben und  berechnete  für  hundert  Stück,  gemischt  in 
verschiedenen  Grössen,  fünf  Gulden, 

Durch  b und  c bringt  man  nun  den  aufzubewah- 
renden Gegenstand  in  einer  seiner  Grösse  entsprechend 
gewählten  Röhre  auf  den  Grund  von  a so  viel  be- 
feuchtet, dass  er  nicht  leidet.  Man  bläst  dann  bei  c 
vor  der  Glasbläserlampe  möglichst  hübsch  gerundet 
ab.  Nun  treibt  man  aus  e durch  Erwärmen  die  Luft 
nach  f hinaus  und  nimmt  dafür  durch  Eintauchen  von 
% f in  die  gewählte  Canservationsflüssigkeit  solche  in  e 
auf.  Von  dort  treibt  man  sie  durch  Einblasen  mit 
dem  Munde  an  f durch  d nach  a in  solcher  Menge 
hinüber,  dass  nur  sehr  wenig  Luft  in  dem  Abschnitt  a 
bleibt.  Endlich  trocknet  man  d und  bläst  daselbst  ab. 
Die  so  fertigen  Röhrchen  (Fig.  II.)  können  nun  in 
Schächte! eben  gelegt  oder  in -Gestellen  aufgestellt  wer- 
den, in  jener  Weise  besonders  für  aufzubewahrende 
Vorrälhe , in  dieser  in  der  Aufstellung  der  Museen. 
Die  Knappheit  des  Raums  sichert  eine  gute  Stellung 
des  Objectes,  in  der  Röhre  , die  dünnen  V ände  geben 
bequemen  Anblick. 

Bei  dieser  Methode  springt  kaum  je  ein  Röhrchen 
und  die  Herstellung  ist  leicht  und  sicher.  Sie  scheint 
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nur  auch  von  ganz  besonderem  Werthe  bei  dem  Sammeln  am  Meeres- 
strande  und  reiht  sich , da  eine  Loupenuntersuchung  der  so  aufbe- 
wahrten Objecte  sehr  gut  thunilch  ist.  zunächst  der  Herstellung 
mikroskopischer  Präparate  an.  Die  Benutzung  von  Röhren  mit  ellip- 
tischem Querschnitt  und  plangeschliffenen  Flächen  würde  eventuell 
eine  vollkommnere  mikroskopische  Untersuchung  gestatten.  Weitere 
Hüifsmitfel  zu  bestimmten  Weisen  der  Aufstellung  der  Objecte,  als 
Schweinsborsten,  Glasfäden  u.  dgl.  können  natürlich  gleichzeitige  An- 
wendung finden,  letztere  auch  wohl  an  einem  Ende  mit  ein  geschmolzen 
werden. 

Wenn  man  bei  dieser  Methode  das  Röhrchen  zuerst  ara  Ende  von 
f zuschmilzt  y so  kann  man  gleich  von  Anfang  in  a die  hinlängliche 
Menge  von  Flüssigkeit  mit  dem  Objecte  einfülien  und  dann,  nachdem 
man  durch  Abbrechen  f wieder  eröffnet  hat,  bei  c abschmelzen.  Bei 
durch  die  Kugel  e gegebene  Luftraum  verhindert  dabei  ein  Aufblasen 
bei  c durch  den  Luftstrom.  Doch  ist  die  Gefahr  des  Springens  des 
Glases  durch  aufkochende  Flüssigkeit  bei  c immer  grösser,  weil  das 
Zuschmelzen  bei  c grössere  Hitze  und  mehr  Zeit  verlangt  als  bei  d. 
Das  Zuschmelzen  bei  d muss  dann,  natürlich  ohnehin  noch  naehfolgen. 

Auch  im  Vergleiche  zu  einer  dritten  Abänderung,  bei  welcher 
man  c nach  Einfüllung  des  Objectes  zuerst  stärker  einengt  und  nun 
durch  b etwa  mit  einem  Trichterchen  mit  langem  feinen  Rohr  die 
Flüssigkeit  einfüllt,  und  dann  erst  ganz  schliesst,  bleibt  die  erst  ange- 
führte Weise  die  leichteste  und  sicherste.  Das  feine  Röhrchen  solcher 
Trichter  bricht  äusserst  leicht  ab. 

Das  ganze  Verfahren  wird  leichter  bei  Verwendung 
von  verdünntem  Spiritus  als  von  Salzlösung  ausgeführt, 
wegen  der  vollkommneren  und  rascheren  Abdunstung  an 
den  vor  dem  Zuschmelzen  zu  trocknenden  Rohrtheilen. 

Glasbläser  Sommer  hat  mir  dann  zu  diesen  Röhren 
Glasblase  nach  meiner  Angabe  gearbeitet,  welche  am 
oberen  Ende  den  zugespitzten  Theil  des  Rohres  aufzu- 
nehmen vermögen  (Fig.  III.),  wobei  mit  ein  wenig  einge- 
lassenem Schellack  eine  sehr  solide  Befestigung  herzustellen 
ist.  Man  hat  natürlich  entsprechend  der  beabsichtigten 
Aufstellung  das  Oben  und  Unten  des  Gegenstandes  zu  be- 
stimmen. Solche  Füsschen  kosteten  ebenfalls  je  3 Kreuzer, 
würden  aber  wohl  kaum  weiterhin  für  diesen  Preis  ge- 
arbeitet werden. 


(Fig.  IV.)  anwandte,  welche  gleich  mit  Glasfüssen  versehen 
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waren  und  nur  an  einer  Seite  zueelöthet  werden  mussten. 
Das  allerdings  für  eigentliche  Aufstellung  viel  vorzüglichere 
Resultat  muss  bei  dieser  Methode  mit  etwas  mehr  Mühe  und 
Risiko  erkauft  werden.  Man  muss  jetzt  bei  c die  Oeffnung, 
welche  doch  hinreichend  weit  sein  muss,  um  die  Objecte 
durohzulassen , schliessen , während  die  Flüssigkeit  schon 
eingefüllt  ist  und  keinen  zweiten  Ausweg  hat,  wobei  die  Ge- 
fahr des  Springens  durch  aufsteigende  Flüssigkeit  und  die  | 
des  Aufblasens  beim  Zuschmelzen  nicht  gering  ist,  nament- 
lich wenn  man  möglichst  anfüllen  möchte.  Wenn  man  auch 
hier  nach  Einlegen  des  Objectes  und  vor  der  Anfüllung  mit 
Flüssigkeit  bei  d schon  stark  einengt,  hat  man  allerdings  das 
schliessliche  Zuschmelzen  sehr  erleichtert,  aber  dann  wieder 
mehr  Mühe  mit  dem  Einfüllen  und  Abtrocknen.  Hebung 
macht  hier  den  Meister  und  die  chemische  Ausbildung  der  J 
jüngeren  Generation  bringt  ja  in  der  Regel  einige  Fertigkeit 
im  Glasblasen  mit  sich,  Solche  zierliche  Stand^läser  werden 
im  Durchschnitt  und  en  gros  für  7 Kr.  das  Stück  hergestelit. 

Die  gemeinsame  Grundlage  dieser  verschiedenen  Auf- 
stellungsweisen , der  vollständige  Abschluss  der  äusseren 
Luft  , gestattet  nun  die  Verwendung  der  conservirenden  Flüssigkeiten 
in  sehr  schwachen  Lösungen  und  dadurch  eine  viel  bessere  Erhaltung 
der  Farben  und  Formen  ; vielleicht  für  manche  Präparate  , besonders 
solche,  welche  das  Kochen  ertragen,  die  Anwendung  reinen  Wassers. 
Wenn  man  das  Verfahren  an  der  See  anwendet,  so  wird  man  eine 
kleine  Quantität  von  Alaun  und  Salzlösung  embringen  und  nun  die 
T-hiere  lebend  mit  Seewasser  hinzusetzen.  Ich  bediene  mich  längst 
zum  Lösen  des  Salzes  und  Alauns  statt  des  destillirten  des  Seewassers. 
Man  erspart  dabei  und  tiberträgt  die  Objecte  leichter.  Den  Sublimat 
halte  ich  für  eine  meist  nachtheilige  Beimengung 

Die  fertig  gemachten  Röhrchen  oder  Standgläschen  halte  man 
einige  Zeit  unter  Aufsicht  ob  etwa  durch  Verdunstung,  Spuren  aus- 
krystallisirenden  Salzes  oder  Schimmelbildung  die  Gegenwart  feiner 
Spalten  oder  winziger  Oe  Übungen  sich  verräth,  welche  dem  Auge  und 
selbst  der  Loupe  verborgen  blieben. 


Histologische  Untersuchungen  an  niederen  Thieren. 

(Erster  Artikel.) 

Von 

Dr.  Fritz  Ratzel  in  Carlsruhe. 


Mit  Tafel  XXII.  u.  XXIII. 

Die  Muskeln  der  Oligochaeten. 

f 

Die  Muskeln  der  Oligochaeten  sind  bis  jetzt  nur  wenig  genau 
untersucht  worden.  In  den  zusammen  fassenden  Werken  über  diese 
hochinteressante  Gruppe  der  Berstenwürmer  finden  wir  nur  Bemer- 
kungei über  die  Anordnung  der  Muskeln , nichts  aber  über  deren 
feineren  Bau.  So  giebt  Claparede  an t) , dass  die  Längsmuskelschicht 
in  seinen  Oligochetes  limicoles  (<J.  h.  die  Oligochaeten  mit  Abzug  der 
Gattung  Lumbricus)  in  sechs  Längsbänder  zerfalle , die  von  einander 
durch  mehr  oder  weniger  grosse  Zwischenräume  getrennt  seien ; die 
Trennung  geschehe  durch  eine  dorsale  und  eine  ventrale  Mittellinie 
und  zwei  Paar  seitlicher  Linien,  von  denen  letztere  die  Borstenbündel 
der  Länge  nach  verbinden.  Wie  werden  gegenüber  dieser  Darstellung 
im  Folgenden  hervorzuheben  haben , dass  die  sogenannten  Seitenlinien 
in  die  Längsmuskelschicht  keineswegs  trennend  eingreifen,  wenn  auch 
ans  dieser  heraus  Fasern  an  die  Borstenbündel  hintreten,  ferner  dass 
nicht  allein  Lumbricus,  sondern  auch  Enchytraeus , Ghaetogaster  und 

- wahrscheinlich  auch  — Nais  , der  Mittellinien , der  dorsalen  sowohl 

als  ventralen  gänzlich  entbehren  dafür  aber  die  dorsomediane  Poren- 
reihe  besitzen,  welche  von  Claparede  zuerst  für  Enchytraeus2),  von 

L Claparede,  Reeherches  anatomfques  sur  les  Oligochetes.  p.  7.  8. 

2)  Claparede,  a.  a.  0.  p.  7.  59.  Hier  wird  das  Fehlen  einer  dorso-medianen 
Porenreihe  in  Paehydrilus  Clap.  als  einer  der  hauptsächlichsten  generischen  Unter- 
schiede gegen  Enchytraeus  Henle  bezeichnet.  Ich  habe  indessen  schon  in  meinen 
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mir  nun  auch  für  Lumbricus  und  Nais  nachgewiesen  worden  ist.  — 
Auch  Ehlers  giebl  in  seinem  grossangelegten  Werk  über  Borsten- 
würmer1) nichts  Näheres  über  die  Histologie  des  Muskelgewebes.  Er 
giebt  zu,  dass  ihm  »über  die  weitere  Anordnung  dieser  Faserzüge  — 
d.  h.  der  Muskelfasern  — alle  Kenntnisse  fehlen«  und  »lieber  die  Histo- 
logie der  Muskelfasern  kann  ich  dem  Bekannten  nichts  Neues  hinzu- 
fügen ; es  sind  entweder  platte , meist  zu  Bündeln  verklebte  Fasern, 
die  entweder  homogen  oder  mit  einzelnen  Kernen  besetzt  erscheinen ; 
oder  eine  Scheidung  in  eine  körnige  Axen-  und.  eine  homogene  Rand- 
schicht erkennen  lassen.«  Bei  dem  reichen  Material,  das  Ehlers  zur 
Verfügung  staud,  ist  das  geringe  Gewicht,  das  auf  die  histologischen 
Verhältnisse  gelegt  wurde , besonders  in  Bezug  auf  die  Musculatur 
höchlichst  zu  bedauern ; denn  wenn  schon  die  wenigen  Gattungen  der 
Oligochaeten  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  im  Bau  und  der  Anord- 
nung der  Muskeln  geliefert  haben , wie  wir  es  im  Folgenden  zeigen 
werden,  was  wäre  erst  von  der  Masse  schon  äusserlich  so  ver- 
schiedener, mariner  Borsten würrner  zu  erwarten  gewesen!  Fr.  Leidig 
bildet  in  seiner  »Histologie«  eine  Muskelfaser  von  Nais  ab,  ohne  jedoch 
damit  eine  wirklich  typische  Form  vorzuführen ; dagegen  hat  er  an 
einem  anderen  Orte2)  eine  ausführliche  Darstellung  der  Anordnung 
und  des  Baues  der  Muskeln  eines  seltenen  Oligochaeten  gegeben, 
welche , einige  Unrichtigkeiten  ausgenommen  , auf  welche  wir  zurück- 
kommen werden,  unsere  Kenntniss  dieser  Gewebe  in  dieser  Thier- 
gruppe  zum  ersten  Mal  sicher  begründet  hat  Weismann  endlich  hat 
uns  von  Lumbricus  und  Nais3)  gelungene  Darstellungen  der  Muskeln 
gegeben ; doch  haften  auch  seiner  Darstellung  einige  Fehler  an , welche 
wir  noch  näher  berücksichtigen  wurden.  — 


Die  Muskeln,  welche  in  den  von  mir  untersuchten  Oligochaeten  — 
Lumbricus,  Tubifex,  Limnodrilus , Enchytraeus , Lumbriculus,  Nais, 

»Beiträgen  zur  anatomischen  und  systematischen  Kenntniss  der  Oligochaeten«  her- 
vorgehoben, dass  nur  dieser  Unterschied  , das  Fehlen  der  Porenreihe  übrig  bleibe, 
und  trage  nun.  nachdem  das  Vorkommen  derselben  auch  in  anderen  Oligochaeten 
ausser  Enchytraeus  nachgewiesen  ist,  kein  Bedenken  , sie  auch  für  Pachydrilus  ah. 
vorhanden,  anzunehmen  und  daher  die  Gattung  Pachydrilus  Clap.  mit  der  Gattung 
Enchytraeus  Henle  zu  vereinigen, 

1)  Ernst  Ehlers,  Die  Borstenwürmer.  Leipzig  1864.  Erste  Abth.  p.  18. 

2)  Fr.  Leydig,  Ueber  Phreorvctes  Menkeanus.  M.  Schgltze,  Archiv  für  mikr  , 
skop.  Anatomie.  Bd„  I.  p.  208.  Taf.  XVI. 

3)  A.  Weismann,  Ueber  die  zwei  Typen  contractilen  Gewebes.  Zeitsehr.  fuj 
ration.  Medicin.  Bd.  XV.  p.  85.  Taf.  V.  Fig.  14.  Taf.  VIII.  Fig  23. 
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Chaelogaster  — den  Körperm  uskelschlaudh  zusammensetzen  können, 
in  drei  Gruppen  zusammengeordnet  werden , welche  ich  nach  ihrem  in 
anderen  Thiergruppen  entschiedener  ausgeprägten  oder  länger  be- 
kannten Vorkommen  in  folgender  Weise  bezeichnet  habe: 

a.  Nematoide  Muskeln.  Sehr  nahe  verwandt  den  Muskeln  der 
pölymyaren  Nematoden,  wie  sie  von  Schneider,  Weismann  u.  A. 
beschrieben  und  abgebildet  wurden. 

b.  Hi  rudineenmuskeln.  Scharfe  Scheidung  in  körnige  Axen- 
und  homogene  Rindensubstanz  zeigend. 

c.  Einfache  Muskelfasern.  Bandartige , mehr  oder  weniger 
platte  Elemente  ohne  Unterschied  von  Mark-  und  Rindensubstanz. 

a.  Die  nematoiden  Muskeln  kommen  mit  wesentlich  über- 
einstimmenden Eigenschaften  in  Enchytraeus  und  Tubifex  und  zwar 
nur  in  der  Längsmusculatur  vor.  Schneider  hat  sie  zuerst  von  Nema- 
toden beschrieben  und  von  andern  Thieren  sind  sie  bis  jetzt  auch  nicht 
bekannt  geworden.  Ihren  Charakter  bezeichnet  Schneider  in  folgender 
Weise1):  «Der  Querschnitt  des  fibrillären  Theiles  ist  nur  an  wenigen 
Stellen  eine  vollkommen  geschlossene  Linie,  so  meist  nur  an  den 
äussersten  Spitzen  der  Zellen  oder,  wie  in  den  Zellen  des  Kopftheiles 
auch  auf  grössere  Strecken;  sonst  ist  der  fibrilläre  Tbeii  offen.  Gegen 
die  MTte  der  Muskelzellen  ist  diese  Oeffnung  am  grössten  und  die 
fibrilläre  Substanz  schlägt  sich  beiderseits  nach  aussen  um , die  natür- 
lich vom  Sarkolemma  umschlossene  Marksubstanz  quillt  mächtig  her- 
vor und  schwillt  zu  eigentümlichen  Bläschen  an.«  Diese  Beschreibung 
giebt  im  Allgemeinen  auch  den  Charakter  unserer  ne'matoiden  Muskeln 
wieder,  von  denen  auf  Taf.  XXII.  Fig.  15,  16  u.  17  solche  von  Tubifex 
rivulorum,  Taf.  XXIII . Fig.  1 u.  2 aber  von  Enchytraeus  galba  darstellen, 
nur  waltet  der  Unterschied,  dass  die  Marksubstanz  auf  der  ganzen 
Länge  des  Muskels  in  zahlreichen  Bläschen  hervorkommt  und  nicht  wie 
bei  den  Nematoden  in  wenigen  Blasen  in  der  Mitte  und  dass  ferner  die 
fibrilläre  Substanz  zahlreiche  Unebenheiten,  bestehend  aus  zäpfchen- 
artigen Horvorragungen , Zottchen  und  Fasern  zeigt,  die  besonders 
horvortreten  an  dem  der  Marksubstanz  entgegengesetzten  Rande  der 
Muskelfaser.  Eben  in  diesen  Unebenheiten  liegt  aber  wiederum  der 
Hauptunterschied  zwischen  den  Muskeln  von  Tubifex,  Limnodrilus  und 
Enchytraeus,  indem  nämlich  derjenige  Rand,  welcher  demjenigen,  an 
weichem  die  Markbläschen  auftreten,  entgegengesetzt  ist,  in  Enchy- 
traeus mehr  glatt,  m Tubifex  viel  stärker  mit  Zottchen  und' anderen 
Hervorragungen  besetzt  erscheint.  Die  Markbläschen  selbst  sind  übri- 


'1)  A.  Schneider,  Nematoden  1866.  p.  205.  Taf.  XVII.  Fig.  7. 
Zeitschr.  f.  wisseiisch,  Zoologie.  XIX.  Bd,  18 
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gens  auch  in  Tubifex  im  Allgemeinen  grösser  als  in  Enchytraeus.  Die 
libi ülare  Substanz  ist,  w ie  schon  ihr  Name  andeutet,  aus  Fibrillen,  also 
aus  feinen  Fasern  gebildet  und  erhält  dadurch  eine  mehr  oder  weniger 
entschiedene  Längsstreifung.  Die  Fibrillen  in  dieser  Substanz  lassen 
sich  auf  Querschnitten  sehr  leicht  verfolgen,  als  die  ganze  Masse  durch- 


setzend, so  dass  sie  nicht  etwa  blos  als  Bildung  des  Sarkolenima  zu 
betrachten  sind.  Die  Marksubstanz  ist  feinkörnelig,  von  einem  sehr 
feinen  Häutchen,  das  ihr  die  Bläschenform  giebt,  umschlossen,  und 
dieses  Häutchen  setzt  sich  zwar  auf  die  fibrilläre  Substanz  fort  , kommt 
aber  sonst  an  dieser  niemals  zu  deutlicher  Sonderung.  In  der  Mark- 
Substanz  liegt  stets  der  Kern  der  Muskelzelle,  in  Grösse  und  Erschei- 
nung gänzlich  ähnlich  den  unten  zu  beschreibenden  entsprechenden 
Bildungen  anderer  Muskelformen.  Die  Markbläschen  an  sich  bieten 
wenig  Bemerken swerthes;  denn  dass  die  einen  durch  Einschnürung 
an  der  Basis  gleichsam  gestielt,  andere  dagegen  gegen  die  Spitze  hin 
verjüngt  erscheinen , dürfte  mein  zufällig  sein;  die  Dichtigkeit  der  in 


ihnen  befindlichen  Marksubstanz  ist  eine  sehr  verschiedene.  Ob  die  oben 
erwähnten , besonders  in  Fig.  \ 6 Taf.  XXII  her  vertreten  den  Zöttchen- 
bildungeil  geringerer  Grösse  gleichsam  als  verkümmerte,  weniger  ent- 
wickelte Markbläschen  gedeutet  werden  können,  kann  mit  Sicherheit 
rnchl  entschieden  werden,  allein  es  erscheint  aus  dem  Grunde  wahr- 
schemiieh,  weil  solche  Bildungen  in  der  Längsmusculatur  von  Tubifex 
nicht  selten  auftreten,  während  diese  doch  im  Ganzen  durchaus  nema- 
toide  Muskeln  aufweist.  Wir  werden  aber  bei  Besprechung  der  ein- 
fachen Muskelfasern  auf  diese  Bildungen  zurückkommen,  da  sie  auch 


an  diesen  auftreten. 


Die  zweite  Form  von  Oligochaetenmuskeln  haben  wir  als  Hiru- 
din een  mu$  kein  bezeichnet,  weil  in  den  Hirudineen  der  Körper- 
muskelschlauch durchaus  aus  solchen  Elementen  zusammengesetzt  ist. 
Ihr  Charakter  ist  leicht  bezeichnet  als  ein  Umschiossensein  körniger  Mai  k- 
substanz  durch  eine  Bohre  fibrillärer  Substanz.  Solche  Muskeln  habe 
ich  nur  in  Enchytraeus  gefunden,  Leydig  aber  hat  sie  auch  von  Phreo- 
ryctes  beschrieben  und  abgebildet. j)  Taf.  XXII.  Fig.  \ — 6 stellt  verschie- 
dene derartige  Muskelfasern  von  Enchytraeus  galba  dar,  Fig.  1 0 mehrere 
im  Querschnitt,  in  letzterer  Figur  sehen  wir,  dass  der  Querschnitt 
meist  ein  kreisrunder  bis  elliptischer,  dass  jedoch  die  Marksubstanz 
öfters  — was  auch  schon  Leydig  a.  a.  0.  bemerkt  — verschiedene 
Formen  vom  sternförmigen  bis  bandartigen  im  Querschnitt  aufweist. 
Zugleich  zeigt  hier  die  radiäre  Anordnung  der  die  Muskelfaser  bilden- 


1)  Fr.  Leydig,  Ueber  Phreoryctes  Menkeanus  a.  a.  0.  Taf  XVI  Fig.  B,  C,  D,  E 
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den  Fibrillen  sich  in  sehr  klarer  Weise.  Zwar  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  der  Verdacht,  ein  Kunstproduct  vor  sich  zu  haben,  hier  besonders 
nahe  liegt.  Sehr  leicht  kann  ja  eine  oberflächliche,  im  Sarkolemnia 
beruhende  Längsstreifung  durch  Umschlagung  des  Sarkolemma  auf 
dem  Querschnitt  diesem  das  Bild  der  radiären  Strahlen  geben.  Allem 
erstens  kann  man  sich  unschwer  davon  überzeugen , dass  das  soge- 
nannte Sarkolemma  nicht  eine  Spur  von  Längsstreifung  besitzt,  son- 
dern ein  structurloses  Häutchen  ist,  zweitens  würde  sicher  bei  einer 
Umschlagung  dieses  Häutchens  — vorausgesetzt,  es  wäre  längsgestreift 
— die  Axenmasse,  die  körnige  Marksubstanz,  sich  nicht  stets  in  sc 
klaren  Bildern  auf  den  Querschnitten  zeigen , wie  es  in  der  That  der 
Fall.  Mir  scheint  es  ganz  zweifellos,  dass  die  Fibrillen  der  Muskelröhre 
in  diesem  Fall  radial  stehen  zur  Axe  derselben. 

Was  die  einzelnen  Besonderheiten  der  Muskelfasern  dieser  Abthei- 
lung betrifft so  zeigt  Fig.  I Taf.  XXII  die  Veränderung , welche  eine 
äöprocentige  Kalilauge  in  der  körnigen  Marksubstanz  hervorbringt.  Die 
einzelnen  Körnchen  sind  in  querer  Richtung  bedeutend  verlängert  und 
dadurch  auch  vorwiegend  in  querer  Richtung  angeordnet,  so  dass  bei 
schwacher  Vergrösserung  ganz  leicht  der  Anschein  entstehen  kann  , als 
ob  die  Marksubstanz  in  quer  liegen  de  Schichten  zerfallen  sei.  Da  die 
3 hproöentige  Kalilauge  ein  gebräuchliches  Hülfsmittel  der  Untersuchung 
von  Muskelgewebe  geworden  , wollte  ich  nicht  unterlassen  , auf  diese 
Quelle  der  Täuschung  aufmerksam  zu  machen.  Fig.  5 und  6 Taf.  XXII 
zeigt  eine  eigenthümliche  Querbänderung  der  ganzen  Muskelfaser, 
welche  bis  zu  einem  bandwurmartigen  Ansehen  sich  steigern  kann 
und  schon  bei  einfacher  Behandlung  der  Muskeln  mit  destillirtem  Wasser 
sich  zeigt;  ob  sie  auf  unregelmässiger  Gontraction  des  ganzen  Muskels 
oder  auf  einer  Veränderung  der  häutigen  Hülle  desselben  beruht,  konnte 
nicht  festgestellt  werden;  die  Erscheinung  ist  aber  eine  sehr  häufig 
auftretende  und  auffallende.  Wichtiger  dürften  jedoch  die  in  Fig.  3 
und  4 dargestellten  Formen  sein,  in  weichen  offenbar  die  Marksubstanz 
an  der  einen  Seite  die  fibrilläre  Substanz  verdrängt  hat  und  der 
häutigen  Muskelhülle  unmittelbar  anliegt , nur  von  dieser  umschlossen 
wird.  Man  wird  in  diesen  Formen  einen  Uebergang  zum  nematoiden 
Typus  der  Muskeln  finden  dürfen  und  zwar  nicht  allein  wegen  des 
histologischen  Verhaltens,  sondern  auch  wegen  des  Vorkommens;  denn 
ich  begegnete  denselben  nur  in  Enchytraeus , wo  auch  zugleich  neina- 
loide  Muskeln  auftreten,  niemals  aber  in  den  Hirudineen,  in  welchen 
doch  die  normale  Form  des  marksubstanzhaltigen  Muskels  (Fig.  2)  so 
massenhaft  vertreten  ist.  In  diesen  sämmtlichen  Muskeln  der  zweiten 
Gruppe  liegt  der  Kern  in  der  Marksubstanz. 
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Wir  wenden  uns  nun  zu  der  dritten  Gruppe  der  Oligochaeten- 
muskeln , welche  wh  als  Gruppe  der  einfachen  Muskelfaser  be- 
zeichnet haben.  Diese  einfachen  Muskelfasern  setzen  in  Lumbricus, 
Nais,  Ghaetogaster  die  Längsmuskelschicht  ausschliesslich  zusammen;  in 
Lumbriculus  nehmen  sie  einen  vorwiegenden  Antheil  daran.  Muskel- 
fasern dieser  Gruppe  sind  es,  welche  A.  Weismann  von  Lumbricus  und 
Nais  abgebildet  und  beschrieben, l)  indem  er  sie  für  die  einzige  in  den 
Oligochaeten  vertretene  Form  des  Muskelgewebes  erklärt.  Diese  Muskel- 
fasern sind  blos  aus  fibrillärer  Substanz  zusammengesetzt,  wenigstens 
für  eine  mehr  allgemeine  Betrachtung,  indem  sie  sowohl  der  centralen 
Marksubstanz  als  der  Markbläschen  entbehren , was  sich  auch  durch 
eine  randliehe  Lage  des  Kernes  kund  giebt;  sie  sind  mehr  oder  weniger 
platt,  band-  bis  spindelförmig,  längsgestreift.  Insoweit  sind  sie  denn 
auch  von  Weismann  richtig  erkannt  worden;  dieser  übersah  jedoch  die 
merkwürdigen  zöttchenartigen  Bildungen,  die  sowohl  an  den  Rändern, 
als  auch  — nur  weniger  häufig  — den  Flächen  derselben  aultreten 
und  zusammen  mit  einem  dem  Rande  ansitzenden  Körnerstreif  dem 
Umriss  etwas  Unregelmässiges  verleihen.  Wir  hatten  schon  oben  Ge- 
legenheit, die  Zöttchenbildungen  zu  erwähnen  und  brachten  sie  dort 
in  Beziehung  zu  den  Markbläschen,  indem  wir  sie  als  geringer  ent- 
wickelte Formen  dieser  betrachteten ; in  diesen  einfachen  Muskelfasern 
sind  sie  nun  allerdings  in  den  meisten  Fällen  sehr  schwach  entwickelt, 
zeigen  sich  mehr  als  Zähnelung  des  Randes , aber  man  beobachtet  die 
UeUergänge  zu  so  starken , wie  die  in  Fig.  !6  dargestellten.  Fig.  US 
Taf.  XXII  zeigt  eine  ungewöhnlich  breite  Muskelfaser  aus  Lumbricus, 
welche  an  einem  Rande  und  auf  der  Fläche  die  erwähnten  Zötichen  sehr 
deutlich  zeigt.  Fig.  12  und  14  sind  ebenfalls  aus  Lumbricus  ent- 
nommen und  zeigen  die  ländlichen  Kerne  und  die  Körnerstreifen, 
w elche  ferner  auch  in  Fig.  \ I,  welche  eine  Muskelfaser  von  Ghaetogaster 
Limnei  v.  Baer  darstellt  , zur  Erscheinung  kommen.  Diese  randlichen 
Körnerstreifen  machen  den  Eindruck  eines  Restes  von  Marksubstanz 
und  sie  sind  als  solcher  wohl  auch  zu  bezeichnen,  da  die  häutige  Hülle 
des  Muskels  über  sie  weggeht,  sie  mit  umschliesst.  Allerdings  ist  ihr 
Vorkommen  ein  sehr  unregelmässiges  in  Bezug  auf  dieMassenhaftigkeit, 
doch  fehlen  sie  nirgends.  — 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Elementen  der  Quermusculatur  des 
Körperschlauches,  so  tritt  uns  eine  sehr  grosse  Einförmigkeit  entgegen. 
Die  Quermuskelfasern  sind  stets  schmäler,  aber  in  der  Breite  gleich- 
förmiger als  die  Längsmuskeln,  erscheinen  daher  nie  spindelförmig  wie 


1)  A.  Weismann,  a.  a.  0.  Taf.  V.  Fig.  14.  Taf.  Vl IT.  Fig.  23. 
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diese , sondern  stets  bandförmig.  Auch  finden  wir  untör  ihnen  nie 
nematoide,  sondern  nur  die  einfache  Faser- und  die  Hirudineenform. 
Letztere  Form  finden  wir  in  Enchytraeus  und  theilweise  in  Tubifex, 
erstere  in  Lumbricus , Lumbriculus , Nais,  Chaetogaster  und  ebenfalls 
theilweise  in  Tubifex.  Specifische  Unterschiede  bemerken  wrir  in  dieser 
Musculatur  nicht;  denn  dass  in  der  Hirudineenform  die  Scheidung 
der  Mark-  und  Fibrillärsubstanz , in  der  einfachen  Faserform  die 
Längsstreifung,  die  Zöttchenbildungen  und  die  Körnerstreifen  nicht  so 
scharf  charakterisirt  sind  als  in  den  entsprechenden  Elementen  der 
Längsmusculatur,  findet  seine  Ursache  einfach  darin,  dass  die  einzelnen 
Muskelfasern  sehr  viel  schmäler  sind.  Fig.  8 u.  9 Taf.  XXII  zeigt  Quer- 
muskelfasern aus  Enchytraeus,  Fig.  19  aus  Lumbricus.  Die  Quer- 
muskelschicht des  Körperschlauches  bildet  nie  eine  gesonderte  Lage, 
sondern  ist  stets  — was  auch  in  den  von  mir  untersuchten  Hirudineen 
der  Fall  — in  die  zellige  Matrix  der  Haut  eingelagert.  Diese  Lagerung 
scheint  nun  zu  irrthümlichen  Auffassungen  Anlass  gegeben  zu  Laben, 
welche  auch  auf  die  übrigen  Elemente  des  Körpermuskelschlauchs  aus- 
gedehnt wurden , und  welche  wir  im  Folgenden  ins  Klare  zu  steilen 
wünschen,,  Fr.  Leydig  hat  nämlich  in  seiner  mehrfach  citirten  Abhand- 
lung über  Phreoryctes  Menkeanus  Muskeln  abgebildet,  die  der  Hiru  - 
dineenform angehören  und  von  einer  sehr  starken  körnigen  Masse 
umgeben  sind,  welche  von  Leydig  als  Sarkolemma  bezeichnet  wird, 
ndem  er  sich  folgendermaassen  ausspricht:  »Bezüglich  der  an  stärkeren 
Muskelfasern  (Muskelcylindern)  vorkommenden  Hülle,  Sarkolemma, 
habe  ich  z.  B.  an  den  Muskeln  des  Pharynx  wahrgenommen , dass 
zwischen  ihr  und  der  Muskelsubstanz  eine  körnige  Masse  sich  aus- 
breitet, und  nach  Behandlung  mit  Kali  bichromicum  und  guter  Yer- 
grössenmg  gelingt  es,  zu  sehen , dass  darin  in  Abständen  kleine  rund- 
liche Kerne  sich  finden.  Diese  Wahrnehmung  würde  dafür  sprechen, 
dass  auch  das  Sarkolemma  der  Anneliden  nicht  als  Cuticula  der  Einzel- 
zelle angesehen , sondern  gleich  dem  Sarkolemma  an  den  sogenannten 
Primitivbündeln  der  Arthropoden  und  Wirbelthiere  als  Äbscheidungs- 
product  einer  besonderen  granulären  Schicht  zu  betrachten  ist.«  — Da 
ich  Leydig’s  Abhandlung  über  Phreoryctes  kannte,  ehe  ich  meine  histo- 
logischen Untersuchungen  an  Würmern  begann,  so  suchte  ich  natürlich 
mit  zuerst  nach  der  so  sehr  auffallenden  Muskelform  mit  der  starken 
Sarkolemmaschicht,  konnte  sie  jedoch  nirgends  finden  ; denn  der  mehr- 
fach erwähnte  Körnerbesatz  der  einfachen  Muskelfasern  konnte  nicht 
von  Weitem  dem  verglichen  werden,  was  Leydig  abbildete  und  be~ 
schrieb.  Andererseits  wrar  es  aber  erstaunlich , dass  die  Muskeln  in 
Phreoryctes  ein  so  ausserordentliches  »Sarkolemma«  besitzen  sollten, 
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während  dieses  in  den  Muskeln  aller  anderen  Oligochaeten  nur  als  ein 
ganz  feines  Häutchen  auftrilt,  welches  zudem  als  gesonderte  Bildung 
nur  gesehen  wird,  wenn  es  durch  die  Marksubstanz  vom  eigentlichen 
Muskel  abgehoben  wird.  Es  lag  daher  nahe,  anzunehmen,  dass  hier 
ein  Irrthum  zu  Grunde  liege.  Vergleicht  man  die  Fig.  8u.  9 auf  Taf.  XXII 
mit  den  entsprechenden  Abbildungen  Leydig’s,  so  wird  die  Aehnlich- 
keit  sogleich  in  die  Augen  fallen , und  ich  glaube  auch  in  der  Thal, 
dass  sowohl  den  seinen  wie  meinen  Abbildungen  dasselbe  Object  zu 
Grunde  liege,  nämlich  nichts  weiter  als  Quermuskelfasern,  die  in  der 
Matrix  der  Haut  eingebettet  sind.  Diese  Matrix  stimmt  durchaus  über- 
ein mit  der  Beschreibung,  welche  Leydig  von  seinem  »Sarkolemma« 
gegeben;  man  kann  in  der  Thai  glauben  , dass  Kerne  in  eine  kornelige 
Grundmasse  eingebettet  seien , obwohl  diese  Kerne  nicht  frei  sind, 
sondern  Zellen  angehören,  deren  Inhalt  körnig  ist  und  welche  von 
körneliger  lntercellularsubstanz  umgeben  sind:  in  Fig.  8 u.  9 Taf.  XXII 
habe  ich  indessen  diese  Matrix  so  dargestellt,  wie  sie  sich  dem  Äuge 
bietet.  Die  Einlagerung  der  Quermuskeln  in  diese  Matrix  ist  nun  eine 
so  innige,  dass  die  Behandlung  mit  19  % Salpetersäure  erlaubt,  die 
Längsmuskelschicht  durchaus  rein  von  ihr  abzulösen,  während  dagegen 
das  Studium  der  Elemente  der  Quermusculatur  in  hohem  Grade  er- 
schwert ist. 

Die  Anordnung  der  Körpermusculatur  in  den  Oligochaeten, 

Die  Körpermusculatur  der  Oligochaeten  zerfällt  stets  in  zwei  scharf 
geschiedene  Partien:  die  Quermusculatur  und  die  Längsmusculatur. 
Jene  ist,  wie  wir  oben  schon  erwähnten,  in  die  Haut  eingebettet,  diese 
Hegt  nach  innen  von  jener.  Die  Dicke  der  Quermusculatur  ist  unter 
keinen  Umständen  eine  beträchtliche , indem  stets  nur  eine  einzige 
Schicht  von  Quermuskelfasern  vorhanden  ist  und  selbst  in  dieser  Tu- 
bifex und  Enchytraeus  noch  Lücken  zwischen  jeder  Faser  aufweisen. 
Die  Längsmusculatur  besteht  unter  allen  Umständen  aus  einer  ge- 
schlossenen Muskelschicht  und  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass  in 
vielen  Fällen  mehrere  Lagen  von  Muskelfasern  übereinander  liegen. 
Sicher  ist  das  der  Fall  in  Enchytraeus , von  dessen  Muskelanordnung 
Fig.  1 3 Taf,  XXII  ein  Bild  auf  dem  Querschnitt  giebt.  Hier  sehen  wir  zu 
äusserst  die  Matrix  der  Haut,  nach  innen  eine  einfache,  aber  ge- 
schlossene Schicht  von  Hirudineenmuskeln , und  endlich  von  dieser 
nach  innen  die  radial  gestellten , nematoiden  Muskeln.  In  Tubifex 
nehmen  die  radial  gestellten,  nematoiden  Muskeln  die  ganze  Längs- 
musculatur ein,  und  zwar  sind  sie  hier,  wie  in  Enchytraeus  so  gesteUL 
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dass  die  fibrilläre  Seile  gegen  die  Haut , diejenige  der  Markbläschen 
gegen  innen  . d.  h.  gegen  den  Darm  gerichtet  ist.  Bemerkenswerih  ist 
es . dass  die  Schicht  von  Iiirudineenmuskeln  in  Enchytraeus  mit  der 
Haut  und  daher  auch  mit  der  Quermusculatur  in  innigerer  Verbindung 
sieht,  als  mit  der  nematoiden  Schicht  dcrLängsmusculatur : stets  näm- 
! ich  löst  sie  sich  mit  jener  ab  nach  der  oben  erwähnten  Behandlung 
mit  I 0 °(  . Salpetersäure. 

Die  Insertion  der  Borsten , welche  nicht  allein  die  Haut,  sondern 
auch  die  Muskelschichten  durchbohren , bringt  in  diesen  einige  Ver- 
änderungen hervor.  Es  treten  nämlich  von  der  Längsmuskelschicht 
Bündel  von  Muskeln  an  die  Basis  der  Borsten  und  inseriren  sich  an 
ihnen , und  zwar  geschieht  diese  Insertion  so,  dass  um  jedes  Borsten- 
btludel  ein  wahrer  Strahlenkranz  von  Muskeln  entsteht  indem  letztere 
sich  umbiegen  und  von  allen  Seiten  hertreten.  Gänzlich  verschieden 
von  diesen  Längsborstenmuskeln  ist  die  Anordnung  der  Querborsten- 
muskeln : diese  gehen  nämlich  in  querer  Richtung  von  einem  Borsten- 
hündel  zum  andern  und  liegen  nach  innen  von  der  Längsmuskel- 
Schicht  des  Körpers  d.  h.  gegen  den  Darm  hin.  Von  ihnen  kann  man 
d so  keineswegs  sagen , dass  sie  von  der  Körpermusculatur  »abgelöst« 
seien,  denn  wie  sollte  auch  nur  eine  einzige  Quermuskelfaser  von  der 
Aussenseite  der  Längsmuskelsehicht  durch  diese  hindurch  auf  ihre 
Innenseite  treten?  Diese  Querborstenmuskeln  sind  im  Gegentheil  ganz 
besondere  Bildungen  und  in  eine  Reihe  zu  stellen  mit  den  Muskel- 
dissepimenten , welche  ebenfalls  nach  innen  von  der  Längsmusculatur 
des  Körpers  liegen.  Wenn  also  Quatrefages,  Ehlers  und  Andere  davon 
sprechen,  dass  die  die  Borsten  bewegenden  Muskeln  vom  Körper- 
muskelschlauch abgelöste  Partien  seien,  so  darf  sich  das  offenbar  nur 
auf  die  Längsborstenmuskeln  beziehen , welchen  man  allerdings  diesen 
Ursprung  nachweisen  kann.  In  histologischer  Beziehung  sind  die  Be- 
wegungsmuskeln der  Borsten  hündel  in  die  Gruppe  der  einfachen 
Muskelfasern  zu  steilen;  bemerkenswerih  ist  aber  an  ihnen  das  Vor- 
handensein embryonaler  Muskelzellen  zwischen  den  ausgebildeten 
Muskeln ; letztere  sind  häufig  verästelt,  und  in  vielen  Fällen  beobachtet 
man  , wie  eine  Muskelfaser  sich  vor  einem  Borstenbündel  gabelt,  um 
hinter  ihm  sich  wieder  zusammenzuschliessen  und  zum  nächsten  zu 
verlaufen.  Dieselben  Bauverhältnisse  zeigen  die  Muskeln  der  Dis- 
sepimente,  besonders  sind  auch  sie  stark  verästelt  an  den  Insertions- 
puncten. 
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L u m b r i c u s. 

Wie  am  Körper  so  auch  am  Magen  von  Lumbncus  treten  zweierlei 
Muskelschichten  auf:  eine  Längs-  und  eine  Querschieht.  Die  Längs- 
muskeln  liegen  nach  aussen  und  bilden  eine  einfache  Lage  vielfach 
verästelter  Fasern  und  Bänder,  welche  in  die  Musculatur  des  Darmes 
sich  fortsetzt.  Fig.  8 u.  1 4 Taf.  XXIII  stellen  Theile  solcher  Fasern  dar. 
Es  sind  das  platte,  im  Ganzen  spindelförmige  Gebilde,  homogen  m 
ihrer  Masse  wie  die  Fasern  des  Körpermuskelschlauches , aber  so  zer- 
schlitzt und  verzweigt  in  ihrem  Umriss , dass  sie  in  dieser  Hinsicht 
wohl  die  bizzarsten  Formen  darstellen , welche  man  von  Muskelfasern 
sehen  mag.  Nicht  allein  sind  sie  an  den  Enden  vielfach  verästelt,  son- 
dern sie  trägen  auch  an  den  Bändern  und  auf  den  Flächen  theils 
zöttchenförmige , theils  selbst  wieder  verästelte  Anhänge , welche  be- 
trächtliche Länge  erreichen  können.  Dabei  tritt  in  den.  meisten  eine 
undeutliche  Längsstreifung  auf.  — 

Ganz  anders  sind  die  Elemente  der  Quermusculatur;  diese  liegt 
nach  innen  von  jener  und  bildet  eine  ebenfalls  geschlossene  , aber  viel 
dickere  Schicht,  indem  mehrfache  Lagen,  von  Fasern  übereinander 
liegen.  Die  Fasern  sind  zu  ringförmig  den  Magen  umgebenden  Bündeln 
angeordnet,  die  durch  schmale  Zwischenräume  getrennt  sind,  wodurch 
der  Magen  ein  schon  für  das  blosse  Auge  kenntliches , quergebändertes 
Aussehen  erhält.  Die  einzelnen  solchen  Bündel  oder  Ringe  haben  0,02 
bis  0,024  Mm,  Breite  und  möchten  bei  oberflächlicher  Anschauung 
recht  gut  für  einzelne,  breite,  längsgestreifte  Muskelfasern  gehalten 
werden , da  ihre  Elemente  sehr  innig  untereinander  verbunden  sind. 
Eine  Erscheinung , welche  bei  ihrer  Präparation  sehr  regelmässig  ein- 
tritt,  ist  geeignet,  eine  solche  Täuschung  zu  unterstützen  und  möge 
daher  kurz  erwähnt  werden.  Es  ziehen  nämlich,  wenn  man  den 
Magen  in  der  Längsrichtung  durchschneidet , an  beiden  Schnittflächen 
die  Muskelbündel  sich  gleichsam  spiralig  zusammen , rollen  sich  auf 
und  indem  sich  nun  zwei  nebeneinander  liegende  Bündel  zu  einem  ein- 
zigen  in  der  Fig,  9 Taf.  XXIII  dargestellten  Körper  vereinigen , entsteht 
der  Anschein,  als  ob  ein  quergestreiftes,  der  Quere  nach  in  Scheiben 
zerfallenes  und  durch  eine  Längslinie  getheiltes  Prinhiivbündel  vor  - 
handen wäre.  Die  Zusammenziehung  ist  dabei  so  stark  dass  die  ein- 
zelnen durch  sie  entstandenen  Querscheiben  sich  isoliren  und  oft  die 
Veränderung  auf  die  gesammte  Magenmusculatur  sich  ausdehnt.  — Die 
Elemente  der  Magenquermusculatur  sind  platte,  schmale,  längsgestreifte 
Muskelbänder  oder  Muskelfasern , die  durch  Präparation  nicht  zu 
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trennen  sind,  wohl  aber  nach  Behandlung  mit  1 ö % Salpetersäure  sich 
sehr  leicht  isoliren  lassen.  Sie  zeigen  sich  dann  sowie  Taf.  XXIII.  Fig.  I i 
sie  darstellt;  ihre  mittlere  Breite  ist  0.006  — 0,008,  und  da  sie  diese 
geringe  Breite  auf  lange  Strecken  hin  gleiehmässig  behalten  , erscheint 
ihre  Form  mehr  band-  als  spindelförmig,  und  zeigen  sie  darin  grosse 
Uebereinstimmung  mit  den  Elementen  der  Quermüsculatur  des  Körper- 
muskelschlauches. Die  ihnen  randlich  ansitzenden  Kerne  sind  von  der 
gewöhnlichen  Beschaffenheit,  doppelt  contourirt,  mit  wasserhellem 
Inhalt  und  i bis  2 dichten  Kernkörperchen , in  dem  abgebildeten 
Exemplar  0,015  Mm.  lang;  in  der  Regel  finden  wir  nur  einen  Kern  an 
einer  Muskelfaser,  ausnahmsweise  zwei  oder  drei,  nahe  bei  einander 
sitzend.  Von  dem  Kern  aus  zieht  sich  gewöhnlich  ein  Streif  körniger 
Masse  am  Rande  der  Muskelfaser  herab  und  dehnt  sich  auch  auf  deren 
Fläche  aus ; ausserdem  aber  sitzen  zerstreute  Körnchen  der  ganzen 
Muskelfaser  an  und  lassen  deren  durch  feine  Hervorragungen  unebenen 
Umriss  noch  unregelmässiger  erscheinen.  Die  Längsstreifung  ist  unge- 
mein deutlich,  und  man  überzeugt  sich  durch  Schnittflächen  sehr  leicht  , 
dass  sie  das  Product  einer  fibrillären  Sonderung  in  der  Muskelfaser  ist 
Im  Allgemeinen  kann  man  demnach  sagen , dass  die  Musculalur  des 
Magens  durchaus  in  Bezug  auf  ihren  histologischen  Bau  der  gesammten 
Körpermusculatur  entspricht,  wobei,  wie  oben  angedeutet,  die  Parallele 
sogar  so  weit  geht,  dass  die  Quermuskeln  des  Magens  den  Quermuskeln 
des  Körpers  entsprechen,  die  Längsmuskeln  den  Längsmuskeln.  Auch 
in  der  Entwickelung  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  zu  finden; 
die  Entwickelung  der  Längsmusculatur  des  Magens  gleicht  durchaus 
der  der  Körpermusculatur  und  die  Abweichungen,  welche  wir  sogleich 
in  der  Entwickelung  der  Ma genq ue rm u s cul a tu r vor  sich  gehen  sehen 
werden , sind  der  eigenthümlichen  Anordnung  ihrer  Elemente  zu  com- 
pacten Muskelbündeln  zuzuschreiben. 

Die  früheste  Stufe  der  Entwickelung  der  Quermuskelschicht  des 
Magens,  welche  ich  beobachtete,  ist  in  Fig,  12  Taf.  XXIII  dargestellt;  das 
betreffende  Thier  war  ein  noch* nicht  ausgeschlüpfter  Embryo  von  etwa 
8 Mm.  Länge.  Die  späteren  Muskelbündel  sind  hier  schon  deutlich 
geschieden,  sie  bilden  Querringe  von  jeweils  0,006  Mm.  Breite,  welche 
gebildet  sind  durch  Anhäufungen  ovaler,'  an  beiden  Polen  in  Fasern 
.•rasgezogener  Zellen.  Eine  solche  Zelle  zeigt  Fig.  1 5 Taf.  XXIII ; sie  ist 
von  Mittelgrösse,  0,006  Mm,  lang  und  0,004  Mm.  breit,  und  besitzt  die 
charakteristischen  Unterschiede  gegen  gleichalterige  Zellen  der  Körper- 
musculatur in  ausgeprägtem  Grade.  Der  Zellinhalt  ist  nämlich  reichlich, 
feinkörnig,  und  von  der  eigentlichen  Zelle  sind  die  Fasern  scharf  ab- 
| gesetzt.,  In  den  embryonalen  Körpermuskelzellen  dagegen  ist  auf 
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gleicher  Enlwk  kclungsslufo  der  Zellinhalt  schon  in  der  homogenen 
Faser  unlergegangen,  an  welcher  der  Kern  schon  isolirt  ist;  ein  Gegen- 
satz von  Mush  [zelle  und  Fasern  scheint  überhaupt  nicht  statlzufinden, 
sondern  die  Zelle  unmittelbar  zu  einer  breiten  Faser  auszuwachsen, 
nachdem  das  Stadium  der  Spindelform  überwunden.  Fig.  1 3 Taf.  XXIII 
giebt  die  nächste  Stufe  der  Entwickelung.  Die  einzelnen  Muskelzellen 
lassen  hier  schon  sehr  bedeutend  die  Fasern  überwiegen,  die  Kerne 
treten  zurück.  Auffallend  ist  indessen  die  Verschiedenheit  der  Kerne, 
indem  einige  einen  körneiigen  Inhalt  und  ein  Kernkörperchen  enthalten, 
andere  aber  von  ganz  homogenem  Aussehen  und  ziemlich  hellem  Glanze 
sind.  Sollten  die  letzteren  sich  mit  den  zugehörigen  Fasern  zu  einem 
Ganzen  vereinigen?  Der  Anschein  spricht  dafür.  Aber  woher  dann  der 
Unterschied  im  Schicksal  der  Kerne?  Ich  glaube  eher,  dass  das,  was 
hier  als  metamorphosirter  Kern  erscheint,  eine  abortive  Muskelzclle  ist, 
denn  soweit  als  ich  mich  überzeugte,  hat  jede  ausgebildete  Muskelfaser 
ihren  eigenen  Kern. 

Embryonale  Muskelzellen  von  Lumbricus  und  Nephelis. 

Die  Körpermuseulatur  entwickelt  sich  sowohl  in  Lumbricus  als  in 
Nephelis  aus  den  sogenannten  Primitivstreifen,  und  sie. wird  erst  voll- 
kommen hergestellt,  wenn  diese,  die  vom  Bauche  her  wachsen , in  der 
Mittellinie  des  Rückens  Zusammentreffen.  Nun  erhalten  aber  gewisse 
Gegenden  des  embryonalen  Körpers  schon  zu  einer  Zeit  bedeutende 
Bewegungsfunctionen,  in  welcher  die  Körpermusculatui  noch  keines- 
wegs genügend  stark  entwickelt  ist,  um  ihnen  zu  genügen.  Es  treten 
dann  eigentümliche  Formen  von  Muskeln  auf,  welche  man  wohl  kaum 
für  solche  halten  würde , wenn  nicht  ihre  Wirkung  sehr  deutlich  zu 
obachten  wäre.  Ein  solcher  Fall  tritt  besonders  schön  in  der  Entwicke- 
lung von  Nephelis  ein  , in  der  allerersten  Zeit  nach  der  Entwickelung 
* der  Primitivstreifen  wenn  diese  noch  nicht  lj  der  Körperbreite  cin- 
nehmen:  es  bildet  sich  nämlich  eine  Einstülpung  an  dem  Mundende, 
welche  ziemlich  weit  in  Form  eines  Rüssels  in  den  Körper  hineinragt 
und  In  diesen  weit  eingezogen  werden  kann  ; das  Gewebe  dieses  Rüssels 
besteht  aus  spindelförmigen  Zellen , die  ihrem  ganzen  Charakter  nach 
nur  mit  dem  indifferenten  Ausdruck  »Embryonalzellen«  belegt  werden 
können.  Aber  von  diesem  Rüssel  laufen  zu  den  Körperwänden  nach 
allen  Seiten  hin  zahlreiche  helle  Fasern  von  beträchtlicher  Länge,  meist 
aber  geringer  Dicke  (durchschnittlich  0,00! 5 Mm.),  deren  jede  einen 
Kern  von  etwa  0,01  Mm.  Durchmesser,  welcher  doppelt  contouriri  ist, 
enthält,  dieser  Kern  enthält  seinerseits  eine  hellglänzende  Masse,  in 
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welcher  ein  bis  zwei  solide  Kernkörperchen  liegen.  Die  Fasern  selbst 
enthalten  eine  feine,  sparsame  Körnchenmasse ; an  einem  Ende  verästelt 
sich  die  Faser  und  die  Äestchen  gehen  entweder  an  die  Körperwand,  wo 
sie  mit  etw  as  breiteren  Enden  sich  ansetzen  (Fig.  1 7 u,  19  Taf.  XXIII), 
oder  es  verbinden  sich  die  Äestchen  mit  denen  benachbarter  Fasern, 
ohne  sich  irgendw  o zu  inseriren  (Fig.  I 6 u.  18  Taf.  XXIII) ; so  entsteht 
in  dem  vorderen  Körperende  dieser  Embryonen  ein  sehr  schönes  Faser- 
netz ; ganz  ähnlich  ist  diese  embryonale  Muskelbildung  in  Lumbricus 
zu  beobachten , nur  dass  wir  hier  keinen  Rüssel  haben ; die  Fasern 
verzweigen  sich  auch  hier  vielfach  und  vermögen  den  ganzen  vor  dem 
Darm  gelegenen  Theil  des  Körpers  derart  zu  contrahiren , dass  er  für 
die  Betrachtung  verschwindet;  sie  scheinen  hier  einfach  innen  der 
Körperwand  und  dem  Mundrande  anzusitzen.  Woher  kommen  aber 
diese  Fasern?  Wenn  sie  auftreten,  reichen  die  Primitivstreifen  schon 
bis  an  das  Hinterende  des  Mundtheiles  des  Körpers ; weiter  nach  vorn 
erstrecken  sie  sich  im  Grunde  nie;  ich  betrachte  daher  diese  merk- 
würdigen Fasern  als  Ausläufer,  welche  die  Primitivstreifen  nach  vorn 
senden  aus  ihrer  Muskelschicht;  ob  sie  aber  später  verschwinden, 
oder  ob  und  zu  was  sie  umgewandelt  werden,  das  möge  an  einem  an- 
deren Orte  erörtert  werden.  Hier  sei  nur  noch  bemerkt,  dass  ihr 
Unterschied  von  den  Embryonalmuskelzellen  der  eigentlichen  Körper- 
museuiatur  ein  sehr  scharfer  ist;  denn  letztere  sind  in  den  frühesten 
Stufen  spindelförmig  und  wachsen  sehr  schnell  zu  einer  gewissen 
Breite,  wodurch  sic  eigentlich  nie  faserförmig,  sondern  gleich  bandartig 
werden.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  Muskelfasern  der  eben  be- 
schriebenen Art  auch  den  Rückentheil  des  Embryo  überspinnen,  so 
lange  die  Primitivstreifen  diesen  noch  nicht  umwachsen. 

Die  Körpermuskeln  der  Hirudin  een. 

In  den  Iliruclineen  gehören  sammtliche  Muskeln  des  Körper- 
schlauches der  Gruppe  an,  welche  wir  als  die  der  H iru d i n ec  n m u sk  c 1 
Gezeichneten,  d.  h.  sie  zeigen  eine  ganz  bestimmte  Scheidung  körniger 
Mark-  und  fibrillärer  Rindensubstanz ; ein  Unterschied  lieüt  nur  darin, 
dass  in  diesem  Falle  die  Marksubstanz  einen  bedeutenderen  Raum  ein- 
nimmt, indem  ihre  Breite  sich  zu  der  der  Rindensubstanz  im  Mittel 
wie  9 : 1 verhält,  während  dieses  Verhällniss  in  den  Olisochaeten  kaum 
jemals  grösser  ist  als  1:1.  Die  Hirudin eenmuskeln  und  speciell  die  der 
Längsschicht  finden  war  sehr  oft,  fast  in  der  Regel,  an  den  Enden  ver- 
ästelt und  sogar  eine  Halbirung  des  Muskels  bis  in  die  Hälfte  seiner 
Länge  hereinragen  (Fig.  6 Taf.  XXIII).  Wo  solche  Theilung  oder  Yer- 
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ästclung  aufhört,  liegt  gewöhnlich  der  Kern,  welcher  durchaus  regel- 
massig rund,  sonst  aber  von  denselben  Eigenschaften  ist,  die  wir  schon 
von  Muskelkernen  kennen.  Diese  runde  Form  und  die  niemals  rund  - 
liche Lage  des  Kernes  deuten  an,  dass  er  schon  vor  dem  Auswachsen 
der  fibrillären  (Rinden-)  Substanz  in  die  Marksubstanz  eingebettet  und 
dadurch  vor  der  Streckung  bewahrt  wurde,  die  den  Kernen  der  mark- 
losen  Muskelfasern  niemals  erspart  wurde.  Wir  können  es  hier  nach 
zahlreichen  Erfahrungen  überhaupt  als  gesetzliche  Erscheinung  nieder- 
legen, dass  der  Kern,  wo  Marksubstanz  vorhanden,  stets  in  dieses  liegt 
und  dass  er  alsdann  keine  Formveränderung  erlitten.  — In  Betreff  der 
Quermusculatur  sei  hier  hervorgehoben , dass  ihre  Elemente  auch  hier 
bedeutend  schmäler  sind  als  die  des  Längsschichten  und  dass  sie  eben 
dadurch  gegenüber  dieser  eher  bandförmig  erscheinen , als  spindel- 
förmig. 

Muskeln  von  Wei chthieren. 

Weismann  gieht  in  seiner  mehrfach  erwähnten  Arbeit  nur  einfache 
Muskelfasern  als  in  Weichthieren  vorkommend  an ; dieses  ist  jedoch 
entschieden  irrthümlich.  Nicht  allein  kennen  wir  durch  Leydig  und 
Semper1)  schon  längere  Zeit  Muskeln  von  Süsswasserpulmonaten,  welche 
der  Hirudineenform  angehören,  sondern  auch  durch  Pagenstecher  von 
Trochus2)  entschieden  quergestreifte , der  Beschreibung  nach  offenbar 
der  Primitivbündelform  ansehörige.  Auch  wir  hatten  das  Glück,  in 
dem  Trochus  nahestehenden  Süsswasser- Prosobranchier  Neritina  (flu- 
viatilis)  ein  -Muskelgewebe  zu  finden,  das  ganz  entschieden  den  Typus 
des  Primitivbündels  mit  Querstreifung  repräsentirt.  Taf.  XXIII.  Fig.  24 
24  a stellen  Elemente  dieser  Musculatur  dar  und  machen  wir  dabei 
besonders  aufmerksam  auf  die  Stellung  der  die  Fibrille  bildenden 
dunkleren  und  helleren  Fleischtheilchen,  welche  nicht,  wie  gewöhnlich, 
rechtwinkelig  zur  Axe  der  Fibrille,  sondern  schiefwinkelig  zu  ihr 
stehen , wodurch  dann  an  einem  Bündel  solcher  Fibrillen , indem  diese 
auch  nicht  ganz  parallel  nebeneinander  gelagert  sind,  das  eigenthüm- 
iiche  verflochtene  Ansehen  auftritt , welches  in  Fig.  24  dargestellt  ist. 
Allein  diese  Eigenthümlichkeit  zeigen  nicht  alle  die  quergestreiften 
Primitivbündel,  sondern  die  Mehrzahl  ist  ganz  regelmässig  gebildet  und 
lässt  — vvie  schon  Pagenstecher  a.  a.  Q.  von  Trochus  bemerkt  — 

1)  Leydig,  Entw.  von  Paiudina  vivipara.  — Semper,  Zur  Kenntniss  der  Süss- 
wasser-Pulmonalen.  Diese  Zeitschr.  -1857. 

2)  A.  Pagenstecher,  Untersuchungen  über  niedere  Seel hiere  am  Gelte.  Diese 
Zeitschr.  1868.  p.  806. 
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keinen  wesentlichen  Unterschied  von  den  entsprechenden  Geweben  der 
Wii beitleere  und  Gliederfüssler  erkennen.  Der  Ort,  wo  in  Neritina 
fluviatilis  diese  Musculatur  vorkömmt,  ist  der  Kauapparat  , und  zwar 
setzen  sich  diese  Muskeln  an  die  sogenannten  Zungenknorpel  an. 
Einen  Theil  einer  Muskelfaser  aus  dem  Fusse  desselben  Weiehthieres 
giebtFig.  23  Taf.  XXIII.  Der  Querschnitt  dieser  Faser  ist  ein  lang  ovaler 
und  lässt  die  spärliche  Marksubstanz  deutlich  hervortreten : dagegen  ist 
eine  Sonderung  in  Fibrillen  nicht  zu  beobachten.  Aus  der  Form  des 
Querschnittes,  der  Zurückdrängung  der  Marksubstanz  durch  die  Rinden- 
Substanz  und  der  eben  durch  das  Ueberw  legen  der  Rindensubstanz 
hervorgebrachten  Streckung  des  Kernes,  — welch'  letztere  wir  sonst  in 
markhaltigen  Muskeln  niemals  beobachteten  — schliesse  ich , dass  wir 
hier  eine  Uebergangsstufe  von  Muskel  mit  centraler  Marksubstanz  zu 
einfacher,  platter  Muskelfaser  haben.  Gerade  in  Neritina  sind  auch  die 
platten,  einfachen  Muskelfasern  im  Fuss  und  im  Mantel  häufig,  sogar 
überwiegend , und  es  ist  auch  an  ihnen  die  Unebenheit  des  Umrisses, 
weiche  oft  zu  einer  ganz  regelmässigen  Zähnelung  wird  und  welche 
wir  so  oft  von  Oligochaeten  erwähnten,  normal;  Längsstreifung  ist  da- 
gegen weniger  allgemein  als  in  diesen , allein  man  vermisst  sie  doch 
nie.  — Die  Musculatur  der  Bryozoen  war  ihrem  histologischen  Ver- 
halten nach  bis  jetzt  nicht  bekannt.  Sie  bietet  keine  Besonderheiten, 
Fig.  25  Taf.  XXIII  stellt  den  Theil  einer  der  Fasern  aus  dem  Körper- 
schlauch oder  besser  dem  Körpersack  von  Plumatella  dar , an  welcher 
wir  den  unebenen  Band  und  das  starke  Hervortreten  des  Kernes  be- 
merken. Die  Muskeln,  welche  vom  Körperschlauch  losgelöst  sind  und 
einen  complicirten  Apparat  besonders  für  die  Retraction  der1  Tentakeln 
bilden,  sind  breiter  und  gleichen  in  ihrem  ganzen  Ansehen  am  meisten 
den  Fasern  aus  der  Längsmusculalur  des  Regenwurmmagens  (Fig.  8 
und  ! 4 Taf.  XXIII) , so  (sehr  sind  sie  nämlich  zerschlissen  und  theil— 
weise  verzweigt;  sie  zeigen  Längsstreifung,  wenn  auch  nicht  constant. 
— Hier  möge  nun  auch  eine  Faser  von  Planaria  erwähnt  werden, 
welche  Fig.,  26  Taf.  XXIII  darstellt,  und  welche  mit  der  daneben™ 
stehenden  von  einem  Bryozoon  in  den  bemerkenswerihen  Charakteren 
übereinstimmt,  nämlich  in  dem  überwiegenden  Hervortreten  des  Kernes, 
und  in  dem  unebenen  Umriss  der  Faser.  Da  diese  Fasern  von  Planaria 
sehr  kurz  und  schmal  sind,  erscheinen  sie  wahrhaftig  mehr  als  Anhänge 
der  Kerne,  als  wie  als  das  hauptsächliche  Gebilde.  Da  in  den  Bryozoon 
das  Nervensystem  wenig,  in  den  Planarien  gar  nicht  differeiiziit  ist,  so 
könnte  man  zur  Ansicht  kommen , dass  seine  geringe  Ausbildung  in 
Bezug  stehe  zur  geringeren  Länge  der  Muskelfasern  und  dem  Vorwiegen 
ihres  Kernes  in  diesen  Thieren. 
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Die  M u s e u 1 a i u r vo  n l\  y d r a . 


Ueber  die  Muskeln  von  Hydra  eursirt  seit  'I  4 Jahren  eine  merk- 
würdige Entdeckung  Leydig’s,  welche  dieser  seit  der  ersten  Veröffent- 
lichung1) wiederholt  in  seiner  »Histologie«  und  seinem  »Vom  Bau  des 
thierischen  Körpers«  dargelegt  hat;  nach  dieser  Entdeckung  hätte  Hydra 
-kugelig  gebliebenes  Muskelgewebe«,  wären  ihre  Muskeln  contractile 
kugelförmige  Zellen.  Wenn  es  nun  auch  a priori  sehr  schön  ist,  eine 
solche  Reihe  zu  haben  für  ein  Gewebe  , weiche  mit  kugeligen  Zellen 
an  fängt  und  mit  dem  Primitivbündel  aufhört,  so  möchte  doch 
a priori  andererseits  kaum  möglich  sein,  zu  denken,  wie  hier  eine 
Function  stattfinden  könnte.  Wie  sollen  kugelförmige  Zeilen  durch  ihre 
Contraction  eine  allgemeine  Contraction  eines  Körpertheiles  oder  des 
ganzen  Körpers  zuwege  bringen  ? Wenn  ein  kugelförmiger  Körper  sieh 
zusammenzieht,  so  wird  er  kleiner,  aber  wirkt  nicht  in  die  Ferne,  er"* 
bewirkt  keine  allgemeine  Contraction. 

Zu  einem  solchen  Effect  gehört,  dass  die  einzelnen  contractilen 
Elemente  innig  verbunden  sind  , denn  was  nützt  es  einer  Hydra  , ob 
auch  alle  ihre  Muskelzellen  sich  jede  für  sich  contrahiren,  sofern  nicht 
die  Contraction  einer  jeden  zu  einer  gemeinsamen  Wirkung  zusammen- 
fliesst?  Wer  einmal  die  Bewegungen  einer  Hydra  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte , wird  mit  uns  übereinstimmen  , dass  die  Contractionen 
höchst  energische  sind,  und  dass  es  kaum  möglich,  dass  sie  auf  dein 
Boden  einer  so  offenbar  wirkungslosen  Organisation  wie  die  kugeligen 
Muskelzellen  sein  würden,  sich  vollziehen  kann.  Unseres  Wissens  hat 
auch  ausser  Leydig  noch  Niemand  diese  Gewebselemente  gesehen, 
Weismann  a.  a.  0.  citirt  zwar  die  LEYDiG’sche  Beobachtung,  setzt  aber 


hinzu,  dass  es  ihm  nie  gelungen,  mit  Kalilauge  dieses  Gewebe  zu 
isoliren,  was  wir  sehr  gern  glauben. 

Fig.  20,  21  und  22  Taf.  XXIM  stellen  Muskelfasern  von  Hydra  dar. 
Die  Besonderheit  derselben  beruht  einfach  nur  darin , dass  die  Faser- 
bildung , das  Auswachsen  hier  noch  mehr  als  in  den  oben  be- 
schriebenen Muskeln  von  Planaria  und  Plumatella  gering  ist,  daher  der 
Kern  sehr  hervortritt  und  als  das  eigentliche  wesentliche  Gebilde  des 
Gewebes  erscheint.  Die  Fasern  erhalten  dadurch  eine  ungemein  grosse 
Aehnlichkeit  mit  embryonalen  Muskelfasern  von  höheren  Thieren 
(Würmern  z.  B.),  und  es  ist  jedenfalls  eine  ganz  bemerkenswerthe 
Thatsaehe,  dass  von  den  niederen  zu  den  höheren  Thieren  aufsteigend, 


1)  Fr.  Leydig,  Ueber  den  Bau  von  Hydra.  Müllek’s  Archiv  für  Anatomie  und 
Physiologie  1854.  p.  270 
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die  Faserbildung  immer  stärker  wird,  bis  zuletzt  der  Kern  als  ein 
kaum  bemerkbares  Anhängsel  eines  breiten,  bandartigen  Muskels  er- 
scheint, während  auf  den  niedersten  Stufen  derselbe  überwiegt,  wobei 
dann  das  Nervensystem  stets  gering  oder  nicht  differenzlri  ist.  — 

Kritik  der  W eismann* sehen  Lehre  von  den  Muskeltypen. 

A.  Weismann  veröffentlichte  in  einer  Arbeit,  die  wir  mehrfach  be- 
richtigend citirt  haben1),  eine  Reihe  schöner  Untersuchungen  über  die 
Entwickelung  der  quergestreiften  Musculatur  in  Wirbelthieren  und 
Arthropoden,  welchen  er  eine  Anzahl  histologischer  Untersuchungen 
an  Würmern  und  Weichthieren  anschloss.  Als  ein  Resultat  dieser 
Arbeit,  als  das  Hauptresultat,  wird  der  Satz  aufgestellt,  dass  sämmt- 
liches  Muskelgewebe  unter  zwei  grosse  Gruppen,  Typen,  wie  eres 
nennt,  zusammenzufassen  sei,  welche  Typen  in  ihrer  Verbreitung  über 
das  Thierreich  ganz  scharf  zu  trennen.  Diese  zwvei  Abteilungen  sind 
der  Typus  des  Primitivbündels  und  der  Typus  der  Muskelzelle,  und 
beide  sollen  auch  der  Entwickelung  und  dem  feineren  Bau , ja  selbst 
der  Anordnung  zu  Organen  nach  bestimmt  geschieden  werden  können. 
— Der  Typus  des  Primitivbündels  umschliesst  sämmtliche  Muskeln  der 
Arthropoden  und  die  Mehrzahl  der  der  Wirbelthiere.  Zwar  ist  in  bei- 
den Gruppen  des  Thierreiches  die  Entwickelung  der  Primitivbündel 
durchaus  verschieden  . aber  sie  stimmt  darin  überein , dass  während 
derselben  eine  Mehrheit  von  Kernen  für  jedes  Primitivbündel  auf- 
tritt , während  die  Muskeln  des  Typus  der  Zelle  stets  nur  einen  Kern 
normal,  zwmi  oder  höchstens  drei  nur  in  Ausnahmefällen  besitzen.  Das 
fertige  Primitivbündel  ist  dann  eine  in  der  Regel  cylindrische  Masse 
contractiler  Substanz,  in  welcher  Kerne  in  verschiedener  Menge  und 
Anordnung  liegen , und  welche  von  allen  Seiten  von  Sarkolemma  um- 
schlossen ist. 

Besonders  wichtig  ist  indess  der  Unterschied  in  der  Anordnung 
der  Elemente  beider  Typen  zu  Organen.  Jedes  Primitivbündel  geht 
von  Sehne  zu  Sehne,  seine  Änsatzpunete  sind  gemein  mit  denen  des 
Muskels:  die  Müskelzellen  aber  sind  kürzer  als  der  Muskel  oder  die 
Muskellage,  welche  aus  ihnen  sich  zusammen  setzt , sie  fügen  sich  bi 
der  bekannten  Weise  dachziegelförmig  zusammen , und  es  müssen  sich 
stets  mehrere  aneinander  reihen,  um  von  einem  Ende  des  Muskels  zum 
anderen  zu  reichen.  Auch  können  hier  Muskel  lagen  sich  gegenseitig 
durchkreuzen  ^ während  Primi tivbündel  stets  mehr  oder  weniger 

i)  Weisjwann,  Ueber  zwei  Typen  contra etilen  Gewebes.  Zeitschr.  f.  rationelle 
Medicin.  3.  Reihe.  Bd.  XV. 
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parallel  neben  einander  Hegen.  »Wenn  er ; sich  in  einein  speck  Uen 
ball  darum  handelt,  zu  entscheiden,  welches  von  beiden  Elementen 
vorhegi,  so  würde  man  niemals  zweifelhaft  sein  können,  ebenso  wenig 
als  mar  zweifelhaft  sein  könnte,  ob  das  ganze  Gewebe  dem  Zelien- 
typus  oder  dem  Primitivbündeltypus  zuzurechnen  sei.« 

Vorstehendes  giebt  etwa  die  Resultate,  zu  denen  in  Bezug  auf  die 
Classification  des  Muskelgewebes  Weismann  gekommen  ist,  theils  mit 
seinen  eigenen  Worten , und  welchen  von  bedeutenden  Forschern  auf 
vergleichend  histologischem  Gebiete  z.  B.  Leydig1)  rückhaltlos  bei- 
getreten ist,  sogar  nicht  ohne  sich  die  Priorität  einer  solcher  Ent- 
deckung, wenn  auch  in  gelinder  Weise,  zuzusprechen.  Allein  die  Auf- 
stellung einer  so  scharfsondernden  Scheidewand  zwischen  Geweben 
von  Thieren , welche  untereinander  olfenbar  so  sehr  nahe  stehen, 
muss  schon  auf  den  ersten  Blick  selbst  den  befremden,  welcher  in  der 
neuerdings  so  gebräuchlichen  Phrase:  »Die Natur  macht  keinen  Sprung« 
noch  lange  kein  organisches  Bildungsgesetz,  keine  oberste  Norm  sieht. 
Uns  allerdings,  als  strenggläubigem  Anhänger  der  Descendenztheorie 
ist  von  vornherein  die  Nöthwendigkeit  von  Zwischenstufen  zwischen 
Muskelzelle  und  Primitivbündel  zweifellos  gewesen,  wir  wagen  es  aber 
natürlich  erst  jetzt,  ein  Loch  in  die  WEisMANN’sche'  Scheidewand  zu 
bohren  , nachdem  wir  uns  an  den  Thalsachen  von  der  geringen  Festig- 
keit derselben  überzeugt.  — 

In  erster  Reihe  sei  hier  hervorgehoben , dass  wir  sowohl  in  den 
Muskeln  der  Oligochaeten  als  der  Hirudin  een  so  häufig  eine  Zusammen- 
setzung dessen,  was  Weismann  Musielzellen  nennt,  aus  Fibrillen,  d.  h. 
feinen  Fasern  gesehen , dass  wir  nicht  umhin  können , dies  als  das 
Normale  zu  bezeichnen,  als  eine  Eigenschaft,  die  durch  Längsstreifung 
der  »Muskelzelle«  sich  auch  dann  noch  sehr  merklich  macht,  wenn  an 
den  Bruchstellen  es  unmöglich,  die  Fibrillen  zu  isoliren.  Die  Quer- 
streifung der  Fibrillen  allerdings  fehlt  hier  — soviel  wir  wrissen  — 
vollständig,  und  was  man  dafür  genommen,  ist  nichts  als  eine  Runze- 
lung  der  häutigen  Muskelhülle2),  allein  Weismann  giebt  ja  selbst  für 
seinen  Primitivbündeltypus  die  Querstreifung  als  Unterscheidungs- 
merkmal völlig  auf.  Auch  ein  längsgestreifter  Oligochaeten muskei  ist 
daher  in  Bezug  auf  histologische  Zusammensetzung  im  wahren  Sinn 
des  Wortes  ein  »Primitivbündel«  und  hat  dasselbe  Recht  auf  den  Titel 

1)  Fr.  Lf.ydig,  Vom  Bau  des  thier.  Körpers.  I.  BdL  Erste  Hälfte,  ln  der  Ein- 
leitung. 

2)  Auch  ich  hatte  in  meinen  »Beiträgen  zur  anal.  Kenntniss  von  Enchytraeus«, 
(Diese  Zeitschr.  1kl.  XVI11.)  von  Querstreifung  der  Muskeln  in  Enchstraeus  ge  - 
sprochen ; dieses  war  ebenfalls  nur  Querrunzclung  der  häutigen  Muskelhülle. 
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»neue  histologische  Einheit« , 


welches  das  Wirbehhierpriimtivbündel 
nur  immer  haben  kann.  Es  bleibt  daher  als  unterscheidender  Charakter 
um'  die  Entwickelung  und  die  Anordnung  zu  Organen.  Was  nun  die 
Entwickelung  betrifft,  so  scheint  sie  mir  in  dieser  Frage  von  keiner 
entscheidenden  Wichtigkeit  sein  zu  können  darum,  weil  wir  die  Ent- 
wickelung der  Muskeln  wirbelloser  Thiere  noch  viel  zu  vvenig  genau 
kennen , wie  ja  denn  auch  die  der  Wirbeithiermuskeln  bis  vor  ganz 
kurzer  Zeit  sehr  im  Dunkeln  lag.  Soviel  w7ir  indessen  heute  wissen, 
ist  der  Unterschied  kein  fundamentaler;  in  beiden  Fällen  ist  der  Aus- 
gangspunkt eine  einzige  Zelle,  der  Unterschied  liegt  nur  darin,  dass  in 
den  Würmern  der  Kern  dieser  Zelle  sich  meist  nicht  vervielfältigt  — 
obwohl  es  relativ  häufig  vorkommt,  dass  man  zwei , selbst  drei  Kerne 
trifft  an  einer  einzigen  »Muskelzeile«  — während  der  Zellinhalt  zur 
Muskelfaser  auswächst,  dass  dagegen  in  den  Wirbelthieren  der  Kern 
ungemein  schnell  sich  vervielfältigt.  Ein  Unterschied  kann  aber  doch 
wohl  hier  nur  als  ein  gradueller  gefunden  werden,  nie  als  ein 
wesentlicher.  Auch  wissen  wir  weder,  ob  in  allen  Muskeln  der 
Wirbelthiere  und  in  den  Muskeln  aller  Wirbelthiere  die  Vermehrung 
des  Kernes  eine  so  grosse,  noch  auch  ob  in  den  Muskelzellen  der  Wür- 
mer, Weichtiere  etc.  die  Vermehrung  eine  so  geringe;  w7ir  w issen 
hier  überhaupt  nicht  viel,  aber  was  wir  wissen , spricht  gegen 
WeismanK’s  Typen.  Um  endlich  auf  den  letzten  unterscheidenden  Punct 
zu  kommen,  den,  welcher  die  Anordnung  der  Muskelzollen  zu  Organen 
betrifft,  so  scheint  auch  dieser  uns  durchaus  nicht  so  wesentlich  zu 
sein  , wie  angenommen  wird.  Wenigstens  sehen  wir  aus  Kölliker’s 
Gewebelehre,  dass  es  in  Wirbeithiermuskeln  als  Regel  betrachtet  wer- 
den kann,  dass  die  einzelnen  Fasern  kürzer  sind  als  der  Gesammt- 
muskel,  im  Allgemeinen  nur  3— -4  Ctm.  lang,  daher  auch  an  beiden 
Enden  zugespitzt , und  dass  nur  gegen  die  Enden  des  Muskels  hin  die 
Fasern  ein  spitzes  und  ein  in  die  Sehne  übergehendes  breites  Ende 
besitzen.  Gleiche  Länge  der  Muskelfasern  mit  dem  Muskel  kommt  nur 
in  kleineren  Muskeln  als  Regel  vor. l)  Demnach  ist  also  auch  in  den 
Brimitivbündeln  dasselbe  Verhältniss  der  Anordnung  der  Elemente, 
wie  in  den  »Muskelzeilen«.  — Haben  wir  im  Vorhergehenden  zu  be- 
weisen gesucht,  dass  das  Primitivbündel  nichts  abgeschlossenes  und 
eigentümliches,  sondern  etwas  — wie  Alles  im  Thierreich  — je  nach 
Bedürfnis^  an  allen  Orten  entwickeltes  und  in  den  verschiedensten 
Graden  der  Ausbildung  vorhandenes,  so  sind  wir  nun  noch  imStande, 
von  Neritina  fluviatilis  einige  Thatsachen  anzuführen , die  in  anderer 


0 KöllikEr  , Handbuch  der  Gewebelehre.  Fünfte  Aull.  p.  -158  u.  4 59. 
Zeilschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  XIX.  Bd.  4 9 
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Richtung  die  WEisMANN’sohen  Typen  als  nicht  in  der  Natur  der  Sache 
beruhende  erscheinen  lassen.  Diese  Schnecke  besitzt  nämlich  an  ihrem 
Zungenapparat  Muskeln , welche  in  sozusagen  classischer  Ausbildung 
das  quergestreifte  Primitivbündel  repräsentiren,  und  aus  welchen  man, 
wenn  auch  keine  »Discs«,  so  doch  Primitivfasern  mit  deutlicher  Quor- 
streifung  isoliren  kann,  welche  ferner  noch  die  andere  Anforderung 
erfüllen,  die  Weismann  an  ein  richtiges  Primitivbündel  stellt,  indem  in 
jedem  Muskel  die  Primitivbündel  von  einem  Ansatzpunkte  zum  andern 
verlaufen.  Es  giebl  also  nicht  allein  in  den  Würmern  den  Primitiv- 
bündeln  sehr  ähnliche  Muskelformen , sondern  in  den  Weich thieren 
selbst  echte  Primitivbündel. 

Zellvermehrung  durch  Knospung  des  Kernes. 

Die  Vermehrung  der  Zellen  durch  eigene  Knospung  oder  durch 
Knospung  des  Zellkernes  ist  bis  jetzt  nur  ein  untergeordneter  Modus  , 
der  Zoll  Vermehrung  gewesen.  Eigentliche  Knospung  der  Zelle  glaubte 
Meissner  in  der  Entwickelung  des  Eies  der  Nematoden  zu  beobachten, l) 
der  Kern  der  ursprünglichen  Zelle  sollte  sich  theilen  und  jedem  neuen 
Kern  entsprechend  die  Zellwand  sieh  ausbuchten  und  sich  derart  ent- 
wickeln , dass  Tochterzellen  endlich  gleichsam  nur  noch  mit  Stielen  an 
der  Mutterzelle  hängen  und  sich  endlich  loslösen.  Nach  der  Darstellung 
indessen  , welche  Schneider  von  dem  Process  der  Eibildung  in  den 
Nematoden  gegeben,2)  möchte  es  scheinen,  als  ob  Meissner’s  Dar- 1 
Stellung  nicht  in  den  Thatsachen  begründet  sei.  — Knospung  der  Kerne 
ist  besser  bewahrheitet,  denn  wir  besitzen  in  Bezug  auf  sie  einige 
sichere  Beobachtungen  von  Köliiker3)  und  Virchow.  4)  Indessen  sind 

n 

•1)  Meissner,  Diese  Zeitschr.  Bd.  V.  ’ 

2)  A.  Schneider,  Monographie  der  Nematoden.  1866. 

3)  Kölliker  , Würzburger  Verhandlungen.  Vit.  p.  1 88  : Feingranulirte  Zellen  I 

Von  O.ö'l — 0,02  Grösse  mit  vielen  (4 — 10)  in  einem  centralen  Haufen  zusammen- 

liegenden Kernen.  Diese  eigentümlichen  Elemente  die  sehr  an  die  vielkernigen 
Zellen  aus  «lern  Knochenmark  von  Robin  und  mir  erinnern  und  die  sich  bei  Fahrner 
abgebildet  finden,  habe  ich  bei  jungen  Säugern  nie  vermisst , doch  ist  ihre  Zahl 
allerdings  nicht  gross.  Dieselben  stammen  entschieden  aus  dem  Leberblute  und  j 
soll  vorläufig  nur  das  namhaft  gemacht  werden,  dass  ihre  Kerne  oft  zu  vier  fünf  ! 
und  mehr  zusammenhängend  gefunden  werden  , woraus  mithin  hervorgeht  , dass  j 
bei  Kernen  auch  eine  Theilung  eigentümlicher  Art  durch  gleichzeitige  Bildung 
vieler  Sprossen , die  sich  abschnüren,  vorkommt.  — Siehe  auch  Kölliker  Handb.  j 
der  Gewebelehre,  p.  25. 

4)  Virchow > Archiv  f.  path.  Vnatomie.  VII.  p.  90.  Aus  einem  Pigmentkrebs 
bildet  dort  Virchow  eine  Zelle  mit  knospendem  Kern  ab,  und  sagt  darüber:  »In  den 
erkrankten  Lymphdrüsen  fanden  sich  unter  zahlreichen  mehrkernigen  und  inTkei- 
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das  immerhin  vereinzelte,  fast  pathologisch  erscheinende  Falle,  so  dass 
mit  Recht  Kölliker  in  der  neuesten  Auflage  seiner  Gewebelehre1)  die 
Zellvermehrung  durch  Theilung  als  den  eigentlich  normalen  Modus 
cm  (stellen  konnte.  Indessen  hollen  wir  durch  die  im  Nachstehenden 
zu  gebenden  Beobachtungen  das  Gebiet  jener  Vermehrungsweise  durch 
einige  interessante  Fälle  nicht  allein  zu  bereichern , sondern  auch  zu 
erweitern , und  glauben , dass  denselben  ohne  Zweifel  eine  grössere 
Bedeutung  neben  der  allgemein  angenommenen  Vermehrungsweise  zu- 
kommen werde , sobald  die  betreffenden  Thalsachen  einmal  die  Auf- 
merksamkeit der  Forscher  erregt  haben  werden. 

Aus  der  von  Rathke  gegebenen  Entwiekelungsgeschichte  von  Ne- 
phelis2)  ist  eine  Form  des  Embryo  zu  ersehen,  in  welcher  — nach 
Rathke’s  Erklärung  — von  den  vier  Furchungskugeln  des  Dotters  drei 
in  Pyramidenform  an  einander  Hegen,  während  die  vierte  sich  in  eine 
grössere  Menge  von  Zellen  zertheilt  hat.  Von  den  drei  Furchungskugeln 
soll  jede  einen  hellen  Fleck  im  Mittelpunct  enthalten;  diese  Stelle  wird 
von  Frey3)  und  Cm  Robin 4)  ais  Zelle,  resp.  als  Kern  bezeichnet.  Diese 
sogenannte  helle  Stelle  ist  es  nun,  welche  die  eigenthümlichen  Ver- 
mehrungserscheinungen zeigt,  welche  in  Fig.  27 — 34  auf  Taf.  XXIII 
abgebüdet  sind. 

Wie  in  der  Anmerkung  erwähnt , kann  ich  nicht  mit  der  Angabe 
Rathke’s  übereinstimmen  , nach,  welcher  die  drei  Dolterkugeln  , welche 
die  knospenden  Kerne  enthalten,  unmittelbar  durch  Furchung  aus  dem 
Dotter  hervorgehen  sollen ; sie  entwickeln  sich  nach  meinen  Beobach- 
tungen in  dem  Dotter  und  aus  einem  T heil. desselben.  Solchen  sich 
erst  entwickelnden  Kugeln  gehören  die  Formen  Fig.  27  und  28  an, 
über  welche  weiter  nichts  zu  sagen  ist , als  was  eben  die  Abbildung 
bietet.  Wir  sehen  einen  centralen  Kernkörper , welcher  aber  nicht  das 
Ansehen  eines  bläschenförmigen  hat,  sondern  von  wenig  scharfen  Con- 
toure-n  ist , von  ihm  strahlen  Bildungen  aus , die  meist  aus  mehreren 
Körnchen  zusammengesetzt  sind ; diese  beiden  Formen  sind  sehr  ähnlich 

'ung  begriffenen  Zellen  einzelne  mit  einem  verästelten  Kerne.  Letzterer  zeigte  eine 
Reibe  grösserer  und  kleinerer,  kolbenförmiger  Fortsätze,  von  denen  jeder  ein  Kern- 
körperchen  enthielt  und  die  sämmtlich  in  der  Mitte  zu  einem  sternförmigen  Central- 
körper  zusamraentreten.«  Diese  Beschreibung  scheint  Aehnlichkeit  mit  unseren 
lüg.  27  und  28.  Taf.  II.  anzudeuten,  wie  auch  die  Abbildung , nur  dass  es  hier  der 
Kern , in  unserem  Falle  aber  das  Kernkörperchen  ist,  das  die  strahl ige  Figur  giebt. 

1)  Kölliker,  Handb.  der  Gewebelehre,  p.  23.  Fünfte  Aufl. 

2)  Rathke,  Beiträge  zur  Entwiekelungsgeschichte  der  Hirudineen  , Lerausgeg 
von  Leückart.  p.  7—9. 

3)  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  i 84 5.  p.  276. 

4)  lTnsütut  4864.  p.  291. 
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den  oben  erwähnten , von  Virgho^  beschriebenen.  An  der  Peripherie 
derselben  ist  nicht  die  geringste  Unebenheit  zu  bemerken,  eine  häutige 
Hülle  scheint  zu  fehlen.  Fig.  29  — 34  stellt  nun  reife  Formen  solcher 
Kerne  dar,  wie  sic  von  dem  ersten  Auftreten  einer  Zellschicht  zwischen 
den  drei  Dotterkugeln  bis  zur  Bildung  der  Primitivstreifen  in  jedem 
Embryo  zu  finden  sind. 

Denselben  Kern  in  drei  verschiedenen  Lagen  sehen  wir  in  Fig.  29 
und  wir  bemerken  als  charakteristisch  die  traubenförmige  Gestalt  des 
Kernkörpers , und  den  Anschein , als  ob  dieser  gestielt  wäre , w eicher 
entsteht,  indem  eine  Körnerreihe  an  einen  Punct  der  Peripherie  hin- 
reicht. Wir  sehen  ferner  zahlreiche  Ausstülpungen  der  Peripherie  des 
Kernes  und  der  Umstand,  dass  gewöhnlich  der  Innenseite  einer  solchen 
Ausstülpung  ein  kernartiges  Gebilde,  das  offenbar  vom  Kernkörper  her- 
stammt, ansitzt,  scheint  ein  wesentlicher  und  bedeutender  zu  sein, 
denn  er  kehrt  in  jeder  Form  wieder.  Sehr  oft  sieht  man  offenbar  eben 
abgeschnürte  kugelrunde  Kerne  neben  diesen  knospenden  Kernen 


liegen , und  sie  enthalten  dann  ein  Kernkörperehen , das  darauf  hin- 


deutel. dass  jenes  der  Innenwand  einer  Ausstülpung  anliegende  Ge- 
bilde das  zukünftige  Kernkörperchen  der  zu  einem  neuen  Kerne  wer- 
denden Ausstülpung  darstelle.  Besonders  schön  ist  die  Form  Fig.  34, 
wo  die  Knospung  offenbar  eben  im  besten  Gange  ist , indem  jede  der 
zwei  grösseren  zusammenhängenden  Kerne  einen  neuen  Kern  producirt 
hat,  welche  wohl  ihrerseits  sich  noch  nicht  lösen  werden , ehe  sie  noch 
mehrere  Ausstülpungen  gebildet  haben  werden.  Die  durch  diese 
Knospung  gebildeten  Kerne  umhüllen  sich  mit  feinkörniger  Dottermasse 
und  bilden  später  die  Zellschicht  zwischen  den  drei  Dotterkugeln 
Rathke’s;  und  die  knospenden  Kerne  bleiben  mH  Beibehaltung  ihrer 


so  sehr  charakteristischen  Form  als  die  Kerne  der  von  Rathke  soge- 


nannten colossalen  Zellen  bestehen,  welche  in  der  Dreizahl  am  Dinier- 
ende der  Primitivstreifen  liegen.  Ob  sie  aber  in  dieser  Lage  noch 
weiter  Knospen  treiben  und  so  vielleicht  die  Zell  Vermehrung  in  den 
Primitivstreifen  bewirken,  konnte  ich  noch  nicht  feststellen.  Sicher  ist 
nur,  dass  eine  Kernknospung  auch  in  der  Entwickelung  von  Lumbricus 
eine  bedeutende  Rolle  spielt  und  das,  was  man  in  Nephelis  nur  an- 
nehmen nicht  aber  wirklich  beobachten  kann , dass  nämlich  der 
Knospung  des  Kernes  eine  Knospung  der  betreffenden  Zelle  entspricht, 
das  sieht  man  im  Lumbricusembryo  in  ganz  brillanter  Weise.  — 
Eine  eingehendere  Darstellung  der  gesammten  Verhältnisse  spare  ich 
mir  für  meine  Entwickelungsgeschichte  von  Nephelis  und  Lumbricus 
auf,  spreche  es  aller  schon  hier  aus,  dass  Robin’s  Darstellung  von 
der  Knospung  am  Nephelisembryo  nicht  das  Geringste  mit  den  in 
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Vorhergehenden  geschilderten  Vorgängen  zu  thun  hat , sondern  meiner 

t-Z  t. 1 kJ  1 

Üeberzeugung  nach  auf  unrichtig  gedeuteten  Erscheinungen  beruht. 


Erklärung  der  x4hbiidungeö. 

Tafel  XXII. 

Fig,  4.  Langsamste!  aus  dem  Körperschiauch  von  Enchytraeus  mit  35  % Kali- 
lauge behandelt.  1 000  f. 

Fig.  2 Längsmuskel  aus  dem  Körperschiauch  von  Enchytraeus  mit  axialer  Mark 
Substanz.  1 000  f . 

Fig.  3.  4.  Ebensolcher  mit  randständiger  Marksubstanz.  1000  f . 

Fig.  5.  6.  Ebensolcher  mit  querlaufenden  Einschnürungen.  1000  f . 

. Fig.  7—9.  Quermuskeln  aus  dem  Körperschlauch  von  Enchytraeus,  8 und  9 mit 
anhängender  Matrix  der  Haut.  -1000  f. 

Fig.  10.  Längsmuskeln  aus  dem  Körperschlauch  von  Enchytraeus  zur  Demon- 
stration des  Querschnittes  derselben.  400  f. 

Fig.  13.  Querschnitt  durch  einen  Theil  des  Körpers  von  Enchytraeus  um  die  gegen- 
seitige Lage  der  Elemente  der  Längsmusculatur  zu  demonstriren.  200  f. 
Fig.  11.  Längsmuskelfaser  von  Chaetogaster  Limnaei.  lOOOf. 

Fig.  4 2.  4 4.  Längsmuskelfasern  aus  Lumbricus  agricola.  1000  f . 

Fig.  15  — 17.  Längsmuskelfasern  aus  Tubifex  rivulorum  (nematoider  Bau).  lOOOf. 
Fig.  18.  Ungewöhnlich  breite  Längsmuskelfaser  aus  Lumbricus  agricola.  4 000L 
Fig.  4 9.  Quermuskelfasern  aus  Lumbricus  agricola.  lOOOf. 

Tafel  XXIII, 

Fig.  1.  2.  Längsmuskelfasern  aus  Enchytraeus  galba  (nematoider  Bau).  1000  t. 
Fig.  3.  Längsmuskelfaser  aus  Lumbricus  agricola.  lOOOf. 

Fig.  4 Quermuskelfasern  aus  Nephelis.  lOOOf. 

Fig.  5,  6.  Längsmuskelfasern  aus  Nephelis.  6 bis  in  die  Hälfte  der  Länge  zwei- 
getheiit.  lOOOf. 

Fig  7.  Quermuskeifasern  aus  Lumbriculus  variegatus.  lOOOf. 

Fig.  8 — 15.  Musculatur  des  Magens  von  Lumbricus  agricola. 

Fig.  8.14.  Längsmuskelfaserr  lOOOf. 

Fig.  9.  Zusammenziehung  der  Quermuskelbündel  durch  Durchschneidung  des 
Magens  in  der  Längsaxe  entstanden.  300  f. 

Fig.  10.  Quermuskelbündel.  3 00  f. 

Fig.  41.  Muskelfaser  aus  einem  Quermuskelbündel.  4 000  f. 

Fig,  42.  18.  Verschiedene  Entwickelungsstufen  eines  Quermuskelbündels.  lOOOf. 
Fig.  4 4.  Einzelne  Muskelzelle  aus  Fig.  12.  Stark  vergrößert. 
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Fig.  16 — 18.  Embryonale  Muskelzellen  aus  dem  Mundtheil  vom  Lumbricus- 
erabryo.  1000  f . 

Fig.  19.  Embryonale  Muskelzeile  vom  Rüssel  des  Nephelisembryo.  1 000  f. 

Fig.  20  — 22  Muskelfasern  vom  Körper  der  Hydra  viridis.  1 000  f. 

Fig.  23.  Muskelfaser  aus  dem  Fuss  von  Neritina  fluviatilis.  lOOOf. 

Fig.'  24.  24  ß.  Primitivfibrille  und  Primitivbündel  von  der  Zungenknorpelmuscidatur 
von  Neritina  fluviatilis.  1 000  f. 

Fig.  23.  Muskelfaser  aus  dem  Körpersack  von  Plumatella.  lOOOf. 

Fig.  26.  Muskelfaser  aus  Planaria  torva.  1 000  f. 

Fig.  27.  28.  Knospende  Zellenkerne  aus  den  frühesten  Stufen  der  Entwickelung 
von  Nephelis.  lOOOf. 

Fig.  29.  29  ßu.  29  6.  Knospende  Zelle  aus  späterer  Entwickelungsstufe  in  ver- 
schiedenen Lagen.  1000  f . 

Fig.  30—  84.  Knospende  Zellenkerne  aus  späteren  Entwickelungsstufen  von  Ne- 
phelis. 1 0 0 0 f . 


Vorläufige  Nachricht  über  die  Entwicklungsgeschichte  vm 

Lumbricus  und  Nephelis. 

Von 

Dr..  Fritz  HatacS  in  Carlsrahe. 

In  den  im  XVIII.  Bande  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  Studien 
über  die  Entwickelung  des  Regenwurms  sind  zwar  die  allgemeinsten 
Züge  der  Entwickelungsgeschichte  dieses  Thieres  gegeben,  allein  die 
gewonnenen  Resultate  stehen  so  vereinsamt  unter  allem  , was  wir  bis 
heute  über  die  Embryologie  anderer  Würmer  durch  andere  Forscher 
erfahren  haben , dass  der  Werth  dieser  Arbeit  in  den  Äugen  des 
Kritikers  einstweilen  ein  unbestimmter  bleiben  musste.  Wohl  hatten 
wir  es  schon  in  der  erwähnten  Arbeit  (a.  a.  0,  p.  554)  als  leisen 
Zweifel  ausgesprochen , dass  die  Möglichkeit  eines  Irrthums  in  der 
RATHKE’schen  Arbeit  nach  den  Resultaten , die  wir  von  Lumbricus  er- 
hielten, sehr  nahe  liege,  indem  nämlich  Formen,  mit  welchen  RathkE 
die  Entwickelung  von  Nephelis  beginnen  lässt  in  Lumbricus  als  die 
Resultate  merkwürdiger  Veränderungen  des  Dotters  auftreten ; dieses 
ist  speciell  der  Fall  mit  dem  Stadium  der  Entwickelung  , auf  welchem 
zwei  kugelförmige  Körper  an  Stelle  des  .Dotters  vorhanden  sind, 

indem  ich  mich  von  Neuem  an  die  Entwickelungsgeschichte  von 
Lumbricus  wandte,  und  zugleich  diejenige  von  Nephelis,  über  welche 
wir  Nachrichten  von  Frey  , Robin  und  Rathke  besitzen , neuerdings  zu 
bearbeiten  unternahm , ging  ich  von  dem  oben  an  gedeuteten  Gedanken 
aus , dass  noth- wendig  eine  viel  nähere  Uebereinstim mung  in  den  Ent- 
wickelungsreihen  der  Hirudineen  und  der  eigentlichen  Anneliden  be- 
stellen müsse,  als  man  nach  den  vorhandenen  Daten  zu  schliessen 
berechtigt  war.  Diese  Annahme  wurde  denn  auch  glänzend  bestätigt, 
indem  die  Entwickelungsgeschichte  von  Nephelis  sich  als  in  den  Haupt- 
Zügen  der  von  Lumbricus  analog  erwies. 
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Yor  Allem  nehme  ich  nun  als  sicher  an,  dass  das  Keimbläschen 
derjenige  Theil  des  Eies  ist,  welcher  die  ersten  Veränderungen  dieses 
nach  der  Befruchtung  bewirkt  und  ich  finde  sowohl  in  Lumbricus  als 
in  Nephelis  bestätigt,  was  ich  in  meinen  »Beiträgen  zur  anatomischen 
und  systematischen  Kenntniss  der  Oligochaeten  (Bd.  XY1II.  dieser  Zeit- 
schrift p.  367)  in  Bezug  auf  das  Keimbläschen  des  Tubifexeies  aus- 
gesprochen, dass  dasselbe  nämlich  noch  vor  der  Befruchtung,  indem 
der  Keimfleck  verschwindet , seine  Form  aus  einer  kugeligen  in  eine 
biscuitförmige  verändere,  zugleich  an  Grösse  rasch  zunehme  und  dass 
dieses  der  Anfang  einer  Entwickelungsreihe  sei , die  sich  eben  am 
Keimbläschen  vollziehe.  In  der  gemeinsam  mit  Dr.  M.  Wakschawsky 
ausgeführten  Arbeit  über  die  Embryologie  von  Lumbricus  hatten  wir 
einfach  ein  Verschwinden  des  Keimbläschens  angenommen , wie  es 
auch  allein  den  Thatsaehen  entspricht,  welche  die  Entwickelung  nach 
der  Befruchtung  zeigt;  die  Ausdehnung  der  Forschungen  auf  die  Ge- 
schichte des  Eies  vor  der  Befruchtung  lassen  diese  Angabe  als  unbe- 
gründet erscheinen.  — Eine  regelrechte  Furchung,  wie  sie  Bathke  von 
Nephelis  beschrieben,  kommt  weder  hier  noch  in  Lumbricus  vor;  die 
ende  bemerkenswerthe  Veränderung  ist  ein  Auftreten  heller  Flecke  in. 
der  Dottermasse,  welches  der  Theilung  des  Keimbläschens  zuzu- 
schreiben ist.  Diesem  reiht  sich  in  Lumbricus  als  mehr  seCundä re 
Erscheinung  ein  Zerfall  des  Dotters  in  zahlreiche , theilweise  kern- 
haltige Kugeln;  in  Nephelis  entwickelt  sich  im  Dotter  unmittelbar  zu- 
erst eine  einzige  Kugel,  gebildet  aus  kleinen  Plasmakügelchen,  welche 
durch  feinkörnige  Masse  verbunden  sind,  und  neben  dieser  sehr 
grosse,  glänzende  Kugeln  in  schwankender  Zahl,  homogen,  aus  einer 
hellglänzenden  Masse  bestehend  und  ungemein  scharf  contourirt. 
Diese  glänzenden  Kugeln  entwickeln  sieb  ebenfalls  zu  Haufen  von 
kleinen , durch  Körnchenmasse  verbundenen  Plasmakügelchen,  Aber 
die  ersterwähnte  Kugel  ist  es , welche  sich  zum  eigentlichen  Embryo 
entwickelt  , indem  sie  sich  in  drei  Abschnitte  theilt ; in  jedem  dieser 
Abschnitte  entsteht  einer  der  knospenden  Zellkerne  , welche  wir  in 
unseren  »Histologischen  Untersuchungen  an  niederen  Thieren.  Erster 
Artikel«  näher  beschrieben , und  diese  Kerne  erzeugen  eine  Zellmasse, 
die  man  als  Keimhaut  betrachten  kann.  Die  vorher  überwiegenden 
drei  Kugeln , die  pyramidenförmig  zusammenliegen,  verkleinern  sich 
bei  diesem  Process  so  weit,  ciass  zuletzt  die  durch  ihre  Knospung  ge- 
bildete Zeiimasse  überwiegt  und  sie  selbst  an  das  Hinterende  der- 
selben treten.  Nun  bilden  sich  im  Innern  dieser  Zellmasse  helle,  plas- 
matische, glänzende  Massen  von  Kugel--  oder  Eiform,  und  füllen 
dieselbe  sehr  aus , indem  sie  zugleich  eine  rapide  Vergrösserung  des 
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ganzen  Embryo  bewirken.  An  dem  den  drei  Kugeln  entgegengesetzten 
Ende  bildet  sich  ein  Rüssel  durch  Aufblähung  der  Zellhülle  und  darauf 
folgende  Einstülpung  am  Yorderende,  Zugleich  hat  sich  der  Primitiv- 
streif entwickelt  und  zwar  zwischen  dem  Mund  und  den  drei  Kugeln, 
wodurch  letztere  jetzt  zu  den  von  Rathke  sogenannten  colossalen  Zellen 
werden.  Diese  »colossalen  Zellen«  verlieren  damit  das  Räthselhafte, 
weiches  sie  umgab,  und  welches  bewirkte,  dass  Rathke  sie  als  An- 
lagen des  hinteren  Saugnapfes,  Leuckart  als  Urnieren  ansprach.  — 
Kehren  w ir  nun  zu  Lumbricus  zurück,  so  haben  wir  einfach  auf  unsere 
schon  mehrfach  erwähnten  Studien  über  die  Entwickelung  des  Regen- 
wurmes  zu  verweisen , wo  die  Reihe  der  Entwickelung  bis  zum  Auf- 
treten des  Primitivstreifens  vollständig  gegeben  ist;  der  Hauptunter- 
schied gegen  Nephelis  besteht  offenbar  darin,  dass  hier  nicht  die 
Kugeln  sich  zu  Pyramidenform  Zusammenlegen , sondern  dass  die  Bil- 
dung der  Keimhaut  durch  Knospung  derselben  eine  viel  unregel- 
mässigere ist;  dieser  Umstand  ist  zwar  geeignet,  äusserlich  die  Ver- 
wandtschaft weniger  gross  erscheinen  zu  lassen , aber  er  ist  ein  ganz 
nebensächlicher.  Die  Bildung  des  Mundes  und  der  Primitivstreifen  und 
die  Herkunft  der  »colossalen  Zellen«  ist  in  Lumbricus  ganz  dieselbe 
wie  in  Nephelis.  — 

Wir  hoffen  in  kurzer  Zeit  die  Resultate  unserer  im  Vorhergehen- 
den nur  in  den  Hauptzügen  skizzirten  Studien  über  die  Entw  ickelung 
von  Nephelis  und  Lumbricus , verbunden  mit  solchen  über  andere 
Hirudineen  und  Oligochaeten  der  wissenschaftlichen  Welt  vorlegen  zu 
können.  Nicht  leicht  ist  die  Entwickelung  einer  Gruppe  so  reich  an 
wichtigen  und  interessanten  Thatsachen , besonders  für  die  Histologie 
und  die  Anwendung  auf  die  Construction  des  natürlichen  Stamm- 
baumes als  die  der  Würmer. 

Carls  ruhe , 13.  August  1868. 


Noch  ein  Wort  über  die  Muskeln  der  Nematoden. 


Von 

Anloii  Schneider. 


lii  seiner  kürzlich  veröffentlichten  Arbeit  »zur  Anatomie  der  Gat- 
tung Gordius«1)  hat  Grenac her  ausser  einer  Reihe  neuer  Beobachtungen, 
deren  Richtigkeit  wohl  über  jedem  Zweifel  steht,  auch  mehrere  Be- 
hauptungen aufgestellt,  mit  welchen  ich  nicht  übereinstimmen  kann. 
Grenacher  findet,  dass  die  Muskeln  von  Gordius  nicht  nach  dem  Schema 
eines  Holomvariers,  sondern  nach  dem  eines  Poiymyariers  gebaut  sind, 
dass  mit  anderen  Worten  die  Platten  fibrillärer  Substanz , welche  ich 
als  Fibrillen  bezeichnet  habe,  vielmehr  Muskelzellen  sind,  die  einen 
Hohlraum  einschliessen.  Die  Beobachtung  Grenacher’s  ist  mir  nicht 
neu.  Ehe  ich  über  diesen  Gegenstand  schrieb,  habe  ich  wohl  gesehen, 
dass  die  Platten  an  ihrem  inneren  Rande  mitunter  einen  kleinen  Hohl- 
raum einschliessen , und  habe  mir  ebenfalls  die  Frage  vorgelegt , ob 
diese  Platten  nicht  vielmehr  cölpmyare  Muskelzellen  sind.  Allein  nach- 
dem ich  eine  Anzahl  tadellos  feiner  Querschnitte  unter  den  besten  Mi- 
kroskopen untersucht  hatte , bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen, 
die  ich  seinerzeit  ausgesprochen.  Der  Hohlraum  schien  so  unbeständig 
und  so  schwer  zu  sehen,  dass  ich  ihn  gar  nicht  erwähnt  habe.  Gre- 
nacher giebi  auch  an , dass  die  Querschnitte  feine  Querstreifen  zeigen, 
und  schliesst  daraus,  dass  die  fibrilläre  Substanz  der  Platten  in  feinere 
Plättchen  zerfalle.  Selbst  wenn  dies  richtig  wäre,  so  würde  dieser 
Bau  doch  nicht  dem  eines  Cölomyariers2)  entsprechen.  Es  müsste  der 

\)  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XVIII.  p.  322. 

2)  Ich  habe  früher  den  Ausdruck  Cöio-  und  Platymyavier  für  zwei  histologische 
Modificationen  der  Muskelzellen  der  Nematoden  gebraucht.  Spater  habe  ich  drei 
Typen  im  Bau  der  Muskelschicht  a!s  Holo-,  Mero-  und  Polym>arier  bezeichnet, 
Typen,  die  zugleich  eine  systematische  Eintheilung  abgeben,  und  vermieden,  den 
Ausdruck  Colo-  und  Platymyarier  zu  brauchen.  Indess  sind  die  letzteren  Ausdrücke 
immerhin  auch  von  Nutzen  und  man  kann  sic  wohl  noch  neben  den  anderen  an- 
wenden. Unter  jeder  der  beiden  Gruppen,  den  Poly-  und  Meromyarier , können 
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Spalt  tiefer  gehen  und  die  Plättchen  radial  um  denselben  gestellt  sein. 
Dees  ist  nicht  der  Fall  und  auch  von  Grenacher  nicht  gesehen  worden. 
Allein  die  Querstreifen  sind  überhaupt  nicht  vorhanden  und  beruhen 
vermuthlich  nur  auf  einer  optischen  Täuschung.  Die  feinen  Längs- 
streifen,  welche  die  Platten  in  der  That  besitzen,  stellen  sich  an  schiefen 
und  etwas  dicken  Schnitten  sehr  leicht  als  Querstreifen  dar.  Ich  hatte 
ferner  angegeben , dass  die  Platten  fibrillärer  Substanz  bei  Gordius 
häufig  anastomosiren.  Grenacher  hat  trotz  aller  angewandten  Mühe 
nicht  eine  leiseste  Andeutung  davon  finden  können.  Dies  wundert  mich 
nicht,  denn  er  hat  nur  Spiritusexemplare  untersucht.  Nimmt  man  aber 
einen  frischen  Gordius,  namentlich  eine  so  dünne  Species  wie  G.  seliger 
und  setzt  etwas  Kalilauge  zu,  so  kann  man  am  unversehrten  Thiere 
die  äusseren  Kanten  der  Platten  in  ihrer  natürlichen  Lage  sehen  , auf 
weite  Strecken  verfolgen  und  wird  dann  die  Anastomosen  ohne  Mühe 
finden. 

Indess  nicht  blos  für  Gordius , sondern  auch  für  andere  Ilolo- 
myarier  sollen  meine  Angaben  über  die  Muskelstructur  unrichtig  sein, 
und  beruft  sich  Grenacher  dafür  auf  Leuckart  , der  die  Muskeln  von 
Trichocephalus  in  einer  von  der  meinen  sehr  abweichenden  Weise  ge- 
schildert habe.1)  Leuckart  giebt  an,  dass  sie  wie  bei  einem  Platy- 
myarier gebaut  sind , dessen  Zollgrenzen  aber  weit  weniger  scharf  und 
vollständig  sind.  Alseinen  Platymyarier , dessen  Zeilen  verschmolzen 
sind,  habe  ich  ausdrücklich  die  Holomyarier  charakterisirt.  Leuckart 
sagt,  die  Zollgrenzen  sind  sehr  wenig  scharf  und  vollständig,  und  er 
scheint  sie  in  der  That  selbst  so  wenig  scharf  gesehen  zu  haben,  dass 
er  ihren  Verlauf  nicht  abbildet,  ja  sogar  nicht  naher  beschreibt.  Wenn 
ich  angebe , dass  die  Zellgrenzen  fehlen , so  muss  ich  gestehen,  dass 
mir  der  Unterschied  zwischen  Leuckart’s  Ansicht  und  der  meinig-en 
sehr  unerheblich  verkommt.  Dass  es  Holomyarier  giebt  und  dass  Gor- 
dius und  Trichocephalus  dazu  gehören,  scheint  mir  also  noch  jetzt  fest- 
zustehen. 

Heber  den  Bauchstrang  von  Gordius,  welcher  von  mir  für  den 
j,  Oesophagus,  von  Grenacher  für  die  ventrale  Medianlinie  erklärt  wird, 

1 weiss  ich  nichts  Neues  zu  sagen.  Grenacher  hat  meines  Erachtens 
j keine  neuen  Thatsachen  darüber  gefunden,  es  steht  sich  Ansicht  gegen 
Ansicht  , und  die  weitere  Entwickelung  der  Wissenschaft  mag  darüber 
| entscheiden. 

| Colo-  und  Platymyarier  Vorkommen.  Ja  es  kommt,  wie  es  scheint,  vor,  dass  Mero- 
myarier  vorne  cölomyar,  hinten  platymyar  sind.  Die  Begriffe  colo-  und  piatymyar 
ij  sind  wohl  von  histologischem,  aber  nicht  von  systematischem  Werth. 

1)  Leuckart,  Parasiten.  Bd.  II.  p,  470. 
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Anton  Schneider,  \ och  ein  Won  iilter  die  Muskelfasern  der  Nematoden. 


Es  sei  mir  erlaubt,  mich  bei  dieser  Gelegenheit  über  einen  Gegen- 
stand von  etwas  allgemeinerem  Interesse  auszusp rechen.  Ich  habe 
seiner  Zeit’)  angegeben,  dass  die  Muskeln  des  Leibesschlauches  der 
Nematoden  Fibrillen  enthalten  von  der  Gesteh  »flacher,  dünner,  fester 
Bänder,  die  durch  Reissen  sich  künstlich  in  Fasern  zertheilen  lassen.« 
Der  Ausdruck  Fibrillen  hat  mir  niemals  gefallen.  Da  die  Bänder  indess 
die  letzten  Elemente  waren , welche  sich  an  der  fibrillären  Substanz 
ohne  gewaltsame  Mittel  erkennen  Hessen  und  da  man  zu  jener  Zeit  in 
der  Histologie  allgemein  die  Fibrillen  als  die  einzigen  Elemente  d<  r 
fibrillären  Substanz  betrachtete,  so  blieb  mir  nichts  übrig,  als  diesen 
Ausdruck  zu  wählen.  Jetzt  hat  sich  aber  die  Sachlage  geändert. 
Cohn  heim  ~ hat  bekanntlich  auf  dem  Querschnitt  von  Muskelfasern  der 
Wirbellhiere  das  Vorkommen  von  netzförmigen,  hellen  Zeichnungen 
beobachtet,  welche  von  Kölliker3)  bestätigt  wurden.  Kölliker  half 
daraus  die  Folgerung  gezogen , dass  der  Inhalt  der  Muskelfasern  aus 
prismatischen  Säulen  von  polyedrischem  Querschnitt  besteht,  welche I 
als  Bündel  von  Fibrillen  zu  betrachten  sind,  und  dass  zwischen  den 
Säulen  eine  mehr  oder  weniger  flüssige  Zw  ischensubstanz  sich  befindet. 
Dieser  Auffassung  von  Kölliker  möchte  ich  mich  vollständig  an- 
schiiessen.  Sie  erlaubt  uns  auch  die  Muskelstructur  der  Nematoden 
richtiger  zu  deuten.  Die  Bänder  fibrillärer  Substanz  entsprechen  voll- 
kommen den  Muskelsäulchen.  Nur  darin  sind  die  Nematoden  eigen- 
thümlich,  dass  ihre  Säulchen  nicht  von  selbst  in  Fibrillen  zerfallen. 
Das  Vorkommen  der  Muskelsäulchen  ergiebt  sich  immer  mehr  von  der 
allgemeinsten  Verbreitung.  Ich  selbst  habe  sie  als  Bänder  bei  Nereis 
und  Lumbricus,  als  prismatische  Säulchen  bei  Arenicola , Sipunculus 
und  Priapulus  beschrieben  und  abgebildet. 4)  Bei  Priapulus  zeigen 
die  Säulchen  noch  eine  besondere  Structur,  indem  sie  einen  weiten 
Hohlraum  einschliessen.  Ich  kann  noch  hinzufügen,  dass  ich  die  pris- 
matischen Säulchen  auch  auf  das  deutlichste  bei  Echinorhynchus  gigas 
erkannt  habe.  Ebenso  hat  G.  Wagener5}  bereits  Muskelquerschnitle 
von  Aulostoma  nigrescens  und  Dytiscus  latissimus  abgebildet,  welche 
auf  eine  ähnliche  säulenförmige.  Anordnung  bei  anderen  Thieren 
schiiessen  lassen. 

Berlin,  30.  Nov.  1868. 

1)  Monographie  der  Nematoden,  p.  199. 

2)  Virchow’s  Archiv , IS65.  Bd.  XXXIV.  p.  606. 

3)  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XVI.  p.  374. 

4)  Monographie  der  Nematoden.  Taf.  XXVII.  Fig.  2,  S,  1 1 u 12. 

5)  Reichert  u.  Dijbois  Archiv,  1863,  Taf.  IV,  Fig.  10,  Taf.  V.  Fig.  21  u.  22. 


üeber  die  Muskelelemente  von  Gordius. 

(Nachtrag  zu  meiner  Arbeit:  Zur  Anatomie  der  Gattung  Gordius  L. 

Diese  Zeitschrift.  Bd.  XVIII.  p.  322.) 

Von 

Dr,  ü.  Grenadier  in  Wiirzburg.  fi 
Mit  Tafei  XXIV,  Fig.  4. 

In  der  eben  erwähnten  Arbeit  habe  ich  auf  Grund  meiner  Unter- 
suchungen von  Querschnitten  die  frühere,  namentlich  von  Schneider 
vertretene  Ansicht , der  zufolge  die  Muskelelemente  dieser  Thiere  den 
Fibrillen  der  Nematodenmuskeln  gleichwertig  seien , zu  widerlegen 
gesucht.  Ich  habe  gegen  dieselbe  meine  Beobachtung,  dass  man  sehr 
häufig  bei  starker  Vergrösserung  am  visceralen  Bande  des  Querschnittes 
der  Fasern  eine  Höhlung  erkennen  kann,  dass  man  ferner  durchaus 
nicht  selten  Querschnitte  findet,  die  nach  Analogie  der  Nematoden- 
muskeln auf  ein  Auslaufen  der  Muskelfasern  in  eine  Spitze  schliessen 
lassen,  ins  Feld  geführt.  Zugleich  musste  ich  eingestehen,  dass  es  mir 
nicht  gelang,  bei  den  lange  in  Weingeist  conservirten  Thieren  die 
Fasern  zu  isoliren,  und  somit  den  directen  Beweis^  für  die  Richtigkeit 
der  Deutung  der  Thatsachen  zu  liefern.  Dies  will  ich  nun  nachtragen, 

Ende  Juni  1868  fand  ich  im  Maine  ein  lebendes  Weibchen  von 
Gordius  aquaticus.  Da  ich  wegen  anderer  dringender  Geschäfte 
dasselbe  nicht  in  der  Weise  verwenden  konnte,  wie  ich  wohl  ge- 
wünscht hätte  , musste  ich  mich  auf  das  Studium  der  Muskelelemente 
beschränken.  Ich  macerirte  ein  Stück  des  Thieres  in  der  bekannten 
MoLEscHOTT’schen  Kalilösung,  die  sich  auch  hier  ausgezeichnet  bewährte. 
Mit  Leichtigkeit  gelang  es,  nachdem  die  Lösung  eine  Zeit  lang  eingewirkt 
hatte,  die  äusseren  Hautlagen  von  dem  Muskelhohlcylinder  abzustreifen, 

i)  Ich  bemerke  hier,  dass  Herr  Dr.  Grenacher  von  vorstehender  Arbeit  des 
Herrn  Pr,  Schneider  keine  Kenntnis!  hatte,  als  er  mir  sein  Manuscript  überreichte. 

Kol  1 i ke  r. 


Pr.  H.  Grenacher,  Deber  die  Mnskefclemente  von  Gonlius. 
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ebenso  die  Eingeweide  mit  der  perienterisehen  Bindesubstanz  zu  ent- 
fernen. Nach  noch  längerer  Einwirkung  zerfiel  die  Muskelmasse  bei 
leiser  Berührung  in  eine  grosse  Anzahl  einzelner  Fasern  (Tat.  XXIV. 
Fig.  4). 

Dieselben  besitzen  bei  der  untersuchten  Art  die  Länge  von  0,5 
bis  0,66  Mm.,  die  Breite  von  0,06  Mm.  und  haben  im  Allgemeinen 
etwa  die  Gestalt  eines  Paralleltrapezes.  Die  längere  der  beiden  paral- 
lelen Seiten  liegt  der  Haut,  die  kürzere  der  perienterisehen  Bindesul.»-  i 
stanz  an.  Die  beiden  Enden  der  Fasern  sehen  wie  schief  abgerissen  * 
aus;  ein  Eindruck,  der  noch  dadurch  verstärkt  wird,  dass  hier  un~ 
regelmässige  kleine  Zähnelungen  sich  vorfinden.  Allein  an  ein  Kunst- 
product  ist  nicht  zu  denken , denn  erstens  kann  man , wenn  man  die  ' 
raacerirte  Masse  auf  dem  Objectträger  gehörig  ausbreitet,  hunderte  i 
solcher  Fasern  von  fast  völlig  gleicher  Grösse  und  Gestalt  erhalten ; 
zweitens  findet  man  bei  mehr  schonender  Behandlung  noch  häufig  La- 
mellen, die  aus  mehreren  Fasern  bestehen,  an  denen  man  sich  mit 
Leichtigkeit  überzeugen  kann,  dass  die  längere  Seite  der  Fasern  immer 
nach  ein  und  derselben  Seite  hin  liegt,  und  dass  die  gezähnelten  Enden 
nie  in  einander  eingreifen,  indem  sie  nicht  parallel  liegen,  sondern  sich 
kreuzen.  — Von  Kernen  konnte  nichts  aufgefunden  werden , es  ist 
desshalb  anzunehmen,  dass  dieselben  im  ausgebildelen  Zustande  der 
Muskeln  fehlen.  Sonst  war  blos  noch  eine  schöne,  regelmässige  Längs- 
streifung der  Fasern  bemerken s werth. 

Eine  später  vorgenommene  Untersuchung  des  Thieres  vermochte 
nicht  die  übrigen  in  meiner  Arbeit  niedergelegten  Resultate  zu  modi- 
ficiren. 

Würz  b u r g , den  5.  December  1868. 


Bemerkungen  über  Acantliocystis  viridis  Ehbg.  sp. 

(Acanthocystis  Carter  gen.  in  Annals  and  Magazine  of  riat.  history.  ][l  Series 

vol.  12  u.  13.) 

Von 

Dr.  II.  ßrenacher, 

Prosector  a.  d.  zoot.  Anstalt  zu  Würzburg. 


Mit  Tafel  XXIV,  Fig.  1—3. 


Im  August  des  verflossenen  Sommers  fand  ich  in  meiner  Heimath, 
dem  badischen  Oberlande,  im  Bodensätze  eines  sogenannten  Altwassers 
des  Rheins  bei  Neuenburg  das  von  Ehrenberg  unter  dem  Namen 
A c t i n o p h r y s viridis  beschriebene  Thier.  Dasselbe  zeigt  grosse 
Verwandtschaft  mit  dem  von  Carter  als  Äcaot h o c y s t i s t u r f a c e a 
aus  England  abgebildeten  und  beschriebenen  Wesen,  ohne  jedoch 
‘ öllig  damit  identisch  zu  sein. 

Ob  Clapar&de  und  Lachmann1)  die  nämliche  Art  wie  ich  untersucht 
haben  (die  sie  aber  als  Actinophrys  brevicirrhis Perty  bezeichnen),  will 
ich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten,  ihre  Beschreibung  passt  übrigens 
besser  darauf,  als  die  PERTY’sche  Abbildung.  Auch  Focke2)  hat  wahr“ 
scheinlich  die  nämliche  Art  wie  ich  beobachtet , wenigstens  spricht  die 
Fig.  lila  (1.  c.)  die  nach  schwächerer  Vergrösserung  gezeichnet  ist,  so- 
wie Einiges  aus  seiner  Beschreibung  dafür,  während  sich  dagegen  aus 
seiner  augenscheinlich  sehr  schematisirten  Abbildung  der  Randpartie 
(starke  Vergrösserung)  wieder  wenig  entnehmen  lässt. 

Ich  hatte  leider  blos  während  zwei  Tagen  Gelegenheit,  das  Thier 
in  ca.  IS  — 15  Exemplaren  zu  studiren,  und  so  ist  es  sehr  natürlich, 
dass  ich  sehr  bedeutende  Lücken  in  der  Schilderung  seines  Baues  und 

1)  E Indes  sur  les  Infusoires  et  les  Rhizopodes.  Vol,  II.  p.  450,  452. 

2)  Dr.  W.  Focke,  Ueber  scbaleniose  Radiolarien  des  süssen  Wassers.  Diese 
Zeitschr.  Bd.  XVIII.  p.  345.. 
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seiner  Lebensvorgänge  lassen  muss.  Ich  bediente  mich  zur  Unter- 
suchung desselben  fast  ausschliesslich  eines  ausgezeichneten  Haut- 
NACK’schen  Immersionssystems  No.  10,  nach  dem  auch  (Öcular  3,  ein- 
geschobener Tubus,  Yergrösserung  ca.  700)  die  beigegebene  Abbildung 
gezeichnet  ist. 

Bei  ca.  1 .2  fach  ei  Loupenvergrösserung  erscheint  das  Wesen  als  ein 
grünlich weisses  Pünctchen , das  in  günstiger  Beleuchtung  oft  einen 
Seidenglanz  in  Folge  seiner  Oberflächenanhänge  zeigt.  Wenn  es  sich 
ruhig  auf  dem  Objectträger  befindet,  ist  es  anscheinend  völlig  kugelig; 

jedenfalls  sind  nur  sehr  geringfügige  Unterschiede  in  den  Axenlängen 

* 

vorhanden.  Das  Thier  besteht  aus  einem  Protoplasmaklümpchen , das 
auf  seiner  Oberfläche  mit  dreierlei  radial  gestellten  Fortsätzen  versehen 
ist.  Diese  lassen  sich  aber  blos  bei  starker  Yergrösserung  erkennen. 
Bei  blos  300facher  Yergrösserung  sieht  man  nicht  viel  mehr  als  schon 
Ehrenberg  in  seinem  grossen  Infusorienwerke  abgebildet  hat. 

Der  Körper  besteht  aus  einem  hellen,  äusserst  feinkörnigen  Proto- 
plasma, da&  nach  aussen  zwar  nicht  durch  eine  diflerenzirte  Membran, 
wohl  aber  durch  eine  nicht  unbeträchtlich  verdichtete  Rindenschicht 
absegrenzt  ist.  Im  Centrum  der  Kusel  fand  sich  constant  eine  ziemlich 
grosse,  anscheinend  mit  wässriger  Flüssigkeit  erfüllte  Höhlung  von  un- 
regelmässigem Gontour,  indem  sich  durch  buchtige  Hervorwölbung  des 
P'rotonlasma’s  eine  unregelmässig  sternförmige  Figur  erzeugte.  Von 
dieser  Höhlung  und  ihrem  Inhalte  werden  wir  später  noch  sprechen. 
Nach  aussen  von  derselben  waren  ziemlich  zahlreiche,  kleinere, 
kugelige  Yacuolen  eingelagert,  an  welchen  ich  von  Contractionen  nichts 
wahrnehmen  konnte.  Noch  näher  an  der  Peripherie  machten  die 
Yacuolen  allmählich  Chlorophyllkörnern  Platz , die  nach  aussen  immer 
dichter  sich  anhäuften,  dabei  auch  durchschnittlich  grösser  wurden. 
Zu  äusserst  aber  Hessen  sie  eine  ziemlich  schmale  Protoplasmazone 
frei,  in  der  sich  keine  Einlagerungen,  weder  von  Chlorophyllkörnern 
noch  von  Yacuolen  auffinden  Hessen.  (Carter  hat  bei  seiner  Art  zahl- 
reiche contractile  Yacuolen  in  der  äusseren  Protoplasmaschicht  be- 
schrieben, Clapareoe  bei  Act.  brevicirrhis  Perty  eine  einzige  kleine; 
wahrscheinlich  hätte  eine  längere  fortgeführte  Untersuchung  auch  bei 
Acantbocystis  viridis  ähnliche  Resultate  ergeben).  Einzelne  Exemplare 
zeigten  noch  undurchsichtige,  körnige  Massen  im  Innern,  die  sich  durch 
gelegentliche  Beobachtung  der  Defäcation  als  Nahrungsballen  ergaben. 
— Die  Rinde  des  Thieres  machte  den  Eindruck  einer  ziemlichen  Re  - 
sistenz , welche  die  der  Oberfläche  von  Actinophrys  sol  über  trifft. 

Auf  der  Oberfläche  sitzen  Stacheln  von  zweierlei  Formen;  ebenso 
gehen  von  ihr  die  Pseudopodien  ab.  Die  besonders  ins  Auge  fallenden 


Bemerkungen  über  Acanthocystis  viridis  Ehbg.  sp„ 


291 


Stacheln , die  für  die  Gattung  Acanthocystis  charakteristisch  sind , ver- 
halten sich  an  Zahl  sehr  ungleich,  indem  die  grossen,  hohlen  die  ganze 
Körperoberüäche  dicht  bedecken , so  dass  ihre  Basen  sich  beinahe  be- 
rühren , während  die  kürzeren , anscheinend  soliden  viel  sparsamer 
und  vereinzelt  zwischen  den  ersteren  stehen.  Die  längeren  sind  völlig 
gerade , am  peripherischen  Ende  in  zwei  kurze  Spitzchen  getheilt , er- 
reichen beiläufig  eine  Länge , die  dem  halben  Körperdurchmesser 
gleichkommt,  und  ihre  Gontouren  laufen  völlig  parallel.  Auf  der  Ober- 
fläche des  Thieres  sind  sie  vermittelst  eines  kleinen,  kreisrunden, 
unten  ausgehöhlten  Basalstückes  befestigt.  Wenn  man  auf  den  opti- 
schen Querschnitt  des  Geschöpfes  einstellt,  so  treten  diese  Basalstücke 
am  Rande  in  Form  kurzer,  gebogener  Strichelehen  auf,  die  durch  ihre 
grosse  Anzahl  das  Studium  der  Rindenschicht  äusserst  erschweren.  — 
Die  Länge  der  kleineren  Stacheln  schwankt  zwischen  y4 — y2  der  Länge 
der  grösseren ; sie  sind  so  fein , dass  ich  selbst  bei  der  angewandten 
starken  Yergrösserung  sie  blos  als  einfache  Linien  erkennen  konnte. 
Sie  besitzen  eine  ähnliche , aber  kleinere  Basis  wie  die  längeren 
Stacheln,  an  der  Spitze  aber  sind  sie  weit  stärker  gegabelt.  Dabei  sind 
sie  selten  ganz  gerade , sondern  mannigfach  gebogen , auch  halten  sie 
weniger  als  jene  die  radiale  Richtung  ein. 

Die  von  Carter  beschriebene  Art  besitzt  nun  ebenfalls  Stacheln, 
doch  beschreibt  er  blos  eine  Art  derselben , und  sie  finden  sich  in  weit 
geringerer  Anzahl  als  in  unserem  Falle.  Dieselben  werden  von  ihm  als 
»of  uniform  breadth  of  the  shaft«  geschildert,  während  dagegen  die 
später  (1.  c.  vol.  XIV.)  von  ihm  gelieferte  Abbildung  sie  gegen  die 
Spitze  nicht  unbeträchtlich  verjüngt  darstellt.  Auch  ist  die  End- 
gabelung viel  bedeutender.  In  Bezug  auf  ihre  Hohlheit , sowie  auf  die 
Art  der  Befestigung  der  Basis  vermittelst  eines  Scheibchens  stimmen 
sie  völlig  mit  den  unserigen  überein.  Ausserdem  beschreibt  er  noch 
halbmondförmige  Spicula,  die  in  der  Rinde  eingelagert  sind,  und  genau 
wie  die  im  Profil  gesehenen  Basalstücke  der  Stacheln  von  Acanth. 
viridis  aussehen.  Sollten  die  von  Carter  beschriebenen  Stacheln  viel- 
leicht blos  eine  entwickeltere  Form  der  von  mir  beschriebenen  kleineren 
Stacheln  sein,  während  die  grösseren  fehlen,  resp.  blos  durch  ihre 
Basalstücke  repräsentirt  sind  ? 

Was  die  chemische  Constitution  anbetrifft,  so  verändern  dieselben 
nach  meinen  geringen  Erfahrungen  weder  durch  Eintrocknen , noch 
| durch  Essigsäure  oder  Aetzkalilösüng  ihr  Aussehen.  Carter  konnte  bei 
seiner  Art  selbst  nicht  durch  concentrirte  Schwefel-  und  Salpetersäure 
« ein  Verschwinden  erreichen  , weswegen  er  sie  als  aus  Kieselsäure  be- 
stehend annimmt,  was  gewiss  auch  in  unserem  Falle  Geltung  findet, 

Zeilschr.  f.  wisseusch.  Zoologie,  XIX.  Bd. 
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Die  Pseudopodien  kommen  an  Anzahl  etwa  den  kürzeren 
Stacheln  gleich,  an  Länge  übertreffen  sie  die  grossen  Stacheln  ungefähr 
um  das  2 — 2 L dache.  Sie  sind  wie  bei  Actinophrys  feine,  an  der  Basis 
mein  starre,  an  der  Spitze  sehr  biegsame  Fäden,  die  bei  der  geringsten 
Strömung  im  Wasser  hm  und  her  schwanken.  Dieselben  lassen  bei 
genügender  Vergrösserung  mit  Leichtigkeit  jenes  bekannte,  für  Actino- 
phrys zuerst  von  GlaparLde  beobachtete , später  von  M.  Sc, mutze  *)  am 
eingehendsten  beschriebene  Phänomen  der  Körnchenströmung  er- 
kennen , welche  hier  mit  ziemlicher  Lebendigkeit  vor  sich  geht.  Die- 
selbe liess  sich  nur  selten  über  die  untere  Hälfte  der  Pseudopodien 
hinaus  verfolgen,  obschon  auch  ziemlich  weit  nach  aussen  hin  spindel- 
förmige Tröpfchen  von  gewöhnlich  völlig  körnchenfreiem  Protoplasma 
beobachtet  wurden.  Diese  letzteren  schoben  sich  hin  und  her , flössen 
ineinander,  trennten  sich  wieder,  flössen  auch  mit  der  granulirten 
Masse  an  der  Basis , kurz , es  dessen  sich  fast  alle  von  M.  Sghultze  ge- 
schilderten Erscheinungen  wahrnehmen. 

Mit  besonderem  Interesse  beobachtete  ich  aber  Folgendes.  In  dem 
genannten  Werkelten  berichtet  M.  Schultze  über  den  Bau  der  Pseudo- 
podien von  Actinophrys,  dass  dieselben  nicht,  wie  man  früher  glaubte, 
einfache  Protoplasmafortsätze  von  durchaus  homogenem  Bau  sind,  son- 
dern dass  dieselben  aus  zwei  Bestandteilen  sich  aufbauen,  nämlich 
aus  einem  hyalinen  gewöhnlich  völlig  körnchenfreien,  relativ  starren 
Axenfaden  und  aus  einer  körnchenführenden  Rindenschicht  von 
weichem  Protoplasma , das  die  Strömun gserscheimmgen  zeigt.  Diese 
Bindenlage  ist  in  continuirlichem  Zusammenhänge  mit  der  weichen 
Körperrinde , während  dagegen  der  Axenfaden  diese  durchbohrt  und 
in  die  Tiefe  dringt,  wo  man  denselben  bis  zur  Oberfläche  des  dunkleren 
centralen  Kernes  verfolgen  kann.  Hier  soll  er  nach  Schultze  sich  in 
die  Wände  der  daselbst  befindlichen  Alveolen  verlieren. 

Soweit  die  Pseudopodien  von  Acanthocystis  viridis  frei  sind , lässt 
sich  ganz  leicht  der  völlig  mit  der  ScHULTZE’schen  Schilderung  überein- 
stimmende Bau  derselben  nachweisen.  Allein  den  Axenfaden  in  die 
Tiefe  zu  verfolgen,  ist  mir  nicht  gelungen.  Dagegen  aber  fand  ich  ein 
anderes  Verhällniss,  das  mir  von  Belang  zu  sein  scheint.  Ich  beschrieb 
schon  oben  jene  unregelmässig  sternförmige , eine  wässerige  Flüssigkeit 
enthaltende  Höhlung  im  Genti  um  des  Körpers.  Genau  im  Mittelpuncte 
der  Höhle  und  damit  des  Körpers,  befand  sich  ausnahmslos  bei  allen 
Exemplaren  ein  winziges,  blasses  Körperchen , von  dem  aus  zahl- 
reiche, ebenfalls  blasse,  feine  Fäden  wie  Strahlen  nach 
allen  Richtungen  v e r 1 i e f e n , die  eine  völlige  Uebereinstimmung 
1)  Das  Protoplasma  der  Bhizopoden  und  der  Pflanzenzellen.  1863.  p..  29  u.  fl. 
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Wandungen  der  Höhle  erreichten , wurden  sie  unsichtbar,  doch  habe 
ich  sie  hie  und  da  noch  eine  ganz  kurze  Strecke  weit  in  dieselben 
hinein  verfolgen  können. 

Es  ist  wohl  natürlich , dass  mir  sogleich  der  Gedanke  eines  Zu- 
sammenhanges der  Axenfäden  der  Pseudopodien  mit  den  im  Gentrum 
entspringenden  kam  trotzdem  dass  ich  die  directe  Gommumcation 
derselben  nicht  nach  weisen  konnte.  Für  mich  ist,  da  namentlich  die 
angeführten  ScuuLTZE’schen  Beobachtungen  die  hier  gelassene  Lücke 
ausfüllen,  die  Sache  von  grösster  Wahrscheinlichkeit.  Dass  die  Axen- 
faden  auf  ihrem  Wege  durch  das  Protoplasma  mir  nicht  sichtbar  wur- 
den, dürfte  sich  vielleicht  genügend  durch  das  Folgende  erklären 
lassen.  Die  Differenz  in  der  Lichtbrechung  des  Axenstranges  (den  ich 
mit  iSchultze  als  aus  differenzirtem  Protoplasma  bestehend  aulfasse) 
und  des  weichen  Protoplasma’s , aus  dem  der  Thierleib  aufgebaut  ist, 
ist  sehr  unbeträchtlich,  jedenfalls  weit  geringer  als  zwischen  Axen- 
fäden und  Wasser.  Man  hat  also  schon  an  und  für  sich  mehr  Schwie- 
rigkeit, den  Faden  während  seines  Verlaufes  durch  das  Protoplasma  zu 
erkennen,  als  in  der  centralen  Höhle.  Nun  befinden  sich  aber  im 
Protoplasma  noch  so  viele  eingelagerte  Chlorophyllkörner,  Vacuoien, 
und  an  der  dem  Beobachter  zugewandten  Seite  liegen  eine  grosse  An- 
zahl Stacheln , deren  Basen  fast  die  ganze  Oberfläche  des  Thieres  be- 
decken, dass  man  nicht  wohl  solche  geringfügige  Brechungsdifferenzen 
mit  Bestimmtheit  zu  erkennen  hoffen  darf,  im  Gentrum  dagegen  sind 
sie  gross  genug,  um  sie  noch  zu  sehen. 

Räthselhaft  ist  mir  der  Zusammenhang  der  liinden schichte  der 
Pseudopodien  mit  dem  inneren  Protoplasma  geblieben.  Die  so  resistente 
Aussenschicht  des  Körpers  lässt  auf  die  Existenz  von  Oeffnungen  in 
derselben  schliessen  , durch  welche  die  Pseudopodien  ausireten  , doch 
Hess  sich  nichts  davon  erkennen. 

Soviel  über  den  Bau  des  unverletzten  Thieres.  Durch  einen  plötz- 
lichen, nicht  zu  starken  Druck  gelang  es , die  Rinde  an  einer  Stelle  zu 
zerreissen , und  einen  Theil  des  inneren  Protoplasma’s  heraustreten  zu 
lassen.  Dasselbe  quoll  in  einer  breiten  Platte  heraus,  von  deren  Rande 
dann  stumpf  kolbenförmige  Fortsätze  sich  erzeugten,  die  sich  mit  ziem- 
licher Lebhaftigkeit  bildeten  und  wieder  zurückflossen.  Dieselben  boten 
einen  Anblick  wie  etwa  die  Fortsätze  von  Amoeba  limax,  oder  noch 
besser  eine  Areeila  vulgaris , der  man  die  Schale  zerquetscht  hat.  Bei 
nachlassendem  Drucke  zog  sich  die  ausgetretene  Masse  allmählich,  wie- 
der zurück  bis  zum  Verschwinden  , worauf  sich  die  Wundränder  wie- 
der spurlos  verschlossen. 
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Zusatz  von  Essigsäure  brachte  die  Pseudopodien  augenblicklich 
zum  Verschwinden  ; im  Innern  des  Thieres  zerstörte  sie  mit  Ausnahme 
der  Chlorophyllkörnehen  ebenfalls  Alles , ohne  Kerne  erkennen  zu 
lassen.  Die  Rindenschichte  widerstand  länger,  endlich  verschwand  sic 
auch,  und  die  Stacheln  wurden  frei.  Ganz  ähnliche  Wirkungen  wur- 
den durch  Zusatz  von  Kali  causticum  hervorgerufen. 

Von  biologischen  Beobachtungen  habe  ich  sehr  wenig  zu  berichten  . 
Von  Bewegungen  habe  ich  blos  eine  geringfügige  Formveränderung 
gesehen,  wobei  der  Umriss  des  Thieres  allmählich  etwas  dreiseitig 
wurde,  darauf  zog  es  sich  wieder  sehr  langsam  in  seine  Kugelform 
zurück,  um  dann  wieder  nach  anderer  Richtung  seine  abgerundeten 
Ecken  auszusenden.  Ob  das  Thier  vermittelst  seiner  Stacheln , die  es 
wie  ein  Seeigel  gebrauchen  soll  (nach  Carter’s  Schilderung) , einer 
activen  Orisveränderung  fähig  ist,  wage  ich  nicht  zu  behaupten. 

Nahrungsaufnahme  wurde  nicht  beobachtet.  Die  Defacation  geht 
ziemlich  rasch  von  statten,  indem  die  nicht  assimilirbaren  Ballen  aus 
dem  Inneren  an  die  Oberfläche  treten,  daselbst  die  Rinde  in  die 
Höhe  treiben , wodurch  nach  aussen  die  Stacheln  auseinanderweichen, 
worauf  der  Kothballen  die  Rinde  durchbricht.  Fast  augenblicklich  ist 
die  Oeffnung  wieder  geschlossen,  und  die  Stacheln  nehmen  ihre  frühere 
Stellung  wieder  an. 


Nach  dieser  Schilderung  des  Baues  noch  einige  Worte  über  die 
Stellung  der  Actinophryiden  im  Thiersystem. 

Schon  wiederholt  hat  man  auf  einige  Aehnlichkeiten  dieser  Thiere 
mit  den  marinen  Radiolarien  aufmerksam  gemacht,  obschon  man  sich 
eingestehen  musste,  dass  für  verschiedene  hier  sich  vorfindende  Verhält- 
nisse noch  keine  Analogien  gefunden  sind.  Zu  diesen  gehört  zunächst 
die  sogenannte  Centralkapsel  mit  ihrem  Inhalte , ferner  die  »gelben  | 
Zeilen«.  Allein  trotzdem  hat  die  Anreihung  der  Actinophryiden  an  die 
Radiolarien  eine  gewisse  Berechtigung,  indem  es  zwar  meines  Wissens 
noch  nicht  gelungen  ist,  Radiolarien  aufzufinden,  denen  diese  beiden 
Gebilde  abgehen,  wohl  aber  solche,  denen  das  eine  oder  das  andere 
fehlt.  So  fehlen  z.  B.  den  A canthometri  den  die  gelben  Zellen, 
während  sie  eine  völlig  ausgebildete  Centralkapsel  besitzen;  bei  der 
von  Alex.  Stuart1)  beschriebenen  Coscinosphaera  ciliosa  fehlt  j 
dagegen  umgekehrt  die  Centralkapsel , während  die  gelben  Zellen 
reichlich  vorhanden  sind.  Die  Arten  der  Gattung  Actinophrys  könnte 

1)  A.  Stuart,  13 eher  Coscinosphaera  ciliosa.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XVI.  1866. 
p.  328. 
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man  demnach  schon  als  Radiolarien  auffassen , bei  denen  beide  oben- 
genannten Gebilde  ebensowenig  wie  die,  bei  den  marinen  Verwandten 
gewöhnlich  sehr  stark  entwickelten  Skeletbildungen  zur  Ausbildung 
gekommen  sind.  Bei  Acanthocystis  ist  aber,  wie  auch  bei  der  von 
Cienkowsky1)  kürzlich  beschriebenen  Glathrulina  ein  äusseres  Skelet 
zur  Ausbildung  gelangt,  das  sich  entschieden  mehr  an  den  Radiolarien- 
typus,  als  an  den  der  Foraminiferen  anschliesst.  Bei  der  letztgenannten 
Gattung  dürfte  man  nach  Gienkowsky’s  Versuchen  mit  concentrirter 
Kaiilösuug  und  Schwefelsäure  ebenfalls  auf  Kieselsäure  schliessen. 

Nun  finden  sich  aber  noch  andere  Puncte,  die  auf  eine  nähere 
Verwandtschaft  hinweisen  dürften.  Es  scheinen  nämlich  hinsichtlich 
des  Verhaltens  der  Pseudopodien  bei  einigen  Radiolarien  ähnliche  Ver- 
hältnisse vorzukommen,  wie  bei  unseren  Süss  wasserformen.  Hieber 
darf  man  vielleicht  die  Beobachtung  von  A.  Stuart  an  Physematium 
(1.  c.)  zählen , wonach  bei  derselben  ebenfalls  eine  Scheidung  des 
Proloplasma’s  der  Pseudopodien  in  Rinden-  und  Axensubstanz  be- 
merkbar ist.  Freilich  ist  A.  Stuart  der  Ansicht,  die  Verhältnisse  wären 
hier  umgekehrt  wie  in  der  Beobachtung  von  M.  Schultze,  indem  er  den 
Axenfaden  für  minder  resistent  halten  möchte. 

Ein  weiterer  Punct,  der  heinerkenswmrlhe  Analogien  darbietet , ist 
das  Verhalten  der  Pseudopodien  zur  Körpersarcode , wobei  aber  aller- 
dings hinzuzufügen  ist,  dass  wir  über  die  Beziehungen  der  beiden  zu 
einander  noch  lange  nicht  genügend  orientirt  sind. 

Bekanntlich  hat  schon  J,  Müller  beobachtet,  dass  bei  Acantho- 
metren  die  Pseudopodien  sich  in  das  Innere  der  Sarcode  hinein  er- 
strecken , ohne  dass  es  ihm  jedoch  gelang , den  centralen  Endpunct 
derselben  zu  erkennen.  Auch  Clapabüde  hat  das  Nämliche  beobachtet, 
er  beschreibt  es  (Etud.es  etc.  I.  459)  in  folgender  Weise.  Nachdem  er 
die  Membran  beschrieben , die  nach  seiner  Auffassung  die  Acantho- 
metren  umhüllt,  fährt  er  fort:  »II  est  toutefois  ä remarquer  que  cette 
membrane  n’  est  pas  de  nature  bien  eonsistante,  car  on  reinarque  sou- 
vent,  que  les  pseudopodes  la  percent  de  pari  en  pari  et  se  conti  nuent 
dans  une  direction  radiaire  ä Finterieur  de  la  surfaee 
du  corps  saus  se  confondre  avec  celle-  ci.«  Ganz  ähnlich 
sind  auch  die  Resultate  von  Häckel's  Untersuchungen  ausgefallen.  (Ra- 
diolarien, p,  74),  der  ebenfalls  vorzüglich  Acänthometren  beobachtet 
hat.  Er  lässt  die  Möglichkeit  offen , dass  etwa  die  im  Innern  der 
Gentralkapsel  gelegene  Binnenblase  als  Gentrum  für  die  Sarcode  der 
Eseudopodien  lüngiren  könne.  Allein  um  das  zu  entscheiden , bedarf 

I)  Cienkowsky,  Ueber  Glathrulina,  in  Schultze’s  Archiv  f.  mikr.  Anafc.  III. 

1867.  p=  31 1. 
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es  wohl  noch  sehr  eingehender  Untersuchungen  dieses  so  schwierigen 
Gegenstandes. 

Fasse  ich  nun  schliesslich  meine  eigene  Ansicht  über  die  Ver- 
wandtschaftlichen Beziehungen  der  beiden  erwähnten  Thiergruppen 
kurz  zusammen,  so  haste  ich  dafür,  dass  wir  in  den  Act  in  o- 
phryiden  Radiolarien  von  relativ  geringer  morphologi- 
scher und  histologischer  Öifferenzirung  haben,  die, 
vom  Slandpunete  der  Darwin ’s  che  n Theorie  aus  be- 
trachtet, dem  beiden  Gruppen  gemeinschaftlichen 
Stamme  nahes  stehen  geblieben  sind  als  die  marinen 
Radiolarien,  z u d e n e n sie  sich  etwa  verhalten  möge n , 
wie  unsere  Süss wasser hydren  zu  den  Hy droid po  Typen 
des  Meeres. 

Würzburg,  1 Ö.  Dec.  1868. 


Erklärung  4er  Abbildungen. 

Tafel  XXV. 

Fig.  1.  Acanthocystis  viridis  Ehbg.  sp.  700/i.  Von  den  Stacheln  blos  die  im  opti- 
schen Querschnitte  am  Rande  sichtbaren  gezeichnet,  a Pseudopodien, 
b lange,  c kurze  Stacheln , d centrale  Höhle. 

Fig.  2.  700/i.  Ein  langer  Stachel  mit  Basis,  isolirt. 

Fig.  3,  70%.  Ein  Pseudopodium  zur  Verdeutlichung  der  Protopiasmaströmung. 


Fig.  4.  Abbildung  einer  durch  Kali  causticuna  isolirten  Muskelfaser  von  Gordms 
aquaticuS;  in  ‘ SOfacher  Vergrösserung. 
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Beiträge  zur  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte  der 
Geschlechtsorgane  von  Lymnaeus. 


I 


Von 

Hugo  Eisig.1) 

Mit  Tafel  XXV. 

Seil  dem  Aufblühen  der  Zootomie  haben  die  Geschlechtsorgane  der 
Mollusken  , insbesondere  der  hermaphroditischen  , sowohl  durch  ihren 
systematischen  Werth,  als  auch  durch  die  so  lange  nicht  erkannte  phy- 
siologische Bedeutung  ihrer  Tbeile,  die  Aufmerksamkeit  zahlreicher 
Forscher  auf  sich  gezogen. 

Auffallender  Weise  besitzen  wir  aber  nicht  die  geringsten  Kennt- 
nisse über  die  Entwicklung  dieser  so  wichtigen  Organe,  obwohl  bereits 
zahlreiche  treffliche  Arbeiten , die  Entwicklungsgeschichte  der  betref- 
fenden Tbiere  schildernd,  vorliegen. 

Die  Nichtberücksichtigung  dieser  Organe  können  wir  uns  nur  aus 
dein  Umstande  erklären , dass  deren  Entwicklung  in  eine  postembryo- 
nale Periode  fällt,  in  welcher  die  Thierchon  aufgehört  haben,  unmittel- 
bare mikroskopische  Objecte  darzubieten  und  zum  Behüte  ihres  Stu- 
diums eine  Zergliederung  erfordern,  welche  mit  einem  grossen  Aufwand 
von  Mühe  und  Zeit  verknüpft  ist.  Wir  haben  nun  im  Laufe  des  Som- 
mers versucht  , diese  Lücke  unserer  Kenntnisse  theilweise  äuszufüllen, 
indem  wir  an  Lymnaeus- auricularis,  einem  uns  gerade  in  erwünschter 
Häufigkeit  zu  Gebote  stehenden  Wasserpuimonaten,  unsere  darauf  hin- 

Ji)  Herrn  Prof.  H.  A.  Pagenstecher  io  Heidelberg  meinem  verehrten  Lehrer, 
spreche  ich  hier  meinen  Dank  aus  für  die  bereitwillige  Unterstützung  dieser  mei- 
ner Arbeit,  sowohl  durch  Darreichung  literarischer  Hülfsmittel,  als  auch  durch 
manchen  guten  Rath. 

Zeilselir.  f,  wisseuseh.  Zoologie.  XIX.  Bd. 
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zielenden  Studien  anstellten,  und  wollen  im  Folgenden  die  bis  jetzt  er- 
reichten Resultate  derselben  nieder  legen.  Diese  Resultate,  nicht  genü- 
gend ein  vollständiges  Bild  der  Entwicklungsvorgänge  zu  liefern , sol- 
len als  vorläufige  Mittheilungen  betrachtet  werden,  und  indem  wir  uns 
eine  vollständigere  Bearbeitung  des  Steiles  Vorbehalten , glauben  wir 
in  Anbetracht  unserer  bisherigen  Unkenntniss  desselben  auch  in  die- 
sen Mittheilungen  keinen  unwillkommenen  Beitrag  zu  geben,  wobei  die 
erwähnten  ungünstigen  Verhältnisse , unter  welchen  unsere  Untersu- 
chungen zu  leiden  hatten , die  insbesondere  in  histologischer  Hinsicht 
oft  dürftigen  Angaben  rechtfertigen  mögen. 

Unsere  Arbeit  erheischte  natürlich  zunächst  ein  genaues  Studium 
der  Geschlechtsorgane  des  erwachsenen  Thieres,  und  da  die  Anatomie 
unserer  gewählten  Species  noch  wenig  bekannt,  wir  zudem  manche 
Angaben  anderer  Forscher  zu  berichtigen  haben , so  schicken  wir  dem 
entwicklungsgeschichtlichen  Theile  eine  Beschreibung  der  reifen  Ge- 
schlechtsorgane voraus,  in  der  wir  Lymnaeus  stagnalis  zum  Vergleiche 
beiziehen , da  diese  Species  in  jeder  Hinsicht  am  genauesten  erforscht 
und  der  unsrigen  im  Wesentlichen  sehr  ähnlich  ist. 

I.  Zur  Anatomie  der  Geschlechtsorgane  von  Lymnaeus 
auricularis,  hiezu  Tafel  XXV.  Fig.  \ — 9. 

Der  Geschlechtsapparat  von  Lymnaeus  auricularis,  Fig.  1,  ist  im 
Thiere  durch  eine  Falte  des  die  Körperhöhle  auskleidenden  Bindege- 
webes in  seinen  Theilen  enge  verbunden  und  umhüllt;  er  besitzt  un- 
gefähr die  halbe  Grösse  desjenigen  von  Lymn.  stagnalis..  Die  Zwitter- 
drüse auf  dem,  die  Höhe  der  Schale  einnehmenden  Leberlappen  gelegen, 
ist  von  traubiger  Bildung  und  haben  deren  Follikel  eine  viel  bedeuten- 
dere Grösse  als  diejenigen  von  Lymn.  stagnalis,  woher  es  auch  rührt, 
dass  sie  sich  viel  schärfer  von  der  Leber  abhebt.  Da  ich  keine  speciellen 
Studien  über  die  Entwicklung  der  Geschlechtsproducte  angestellt  habe,  so 
kann  ich  mich  kurz  über  diese  Drüse  fassen.  Wie  bei  den  übrigen  Pulmo- 
nalen besteht  jeder  Follikel  aus  einer  Tunica  propria,  welche  zur  Zeit  der 
Brunst  vollständig  von  den  Geschlechtsproducte n.  belegt  erscheint,  ohne 
dass  man  das  im  normalen  Zustande  den  Follikel  auskleidende  Wimper- 
epithel deutlich  nachweisen  kann.  Ist  die  Structur  der  Zwitterdrüse 
im  erwachsenen  geschlechtsreifen  Thiere  schwer  festzustellen,  so  er- 
hält man  dagegen  ein  sehr  schönes  und  instructives  Bild  derselben  im 
jugendlich  geschlechtsreifen  Thiere,  und  nach  meinen  an  solchen  ange- 
stellten  Beobachtungen  möchte  ich  mich  sowohl  hinsichtlich  der  histo- 
logischen Beschaffenheit  der  Drüse,  als  auch  hinsichtlich  der  Entstehung 
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der  Geschlech tsproducte  am  liebsten  den  Ansichten  Semper's  j)  anschlies- 
sen.  Nach  diesem  Forscher  besteht  jeder  Follikel  ans  einer  bindege- 
webigen Tunica  propria  und  einem  durch  eine  einzige  Lage  flimmernder 
Cylinderzellen  gebildeten  Epithel  aus  dem  sowohl  die  Eikeime,  als  auch 
das  die  Samenzellen  bildende  Epithel  durch  Quertheilung  entstehen 
soll.  Gelegentlich  meiner  Studien  über  die  Entwicklung  der  Zwitter- 
drüse kam  ich  zu  ähnlichen  Schlüssen.  Im  ersten  Stadium  besteht  sie 
aus  einem  gleichförmigen  Epithel,  später  bei  beginnender  Follikelbil- 
dung und  Entstehung  der  Eier  und  des  Samens  sieht  man  das  noch  an 
manchen  Stellen  unveränderte  ursprüngliche  Epithel  unmittelbar  in  das 
von  den  entstehenden  Geschiechtsproducten  gebildete  übergehen , so 
dass  die  genetische  Beziehung  beider  nicht  zu  verkennen  ist  und  so- 
wohl Ei-  als  auch  Samenkeime  als  Derivate  der  Epithelzellen  betrach- 
tet werden  können.  Ob  diese  Metamorphose  durch  eine  Quertheilung 
der  Epithelzellen  eingeleitet  wird , wie  es  Semper  für  wahrscheinlich 
hält,  muss  ich  dahingestellt  sein  lassen. 

Dem  Ausführungsgange  der  Zwitterdrüse  fehlen  die  Diverticula, 
welche  bei  L.  stagnalis  in  geringer  Entfernung  von  der  Drüse  auftreten. 
Darf  man  diese  Divertikel  als  noch  zur  Drüse  gehörig  betrachten , so 
würde  sich  ihr  Fehlen  bei  L.  auricularis  einfach  aus  dem  Umstande 
erklären,  dass  Ductus  und  Drüse  bei  weitem  schärfer  von  einander  ab- 
getrennt sind,  als  dies  bei  der  anderen  Species  der  Fall  ist.  Die  histo- 
logische Beschaffenheit  ist  in  beiden  Species  dieselbe.  Auf  eine  binde- 
gewebige Hülle  mit  Pigment-  und  Bindesubstanzzellen  folgt  in  einer 
kleinen  Entfernung  von  der  Drüse  eine  sparsame  Längs-  und  Rings- 
Muskulatur,  welcher  das  mit  langen  Wimpern  versehene  Gylinder- 
epithel  aufsitzt.  An  der  Einweissdrüse  angelangt,  theilt  sich  der  Aus- 
führungsgang  in  den  bei  den  Lymnaeen  wohl  von  einander  getrennt 
verlaufenden  Ei-  und  Samen-Leiter.  Die  Eiweissdrüse  ist  in  unserer 
Species  von  nierenförmiger  Gestalt  und  erreicht  niemals  die  Grösse, 
welche  sie  bei  den  Landpulmonaten  darbietet , hingegen  ist  der  Eileiter 
der  Wasserpulmonaten  viel  drüsenreicher.  Dieses  Verhältniss  entspricht 
der  Eibildungsweise  beider  Gruppen.  Bei  den  Landpulmonaten  erhalten 
die  einzelnen  Eier  eine  viel  reichere  Umhüllung  von  Eiweiss,  dem  ent- 
sprechend erreicht  die  Eiweissdrüse  zur  Zeit  der  Begattung  ein  bedeu- 
tenderes Volumen , als  bei  den  Wasserpulmonaten,  deren  Eier  viel  kleiner, 
in  dem  Cocon  von  dem  Eileiter  eine  erhebliche  Menge  Eiweisses  noch 
zugetheilt  bekommen,  welcher  letzterer  denn  auch  reichlicher  mit  Drtt- 

1)  C.  Semper,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Pulmonaten , Zeit- 
schrift für  wissensch.  Zoologie  Bd.  8,  Pag.  381 . 
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sen  ausgestattet  ist.  Nach  Semper  besteht  die  Eiweissdrüse  aus  vielen 
kleinen  Blinddärmchen , welche  ganz  angefüllt  sind  mit  grossen  Zellen, 
in  denen  sich  die  eiweissartigen  Bläschen  bilden.  Diese  einzelnen  Blind- 
därmchen ergiessen  ihr  Secrct  in  einen  ziemlich  weilen  Canal,  welcher 
direct  übergehl  in  das  Lumen  des  Eileiters  *) . Diese  Beschreibung  der 
Drüse  gil?  für  die  Pulmonalen  im  Allgemeinen  und  stimmt  auch  bis  auf 
die  Blinddärmchen  gut  mit  den  von  mir  an  L.  auricularis  angcstellten 
Beobachtungen  überein , Blinddärmchen  nämlich  konnte  ich  nie  ent- 
decken ; es  scheinen  mir  vielmehr  die,  die  Eiweisströpfchen  bildenden 
Zellen  frei  in  der  Drüse  zu  liegen  und  diese  letztere  ganz  nach  dem 
Schema  gebaut,  welches  ich  für  die  Drüsen  des  Eileiters  aufstellen 
werde.  Der  Eileiter  hat  ungeachtet  der  grossen  Verschiedenheit  der 
Form  seiner  Abschnitte  eine  im  Allgemeinen  sehr  gleichartige  Structur. 
Eine  pigmenti rte , bindegewebige,  muskulöse  Wandung  einerseits  und 
die  an  derselben  befindliche  Drüsenschicht  andererseits,  lassen  sich 
überall  nachweisen , und  es  ist  nur  das  Vorherrschen  eines  oder  des 
anderen  Gewebselementes  oder  das  Verhältniss  der  Drüsen  zu  den 
Wandungen,  welches  jene  verschiedenen  Abweichungen  bedingt. 

Gerade  über  die  Anordnung  der  Drüsen  und  deren  Structur  feh- 
len nun  aber  genauere  Studien  und  werde  ich  daher  im  Folgenden 
besonders  diese  Theile  berücksichtigen.  Aeusserlich  kann  man  am 
Eileiter  3 Abschnitte  unterscheiden.  Der  obere,  die  Eiweissdrüse  auf- 
nehmende Theil  ist  stark  gefaltet  und  besitzt  äusserst  dünne  Wandun- 
gen mit  sehr  spärlichen  Muskelfasern,  die  Drüsenzellen  sitzen  hier  den 
Wandungen  einfach  auf.  Nach  kurzem  Verlaufe  werden  die  Wände 
dichter  und  bilden  einen  runden  Canal , in  welchen  eine  Drüse  mün- 
det Diese  Drüse,  welche  auch  bei  Lymnaeus  stagnalis  vorkommt,  be- 
trachte ich  als  eine  örtlich  stärkere  Entwicklung  des  Eileiters,  ohne  ihr, 
wie  dies  Baudelot  2)  zu  thun  geneigt  ist,  eine  besondere  Function  zuzu- 
schreiben. Nachdem  der  Canal  diese  Drüse  verlassen  hat,  erweitert  er 
sich  nach  kurzem  Verlaufe  in  einen  grossen  bimförmigen  Körper,  wel- 
cher sich  allmählig  verjüngend  in  die  Vagina  übergeht.  Dies  ist  der 
dritte  Abschnitt  des  Eileiters  und  mit  dem  vorigen  hat  er  gegenüber 
dem  ersten  ungleich  entwickeltere  Muskeln,  welche  eine  Längs- und 
Rings-Schicht  in  unregelmässiger  Anordnung  bilden.  Die  Drüsen  sind 
besonders  in.  dem  bimförmigen  Theile  reich  vertreten  und  wollen  wh 
nun  zu  deren  Betrachtung  übergehen.  Schneidet  man  den  Eileiter  der 

4)  L.  c.  S.  388. 

2)  Recherches  Sur  L’appareil  gönörateur  des  Mollusques  Gasteropodes , Paris 
4 863.  Pag.  59. 
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Länge  nach  auf,  so  sehen  wir  insbesondere  im  3,  Abschnitt  zahlreiche 
(ich  zählte  über  30)  quer  verlaufende  Falten,  Fig.  2,  welche  einen  mas- 
sigen Zwischenraum  unter  sich  dem  Umstande  verdanken,  dass  ihr 
Durchmesser  von  ihrer  Basis  an  bis  zum  frei  in  das  Lumen  ragenden 
Ende  mählig  abnimmt.  Diese  Falten  sind  die  Träger  der  Drüsenzellen 
und  bewirken  natürlich  eine  ausserordentliche  Oberflächenvennehrtmg, 
welche  der  Coconbildung , die  in  diesem  Abschnitte  stattfindet,  zu 
Gute  kömmt.  Lässt  man  eine  Falte  maceriren,  so  überzeugt  man  sich, 
da  ts  sie  ein  förmliches  Gerüste  bildet,  in  welchem  die  Drüsenzelien 
festsitzen,  Fig.  3.  Die  Balken  dieses  Gerüstes  bestehen  aus  einer  ho- 
mogenen glasliellen  Substanz,  welche  um  so  mehr  als  zum  Bindege- 
webe gehörig,  betrachtet  werden  muss,  als  sie  unmittelbar  in  dasjenige 
der  Eileiterwandung  übergeht.  Die  Drüsenzellen  Fig.  4 a haben  eine 
bedeutende  Grösse,  sie  messen  0,04Mm.  und  enthalten  eine  Anzahl  0,003 
grosser  Bläschen  mit  trübem  Inhalte  und  gelblichem  Kerne  (Secretbläs- 
chen)  ; ausserdem  besitzen  sie  relativ  grosse,  äusserst  regelmässige, 
runde  0,012  messende  Kerne,  welche  letztere  neben  einem  0,003  gros- 
sen Kei  okörperchen  von  braunen  Molecüien  erfüllt  sind.  Während  in 
den  Zellen,  die  dem  Epithel  zunächst  liegen,  diese  beschriebenen  Kerne 
niemals  fehlen , trifft  man  im  Innern  der  Falte  oft  auf  Zellen  , welche 
nur  von  Secretbläschen  erfüllt  sind.  Auf  der  in  das  Lumen  des  Eilei- 
ters ragenden  Fläche  der  Falte  sitzt  das  wimpernde  Gylinderepithel, 
dessen  Zellen  eine  colossaie  Grösse  erlangen  , sie  messen  in  ihrem 
Längsdurchmesser  0,06  Mm.,  ihre  Kerne  0,02  und  die  Kernkörperchen 
letzterer  0,005,  Fig.  46.  Würden  sich  die  Epithelzellen  nicht  durch 
ihre  äussere  Form  und  durch  ihre  Eigenschaft  des  Flimmerns  gut  von 
den  unter  ihnen  liegenden  Zellen  unterscheiden  lassen,  so  würde  man 
vergebens  nach  anderen  Mitteln  der  Unterscheidung  greifen  können, 
als  etwa  anzuführen , dass  ihr  Inhalt  anstatt  wie  bei  den  eigentlichen 
Drüsenzelien  von  geformtem  Eiweiss  gebildet  zu  werden,  vorzüglich 
aus  dieser  Materie  in  homogenem , halbflüssigem  Zustande  besteht  und 
diese  Sonderung  wäre  keine  scharfe,  indem  wir  hie  und  da  auch,  in  den 
Epithelzellen  Secretbläschen  mit  ihren  charakteristischen  gelben  Tröpf- 
chen antreffen.  Fig.  4 6.  Lässt  man  die  Kerne  einer  Drüsen-  und  einer 
Epithelzclle  austreten  und  unterzieht  dieselben  einem  Vergleiche , so 
ist  auch  nicht  die  geringste  histologische  oder  chemische  Differenz  bei- 
der nachzuweisen,  und  ich  schliesse  mich  daher  sehr  gerne  dem  Aus- 
spruche Leydig’s  an , nach  welchem  eine  Unterscheidung  von  Drüsen- 
und  Epithel -Zellen  unzulässig  ist  und  um  so  mehr,  als  wohl  kein 
histologischer  Begriff  bisher  auf  eine  ungenauere  Weise  herkömmlich 
gebraucht  wurde,  als  der  des  »Epithel’s«.  Führen  wir  die  betreffenden 
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Worte  Leydig’s  [)  selbst  an : »Diese  Beispiele,  dass  Epithelzellen  einzeln 
oder  alle  den  Charakter  einzelliger  Drüsen  annehmen,  Hessen  sich  noch 
vermehren;  aber  schon  das  Vorgebrachte  scheint  mir  zur  Genüge  zu 
bekräftigen,  dass  jede  Epithelzelle  als  einzellige  Drüse  oder  als  Drüsen- 
kcrperchen  schlechthin  aufgefasst  werden  kann.  Eine  ähnlich  ausge- 
sprochene secretorische  Thätigkeit  zeigen  aber  auch  hinwieder  die  Zel- 
len des  zeiligblasigen  Bindegewebes  und  des  Fettkörpers,  so  dass  die 
innere  Verwandtschaft  der  beiden  Zellenreihen  auch  von  dieser  Seite 
zu  Tage  tritt«1 2). 

Der  dritte  Abschnitt  des  Eileiters  geht  continuirlich  in  die  Vagina 
über,  deren  Wandungen  sich  von  den  seinigen  nur  dadurch  unterschei- 
den, dass  es  in  ihnen  zu  keiner  Faltenbildung  kam.  Beinahe  unmittel- 
bar oberhalb  ihrer  Mündung  in  die  Geschlechtsöffnung  geht  von  der 
Vagina  die  Samentasche  ab,  die  in  unserer  Species  von  keulenförmiger 
Form  ist,  so  dass  an  ihr  kaum  Stiel  und  Blase  unterschieden  werden 
kann.  Ihre  Structur  weicht  am  meisten  unter  den  bisher  betrachteten 
accessorischen  Theilen  des  Eileiters  von  der  des  letzteren  ab,  indem  wir 
nur  eine  structurlose  Membran  von  äussersler  Zartheit  antreffen , der 
nebst  dem  nicht  wimpernden  Epithel  nur  ganz  zerstreute  feine  Muskel- 
fasern aufsitzen  während  bei  den  Heliciden  und  Limaciden  dieses  Or- 
gan sehr  muskulöse,  dicke  Wandungen  besitzt. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Betrachtung  des  Vas  deferens  und  des  Penis 
über,  bei  welcher  ich  etwas  länger  zu  verweilen  habe,  indem  die  histo- 
logische Beschaffenheit  dieser  Theile  in  durchaus  noch  nicht  erschöpfen- 
der Weise  bekannt  ist. 

Während  bei  den  meisten  LandpuSmonaten  Ei  und  Samenleiter  als 
Halbcanäle  neben  einander  eine  Strecke  weit  verlaufen , sahen  wir 
oben , dass  bei  den  Lymnaeen  deren  Trennung  bereits  an  der  Thei- 
lung  des  Ductus  hermaphroditicus  beginnt,  ausserdem  unterschei- 
den sich  aber,  abgesehen  von  den  den  Wasserpuknonaten  fehlenden 
accessorischen  Drüsen,  dem  Pfeilsack  und  Flageilum,  die  männlichen 
Leitungsorgane  beider  Gruppen  wenig  von  einander.  Bei  den  ersteren 
sind  die  der  Prostata  höherer  Thiere  verglichenen  Drüsenfollikel  in  den 
männlichen  Halbkanal  eingebettet,  bei  letzteren  in  die  Wandungen  des 
bereits  oben  geschlossenen  Vas  deferens.  Aeusserlich  können  wir  am 
Vas  deferens  zwei  scheinbar  scharf  von  einander  verschiedene  Abschnitte 

1)  Dr.  F.  Leydig  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers,  Tübingen  tSfi4.  I.  Bd. 

Pag.  43. 

3j  Ich  werde  bei  der  Betrachtung  des  Penis  auf  den  letzten  Theii  des  Citates 
zurückkommen  und  auch  die  innige  Beziehung  des  zeliig- blasigen  Bindegewebes 
zu  den  Drüsenzellen  durch  ein  instructives  Beispiel  bestätigen  können. 
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Unterscheiden : einen  oberen , bimförmigen,  drüsenreichen , das  ist  die 
Prostata,  und  einen  unteren  dünnen,  zum  Theil  in  der  Fussmuskulatur 
verlaufenden  cyliudrisehen , weicher  direct  in  den  Penis  übergeht.  Es 
wird  mir  auch  hier  wie  beim  Eileiter  möglich  sein  zu  zeigen,  dass  diese 
Theile  in  histologischer  Beziehung  im  Allgemeinen  eine  grosse  Heber- 
einstimmung  aufweisen , und  dass  die  Differenzen  nur  aut’  Modificatio- 
ren  eines  bisher  in  diesen  Theilen  noch  unberücksichtigt  gebliebenen 
Gewebes  beruhen.  Was  zunächst  die  Prostata  betrifft,  so  gab  Semper  in 
dem  bereits  mehrfach  citirten  Aufsätze  einen  Durchschnitt,  welcher  die 
Verhältnisse  der  Drüsenfollikel  zu  dem  Vas  deferens  nicht  ganz  richtig 
darstellt.  Er  sagt  irn  Texte : *)  »Bei  der  bimförmigen  Form  von  Lym- 
naeus,  sowie  bei  den  mit  dem  Eileiter  verbundenen  Drüsen  liegen  ein- 
zelne runde  Follikel  in  einer  bindegewebigen  Grundlage,  welche  von 
Muskelfasern  durchzogen  wird  und  sehr  stark  pigmentirt  ist.  Jeder 
solcher  Follikel  hat  einen  ziemlich  engen  Ausführungsgang,  welcher 
durch  die  das  Lumen  der  Drüsb  begrenzenden  wimpernden  Epithelzel- 
len durehdringt  und  so  den  Erguss  des  Drüsensecretes  ermöglicht.« 
Der  Ausdruck  »bindegewebige  Grundlage«  sowohl  als  auch  die  er- 
wähnte Figur  machen  den  Eindruck,  als  ob  die  Brüsenfollikei  in  einer 
parenchymatösen  Masse  eingebettet  lagen , was  aber  durchaus  nicht 
der  Fall  ist.  Die  Anordnung  der  Drüsen  des  Vas  deferens  (Prostata)  ist 
vielmehr  vollkommen  analog  derjenigen , welche  ich  für  die  Drüsen  des 
Eileiters  beschrieben  habe , es  ragen  von  den  peripherischen  Wänden 
Leisten  des  Bindegewebes  in  das  Lumen  des  Vas , welche  ein  förm- 
liches Gerüste  bilden  , das  die  Drüsenfollikel  einschliesst^  Fig.  5.  Die 
Drüsenzellen  der  Prostata  haben  auch  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit 
denjenigen  des  Eileiters  und  unterscheiden  sich  nur  dadurch  von  jenen, 
dass  man  in  ihnen  niemals  Kerne  antrifft , wie  sie  denn  auch  nicht  von 
einem  gleichsam  aus  Drüsenzellen  selbst  gebildeten  Epithel,  sondern 
einem  etwas  mehr  modifieirten  aus  viel  kleineren  Zellen  gebildeten, 
bekleidet  sind,  das  wir  auch  im  unteren  Theil  des  Vas  deferens  an- 
treffen.  Die  Secretbläschen  erfüllen  also  hier  allein  die  Zelle,  an  wel- 
cher ich  aber  nie  einen  Ausführungsgang  entdecken  konnte.  Die  Pro- 
stata ist  mit  einer  bindegewebigen  Hülle  mit  reichlichem  Pigment  und 
unregelmässig  längs  und  rings  verlaufenden  Muskelfasern  umgeben« 
Diese  Hülle  geht  continuirlich  in  den  unteren  Theil  des  Vas  deferens 
über,  welcher  jener  mit  Secretbläschen  angefüllten  Drüsenzellen  ent- 
behrt und  sehr  stark  muskulös  ist.  Dieser  cylindrisehe  Theil  des  Vas 
deferens  Fig.  6 a besitzt  eine  in  seinem  Verlaufe  ganz  gleichmässige  aber 
etwas  complicirte  Structur. 

4)  Pag.  394.  Taf.  XVII,  Fig.  4 9. 


Zu  äusserst  treffen  wir  eine  bindegewebige  Hülle  von  ziemlich  dün- 
ner Beschaffenheit.  Auf  ihr  ruht  die  erste  Muskelschicht,  weiche  bis  zum 
Penis  in  unausgesetzter  Regelmässigkeit  der  Länge  nach  verläuft.  In- 
nerhalb dieser  und  an  macerirten  Präparaten  wohl  von  ihr  isolirbar, 
verläuft  nicht  weniger  regelmässig  eine  zweite  Muskelschicht,  bestehend 
aus  Ringsfasern. 

Die  Muskeln  dieser  beiden  Schichten  bestehen  aus  entweder  dicht 
nebeneinander  verlaufenden , oder  durch  eine  Zwischensubstanz  etwas 
getrennten  spindelförmigen,  mehr  oder  minder  ausgezogenen  Zellen, 
welche  alle  einen  deutlichen  runden,  ovalen  oder  cylindrischen  Kern 
cinschliessen ; frisch  untersucht  erscheint  ihr  Inhalt  ganz  homogen  und 
glashell , aber  mit  Säuren  behandelt  (empfehlenswerth  ist  die  Anwen- 
dung von  Salpetersäure,  welche  zugleich  die  einzelnen  Muskelzellen 
isolirt)  und  auch  auf  Durchschnitten  erkennt  man  eine  die  ganze  Länge 
der  Zelle  central  durchziehende  feinkörnige  Substanz  (Axenstrang), 
wie  sie  auch  bei  den  übrigen  Fasern  gefunden  wird ; es  ist  aber  vor- 
züglich die  auffallende  Zellennatur,  welche  diese  Fasern  vor  denen  der 
übrigen  Muskulatur  auszeichnet,  welche  letztere  bekanntlich  lange  Cy- 
linder  darstellen.  Ich  verweise  übrigens  auf  den  zweiten  Theil  meiner 
Arbeit,  in  welchem  ich  auf  die  Muskeln  des  Yas  deferens  zu  sprechen 
komme.  Nach  den  Angaben  aller  mir  zu  Gebote  stehenden  Schriften 
folgt  nun  auf  diese  Muskelschichten  »das  Wimperepithel«.  Dem  ist  aber 
nicht  so , sondern  unterhalb  der  Ringsmuskelschicht  liegt  eine  Schicht 
heller,  rundlicher  Zellen,  welche  durch  eine  äusserst  sparsame  Intercel- 
lularsubstanz verbunden  sind.  Diese  Zellen,  welche  eine  durchschnitt- 
liche Grösse  von  0,014  Mm.  besitzen,  enthalten  0,002  Mm.  messende, 
also  überaus  kleine  ovale  bis  rundliche  wandständige  Kerne  mit  un- 
regelmässigem Kernkörperchen.  Das  Protoplasma  der  Zeile  ist  eine 
durchaus  homogene  helle  Substanz ; der  Inhalt  des  Kernes  eine  gelbe 
Flüssigkeit.  — Bekanntlich  hat  Leydig  *)  in  seinem  Aufsatze  über  Palu- 
dina  vivipara  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  bei  den  Mollus- 
ken überall  dort,  wo  bei  höheren  Thieren  das  eigentliche  (fibrilläre) 
Bindegewebe  auftritt,  an  seine  Stelle  grosse,  helle  Zellen  mit  relativ 
kleinem  wandständigen  Kerne  treten , was  seitdem  vielfach  von  ande- 
ren Forschern  bestätigt  und  dahin  erweitert  wurde,  dass  diese  Art  der 
Rindesubstanz  auch  im  Kreise  der  Articulata  nicht  selten  getroffen 
wurde.  — Ich  glaube  nun  in  diesem  Vorkommen  erwähnter  Zellen  im 
Vas  deferens,  deren  Identität  mit  den  Sogenannten  Bindesubstanzzellen 
(zeitig  blasiges  Bindegewebe,  Leidig)  mir  sogleich  in  die  Augen  fiel, 


1)  Zeitschrift  für  wissensch.  Zoologie  Bd.  II,  Pag.  190. 
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eine  weitere  Stütze  dieser  ihnen  von  genanntem  Forscher  zugetheilten 
Bedeutung  erblicken  zu  können.  Diese  Zellenschicht  nämlich  hat  so- 
wohl nach  aussen  gegen  die  Muskulatur,  als  auch  nach  innen  eine  Cu- 
ticula abgeschieden  und  ist  an  diesem  Orte  vorwiegend  stützender, 
bindender  Natur.  Ich  sage  absichtlich  an  diesem  Orte,  denn  wir  wer- 
den sehen,  wie  diese  Zellen  im  Penis  allmählig  ihre  physiologische 
Bedeutung  verändern  und  vorwiegend  drüsiger  Natur  sich  erweisen. 
Der  Uebergang  der  Bindesubstanzzellen  in  Drüsenzellen  ist  so  deutlich, 
dass  ich  es  nicht  für  zu  gewagt  halte,  ersteren  allgemein  neben  ihrer 
Skelet-  eine  Secretions- Function  zuzuschreiben  und  hinzuzuset-zen, 
dass  je  nach  Bedürfniss  die  eine  oder  andere  dieser  Functionen  vor- 
herrschend werden  kann.  Ich  freue  mich,  mit  dieser  Auffassung  im 
Einklänge  Leydig’s  ü zu  stehen,  welcher,  wie  ich  nachträglich  gefunden 
habe,  ebenfalls  »der  Nebenbeziehung  gedenkt,  welche  die  Gewebe  des 
zellig  blasigen  Bindegewebes  ausser  ihrer  Eigenschaft  zu  stützen  noch 
an  den  Tag  legen«  und  bemerkt,  »dass  ihre  zelligen  Elemente,  indem 
sie  sich  als  Werkstätten,  namentlich  chemischer  Producte,  kundgeben, 
mit  den  Epithel-  oder  Drüsen  - Zellen  auf  eine  Stufe  zu  stehen  kom- 
men«. Den  Bindesubstanzzellen  sitzt  im  Vas  deferens  unmittelbar  das 
Epithel  auf;  nur  ein  bald  sehr  feiner,. bald  etwas  breiterer  heller  Saum 
trennt  beide  Gewebe.  Dieser  Saum  ist  wohl  eine  von  den  Binuesub- 
slanzzellen  abgeschiedene  Cuticula.  Die  Epithelzellen  sind  schwach 
cylindrisch  und  besitzen  eine  Grösse  von  0,008  Mm.,  einen  trüb  mole- 
culären  Inhalt  und  0,002  grosse  runde,  scharf  contourirte  Kerne, 
die  neben  einem  ebenso  regelmässigen  Nucleolus  eine  feinkörnige,  dun- 
kelgefärbte Substanz  enthalten,  welche  dem  Inhalt  der  Kerne  der  Eilei- 
terepithelzellen sehr  ähnlich  ist.  Die  Bindesubstanzzellen  unterscheiden 
sich  im  cyliudrischen  Theil  des  Vas  deferens  scharf  von  den  Epithel- 
zellen Fig.  G u.  7,  und  ist  es  desshalb  um  so  auffallender,  dass  sie 
bisher  übersehen  wurden.  Während  erstere  von  Essigsäure,  selbst  in 
sehr  concentrirter  Lösung  nicht  angegriffen  werden,  sondern  nur  eine 
bedeutende  Aufhellung  erfahren,  von  Kali  caust.  nur  langsam  aufge- 
löst werden , reagiren  diese  Flüssigkeiten  auf  letztere  viel  energischer 
und  rascher,  so  dass  nach  einer  kurzen  Zeit,  wenn  die  Bindesubstanz- 
zellen  um  so  deutlicher  hervortreten,  in  Folge  der  Einwirknng  der 
Säure  die  Epithelzellen  bereits  verschwunden  sind;  übrigens  reichen 
schon  die  Grössen-  und  Structur-Verhältnisse  der  beiderseitigen  Kerne 
hin , die  nebeneinanderliegenden  Gewebe  zu  unterscheiden.  Noch  ist 
zu  bemerken,  dass  dem  Epithel  lange  Flimmerhaare  aufsitzen,  welche 
eine  sehr  energische  Thätigkeit  entfallen. 

1)  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers,  Pag.  28  u.  31. 
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Es  bleibt  uns  jetzt  noch  übrig  die  Betrachtung  des  männlichen  Be- 
gattungsorganes, welches  von  den  Autoren  allgemein  als  Penis  bezeich- 
net wird.  Für  Lymnaeus  auricularis  kann  letzterer  Ausdruck  nur  inj 
physiologischen  Sinne,  nicht  aber  in  seiner  anatomischen  Bedeutung 
angewandt  werden,  da  der  s.  g.  Penis  hier  nichts  anderes  ist,  als  die 
Verlängerung  des  Vas  defercns  und  die  das  eigentliche  Begattungsor- 
gan umgebenden  Schläuche  als  die  erweiterte  Fortsetzung  der  Wan- 
dungen des  Vas  deferens  betrachtet  werden  müssen.  Da  jedoch  die 
Bezeichnung  dieser  1 heile  als  Penis  allgemein  eingeführt  ist,  so  werde 
auch  ich  mich  desselben  bedienen  und  verstehe  darunter  I . den  klei- 
nen Schlauch  mit  dem  als  Penis  fungirenden  Ende  des  Vas  deferens, 
2.  den  grossen  Schlauch,  welcher  bei  der  Begattung  umgestülpt  wird, 
und  während  der  Dpuer  dieses  Actes  als  weisses  Band  vor  der  weib- 
lichen Geschlechtsöffnung  unter  reichlicher  Absonderung  von  Schleim 
liegen  bleibt,  indessen  das  Vas  deferens  in  die  Vulva  eindringt.  Fig.  8 
zeigt  den  grossen  Schlauch  aufgeschnitten  und  wir  gewahren  in  dem- 
selben an  seinem  oberen  Ende,  welches  also  bei  der  Ausstülpung  zu 
vorderst  zu  liegen  kommt,  eine  Papille,  durch  welche  das  Vas  deferens 
(Penis)  hervortritt;  von  der  Papille  aus  ziehen  zwei  Längswülste  herab, 
welche  vorzüglich  jene  Schleimabsonderung  bewerkstelligen  und  als 
eine  Faltenbildung  zu  Gunsten  der  Oberflächenvermehrung  zu  betrach- 
ten sind.  Wie  aus  Fig.  \ p.  ersichtlich,  haben  beide  Schläuche  zum 
Behufe  der  Aus-  und  Einführung  eine  reichliche  Versorgung  mit  Mus- 
keln , welche  von  der  gewöhnlichen  histologischen  Beschaffenheit  sind. 
Am  Fussende  entspringt  zunächst  ein  breites  Bündel , das  sich  an  den 
grossen,  daneben  ein  kleineres,  das  sich  an  den  kleinen  Schlauch  ansetzt; 
dies  sind  die  Retractoren,  ferner  setzen  sich  ebenfalls  vom  Fusse  aus- 
gehend, und  zwar  in  der  Nähe  der  männlichen  Geschlechtsöffnung  5 — 6 
Bündel  an  den  grossen  Schlauch,  welche  als  Protractoren  wirken. 
Auch  gehen  direct  vom  Schlundi  nge  entweder  von  den  Gehirnganglien 
oder  den  in  die  commisura  cerebrovisceralis  eingeschobenen  accesso- 
rischen  Ganglien  Nerven  zu  den  beiden  Schläuchen.  Ein  solcher  be- 
gibt sich  meist  vom  Gehirnganglion  (rechter  Seite)  aus  in  den  grossen 
Schlauch,  während  ein  zweiter  etwas  dünnerer  in  den  kleinen  Schlauch 
an  jener  Stelle  eindringt,  an  weicher  auch  das  Vas  deferens  sich  an- 
setzt; meistens  geht  noch  von  diesem  zweiten  Nerv  nahe  an  seinem 
Ursprünge  ein  Ast  an  den  grossen  Schlauch  Fig.  I p.  Uebrigens  unter- 
liegt diese  Anordnung  der  Nerven,  sowohl  ab  der  Muskeln  des  Penis 
nicht  unbedeutenden  individuellen  Modificationen.  Auch  die  Structur 
des  Penis  finde  ich  nirgends  richtig  dargestellt.  Ist  die  Auffassung  der 
beiden  Schläuche  des  Penis  als  erweiterten  Vas  deferens  (oder  wie 
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der  Entwicklungsgeschichte  hervorgeht,  besser  umgekehrt,  das  Vas  de- 
ferens  die  Fortsetzung  der  Schläuche)  richtig,  so  müssen  auch  im  All- 
gemeinen die  Anordnungsverhältnisse  der  beiderseitigen  Gewebe  sich 
aufeinander  zurückführen  lassen  ; dies  ist  aber  nun  mit  Hülfe  der  oben 
erwähnten  Eigenschaft  der  Bindesubstanzzellen  ausser  zu  stützen,  auch 
vorwiegend  chemischen  Functionen  dienen  zu  können , eine  leichte 
Aufgabe.  Nehmen  wir  den  cyiindrischen  Theü  des  Vas  deferens  wie- 
der an  jener  Stelle,  an  welcher  er  in  den  kleinen  Schlauch  übergeht, 
und  wo  wir  ihn  verlassen  haben , auf.  Die  das  Vas  umgebende  Hülle 
macht  an  jeder  Stelle  eine  Falte  und  geht  dann  cominuirlich  in  den 
kleinern  Schlauch  über,  indem  sie  eine  viel  consistentere  Beschaffen- 
heit und  reichlichere  Besetzung  mit  Bindesubstanzzeilen  erlangt  Fig.  Qß. 
Wie  im  Vas  deferens,  so  folgt  auch  hier  eine  Schicht  von  Längsfasern, 
der  aber  nicht  unmittelbar  wie  dort  die  Ringsmuskelschicht  aufsitzt, 
sondern  zunächst  eine  dünne  hier  eingeschobene  Lage  von  Bindesub- 
stanzzellen folgt.  Diese  letztere  Lage  von  Zellen  trennt  nun  das  eigent- 
liche als  Penis  fungirende  Ende  des  Vas  deferens  vom  kleinen  Schlauch, 
indem  es  leicht  fällt,  von  dieser  Zellenlage  ausgehend,  den  Penis  zu 
isoliren,  er  besteht  dann  noch  wie  der  übrige  Theil  des  Vas  deferens 
aus  einer  Ringsfaserschicht  (die  Fasern,  oder  richtiger  Zellen  werden 
um  so  kürzer  und  zarter,  je  mehr  sie  sich  dem  Ende  des  Penis  nähern), 
einer  satten  Lage  von  Bindesubstanzzellen  und  dem  Epithel.  Unsere 
Fig.  6 aß.  wird  diese  Verhältnisse  am  klarsten  zu  erläutern  im  Stande 
sein.  Wir  sehen  also,  dass  der  kleine  Schlauch  nichts  ist,  als  die  ver- 
dickte, sammt  der  Längsmuskulatur  abgesplissene  Hülle  des  Vas  defe- 
rens, innerhalb  welcher  letzteres  blos  mit  der  Bingsmuskulatur  und 
einer  eingeschobenen,  dieser  aufliegenden  Bindesubstanzzeilenlage  bis 
zur  Papille  des  grossen  Schlauches  als  Penis  fungirend  verläuft. 

Der  grössere  Schlauch  endlich  geht  mit  einer  äusseren  Hülle  eben- 
falls unter  Bildung  einer  Falte  in  den  kleinen  über  und  zeigt  sich  als 
eine  deutliche  Fortsetzung  desselben.  Auf  eine  bindegewebige  Mem- 
bran folgt  wie  dort  eine  Längsfaserschicht,  sodann  eine  Lage  von  Bin  - ‘ 
desubstanzzellen  (d.  i.  die  Fortsetzung  jener  Zellenlage,  welche  im 
kleinen  Schlauche  an  Stelle  der  Trennung  desselben  vom  Penis  zuerst 
auftrat),  und  endlich  eine  dünne  Lage  von  Ringsmuskeln,  welcher  das 
etwas  cylindrische  nicht  wimpernde  Epithel  aufsitzt.  Es  ist  zu  erwähnen , 
dass  hier  die  Trennung  in  eine  äussere  Längs-  und  eine  innere  Rings- 
Muskulatur  keine  durchaus  scharfe  ist,  indem  hier  wie  dort  eine  Ver- 
mischung beider  eintrefen  kann.  Ich  habe  oben  bereits  von  den  an  der 
Papille  entspringenden  zwei  Wülsten  gesprochen  und  dieselben  als 
Faltenbildungen  zur  Vermehrung  der  Oberfläche  bezeichnet.  Ein  Blick 
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auf  den  in  Fig.  9 abgebildeten , durch  eine  solche  Falte  geführten 
Querschnitt  wird  diese  Bezeichnung  rechtfertigen ; wir  sehen  unten  die 
Rings-  und  Längsmuskelschicht  unter  der  Falte  wegziehen  und  nur 
wenig  daran  Theii  nehmen , ebenso  oben  die  Ringsmuskeln  mit  den 
etwas  verlängerten  Epithelzellen  von  der  fläche  des  Schlauches  an  den 
Wulst  hinan  ziehen  und  in  der  Mitte  an  Stelle  der  Bindesuhstanzzellen 
vorvs  iegend  Drüsenzellen  treten.  Dies  ist  nämlich  die  Stelle,  auf  welche 
wir  im  Vorhergehenden  hingewiesen  haben,  als  ein  Bild  des  Ueber- 
ganges  der  Bindesubstanzzellen  in  Drüsenzellen1). 

II.  Zur  Entwicklungsgeschichte  der  Geschlechtsorgane 

von  Lyma.  auric. 

Wie  bereits  erwähnt , besitzen  wir  über  die  Entstehung  und  Ent- 
wicklung dieser  Organe  noch  keine  Kenntnisse , und  wollen  wir  in 
Bezug  hierauf  die  Aeusserungen  einiger  Bearbeiter  der  Entwicklungs- 
geschichte hierher  gehöriger  Thiere  anführen. 

Leydig2)  in  seinem  Aufsatze  über  Paludina  vivipara  sagt: 

»lieber  die  Bildung  und  Entwicklung  der  FortpflanzungsQrgane 
habe  ich  gar  keine  Erfahrung,  nur  scheint  so  viel  gewiss,  dass  sie  spä- 
ter als  die  übrigen  Organe  auftreten,  da  mir  kein  selbst  vollkommen 
reifer  Embryo  vorgekommen  ist,  dessen  beide  Fühler  eine  etwa  un- 
gleiche Gestalt  oder  Dicke  gehabt  hätten , was  auf  einen  vorhandenen 
männlichen  Genitalapparat  hätte  schliessen  lassen.« 

Gegenbauer  3)  in  seinen  Beiträgen  zur  Entwicklungsgeschichte  der 
Landgastropoden : »Wie  die  Geschlechts-Organe  sich  entwickeln , muss 
späteren  Untersuchungen  Vorbehalten  bleiben,  ihre  Entstehungszeit 
fällt  jedenfalls  über  das  Embryonalleben  hinaus,  vielleicht  sogar  roch 
etwas  weiter,  da  ich  selbst  bei  1/2"  grossen  Limaces  nichts  auf  diese 
Organe  Hindeutendes  aufzufinden  vermochte.« 

Lereboullet  4),  der  in  seinen  »Recherches  sur  le  developpement  du 
Limnee«  seine  Arbeit  mit  einem  Capitel : »Developpement  ulterieur  du 
Lirnnee  apres  Feclosion«,  beschiiesst,  übergeht  den  Genitalapparat  mit 
Stillschweigen  5) . 

1)  Paasch  hat  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  gegenseitigen  Läu- 
genverhäitnisse  der  beiden  Schläuche  des  Penis  in  den  verschiedenen  Lvmneeu- 

pecies  bedeutend  variiren,  und  führt  unter  anderen  Beispielen  ganz  richtig  an,  dass 
sich  in:  Lymn.  stagnalis  der  obere  (kleinere  Schlauch  zum  unteren  verhalte  wie 
1:4,  in  Lymn.  auricularis  wie  1 : 1 also  gleich  gross. 

2)  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  Bd.  2.  Pag.  144. 

3)  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie  Bd  3.  Pag.  390. 

4)  Annales  des  Sciences  naturelles  Bd.  18.  Pag.  193. 

5)  Ich  will  noch  bemerken,  dass  Sars  in  Wiegm.  Archiv  1845  Pag.  7 ein  auch 
von  Loven  beobachtetes  blasenförmiges,  ovales  Organ  eines  jungen  Nudibranchia- 
ten  als  wahrscheinlich  der  Fortpflanzung  angehörig«  erwähnt. 
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Die  Resultate  meiner  Studien  ergeben  eine  Bestätigung  der  Anga- 
ben obiger  Forscher,  nach  welchen  die  Bildung  der  Genital- Organe  in 
eine  postembryonale  Periode  fällt.  Ich  habe  viele  Dutzend  Embryonen 
und  Junge,  die  eben  das  Ei  verlassen  hatten,  untersucht  und  konnte  in 
keinem  Falle  etwa  vorbereitende  Anlagen  der  von  mir  an  älteren  Jun- 
gen als  die  erstem  Entwicklungsstufen  der  Geschlechtsorgane  erkannten 
Gebilde  entdecken. 

Ein  solcher  Embryo,  resp.  Junges,  entbehrt  auch  noch  eines  aus- 
gebildeten  Nervensystems,  welches  in  Gestalt  mehrerer  grosser  Zellen, 
(die  zukünftigen  Ganglien)  angelegt  ist,  wogegen  ein  Theil  der  vegeta- 
tiven Organe,  insbesondere  der  Darmkana!  sich  einer  bereits  hohen 
Ausbildung  erfreut.  Erst  bei  allgemein  fortgeschrittenem  Wachsthume 
tritt  das  ungeheure  Vorwiegen  dieser  vegetativen  Organe  (die  Ruecai- 
m.  sse  erfüllt  den  ganzen  Vorderkörper)  zu  Gunsten  der  animalen  etwas 
zurück , und  jetzt  nimmt  das  Nervensystem  ein  so  bedeutendes  Volu- 
men ein,  dass  der  Eingeweidenerv  mit  seiner  Hülle  dem  Oesophagus  an 
Breite  kaum  nachsteht,  während  die  Ganglien  dem  entsprechende  Um- 
risse zeigen. 

ln  diese  Periode,  das  heisst  in  die  Periode  der  Ausbildung  des 
Nervensystems  fällt  auch  die  Entwicklung  der  Geschlechtsorgane, 
welche,  in  Ueberein stimm ung  mit  der  in  einer  viel  späteren  Zeit  begin- 
nenden Function  natürlich  viel  langsamer  vor  sich  geht.  Ich  vermeide 
absichtlich  den  Zeitpunct,  in  welchem  die  ersten  Anlagen  der  Genital- 
organe wahrzunehmen  sind,  durch  eine  Altersbestimmung  des  Thieres 
festzustellen,  indem  bekanntlich  die  Entwicklung  der  in  einem  Cocon 
eingeschlossenen  Eier  eine  sehr  verschieden  rasch  oder  langsam  vor 
sich  gehende  ist,  indem  dieselbe  ferner  in  hohem  Grade  von  äusseren 
Umständen  abhängig  befunden  wurde,  und  endlich  aus  meinen  Unter- 
suchungen hervorging,  dass  auch  individuelle  Schwankungen  einem 
solchen  Versuche  entgegen  ständen.  Besonders  aus  letzterem  Grande 
sind  auch  die  Grössenangaben  der  untersuchten  Thierchen  nicht  als 
absolut  maassgebend  für  den.  Grad  der  Entwicklungshöhe  ihrer  Genital- 
apparate  zu  betrachten,  immerhin  aber  sind  sie  bei  mittlerer  Auswahl 
dessen  sicherstes  Aequivalent. 

Die  verschiedenen  Theile  des  Geschlechtsapparates  scheinen  sich 
theil  weise  aus  gesonderten  Anlagen  und  zwar  nicht  gleiehmässig  in 
ihrem  Wachsthume  fortschreitend  zu  entwickeln;  wir  betrachten  dess- 
haib,  unseren  hierauf  bezüglichen  Erfahrungen  gemäss,  auch  eine  dem 
entsprechende  besondere  Verfolgung  der  Entwicklung  dieser  Theile  für 
geboten  und  unterscheiden  folgende  3 Abschnitte: 

I . Der  Penis  und  der  untere  eylindrische  Theil  des  Vas  deferens. 
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2.  Der  Oviduct  mit  seinen  Drüsen  und  der  obere  (Prostata-) 
Theil  des  Vas  deferens. 

3.  Die  Zwitterdrüse  mit  ihrem  Ausführungsgang. 

Bevor  wir  uns  mit  der  Entwicklung  dieser  Theile  beschäftigen, 
wollen  wir  noch  eine  kleine  Tabelle  hier  einschieben,  in  welcher  Maasse 
derselben  in  verschiedenen  Entwicklungsstadien , aus  einer  grösseren 
Anzahl  entnommen,  zusammengestellt  sind,  und  aus  deren  Vergleichung 
einige  interessante  Wachsthuiüsgesetze  sich  ergeben  werden.  Es  braucht 
wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  diese  Zahlenwerthe  nicht  auf  absolute 
Genauigkeit  Anspruch  machen  können,  deren  wir  übrigens  für  unseren 
Zweck  auch  gar  nicht  bedürfen. 


Grösse  des 
Thieres 
in  Mm. 

Pe 

Länge 

nis 

Breite 

oben 

Prosta 

d.Vas< 

Länge 

ta-Theil 

leferens 

Breite 

Ovi 

Länge 

düct 

Breite 

Bemerkung. 

ß 

0;  05 

0,02 

Prostata, xi.  Oviduct  noch  nicht 

getrennt  0,2  lang,  0,02  breit. 

2 

0,3 

0,1 
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0,04 

0,4 

0,03 

3 

0,8 

0,17 

0,7 
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0,5 

0,04 

6 

1 

— 

>5 

0,1 
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Aus  diesen  verglichenen  Zahlen  ergibt  sich : 

\ . Dass  der  Penis  sich  weit  rascher  entwickelt,  als  die  Prostata  und 
der  Oviduct,  was  besonders  die  Maasse  des  6 Mm.  grossen  Jungen 
recht  auffällig  zeigen,  nach  welchen  der  Penis  das  Vas  deferens  (Pro- 
s’ata-Theil)  an  Grösse  erreicht,  den  Oviduct  sogar  übertrifft,  während 
im  ausgebildeten  Genitalapparat  derselbe  von  beiden  Canälen  an  Volu- 
men um  ein  Vielfaches  übertroffen  wird. 

2.  Dass  das  Vas  deferens  (Prosta  ta-Theil)  einem  weitaus  rascheren 
Wachsthuine  unterliegt,  als  der  Oviduct,  so  dass  es  letzteren  im  0 Mm 
grossen  Thiere  bedeutend  an  Breite  übertrifft,  während  im  erwachse- 
nen Thiere  ein  umgekehrtes  Verhältniss  stattfindet. 

Alle  diese  Theile  des  Genitalapparats  übertrifft  aber  die  Zwitter- 
drüse und  ihr  Ausführungsgang  an  energischer  Entwicklung,  so  dass 
sie  sowohl  an  Volumen  relativ  am  schnellsten  zunehmen,  als  auch  histo- 
logisch absolut  schon  frühe  die  am  weitesten  vorangeschrittene  Diffe- 
renztrung  zeigen.  Wir  treffen  bereits  ausgebildete  Geschlechtsproducte 
in  dieser  Drüse,  wenn  die  Ausführungsgänge  (Vas  deferens  u.  Oviduct) 
noch  aus  embryonalen  Zellen  bestehen  und  so  an  eine  Function  dersel- 
ben noch  gar  nicht  zu  denken  ist.  Von  den  Geschlechlsproducten  end- 
lich erfahren  die  Samenkeime  eine  frühere  Ausbildung  als  die  Eikeime, 
so  dass  wir  in  sehr  frühen  Stadien,  wenn  manche  Follikel  der  Drüse 
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bereits  prall  von  Spermatozoen  and  deren  Keimen  erfüllt  sind,  verge- 
bens nach  einigermaassen  ausgebildeten  Eiern  suchen  können. 

Hieraus  folgt  in  Verbindung  mit  obigen  Sätzen  allgemein : 

3.  dass  sowohl  die  männlichen  Geschlechtsproducte  als  auch  die 
männlichen  Theile  des  Geschlechtsapparats  sich  rascher  als  die  weib- 
lichen entwickeln. 

Es  stimmt  das  ül)erein  mit  dem  Vorausgehen  der  männlichen  Ge- 
schlechtsreife bei  Trematoden  und  Cestoden. 

1,  Die  Entwicklung  des  Penis  und  des  unteren  (cylind rischen) 
Theiles  des  Vas  deferens. 

* ^ 

Der  Penis  hat  seine  besondere  Anlage  und  tritt  erst  seeundär  mit 
dem  oberen  Theil  des  Vas  deferens  (Prostata  - Theil)  in  Verbindung. 
Das  früheste  Stadium  traf  ich  bei  einem  1 Mm.  grossen  Thiere  (an 
welchem  ich  auch  Gelegenheit  hatte,  die  Anlage  der  übrigen  Geschechfs™ 
Organe  wahrzunehmen),  in  Form  eines  0#03  Mm.  langen  und  am  freien 
Ende  0,02  Mm.  breiten,  gegen  den  Fuss  zu,  an  dem  erbefestigt  scheint, 
sich  verjüngenden  keulenförmigen  Körpers,  welcher  auf  der  rechten 
Seite  des  Thieres  ungefähr  in  der  Mitte  des  Vorderkörpers  seine  Lage 
hatte,  während  beim  erwachsenen  Thier,  wie  auch  beim  reiferen  Jun- 
gen der  Penis  unmittelbar  hinter  dem  Tentakel,  angebracht  ist.  Jene 
Lage  des  in  der  Entwicklung  begriffenen  Organs  ist  übrigens  nur  eine 
vorübergehende  und  wird  bedingt  durch  das  grosse  Vorwalten  der 
Bucqalmasse,  welche  auch  den  Ganglien  in  diesem  Stadium  ihre  Lage 
beinahe  im  Hinterkörper  anweist.  Bei  fortschreitendem  Wachsihume 
tritt  in  dem  Maasse,  als  die  Bucca Imasse  sich  ihrem  proportionalen  Vo- 
lumen nähert,  die  normale  Lage,  sowohl  des  Penis,  als  auch  der  Gang- 
lien ein. 

Der  solide,  einer  jeden  Umhüllung  haare  keulenförmige  Körper 
bestand  aus  0,003 — 0,005  grossen,  in  lebhafter  Vermehrung  begriffe- 
nen Zellen  mit  0,001  grossen  Kernen  und  zahlreichem  Korncheninhalt. 
Die  Zellen  Hessen  keine  Membranen  erkennen  , gegen  das  Vorhanden- 
sein welcher  auch  die  überaus  grosse  Vergänglichkeit  des  ganzen  Kör- 
pers zu  sprechen  schien , welcher  durch  verdünnte  Essigsäure  rasch 
aufgelöst  wurde.  Das  Resultat  der  ersten  Entwicklungsvorgänge  ist 
zunächst  eine  Differenzirang  des  soliden  Körpers  in  einen  ovalen  centra- 
len Theil,  dessen  Elemente  ihre  primäre  Beschaffenheit  beibehaltend 
nur  in  der  Peripherie  eine  etwas  grössere  Consistenz  erlangen  und  in 
einen  diesen  ovalen  umhüllenden,  welcher  besonders  gegen  oben  eben- 
falls noch  lediglich  aus  den  primitiven  Zellen  besteht,  aussen  aber 
bereits  eine  Hülle  erkennen  lässt.  Gleichzeitig  mit  dieser  Sonderung 
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erfolgt  eine  Verlängerung  des  Körpers,  sowie  eine  Einschnürung  ober- 
halb der  centralen  Masse  und  endlich  das  Auswachsen  des  freien  Poles 
unserer  früheren  Keule  zu  dem  Vas  deferens.  Unsere  Fig.  2 versinn- 
licht diese  an  Z — 3 Mm.  grossen  Thieren  stattfindenden  Vorgänge,  wo- 
bei der  Penis  auf  0,3  Mm.  gewachsen  ist.  Aus  den  späteren  Entwick- 
lungsstadien geht  hervor,  dass  der  zuerst  differenzirte  centrale  Körper 
die  späteren  Drüsenwülste  abgibt , dass  ferner  der  oberhalb  der  Ein- 
schnürung gelegene  Eh  eil  den  kleineren  Schlauch , der  unterhalb  gele- 
gene den  grossen  Schlauch  repräsentirt. 

Während  im  Geschlechtsreifen  Thier  der  s.  g.  Penis  nichts  ist.  als 
die  continuirlichc  Fortsetzung  des  Vas  deferens,  und  sich  von  letzterem 
nur  durch  eine  spirale  Aufrollung  und  einen  etwas  grösseren  Quer- 
durchmesser  an  der  Basis  unterscheidet,  spielt  dieser  so  fungirende 
Theii  auffallender  Weise  während  der  Entwicklung  eine  hervorragende 
Rolle,  denn  er  entsteht  durch  eine  Differenzirung  der  Zellenmasse  im 
kleineren  Schlauch,  ähnlich  wie  die  Drüsenwülste  im  Grossen  zu  einer 
Zeit,  in  der  im  Vas  deferens  seiner  späteren  Fortsetzung  noch  keinerlei 
Differenzirung  stattfindet,  und  zeichnet  sich  in  dieser  Periode  durch 
sein  bedeutendes  Volumen  aus.  LTnsere  Fig.  3 zeigt  diese  ausgedehn- 
ten T Feile  in  einem  vorangeschritteneren  Stadium.  Der  obere  'kleine 
Schlauch  hat  sich  verlängert,  mit  ihm  der  centrale  Körper,  welcher  un- 
ten ein  Lumen  zu  zeigen  beginnt  und  so  über  seine  Natur  als  Vas  defe- 
rens, resp.  Penis  keinen  Zweifel  mehr  zulässt;  im  grossen  Schlauch 
gewahrt  man  die  Anlage  der  beiden  Drüsenwülste.  In  dem  vom  klei- 
nen Schlauch  abgehenden  Vas  deferens,  welches,  wie  wir  sahen,  aus 
dem  keulenförmigen  Körper  hervorwuchs,  konnte  ich  noch  kein  uumei 
entdecken,  es  scheint  aber,  dass  die  Lumenbildung  von  der  Spitze  des 
Vas  deferens  Per is)  ausgehend,  allmählig  gegen  oben  voranscüreiiet. 
In  dem  soeben  beschriebenen  Stadium  haben  die  in  allen  Theiien  noch 
ganz  gleichmässig  beschaffenen  Zellen  eine  Grösse  von  0,01  Mm  und 
besitzen  deutliche  Membranen  sowie  0,003  grosse  bläschenförmige  Kerne. 
Den  Inhalt  derselben  bilden  in  einer  plasmatischen  Masse  suspendirle 
Moleetile-,  von  welchen  das  den  Zellen  eigenthümliche  braune  Ansehen, 
welches  von  Säuren  zum  Verschwinden  gebracht  wird,  herzu  rühren 
scheint. 

Die  Anlage  der  Drüsenwülste  wird  durch  eine  besondere  regel- 
mässige Anordnung  dieser  Zellen  an  diesem  Orte  gut  hervorgehoben. 
Ich  erwähnte  bereits,  dass  das  ganze  Organ  eine  Hülle  I »esitzt  und  mit 
oder  bald  nach  ihrem  Auftreten  treffen  wir  zwischen  ihr  und  den  lae- 
schriebenen  Zellen  constant  cy lindrische,  bis  spindelförmige  0,002  — 4 
lange  und  0,00!  Mm.  breite,  das  Licht  ungemein  stark  brechende 
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Körperchen,  welche  man  zunächst  auf  Gründe  der  Analogie  hin  als 
Bin  Jegevv ebskerne  zu  deuten  geneigt  ist.  Aber  aus  dem  Umstand,  dass 
den  Mollusken  das  eigentliche  Bindegewebe  , dem  derartige  Bildungen 
zukommen,  abgeht,  aus  dem  Umstande  ferner,  dass  ich  diese  Körper- 
chen in  keinen  anderen  Theilen  des  Körpers  und  insbesondere  nicht 
im  Bindegewebe  auffinden  konnte,  dieses  letztere  vielmehr  überall  aus 
den  characteristischen  Zellen  mit  ihrer  Cuticula  besteht  und  endlich  aus 
dem  beträchtlich  fortschreitenden  Wachsthume  dieser  Körper  und  dem 
Auftreten  von  Kernen,  sowie  einer  centralen  körnigen  Masse  in  densel- 
ben, schliesse  ich,  dass  wir  es  hier  mit  embryonalen  Muskelzellen  zu 
thim  haben.  Am  längsten  behalten  sie  ihre  embryonale  Natur  im 
cylindrischen  Theil  des  Yas  deferens  bei  und  hier  treten  sie  auch  am 
zahlreichsten  auf,  so  dass  man  ihre  Entwicklung  an  diesem  Theile  des 
Genitalapparats  besonders  gut  verfolgen  kann.  Ich  habe  bereits  oben 
darauf  hingew  iesen,  dass  die  Muskeln  des  Vas  deferens  (cyfindr.  Theil) 
nachdem  man  sie  mit  den  gehörigen  Reagentien  behandelt  hat,  sich  als 
aus  spindelförmigen,  mehr  oder  minder  lang  ausgezogenen  Zellen  mit 
deutlichem  Kern  bestehend  ergeben  und  was  dort  erst  durch  die  Ein- 
wirkung von  Reagentien  zu  erreichen  war,  das  bieten  junge  Thiere,  in 
denen  die  Muskulatur  noch  nicht  so  weit  voran  geschritten  , von  selbst 
dar.  Es  hätten  somit  die  Muskeln  eines  Theiles  des  Genitalapparats 
('ine  von  der  übrigen  Muskulatur  etwas  abweichende  Genese,  indem 
sich  z.  B.  die  Muskeln  des  Fusses  aus  den  gewöhnlichen  embryonalen 
Zellen  entwickeln  und  äusserlich  lange  Cyi Inder  darstellen.  Ich  be- 
schränke mich  darauf,  diese  Thatsache  an  diesem  Orte  einfach  zu  con- 
statiren , indem  ich  nicht  dazu  gelangte,  specielle  Studien  weder  über 
die  Entwicklung  der  Muskeln  in  vergleichender  Weise,  noch  über  deren 
elementare  Structur  als  fertige  Gebilde  anzustellen,  und  diese  Studien 
sind  um  so  unerlässlicher,  als  gerade  auf  diesem  Gebiete  der  Histologie 
einerseits  unsere  Kenntnisse  die  armseligsten  sind,  andrerseits  aber  die 
Ansichten  der  Forscher  sich  auf  eine  geradezu  unbegreifliche  Weise 
widersprechend  gegenüberstehen.  Doch  will  ich  nicht  unterlassen, 
noch  auf  die  ausgezeichnete  Contractilität  des  Yas  deferens  (cylindr. 
Theil)  aufmerksam  zu  machen , welche  auch  auf  einen  von  der  übrigen 
Muskulatur  verschiedenen  physiologischen  Werth  seiner  Muskeln  hin- 
weisi  d . 

Fa  Fig.  \ 8 geben  wir  eine  Entwicklungreihe  der  besprochenen  sp in— 
delförm  gen  Körperchen  zu  Muskelzellen. 

1)  In  vivisecirten  Thieren  sehen  wir  das  Vas  deferens  sich  lebhaft  winden  und 
seine  peristaltischen  Bewegungen  dauern  oft  längere  Zeit;  auch  abgeschnittene 
Stücke  haben  diese  Eigenschaft. 

Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  XIX.  Bö. 
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Fis:.  13  stellt  den  Penis  eines  6 Mm.  grossen  Thieres  dar. 

c c? 

Die  beiden  Schläuche  1,1  Mm.  messend,  sind  in  das  für  unsere 
Species  charactei istische  Grössenverhältniss  zu  einander  getreten;  sie 
sind  gleich  lang,  und  der  untere  übertrifft  jetzt  den  oberen  bedeutend 
an  Dicke.  Zu  den  weiter  ausgebildeten  Wülsten  ist  eine  Art  Quercom- 
rnissur  getreten,  welche  die  spätere  Papille  abgibt  und  durch  welche 
das  Vas  deferens  hervorragt.  Dieses  letztere,  welches,  wie  v ir  schon 
mehrmals  erwähnten,  als  Penis  fungirt,  besitzt  jetzt  eine  Hülle  nebst 
sparsam  zerstreuten  Muskelzellen  und  ist  an  seiner  Spitze  von  einer 
OelTnung  durchbohrt.  Im  cylindr.  Theil  des  Vas  deferens  hat  endlich 
ebenfalls  eineDifferenzirung  stattgefunden  und  erscheint  derselbe  deut 
lieh  als  Fortsetzung  des  Penistheiles , so  dass  beide  ein  continuirliches 
Lumen  aufweisen.  Nur  die  bedeutendere  Dicke  zeichnet  letzteren  auch 
in  diesem  Stadium  noch  vor  ersterem  aus.  — Was  die  histologische 
Beschaffenheit  der  Theile  in  diesem  Stadium  betrifft,  so  ist  vor  Allem 
hervorzuheben,  dass,  abgesehen  von  den  Muskelzellen  und  den  bereits 
gebildeten  Membranen,  die  zum  Penis  gehörigen  Abschnitte  insgesammt 
noch  immer  aus  ganz  gleichförmigen  Zellen  bestehen.  Diese  Zellen  sind 
aber  nicht  mehr  identisch  mit  den  die  früheren  Stadien  constituirenden 
»braunen  Zellen« , sondern  repräsentiren  vielmehr  Derivate  derselben 
sehr  verschiedener  Natur.  Während  jene  braunen  Zellen  in  ihrem  zu- 
letzt beschriebenen  Vorkommen  0,01  Mm.  und  deren  Kernenur  0,003  Mm. 
durchschnittlich  massen,  haben  die  an  ihre  Stelle  getretenen  nur  eine 
Grösse  von  ungefähr  0,006  Mm.,  deren  Kerne  entsprechend  0,002  Mm.  ; 
während  jene  einen  körnigen  Inhalt  und  eine  braune  Färbung  zeig- 
ten. haben  diese  einen  ganz  homogenen,  flüssigen  Inhalt  und  ein 
glashelles  Ansehen , welches  letztere  auch  den  das  Licht  stärker  bre- 
eher. den  Kern  schärfer  hervortreten  lässt.  Es  kann  kein  Zweifel  dar- 
über walten,  dass  diese  Zellenmetamorphose  bei  Gelegenheit  der  Zei- 
lenvermehrung vor  sich  ging,  aber  wir  vermögen  nicht,  et  was  Genaueres 
darüber  zu  sagen. 

KJ 

Die  Muskelzellen  haben  sowohl  an  Länge  als  auch  an  Breite  erheb- 
lich zugenommen  und  bilden  längs  und  rings  gestellt  eine  Schicht 
zwischen  der  Hülle  und  den  soeben  besprochenen  Zellen.  Ihr  Inhalt 
ist  noch  immer  ganz  homogen,  doch  trüber  als  im  vorigen  Stadium  and 
nach  Einwirkung  von  Essigsäure  treten  jetzt  deutliche  Kerne  hervor. 
Schon  frühe  lassen  sich  auch  die  dem  Penis  zugehörigen  Muskeln  und 
Nerven  wahrnehmen ; beim  Herauspräpariren  bleibt  von  ersteren  ge- 
wöhnlich der  Retractor  am  grossen  Schlauche  haften ; er  besieht  aus 
einem  Bündel  langer  cylindrischer  Muskelfasern,  welche  vollständig  mit 
denjenigen  des  Busses  übereinstimmen,  und  entbehrt  noch  einer  bmde- 
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gewebigen  Scheide,  von  welcher  derselbe  bei  grösseren  Thieren  einge- 
hüllt  ist,  dagegen  ist  er  von  0,00-f  Mm.  grossen  hellen  Zellen  besetzt 
(Bindesubstanzzellen?),  welche  wohl  als  die  Anlage  der  Hülle  betrach- 
tet werden  können  (Fig.  13). 

Haben  unsere  Thierchen  einmal  den  soeben  geschilderten  Ent- 
wicklungsgrad des  Genitalapparats  erreicht,  so  erfolgt  die  Ausbildung 
des  letzteren  ungemein  rasch,  so  dass  sich  die  Geschlechtsorgane  eines 
I Centim.  grossen  Jungen  nur  noch  der  Grösse  nach  von  denjenigen  der 
Erwachsenen  unterscheiden  und  ohne  Zweifel  zur  Fortpflanzung  fähig 
sind.  Der  Penis  der  von  mir  in  dieser  Grösse  untersuchten  Exemplare 
mass  6 Mm.  , d.  h.  der  obere  Schlauch  3 Mm.  und  eben  so  viele  der 
untere  dickere.  Die  dieselben  umgebende  Bindesubstanz  hat  eine  con- 
sistente  Beschaffenheit,  die  Muskulatur  hat  sich  zu  einer  mächtigen 
Schicht  entwickelt,  die  Drüsenwülste  sind  ausgebiSdet  und  auf  den 
Drüsenzellen  derselben  hat  sich  eine  Cuticula  abgeschieden , welche 
das  noch  pflasterförmige , aus  sehr  kleinen  Zeilen  bestehende  Epi- 
thel trägt.  Der  Penisabschnilt  des  Vas  deferens  zeigt  die  spirale 
Aufrollung  und  ist  mit  dem  ihn  umhüllenden  kleinen  Schlauch  in  das 
proportionale  Yoiumverhältniss  zu  den  anderen  Theilen  getr  eten , so 
dass  er  sich  jetzt  nur  durch  die  Aufrollung  etwa  vom  übrigen  Vas  de- 
ferens unterscheidet.  Dieses  letztere  0,03  Mm.  breit,  ist  ebenfalls  voll- 
ständig entwickelt,  und  seine  Elemente  unterscheiden  sieh  nur  der 
Grösse  nach  von  denjenigen  des  erwachsenen  Thieres.  Auf  eine  bin- 
degewebige Hülle  folgen  unsere  spindelförmigen  Muskelzellen  eine 
Längs-  und  eine  Rings-Schicht  bildend.  Sie  haben  jetzt  ihr  einstiges 
ausgezeichnetes  Lichtbrechungsvermögen  eingehüsst  und  an  Stelle 
ihres  homogenen  Inhaltes  ist  eine  kernige  Masse  getreten ; ihre  Kerne 
von  meist  cylindrischer  Form  haben  eine  durchschnittliche  Länge  von 
0,0!  Mm. 

Von  der  Muskelschicht  umhüllt  treffen  wir  wie  beim  erwachsenen 
Thiere  die  von  mir  oben  beschriebenen  Bmdesubstanzzellen , und  auf 
diese  endlich  folgt  das  bereits  lange  Cilien  tragende , lebhaft  wim- 
pernde  Epithel.  Die  Bindesubstanz -Zellen  messen  0,01  Mm.,  deren 
Kerne  0,001  Mm.,  die  Epithelzellen  dagegen  nur  0,006  Mm.  und  ihre 
Kenne  0,002;  ausser  der  Grössedifferenz  treten  aber  auch  schon  alle 
jene  Merkmale  in  Erscheinung , welche  wir  oben  zur  Unterscheidung 
der  beiden  Gewebe  angeführt  haben.  — 

2.  Die  Entwicklung  des  Oviducts  mit  seinen  Drüsen  und  des  obe- 
ren (Prostata-)  Theiles  des  Vas  deferens.  - — 

Das  Studium  dieses  Abschnittes  bietet  besondere  Schwierigkeiten, 
indem  dessen  Lage  im  Thierchen  nie  so  sicher  ermittelt  werden  kann 
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wie  dies  beim  Penis  der  Fall  ist.  — Gelingt  es.  ein  i — 2 Mm.  grosses 
Thier,  nachdem  die  Schale  entfernt  ist,  vom  Rücken  her  so  zu  öffnen, 
dass  die  Cutis  des  Vorderkörpers , der  Mantel  und  ein  Theil  der  Um- 
hüllung des  Nucleus  seitlich  zurückgeschlagen  werden  können , dann 
sehen  wir  schon  unter  der  Loupe  einen  bei  auffallendem  Lichte  weiss- 
iichen  0,2  Mm.  langen  und  0,02  Mm.  breiten  Strang,  welcher  vomFusse 
entspringend,  neben  dem  Oesophagus  auf  dem  die  Leibeshöhle  ausklei- 
denden und  die  Viscera  umgebenden  Bindegewebe  (Peritonaeum)  ver- 
laufend, an  die  Leber  hinzieht.  Dieser  solide  Strang  ist  zusammenge- 
setzt aus  0,003 — i Mm.  grossen  Zellen  mit  0,001  grossen  Kernen  und 
repräsentirt  die  früheste,  von  mir  wahrgenommene  Anlage  der  hier  in 
Rede  kommenden  Theile  des  Genitalapparates  (Fig.  t l).  Die  Beschaf- 
fenheit der  Zellen  dieses  und  der  nächsten  Stadien  ist  derjenigen  der 
den  Penis  bildenden  Elemente  so  durchaus  ähnlich,  dass  Alles,  was 
oben  über  die  die  eg.  2 und  3 constituirenden  »braunen  Zeilen«  gesagt 
wurde,  auch  für  die  mit  jenen  identischen  unserer  Fig.  \ h , ! ö und  16 
gelten  kann.  Diese  grosse  Uebereinstimmung  äussert  sich  sogar,  w ie  wir 
sehen  werden,  in  den  Wachsthumsverhältnissen  der  Zellen.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  zu  dieser  Zeit  der  Ausführungsgang  der  Zwittei- 
driise  bereits  seine  Bildung  erfährt,  aber  eine  Verbindung  desselben 
mit  unseren  späteren  Canälen  und  Drüsen  existirt  noch  nicht;  dass 
diese  Verbindung  eine  secundäre  ist,  erhellt  schon  aus  der  Genesis  des 
Ductus  hermaphroditicus.  Beim  Heranwachsen  des  Thieres  auf  2 — 3 Mm. 
gehen  an  unserem  Zellstrange  folgende  in  Fig.  I o dargestellten  Verän- 
derungen vor  sich.  An  seinem  hinteren  (gegen  die  Leber  gerichteten) 
Ende  ist  eine  kugelförmige  Anschwellung  entstanden ; in  der  Mitte  hat 
er  einfach  an  Volumen  zugenommen  und  vorn  hat  er  eine  Längstheilung 
erfahren.  Diese  Theilung  ist  keine  symmetrische,  indem  der  rechts  von 
der  Theilungsebene  gelegene  vor  dem  links  gelegenen  Zellstrang  an 
Volumen  bedeutend  bevorzugt  ist.  Das  ganze  Organ  hat  jetzt  eine 
Hülle,  zeigt  aber  weiter  noch  keinerlei  Differenzirung  seines  Inhaltes, 
und  was  die- Deutung  seiner  Theile  betrifft,  so  werden  wir  in  unserem 
nächsten , gleich  zu  beschreibenden  Stadium  sehen , dass  der  rechte, 
breitere  Theil  des  Stranges  die  Prostata,  der  linke  dagegen  den  Eileiter, 
genauer  den  bimförmigen  Theil  desselben  repräsentirt,  während  der 
mittlere  Abschnitt  beiden  noch  gemeinsam  angehört.  Der  oben  kugel- 
förmig angeschwollene  Theil  gibt  die  Drüsen  und  den  obersten  Ab- 
schnitt des  Eileiters  ab. 

Bei  den  weiter  herangewachsenen  Jungen,  und  zwar  von  3 auf 
ungefähr  6 Mm. , welche  Stufe  unsere  Fig.  1 6 darstellt , hat  die  Son- 
derung des  männlichen  Ausführungsganges  vom  w eiblichen  Fortschritte 
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gemacht;  beide  Canäle  zeigen  in  der  Bildung  begriffene  Lumina , und 
wehrend  der  Oviduct  an  der  Stelle  der  weiblichen  Geschlechtsöffnung 
am  Körper  lest  haftet,  sehen  wir  die  bimförmige  Prostata  in  den  ef lin- 
drischen Theil  des  Yas  deferens  übergehen  , welcher  unter  der  Musku- 
latur  versteckt  zum  Penis  hinzieht.  Die  Verbindung  des  cylindrischen 
Theiles  des  Yas  deferens  mit  dem  Prostata -Theil  ist  eine  secundäre, 
kann  auch  nach  dem  Entwicklungsmodus  des  Penis  keine  andere  sein. 
Wie  aus  Fig.  \ \ hervorgeht,  entsteht  der  cyündrische  Theil  des  Vas  de- 
ferens durch  polares  Auswachsen  des  keulenförmigen  Körpers,  der 
später  zum  Penisschlauch  wird,  während  der  Prostata -Theil  gemein- 
sam mit  dem  Oviduct  angelegt  wird.  Die  Verbindung  der  beiden  Theile 
muss  aber  einfach  so  zu  Stande  kommen , dass  der  cyündrische  Theil 
der  Prostata  entgegenwächst,  was  bei  der  Vergegenwärtigung  der  em- 
bryonalen Verhältnisse  keine  Schwierigkeit  bietet.  — 

Die  kugelige  Anschwellung  hat,  wie  alle  anderen  Theile,  an  Grösse 
zugenommen  und  von  zwei  Seiten  aus  eine  Einschnürung  erfahren,  so 
dass  sie  viergelappt  erscheint.  In  ihren  Mittelpunct  ist  der  Ausfüh- 
rungsgang der  Zwitterdrüse  eingedrungen,  welcher  sich  mittlerweile 
gebildet  hat.  Durch  Druck  des  Deckgläschens  sieht  man  das  Ende  des 
erwähnten  Ausführungsganges  frei  in  die  kuglige  Masse  hineinragen  und 
hat  sonach  noch  keine  Verbindung  derselben  mit  den  leitenden  Canä- 
len stattgefunden,  welche  zudem  an  jener  Stelle  noch  nicht  die  zu  die- 
sem Zwecke  erforderliche  Differenzirung  erfahren  haben. 

Die  braunen  Zellen  sind  hier,  wie  dies  auch  beim  Penis  der  Fall 
war,  auf  0,01  Mm.  gewachsen  und  gehen  jetzt  einer  Metamorphose  ent- 
gegen. Zwischen  genannten  Zellen  und  der  Tunica  des  Organes  treffen 
wir  auch  die  bereits  beschriebenen  spindelförmigen  Muskelzellen.  In 
Fig.  T7  gebe  ich  das  letzte  Stadium  meiner  Entwicklungsreihe  der  Ca- 
näle, wie  es  in  Jungen  von  5—8  Mm.  gefunden  wird.  Dieses  Stadium 
schüesst  aber  jene  Reihe  weder  morphologisch  noch  histologisch  ab, 
und  es  bleibt  insbesondere  noch  nachzuweisen , wie  aus  dem  vierge- 
th eilten  Körper,  welcher  seine  Form  noch  nicht  verändert  hat  und 
welcher  die  Drüsen , sowie  den  gefalteten  Theil  des  Eileiters  abgeben 
wird,  diese  letztere  Theile  des  Genitalapparats  gebildet  werden;  es 
bleibt  ferner  nachzu weisen,  wie  sich  die  gleich  näher  zu  beschreiben- 
den Drüsenzellen  zu  den  von  ihnen  später  zusammengesetzten  Gewe- 
ben und  Organen  verhalten.  Vergleichen  wir  das  vorliegende  Stadium 
mit  dem  vorigen  (Fig.  16),  so  fällt  gleich  auf,  dass  soweit  Eileiter  und 
Vas  deferens  (Prostata)  geschieden  sind,  ersterer  gegenüber  letzterem 
um  Vieles  mehr  an  Volumen  zugenommen  hat  , wie  es  auch  dem  aus- 
gebildeten  Genitalapparat  entspricht;  unterhalb  der  kugeligen  Masse 
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sind  beide  noch  immer  verschmolzen  und  gehen  unter  gemeinsamer 
Umhüllung  conti  nuir  lieh  in  dieselbe  über.  Auch  der  Ausführungsgang 
der  Zwitterdrüse  mündet  noch  einfach  in  jene  Masse  ein.  Im  vorher- 
gehenden Stadium  sahen  wir,  dass  alle  Theile  aus  den  auf  0,01  Mm. 
herangewachsenen  braunen  Zellen  zusammengesetzt  waren ; an  Stelle 
dieser  sind  in  dem  soeben  beschriebenen  0,02  Mm.  grosse  Zellen  ge- 
treten, deren  jede  eine  Anzahl  0,005  grosse  Bläschen  mit  0,0014  gros- 
sen Kernen  einschliesst.  Diese  Gebilde,  welche  wir  als  Drüsen  zellen 
in  Anspruch  nehmen  müssen,  liegen  in  einer  homogenen  Grundmasse 
eingebettet;  die  von  ihnen  umschlossenen  Secrelionsblüschcn  enthalten 
eine  helle  Flüssigkeit  und  einen  stark  lichtbrechenden,  wie  es  scheint 
soliden  Kern.  Wir  erinnern  uns,  dass  die  braunen  Zellen  des  Penis 
(Fig  1 2)  in  kleinere  lichte  Zellen  sich  verwandelten  (Fig.  1 3)  und  liegt 
bei  der  bisherigen  Uebereinstimmung  der  Elemente  desselben  mit  den- 
jenigen der  Canäle  die  Frage  nahe,  ob  jene  hehle  Zellen  nicht  auch  hier 
den  Uehergang  der  braunen  in  die  Drüsenzellen  vermitteln ; ich  habe 
keine  darauf  bezüglichen  Kenntnisse,  und  muss  daher  die  Frage,  ob 
sich  die  Drüsenzellen  direct  aus  den  braunen,  oder  aus  deren  Deriva- 
ten, den  hellen  Zellen,  bilden,  unbeantwortet  lassen. 

3.  Die  Entwicklung  der  Zwitterdrüse  mit  ihrem  Ausführungsgange. 
— Es  ist  mir  in  der  kurzen  Zeit , welche  mir  zum  Studium  der  Zwit- 
terdrüse verblieb  nicht  gelungen , eine  klare  Erkenntniss  über  deren 
Anlage  im  jungen  Ihiere  zu  erlangen,  und  beschränken  sich  daher 
meine  Angaben  auf  bereits  vorangeschrittenere  Entwicklungsstadien 
derselben.  Ich  habe  bereits  oben  erwähnt,  dass  die  Entwicklung  die- 
ser Drüse  sammt  ihrem  Ausführungsgange  ungemein  rasch  vor  sich 
geht,  so  dass  man  in  Thierchen  mit  noch  ganz  unausgebildeten  Canä- 
len und  Copulationsorganen  bereits  Geschlechtsproducte  in  allen  Sta- 
dien der  Bildung;  trifft. 

In  Jungen  von  ungefähr  2 Mm.  Grösse  fand  ich  öfters  die  ZwiUer- 
drüse  in  der  Leber  eingebettet  von  schlauchartiger  Form  Fig.  19;  sic 
hesass  dann  eine  Länge  von  0,2  Mm.  und  hatte  folgende  Siructur.  Auf 
einer  überaus  feinen  Tunica,  welche  sich  bereits  in  den  Ausführungs- 
gang verlängert  hatte,  sass  eine  ganz  gleichförmige,  aus  0,006  Mm. 
grossen  Kernzellen  bestehende  Zellenlage  auf,  die  .ich  auch  in  die  an 
manchen  Steilen  beginnenden  Ausstülpungen  fortsetzte.  Diese  Zellen 
haben  einen  feinkörnigen  Inhalt  und  0,002  grosse  granulirte  Kerne  und 
repräsentiren  das  oben  als  die  Bildungsstätte  der  Geschlechtsproducte 
bezeichnet  Epithel.  In  Thierchen  von  3 Mm.  Grösse  treffen  wir  den 
früheren  Schi  auch  mit  vielen  Ausstülpungen  besetzt,  Fig.  20,  welche 
die  späteren  Follikel  der  Drüse  darstellen.  Die  beschriebene  Zellenlage 
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hat  an  vielen  Stellen  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit  bewahrt,  an  an- 
deren aber  ist  sie  verschwunden  und  grössere  Zellen,  welche  sich  als 
Ei-  und  Samenkeime  erweisen,  sind  an  ihre  Steile  getreten.  Ich" habe 
öfters  in  Follikeln,  welche  bereits  reife  Eier  und  Spermatozoen  enthiel- 
ten , dieses  Epithel  an  gewissen  Theilen  ihrer  Wandung  noch  n ach- 
weisen  können.  Diese  Thatsachen  Hessen  mich  oben  die  Ansicht  Sem- 
per’s  in  Bezug  auf  die  Bildung  der  Geschlechtsproducte  bestätigen,  nach 
welcher  letztere  sich  direct  aus  den  Epithelzellen  entwickeln,  sie  stim- 
men aber  nicht  überein  mit  den  Angaben  Keferstein’s  *)  , nach  welchen 
die  Follikel  im  unentwickelten  Zustande  mit  einer  feinkörnigen  Masse, 
in  der  einzelne  Kerne  deutlich  werden,  belegt  sind,  nicht  aber  mit  einer 
aus  aneinanderstossenden  Zellen  gebildeten  Epilhellage,  Da  ich  nun 
viele  Male  das  von  mir  beschriebene  aus  deutlichen,  mit  Membranen 
versehenen  Zellen  bestehende  Epithel  zu  beobachten  Gelegenheit  hatte, 
so  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen , dass  die  Auffassung  Keferstein’s 
für  die  von  mir  untersuchte  Lymnaeenspecies  nicht  richtig  ist  2.  — 

\)  Bronn’s  Classen  n.  Ordnungen,  111.  Bd.,  2.  Abtbeilung,  Pag.  -f213. 

2)  Nachträglich  kommt  mir  eine  Mittheilung  Lacaze -Duthier’s  anknüpfend  an 
Hibildung  von  Aneylus  lluviatilis  zu  Gesichte  (Institut  36  Jg.  No.  18-14  S.  322),  derer* 
Schwerpunct  zwar  in  dem  Satze  liegt,  dass  gegenüber  der  Meinung  von  van  Bene- 
iden das  ganze  eigentliche  Ei  stets  an  einer  Stelle  gebildet  werde  — in  seinen 
Vorlesungen  hat  Herr  Professor  Pagenstecher  die  sogen.  Dotterstöcke  der  Trema- 
loden  stets  als  physiologisch  mehr  den  eiweissliefernden  Organen  vergleichbar  be- 
zeichnet — daneben  aber  tritt  uns  auch  eine  Bestätigung  unserer  Ansicht  entgegen 
durch  die  Bemerkung,  dass  sich  die  Geschlechtsproducte  von  Aneylus  fluviatilis  in 
d entliehen  Zellen  ausbildeten,  welche  die  epitheliale  Auskleidung  der  Fol- 
likel der  Zwitterdrüse  darstellen. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XXV.* 

Fig.  1.  Geschlechtsapparat  von  Lymnaeus  auricularis.  g.h.  Zwitterdrüse,  d.h. 

deren  Ausführungsgang.  g.al.  Eiweisdrüse,  o.d.  Eileiter,  r.s.  Samen- 
tasche.  v.  d.  Vas  deferens  (verlauft  von  der  Prostata  an  in  der  Fussmus- 
kulaturm.  p.,  aus  der  es  nahe  an  der  männlichen  Geschlechtsöffnung  immer 
wieder  zum  Vorschein  kommt,  und  indem  es  sich  einmal  um  den  grossen 
Schlauch  des  Penis  herumschlägt,  geht  es  in  den  kleinen  Schlauch  p.  des- 
selben über.)  v.d.pr.  Prostata-Theil  des  Vas  deferens.  m.r.  Rückziehmus- 
keln,  m.pr.  Vorziehmuskeln  des  Penis,  n1  Nerv  des  grossen,  ri2  Nerv  des 
kleinen  Penis-Schlauches,  n2  gibt  einen  Ast  n3  an  den  grossen  Schlauch  ab. 

Fig.  2.  Längsschnitt  durch  die  dritte  Abtheilung  des  Eileiters  (o.  d3  Fig.  -I .)  «.Wan- 
dung, b.  mehrere  Falten  desselben.  10  mal  vergrössert. 

Fig.  3.  Querschnitt  durch  eine  Falte,  a.  zeigt  das  Gestell  der  Drüsen,  ß.  ist  mit 
den  Drüsenzellen  erfüllt  und  von  dem  Epithel  bekleidet.  50  mal  ver- 
grössert. 

Fig.  4.  a.  eine  Drüsenzelle,  b.  eine  Epithelzelle  aus  Fig.  3.  250  mal  vergrössert. 

Fig.  5.  Längsschnitt  durch  die  Prostata.  «.  stellt  das  bindegewebige  Gestell  ohne, 
ß.  mit  den  Drüsenzellen  c dar.  a.  die  Hülle  mitBindesubstanzzellen.  b.  die 
Längs- und  Quermuskeln,  d.  Wimperepithel.  150  mal  vergrössert. 

Fig.  61)  Längsschnitt  durch  das  Vas  deferens  «.  und  den  kleinen  Schlauch  des  Pe~ 
ms  ß.  a.  bindegewebige  Hülle,  b.  Längsmuskulatur,  c.  Ringsmuskulatur. 
d.  Schicht  der  Bindesubstanzzellen,  e Wimperepithel.  f.  die  im  kleinen 
Schlauch  zwischen  b.  und  c.  eingeschobene  Lage  von  Bindesubstanzzellen. 
100  mal  vergrössert. 

Fig.  7 a.  eine  Bindesubstanzzelle,  b.  eine  Epithelzelle,  beide  aus  der  vorigen 
Fig.  entnommen.  500  mal  vergrössert. 

Fig.  8.  Der  grosse  Schlauch  des  Penis  der  Länge  nach  aufgeschnitten,  pp.  die 
Wandung  des  Schlauches,  n.  dessen  Drüsenwülste.  P , die  Papille  durch 
deren  Oeffnung  o.  das  eigentliche  Begattungsorgan  (Ende  des  Vas  deferens) 
hervortreten  kann.  p.  der  kleine  Schlauch,  v.  d.  Vas  deferens.  1 0 mal  ver- 
grössert. 

Fig.  91)  Querschnitt  durch  einen  Wulst  des  grossen  Schlauches,  a . die  bindege- 
webige Membran,  b.  die  erste  Muskelschicht  vorzüglich  aus  Ringsfasern. 
c.  die  Schicht  der  Bindesubstanzzellen,  welche  gegen  den  Wulst  hin  in 
Drüsenzellen  f.  übergehen,  i.  die  zweite  vorzüglich  aus  Ringsfasern  be- 
stehende Muskellage.  e.  das  Epithel,  g.  freie  Secretbläschen.  100  mal 
vergrössert. 

Fig.  10.  Anlage  des  Penis.  300  mal  vergrössert. 

l)  Fig.  6 und  9.  sind  im  Verhältniss  der Vergrösserung  der  sie  zusammensetzen- 

den Gewebsclemente  etwas  zu  klein  gezeichnet. 

* Fig.  1 — 9 gehören  zum  anatomischen,  Fig.  10 — 20  zum  entwicklungsge- 
schichtlichen Theil  des  Textes. 
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Fig.  11 . Der  keulenförmige  Zellkörper  hat  sich  mit  einer  Hülle  umgeben,  ist  mit 
seinem  treten  Pole  zu  dem  Vas  deferens  ausgewachsen , hat  eine  centrale 
Zellenmasse  abgeschieden  und  erfuhr  endlich  oberhalb  derselben  eine 
Einschnürung.  100  mal  vergrössert. 

Fig.  12.  Die  Drüsenwülste  sind  angelegt;  die  Einschnürung  hat- Fortschritte  ge- 
macht; der  eigentliche  Penis  zeigt  unten  den  Beginn  einer  Lumenbildung. 
100  mal  vergrössert. 

Fig.  13.  Die  Drüsenwülste  sindgebildet,  die  Papille  ist  angelegt,  die  beiden  Schläuche 
sind  ihren  gegenseitigen  proportionalen  Dimensionen  nahegerückt.  Der 
eigentliche  Penis  hat  sich  mit  dem  nun  differenzirten  Vas  deferens  in  Ver- 
bindung gesetzt.  100  mal  vergrössert. 

Fig.  14.  Anlage  der  Ausführungsgänge  und  ihrer  Drüsen,  ä 00  mal  vergrössert. 

Fig.  15.  Prostata  und  Oviduct  beginnen  sich  zu  sondern;  oben  hat  eine  Wucherung 
der  Zellmasse  einen  rundlichen  Körper,  die  zukünftigen  Drüsen  des  Eilei- 
ters erzeugt;  den  ganzen  Körper  umgibt  eine  Hülle.  190  mal  vergrössert. 

Fig.  16.  Die  Trennung  von  Oviduct* und  Prostata  ist  vorangeschritten.  Die  Prostata 
setzt  sich  als  Vas  deferens  in  die  Fussmuskulatur  fort  und  zeigt  wie  auch* 
der  Oviduct  ein  Lumen.  Die  Drüsenmasse,  in  welche  man  den  Ausfüh- 
rungsgang der  Zwitterdrüse  eindringen  sieht,  hat  eine  Lappung  erfahren. 
60  mal  vergrössert. 

Fig.  17.  Der  Oviduct  hat  gegenüber  dem  Vas  deferens  (Prostata)  bedeutend  zuge- 
nommen, an  Stelle  der  braunen  Zellen  sind  Drüsenzellen  getreten.  (In 
dieser  und  der  vorigen  Figur  sind  die  Zellen  gegenüber  dem  ganzen  Organ 
zu  gross  gezeichnet).  40  mal  vergrössert. 

Fig.  18.  Entwick lungsreihe  der  spindelförmigen  Muskelzellen  des  Vas  deferens, 
a.  das  spindelförmige  Körperchen  ist  ungemein  lichtbrechond.  b.  der  In- 
halt ist  etwas  getrübt,  c.  ein  Kern  ist  aufgetreten,  d.  eine  Differenzlrung 
der  bisher  homogenen  Substanz  in  eine  centrale  Körnchenmasse  und  peri- 
pherisches, glashelles,  homogenes  Plasma  hat  stattgefunden.  250  mal  ver- 
grössert. 

Fig.  19.  Die  in  Bildung  begriffene  Zwitterdrüse,  a . die  Drüse,  b.  deren  Ausfüh- 
rungsgang. c.  Ausstülpungen,  welche  die  späteren  FoPikel  abgeben,  d.  das 
Epithel.  100  mal  vergrössert. 

Fig.  20.  Ausstülpung  (Follikel)  einer  etwas  entwickelteren  Zwitterdrüse,  a.  Tunica 
propria.  b,  und  c.  in  der  Entwicklung  begriffene  Eier  und  Samenzellen, 
d.  das  noch  unveränderte  Epithel.  300  mal  vergrössert. 
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S.  312  Z.  3 lies  Fig.  1 1 statt  2, 


Machträge  zu  der  Arbeit  „lieber  die  Hüllen,  welche  den  Dotter 

des  Vogeleies  umgeben“. 

(Diese-  Zeitsehr.  Bd.  XVH1.  p.  225.) 

Von 

W.  v.  NMh  Uhl tis  in  Königsborn. 


Mit  Tafel  XXVI— XXVIII. 


Der  Verfasser  hatte  schon  dort  daraufhingewiesen,  dass  die  Unter- 
suchung der  Schalen  der  Eier  auch  anderer  Straussen  als  Str.  Camelus 
ein  gewisses  Interesse  biete.  Hierzu  hat  sich  demselben  seitdem  in 
Bezug  auf  den  amerikanischen  St  raus  s und  den  neuseeländischen  Kasuar 
die  Gelegenheit  geboten.  Von  noch  grösserem  Interesse  war  die  Unter- 
suchung eines  Schlangen-  und  eines  Schildkröteneies,  mannichfacher 
Abnormitäten  bei  Puter-  und  Hühnereiern  und  des  Dotierhäutchens  bei 
einem  frisch  gelegten  Schwanei,  Die  Ergebnisse  sind  in  Folgendem 
niedergelegt. 

Das  Ei  des  amerikanischen  Straussen,  dessen  Schale 
aus  einer  grösseren  Naturalienhandlung  erstanden  war,  hatte  137  Mm. 
längsten  und  10!  Mmm.  kürzesten  Durchmesser , mit  der  Schalenhaut 
1,2  Mm.  Dicke.  Der  inFig.  1 gegebene  Radialschliff  zeigt  manche  Aehn- 
iichkeiten,  aber  auch  bestimmte  Verschiedenheiten  gegenüber  der  früher 
abgebildeten  Schale  des  afrikanischen  Straussen.  In  ersterer  Beziehung 
ist  die  bestimmte  und  zarte  Schichtung,  die  glasurartige  Beschaffenheit 
des  Oberhäutchens  der  Schale,  in  letzterer  das  hervorzuheben,  dass 
die  Mamillen  stumpfer  und  die  knopfförmigen,  in  die  Faserhaut  einge- 
senkten Enden  weniger  ausgesprochen  sind.  Wesentlich  wird  das  Bild 
dadurch  geändert,  dass  die  körnigen,  undurchsichtig  erscheinenden 
Einlagerungen  beim  amerikanischen  Strauss  sich  in  der  die  Faserhaut 
begrenzenden  Schicht  der  Schale  sehr  viel  weniger  markiren,  und  des- 
halb dasjenige,  was  beim  afrikanischen  Strauss  als  scharf  markirte 
dunkle  Figuren  hervortritt,  sich  hier  nur  in  matterem  Clair-obscur  zeigt. 


lieber  die  Hüllen,  welche  den  Dotter  des  Vogeleies  umgeben. 
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Abgesehen  hiervon  und  den  Formen  der  knopfartigen  Mammillenen- 
düngen,  zeigt  ein  Tangentialschliff  auch  hier  dasselbe  Bild  in  den  drei- 
eckigen dunkleren  Feldern,  die  von  ganz  durchsichtigen  Säulen  be- 
grenzt und  umgeben  sind.  Diese  Struetur  lässt  sich  hier  in  kleiner 
werdenden  Dreieckformen  bis  durch  die  als  Oberhäutchen  bezeiehnete 
äussere.  Schicht  der  Schale  verfolgen.  Wesentlich  abweichend  ist 
dagegen  die  Anordnung  der  Porencanäle.  Sie  münden  in  der  mittleren, 
den  kürzeren  Durchmessern  entsprechenden  Zone  der  Schale,  wie  sich 
schon  dem  unbewaffneten  Auge  zeigt,  in  länglichen,  nach  der  Längsaxe 
des  Eies  gerichteten ‘Vertiefungen  von  0,5 — 0,4  Mm.  Länge  und  scheinen 
nach  den  Tangentialschliffen  je  zwei  Porencanäle  in  einer  solchen  Ver- 
tiefung zu  münden.  An  den  Polen  des  Eies  sind  diese  Grübchen  vor- 
wiegend rundlich,  und  ist  von  der  so  ausgesprochenen  Verzweigung  und 
dadurch  bedingten  Gruppenstellung  der  Porencanäle  des  afrikanischen 
Strausseneies  hier  nichts  zu  bemerken. 

Beim  Kasuarei  stehen  die  Porencanäle  ganz  einzeln.  Die  Eigen- 
thümlichkeit  seiner  Oberfläche  verhinderte  die  präcise  Beobachtung  der 
Ausraündungen , es  scheinen  dieselben  jedoch  ebenfalls  zuweilen  in 
länglichen  Spalten  zu  bestehen.  Die  Oberfläche  ist  bei  diesen  schönen 
Eiern  mit  einer  tief  grasgrünen,  durchsichtigen  Glasurschicht  überzogen, 
die,  wie  auch  der  Radialschliff  Fig.  2 zeigt,  von  beträchtlicher,  ober  sehr 
ungleichmässiger  Dicke  ist  und  dem  Ei  eine  ciiagrinarlige  Rauhheit 
siebt.1) 

Diese  grüne  Färbung  dringt  bis  in  die  Milte  der  Schale  ein,  mischt 
sich  aber  dort  mit  den  undurchsichtigen  Elementen  der  Schale,  so  dass 
sie  bei  durchfallendem  Licht  schmutzig  und  bei  auffallendem  Licht 
weiss  absetöni  ist. 

O 

Die  Abbildung  ergiebt  im  Uebrigen,  dass  die  regelmässig  geschich- 
tete Anordnung  der  undurchsichtigen  Einschlüsse  beim  Kasuarei  sich 
auf  das  innere  Drittel  der  Schale  beschränkt.  Tangentialschliffe  zeigen 
die  dunkeln  Dreiecke  in  grösster  Zierlichkeit  und  ganz  wie  beim  afri- 
kanischen Strauss , nur  in  noch  intensiverer  Dunkelheit.  Auch  die 
Mammillen  sind,  in  geringeren  Dimensionen,  denen  des  letzteren  sehr 
ähnlich.  Auf  die  die  Undurchsichtigkeit  der  Schale  bewirkenden  kör- 
nigen Einschlüsse  komme  ich  später  zurück,  nachdem  die  Erörterung 

l)  Es  finden  sich  in  den  Naturalienhandlaagen  auch  heller  und  matt  grün- 
gefärbte  Kasuareier  mit  ganz  glatter,  wie  polirter  oder  abgeschliffener  Oberfläche, 
die  für  seltnere  Variationen  ausgegeben  und  deshalb  höher  im  Preise  gehalten  wer- 
den. Sie  machten  mir  den  Eindruck,  als  sei  die  Eigentümlichkeit  der  Oberfläche 
durch  Kunst  hergestellt , wie  man  ja  auch  abgeschliffene  Strausseneier  findet;  dies 
kann  aber  nur  als  unbestimmte  Vermuthung  ausgesprochen  werden. 
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der  Heptüieneier  gezeigt  haben  wird,  dass  die  in  meiner  letzten  Ab- 
handlung ausgesprochene  Vermuthung,  es  seien  amorphe  Kalkkörnchen, 
ein  Irrthum  war. 

Im  Allgemeinen  ergeben  Kasuar  und  amerikanischer  Strauss, 
dass  allerdings  eine  deutliche  typische  Aehnlichke.it  mit  dem  afrikani- 
schen Strauss,  daneben  aber  auch  sehr  bestimmte  Verschiedenheiten 
vorhanden  sind. 

E i v o n Npelecanus  c r i s p u s.  Unter  dieser  Bezeichn  un  g erhielt 
ch  aus  einer  Natural icnhandlung  ein  Ei,  dessen  Eigentümlichkeit  die 
Beifügung  der  Abbildung  des  Radialschliffs  in  Fig.  3 rechtfertigen  wird. 
Das  Ei  hatte  ca.  95 Mm.  längsten,  65  Mm.  kürzesten  Durchmesser.  Es 
ist  mit  einem  kreidigen,  schmutzig  weissen  Ueberzug  von  sehr  wech- 
selnder Dicke  versehen,  der  den  Eindruck  macht,  als  sei  er  aus  herab- 
gelaufenen Tropfen  einer  dicken  Flüssigkeit  entstanden,  und  bestehe 
aus  einer  amorphen,  nicht  organisch  gebildeten  Schicht.  Die  nicht 
scharf  begrenzten  undurchsichtigen  Einschlüsse  der  halbdurchsichtigen 
Grundsubstanz  desselben  erscheinen  bei  stärkeren  Vergrößerungen  und 
in  ganz  feinen  Schliffstellen  als  unregelmässig  geformte,  aber  doch 
meist  rundliche  Körner  von  etwa  4 bis  24  Mmm.  Durchmesser.  Die 
Grundsubstanz  dieser  Körner  ist  durchsichtig  und  stärker  lichtbrechend, 
als  die  Masse,  von  welcher  sie  umgeben  sind ; in  ihrem  Innern  befinden 
sich  aber  undurchsichtige  Partikelchen , so  dass  die  grösseren  bei 
durchfallendem  Licht  schwarz,  mit  einer  hellen  Randzone,  die  kleineren 
Im  Innern  nu r schwarz  p&nctirt  erscheinen.  Bei  Anwendung  ei  nes  sta  rken 
Immersionssystems  auf  einen  passenden  feinen  Schliff  lösen  sich  diese 
Partikelchen  zu  runden,  durchsichtigen,  aber  das  Licht  viel  schwächer 
als  die  Grundsubstanz  der  Körner  brechenden  Kügelchen  auf,  deren  Durch- 
messer auf  0,5 — 0,9  Mmm.  zu  schätzen  ist.  Sie  machen  den  Eindruck 
von  runden  Hohlräumen  in  der  Grundsubstanz,  ob  sie  aber  nicht  doch 
einen,  wenn  auch  sehr  schwach  lichtbrechenden  Inhalt  haben,  lässt 
sich  nicht  entscheiden.  (Vergh  Fig.  4.)  Es  kommen  solche  Körner  vor, 
die  das  oben  angegebene  Mass  beträchtlich  überschreiten,  dann  sind  sie 
aber  sehr  unregelmässig  geformt  und  wie  aus  mehreren  von  gewöhn- 
licher Grösse  zusammengesetzt;  auch  noch  kleinere  als  4 Mmm.  dürften 
Vorkommen,  die  dann  aber  ganz  durchsichtig  sind  und  schwer  von  der 
überhaupt  feinkörnigen  Grundsubstanz  der  ganzen  Schicht  zu  unter- 
scheiden sind.  An  Radial-  sowie  an  Tangcntialschliffen  glaubt  Verfasser 
mit  ziemlichenBestimmthcit  zu  sehen,  dass  diese  eigentümliche  Schicht 
nicht  von  den  Porencanälen  durchbohrt  wird , sondern  sich  tief  in  die 
trichterförmig  erweiterten  Mündungen  derselben  einsenkt.  Die  Poren- 
canäle selbst  bieten  im  Uebrigen  nichts  besonderes  dar. 
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Word  en  feine  Umgenlialschliffe  durch  die  üusserste  Schaiensehichfc, 
die  theil weise  nur  durch  diese  eigen thüml icke  Deckschicht  gehen , mit 
Chromsäure  behandelt,  so  verschwinden  die  oben  besprochenen  Körner 
anscheinend  gänzlich.  An  ihrer  Stelle  zeigen  sich,  von  der  durch  die 
Einwirkung  der  Chromsäure  körnig  gewordenen  Grund  Substanz  be- 
grenzt, nur  Lücken,  wenigstens  sind  es  Hohlräume,  die  nur  von  einer 
schwächer  lichtbrechenden  Substanz  als  die  der  Umgebung  ausgefüllt 
sind,  denn  sie  leuchten  beim  Senken  des  Tubus  auf  und  dunkeln  beim 
Heben  desselben.  Vor  der  Behandlung  mit  Chromsäure  fand,  wie  schon 
erwähnt,  das  Umgekehrte  statt.  So  wage  ich  eine  bestimmte  Ansicht 
über  die  Bedeutung  dieser  Körner  nicht  auszusprechen.  Ihr  vollständi- 
ges Verschwinden  durch  die  Einwirkung  der  Chromsäure  spricht  dafür, 
dass  sie  unorganisirt  sind  und  nur  aus  Kalksalzen  bestehen.  Gegen 
dieses  sprechen  aber  die  Kügelchen  oder  Hohlräume  in  ihrem  Innern  um 
so  mehr,  als  dieselben  ganz  identisch  mit  denjenigen  Gebilden  er- 
scheinen, welche  die  Undurchsichtigkeit  des  grössten  Theils  der  Schale 
bewirken  und  bei  mittleren  Vergrösserungen  den  Eindruck  undurch- 
sichtiger Körnchen  machen,  aber  bei  den  stärksten  Vergrösserungen 
sich  ebenfalls  als  solche  runde  Hohlrä lunchen  oder  ganz  schwach  licht- 
brechende  Kügelchen  ergeben. 

Im  Uebrigen  ist  dieses  Pelikanei,  abgesehen  von  der  fehlenden 
Färbung,  den  früher  abgehandelten  Möven-  und  Alkeiern  in  der  Durch- 
sichtigkeit der  Mammillen  und  der  Undurchsichtigkeit  der  über  den- 
selben befindlichen  Schicht  sehr  ähnlich.  Diese  Undurchsichtigkeit  geht 
jedoch  nicht  so  weit,  dass  nicht  auch  hier  starke  Vergrösserungen  bei 
feinen  Schliffen  die  öfter  erwähnten  Körnchen  in  eine  durchsichtige 
Grundsubstanz  eingebettet  erkennen  liessen. 

S c h ildkrötenei.  Die  grosse  Arbeit  von  L.  Aüassiz  (Embryologie 
cf  the  turtle)  kenne  ich  nur  aus  Henle’s  Jahresbericht  pro  1860.  Dort 
wird  bezüglich  des  Schildkröteneies  gesagt : »Das  Eiweiss  besteht  aus 
unzähligen  Lagen  structurloser  Substanz,  in  der  eine  Menge  länglicher 
ovaler  Körper  eingebettet  sind.  Die  Schalenhaut  besteht  aus  ähnlichen 
dicht  gedrängten  Körpern , die  sich  nach  aussen  selbst  zu  Fasern  zu- 
sammenordnen. Die  Schale  wird  aus  dicht  aneinander  liegenden  Kügel- 
chen von  kohlensaurem  Kalk  gebildet,  von  denen  jedes  aus  conceiitri- 
schen  Lagen  säulenförmiger  Krystaile  besteht.« 

Die  Eischale,  die  mir  zu  Gebote  stand,  war  aus  einer  Naturalien- 
handlung unter  der  Bezeichnung  »Schildkröte  aus  Amerika«  erstanden. 
Den  Inhalt  derselben  hatte  man  entfernt,  und  war  sie  zusammenge- 
trocknet, nahm  aber  bei  Behandlung  mit  Wasser  ihre  ursprüngliche 
weiche  Beschaffenheit  leicht  wieder  an.  So  konnte  die  auffallende  An- 
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gäbe  von  den  länglich-ovalen  Körpern,  die  in  den  Eiweissschichlen  ein- 
gebettet sein  sollen,  hier  nicht  geprüft  werden.  In  der  Schalenhaut  fand 
sich  nichts,  auf  das  diese  Bezeichnung  passen  könnte.  Sie  bestand,  wie 
bei  allen  von  mir  untersuchten  Vogeleiern,  nur  aus  zahlreichen  Schich- 
ten durch  eine  Kiltsubstanz  verklebter  Fasern  , durch  eine  anscheinend 
homogene  Schicht  gegen  das  Eiweiss  abgegrenzt.  Eine  so  auffallende 
und  schwer  erklärliche  Abweichung  von  den  ÄGASsiz’schen  Angaben 
würde  zu  dein  Zweifel  führen  können,  ob  die  Bezeichnung  des  von  mir 
untersuchten  Eies  als  »Schildkrötenei«  richtig  sei,  denn  dass  so 
wesentliche  Structurverschiedenheiten  durch  Speciesunfferschied 
begründet  sein  können  erscheint  unwahrscheinlich  , wenn  nicht  die 
sehr  charakteristischen , dicht  gedrängten  Buckel,  welche  statt  einer 
zusammenhängenden  Schale  die  Faserhaut  bekleiden , sich  evident  als 
die  von  ägassiz  als  »Kügelchen  von  kohlensaurem  Kalk«  bezeichneten 
Gebilde  ergäben.  Fig.  5,  6 und  7 sind  Radial-  und  Tangentialschliffe 
durch  die  Schale,  welche  die  Beschaffenheit  dieser  vermeintlichen  Kalk- 
körn  dien  ergeben. 

Die  Schale  lässt  sich  trotz  ihrer  Biegsamkeit  nicht  gut  schneiden, 
da  diese  Buckel  gedrängt  stehen  und  sehr  spröde  sind;  die  Anfertigung 
von  Radialschliffen  aber  bietet  keine  erheblichen  Schwierigkeiten,  wenn 
man  die  trockne  Schale  mit  Terpentinöl  tränkt,  mit  Kanadabalsam  über- 
zieht und  diesen  durch  Erwärmung  erhärten  lässt.  Das  Schalensegment 
rollt  sich  dann  von  selbst  auf,  und  kann  man  diese  erhärteten  Röllchen 
sowohl  in  der  Längs-  als  Querrichtung  in  der  früher  angegebenen  Weise 
zu  guten  Schliffen  präpari ren.  Tangentialschliffe  bieten  etwas  grössere 
Schwierigkeiten,  ich  habe  Stücke  der  Schale  trocken  auf  einer  rauhen 
Glasplatte  an  ihrer  äusseren  Seite  unter  dem  Bruck  des  Fingers  ab- 
geschliffen. Die  Dicke  der  Buckel  ist  so  gering,  dass  nur  sehr  wenig 
abgeschliffen  werden  muss.  Wenn  dann  diese  abgeschliffene  Aussen- 
seite  mit  erhärtetem  und  durch  Erwärmen  wieder  geschmolzenem  Ka- 
nadabalsam auf  dem  Ofcjectträger  befestigt,  und  nun  von  der  oberen, 
früher  inneren  Seite  her,  wie  gewöhnlich  mit  Schmirgel  und  Wasser 
abgeschliffen  wird , erlangt  man  recht  befriedigende  Präparate.  Aller- 
dings liegt  die  Schliffebene  in  unregelmässig  wechselnden  Tiefen  gegen 
die  Dicke  der  Buckel,  die  hieraus  entstehenden  verschiedenen  Bilder 
sind  aber  so  bezeichnend,  dass  man  leicht  herausfindet,  wo  der  Schliff 
durch  die  Basis  und  wo  er  durch  die  Gipfel  der  Buckel  echt. 

Vor  Allem  ist  der  allerdings  auf  den  ersten  Blick  sehr  naheliegende 
Irrthum  zu  beseitigen,  als  ob  diese  Buckel  anorganische,  krystallinische 
Bildungen  (Kalkkörner}  seien.  Sie  bleiben  bei  Behandlung  der  Schliffe 
mit  Chromsäure  auch  nach  erschöpfender  Einwirkung  der  Säure  mit 
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den  zartesten  Einzelheiten  ihrer  Structur  zurück,  wie  Fig.  8 zeigt,  sind 
also  wie  alle  Eischalenbildungen  em  gewachsener  Organismus,  zu 
dessen  Aufbau  allerdings  die  mit  der  verbrennlichen  Substanz  chemisch 
verbundenen  Kalksalze  in  beträchtlicher  Menge  verwendet  werden. 

Offenbar  haben  diese  Buckel  des  Schildkröteneies  dieselbe  Bedeu- 
tung wie  die  Mainmillen  der  Schale  des  Vogeleies;  indem  erstere  aber 
nicht  zusammengewachsen  und  in  ihrer  seitlichen  Ausdehnung  weniger 
beschränkt  worden  sind,  ist  ihre  Form  modihcirt  worden.  Das  spätei 
zu  erwähnende  Schlangenei  wird,  als  Uebergang  zwischen  beiden,  diese 
Beziehungen  noch  deutlicher  klar  legen.  Den  Zeichnungen  der  Schliffe 
an  der  Schildkröteneischale  füge  ich  nur  folgende  Bemerkung  noch 
hinzu. 

Wenn  man  bei  Fig.  5 die  eoncentrischen  Linien  verfolgt,  die  sich 
auf  der  Schlifffläche  des  mittleren , deutlich  geschichteten  Theils  der 
Buckel  zeigen , so  dürfte  sich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  ergeben, 
dass  diese  Buckel  durch  äussere  Apposition  um  einen  zuerst  vorhan- 
denen Kern  gewachsen  sein  müssen  ; es  würde  sonst  die  Art,  wie  die 
äussern  Linien  da  abbrechen  und  gegen  die  Begrenzung  der  Buckel 
verlaufen,  wo  diese  zusainmenstossen,  nicht  erklärlich  sein.  Die  dunkel 
gehaltenen  Lücken  zwischen  den  Buckeln  bei  Fig.  5 sind  mit  einem 
undeutlich  körnigen  oder  klumpigen  Wesen  erfüllt,  auf  weichem  die 
kleineren,  anscheinend  nur  aus  nadelförmigen  Gebilden  bestehenden 
Buckel  aufsitzen  müssen,  welche  die  Fig.  6 zwischen  den  grösseren 
zeigt.  Auch  dies  spricht  für  ein  Wachsthum  des  ganzen  Gebildes  durch 
äussere  Apposition. 

Fig.  5 zeigt  noch  runde  Körper  von  sehr  verschiedener  Grösse, 
welche  in  die  mittleren  Schichten  der  Buckel  eingebettet  sind.  Diese 
Körper  sind  durchsichtig  und  brechen  das  Licht  schwächer  als  die 
umgebende  Substanz , d.  h.  sie  dunkeln  beim  Heben  und  erhellen  sich 
beim  Senken  des  Tubus,  Ihre  Durchsichtigkeit  und  die  geringe  Diffe- 
renz ihres  Brechungsindex  gegen  die  umgebende  Substanz  bringen  es 
mit  sich,  dass  sie  in  dem  Präparat  sehr  wenig  hervortreten , so  dass  sie 
leicht  übersehen  werden  können.  Die  Zeichnung  kann  in  dieser  Be- 
ziehung den  Effect  nicht  wiedergeben,  ohne  in  Halbtönen  ausgeführt  zu 
sein,  oder  sich  au?  Künsteleien  einzulassen,  die  vermieden  werden 
sollten. 

Aehnliche  Körper  werden  wir  in  der  Schale  des  Schlangeneies 
wieder  finden , wo  noch  näher  auf  ihre  Beschaffenheit  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Formelelften ten  der  Vogeleischale  eingega  ngen  werden 

wird. 

Ganz  übergehen  möchte  ich  die  Bemerkung  nicht,  dass  in  ieleolo- 
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gischer  Beziehung  die  Bildung  der  Schildkröteneischale  sehr  frappant 
ist , indem  dadurch  in  sehr  einfacher  Weise  ein  biegsamer  und  doch 
verhällnissmässig  resistenter  Panzer  für  das  Ei  hergestellt  ist 


\ 


Schlangenei.  Das  Exemplar,  das  zur  Untersuchung  diente, 
war  ebenfalls  aus  einer  Naturalienhandlung  bezogen,  leider  ohne  An- 
gabe der  Species.  Es  war  versuchsweise  in  Spiritus  aufbevahrt  ge- 
wesen, dann  aber  eingetrocknet  und  mit  einer  gelben,  fettigen,  ranzig 
gewordenen  Masse  ausgefüllt,  so  dass  die  Schalenstücke,  die  präparirt 
wurden,  vorher  durch  längeres  Einlegen  in  Aether  und  Wasser  von 
Fett  etc.  gereinigt  wurden.  Kürzester  Durchmesser  29  Mm.  , längster 
ca.  34  Mmm.  Letzterer  konnte  nur  noch  geschätzt  werden,  da  die 
Messung,  während  die  Schale  noch  intact  war , versäumt  wurde.  Die 
Schale  ist  vollständig  unbiegsam  und  spröde , aber  leicht  zerbrechlich 
und  hat  eine  gewisse  Pellucidität,  die  den  norm  d ausgebildeten  Vogel- 
eiern, so  viel  mir  bekannt,  stets  fehlt. 

Der  Radhdsehliff  Fig.  9 ergiebt  die  Analogien  mit  dem  Schildkrö- 
ten ei , alter  auch  die  wesentlichen.  Abweichungen.  Der  Vergleich  mit 
Fig.  7 hisst  erkennen,  wie  durch  Fortwacbsen  der  Buckel  die  periphe- 
rische, faserige  Schicht  derselben  zu  einer  zusammenhängenden  Scha- 
lenmasse verschmolzen  ist  und  die  Buckel  so  in  die  als  Mamillen  be- 
zeichneten  Bildungen  wie  beim  Vogeiei  übergegangen  sind.  Bei  a der 


Zeichnung  ist  eine  Abnormität  wiedergegeben,  die  sich  ganz  vereinzelt 
in  einem  der  Präparate  vorfand.  Es  tritt  hier  nahe  der  Oberfläche  die 
derselben  parallele  Schichtung  in  einer  sehr  wenig  durchscheinenden 
Lamelle  hervor,  und  über  dieser  Schichtung  befinden  sich,  statt  der 
feinen  Faserung,  dickere,  durchsichtige  Körper,  wTie  unregelmässig  ab- 
gestumpfte kristallinische  Säulen,  die  in  gewisse  Gruppen  zusammen- 
geordnet sind.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dass  auch  diese  Körper 
keine  wirklichen  Krystalle  sind,  doch  hat  dieses  durch  Behandlung  mit 
Chromsäure  nicht  geprüft  werden  können , da  die  Abnormität  nur  in 
diesem  einen  Präparat  zufällig  gefunden  wurde.  Die  normale  faserige 
Schicht  hat  keinen  kristallinischen  Charakter,  wie  die  Behandlung  mit 
Chromsäure  ergiebt. 

Die  Porencanäle  ergeben  sich  hier  als  Lücken  zwischen  den  zu- 


sammenstossenden  Grenzlinien  der  Mammillen  und  haben,  wenigstens 
in  den  mittleren  Schalenschichten,  dem  entsprechend  eckige  Formen 
Der  Tangentiaischliff  Fig.  !0  zeigt  die  übrigens  auch  in  feinen  Ra- 
dialschliffen  bei  starker  Vergrösserung  erkennbaren , in  den  tiefsten 
Schichten  der  Mammillen  am  zahlreichsten  enthaltenen,  schon  beim 
Schildkrötenei  erwähnten  runden  Körperchen.  Sehr  charakteristisch  ist 
der  dort  schon  angeführte  Umstand , dass  sie  schwächer  lichtbrechend 
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als  die  umgebende  faserige  Grundsubstanz  der  Mammiüen  sind.  Der  Tiegel 
nach  sind  sie  ganz  scharf  begrenzt,  von  fast  regelmässig  runder  Gestalt 
und  bestehen  aus  einer  klaren,  meist  homogen  erscheinenden  Substanz. 
Die  Grösse  schwankt  in  demjenigen  Theil  des  Präparats,  nach  welchem 
Fig.  :0  gezeichnet  ist,  zwischen  19  und  1,5  Mmm,  Im  Schildkrötenei 
erreichte  die  Grösse  eines  solchen  Gebildes  4 4 Mmm.  Die  runde  Form  und 
die  anscheinend  homogene  Beschaffenheit  unterlieg'  vielen  Ausnahmen. 
Es  kommen  längliche,  sogar  bisquitförmige  vor;  b,  b , b der  Fig.  10  er- 
scheinen ganz  undurchsichtig,  also  bei  durchfallendem  Licht  dunkel; 
bei  c c ist  die  Trübung  matter;  bei  dd  ist  die  Differenz  des  Brechungs- 
in lex  zwischen  den  Körperchen  und  der  Grundsubstanz  der  Maminillen 
so  beträchtlich , dass  sie  den  Eindruck  von  leeren  Hohlräumen  oder 
Luftbläschen  machen;  bei  e}  e,  e endlich  zeigt  sich  im  Gentrum  des 
Körperchens  ein  dunkler  Kern,  oder  vielmehr  ein  innerer  Raum,  dessen 
Inhalt  das  Licht  noch  schwächer,  als  die  peripherischen  Schriften  bricht. 
Fig.  1 1 A ci  bis  f stellt  solche  eine  Schichtung  zeigende  Körperchen  aus 
einem  anderen  Präparat,  mit  einem  starken  Immersionssystem  (Gund- 
lach  Nr.  VHI)  beobachtet,  dar.  Eine  mehrfache  concentrische  Schich- 
tung ist  hier  ganz  unzweideutig  und  zwar  ist  der  Brechungsindex  der 
inneren  Schichten  ein  geringerer  als  der  der  äusseren.  Die  Andeutung 
einer  radiären  Streifung  bei  a ist  allerdings  eine  sehr  unbestimmte ; die 
Beobachtung  leidet  ober  sehr  darunter , dass  die  Körperchen  in  einer 
nicht  homogenen  . fasrig  gegliederten  Substanz  eingebettet  sind , und 
dass  hierdurch  eine  störende  Trübung  der  Bilder  umsomehr  zur  Geltung 
kommt,  als  die  Stärke  des  angewandten  Objectivs  zunimmt. 

Werden  Schalenschliffe  mit  Chromsäure  behandelt,  so  verschwin- 
den diese  Körperchen  nicht,  sie  treten  sogar  sehr  viel  schärfer  hervor, 
weil  nunmehr  ihr  Brechungsindex  ein  wesentlich  stär- 
kerer als  der  des  entkalkten  Gewebes  der  Grundsub- 
stanz ist. 

Jetzt  ist  an  den  runden  Körperchen  bei  Anwendung  starker  Systeme 
eine  stärker  lichtbrechende  peripherische  Schicht  meistens  zu  erkennen, 
häufig  auch  ein  schwächer  lichtbrechendes  und  deshalb  bei  hoher  Ein- 
stellung dunkles  Centrum.  Durch  sorgfältiges  Absuchen  der  Präparate 
findet  man  auch,  mehrfach  grössere  und  mittlere  Körperchen,  welche  die 
concentrische  Schichtung  in  exquisiter  Weise  erkennen  lassen  [a)  c und 
d der  Fig.  11,1?).  Eins  der  grössten  (6,  von  ca.  19  Mmm.  Durchmesser) 
liess  auch  zwischen  den  stärker  lichtbrechenden,  concentrischen  Schich- 
ten Andeutungen  einer  radiären  Streifung  so  weit  erkennen,  dass  ich 
das  Vorhandensein  einer  Structur  auch,  in  dieser  Richtung  vorläufig  als 
, sehr  wahrscheinlich  betrachten  muss.  Bei  e endlich  ist  ein  Körperchen 
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ibgebildet,  das  ein  körniges,  sehr  dunkles  Centrum  besitzt  und  wohl 
einem  der  schon  vor  der  Behandlung  mit  Chromsäure  undurchsichtigen 
Körperchen  entsprechen  dürfte. 

Von  diesem  feineren , allerdings  vollständiger  schwer  zu  ergrün- 
denden Bau  abgesehen , ist  die  Thatsache,  dass  diese  Körperchen  vor 
der  Behandlung  mit  Chromsäure  schwächer  lichtbrechend  als  die 
Grundsubstanz,  nach  Entfernung  der  Kalkverbindungen  durch  die 
Säure  stärker  lichtbrechend  als  die  Umgebung  sind,  leicht  und  bestimmt 
zu  constatiren.  Diese  Thatsache  dürfte  keine  andere  Deutung  als  die  - 
jenige zulassen,  dass  diese  Körperchen  wenig  oder  gar  keine  Kalkver- 
bindungen enthalten , während  in  der  sie  umgebenden  Grundsubstanz 
die  Kalk  Verbindungen  vorherrschen.  Dieses  in  Verbindung  mit  dem 
Vorhandensein  einer  feinen  Structur  dürfte  schwerlich  gestatten , die 
Auffassung  zurück  zu  weisen,  dass  sie  o r g a n i s c b e und  o r g a n i s i r t e 
Elemente  desjenigen  Theils  der  Hülle  der  Eizelle  waren,  den  wir  als 
Schale  bezeichnen.  Schwerlich  aber  sind  sie  in  der  fertigen  Eischale 
noch  die  Träger  eines  organischen  Lebens.  Deshalb  ihre  vielfach  ver- 
wischte Structur  und  ihre  theilweise  Verwandlung  in  Hohlräume.  Auf- 
fallend ist  es  allerdings,  dass  sie  zu  dem  Innern  Bau  der  Grundsubstanz 
der  Mammillen  in  so  unbestimmten  Beziehungen  stehen , dass  sie, 
scheinbar  zufällig,  theils  im  Innern  der  Mammillen,  theils  in  den  Be- 
grenzungen eingebettet  sind;  wir  dürfen  aber  bei  Versuchen  in  die 
organische  Structur  der  Eizelle  einzudringen,  nicht  erwarten,  alles  was 
sich  zeigt,  so  bald  zu  verstehen. 

Es  trat  nunmehr  dasjenige,  was  bei  der  Schale  des  Vogeleies  an 
den  undurchsichtigen,  körnigen  Einschlüssen  beobachtet  war,  in  ein 
ganz  neues  Lieht.  Wo  dort  diese  Körnchen  in  verhältnissmässig  be- 
trächtlichen Dimensionen  auftreten,  wie  z.  B.  in  den  tieferen  Schichten 
der  Mammillen  des  Elstereies  und  in  den  äusseren  der  Schale  des  Eies 
von  Älca  troile,  erscheinen  sie  durchaus  identisch  mit  gewissen  Formen 
der  Körperchen  der  Schlangeneischale  z.  B.  d d der  Fig.  1 ö.  Eine  ge- 
naue Revision  der  älteren  Vogeleipräparate  mit  dein  Immersionssystem 
ergab  es  als  einen  Irrthum,  dass  in  ihnen,  auf  Grund  ihrer  scheinbaren 
starken  Lichtbrechung  und  des  Durchsichtigwerdens  der  Präparate  nach 
Behandlung  mit  Säuren,  amorphe  Kalkkörnchen  verinuthet  waren. 
Allerdings  ist  vor  der  Behandlung  mit  Säuren  ihr  Brechungsindex  ein 
sehr  verschiedener  von  dem  der  Grundsubstanz , er  ist  aber  ein 
schwächerer  und  nicht  etwa  ein  stärkerer.  Sie  verdunkeln  sich 
beim  Heben  des  Tubus  und  leuchten  auf  beim  Senken  desselben.  Dies 
zu  erkennen  erforderte  allerdings  bei  so  kleinen  Kügelchen  eine  minu- 
tiöse Beobachtung.  Namentlich  gilt  letzteres  für  die  sehr  kleinen  Kugel- 
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eben  der  Sirausseneisebole , wo  der  Zweifel  entstehen  könnte,  oh  die 
Beobachtung  wirklich  beweiskräftig  ist.  Die  grösseren,  leichter  zu  beob- 
achtenden Kügelchen  beim  Alk-  und  Elsterei  aber  zeigen  das  Phänomen 
in  ganz  unzweideutiger  Weise. 

Da  es  wichtig  erschien , diese  Analogien  so  weit  als  möglich  zu 
verfolgen,  wurde  ein  ganz  feiner  Tangentialschliff  durch  die  äussersten 
Schichten  der  Eischale  von  Alca  troile,  wo,  wie  eben  erwähnt,  die 
Körnchen  von  verhältnissmässig  beträchtlichen  Dimensionen  sind,  mit 
Chromsäure  behandelt  und  in  verdünnter  Chlorcalciumlösung  mit  dem 
Immersionssystem  untersucht.  Es  waren,  in  Menge  und  Dimensionen 
den  ursprünglich  schwach  lichtbrechenden  Körnchen  entsprechend, 
nunmehr  stärker  als  die  entkalkte  Grundsubstans  lichtbrechende 
Kügelchen  vorhanden.  Mehrfach  war  indessen  auch  eine  stärker  licht- 
brechende  peripherische  Schicht  und  ein  schwächer  lichtbrechender 
Kern  andeutungsweise  wahrzunehmen.  Vereinzelt  fanden  sich  aller- 
dings Kügelchen , die  auch  jetzt  noch  schwächer  lichtbrechend  als  die 
Grundsubstanz  waren.  Es  wäre  nichts  befremdliches , wenn  einzelne 
der  Körnchen  wirklich  ihren  Inhalt  verloren  und  in  Hohlräume  ver- 
wandelt wären ; zunächst  aber  erklären  sich  solche  Hohlräumchen  am 
einfachsten , als  Artefacte  durch  die  Entwicklung  der  Kohlensäure  bei 
der  Einwirkung  der  Säure. 

Wenn  ich  somit  in  der  Schlangeneischale  einen  ununterbrochenen 
Uehergang  von  grösseren , eine  deutliche  Structur  zeigenden  Körpern 
zu  kleineren,  dunkler  begrenzten,  d.  h.  schwächer  lichtbrechenden 
sehe , die  letzteren  ganz  ebenso  in  gewissen  Vogeleischalen  wiederfinde 
und  von  ihnen  wieder  die  Uebergänge  bis  zu  dunkeln  Puncten , deren 
nähere  Beschaffenheit  durch  die  stärksten  Vergrösserungen  nicht  weiter 
zu  ermitteln  ist,  verfolgen  kann  ; wenn,  wie  schon  gezeigt,  diese  Kör- 
perchen auch  in  der  Schlangeneischale  mannichfachen  Modifieationen 
ihrer  Erscheinung  unterliegen ; dann  scheint  mir  der  Schluss  gerecht- 
fertigt; dass  es  sich  hier  überall  um  wesentlich  dieselben  Gebilde  han- 
delt. Dann  ist  aber  auch  der  organische  Bau  der  Vogeleischale  ein  noch 
weit  complicirterer , als  ich  früher  schon  angenommen  hatte,  und  habe 
ich  jedenfalls  die  irrlhümliche  Vermuthung  zurückzunehmen,  dass  diese 
eingesprengten  Körnchen  anorganische  Kalkverbindungen  seien. 

Es  ist  hier  der  Ort  die  vorbehaltenen  Bemerkungen  über  Kasuar 
und  Struthio  Rhea  anzuschliessen.  Bei  ersteren  tritt  bezüglich  der  Kügel- 
chen , welche  die  Undurchsichtigkeit  der  Schale  bewirken , nichts  be- 
sonders abweichendes  vom  afrikanischen  Strauss  hervor.  Auch  bei 
Struthio  Rhea  ist  dies  bezüglich  der  inneren  Schalenschicht  nur  insofern 
der  Fall,  als  die  isolirtere  Stellung  der  Kügelchen,  vielleicht  neben 
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andern  V w ständen , es  gestattet,  durch  lieben  und  Senken  des  Tubus 
ihren  Charakter  als  schwacher  lichtbrechende  Hohl  raume  bestimmter 
festzustellen. 

Nicht  so  bei  der  äusseren  Schalenschicht.  Hier  bestehen  die  un- 
durchsichtigen Schichten,  welche  Fig.  i erkennen  lasst,  nicht  aus 
runden  Elementen,  sondern  aus  eckigen  und  zackigen.  Der  Tangential- 
schliff lässt  bei  stärkerer  Yergrösseruhg  unregelmässige  derartige  Figuren 
von  sehr  wechselnder  und  nicht  unbeträchtlicher  Grösse  erkennen, 
Beim  Radialschliff  sind  diese  eckigen  Figuren  vielfach  auf  mehr  oder 
weniger  regelmässige  Pyramiden,  deren  Höhe  die  Grundlinien  über- 
steigt und  die  den  Radien  der  Eier  entsprechend  gestellt  sind , zurück- 
zuführen. Diese  Bildungen  entsprechen  offenbar  Hohlräumen  und  sind 
auch  durch  die  stärksten  Yergrösseraügen  nicht  in  Aggregate  von  Kügel- 
chen aufzulösen.  Meistens  scheinen  sie  ein  wenigstens  theilweise  wirk- 
lich undurchsichtiges  Contentum  zu  enthalten.  Dergleichen  Pyramiden 
sind  bis  zu  20  Mmm.  Höhe  bei  4 OMmm.  Grundlinie  beobachtet.  Meistens 
erreichen  sie  nur  6 Mmm,  Höhe  bei  4 Mmm.  Grundlinie  und  werden  von 
noch  kleineren,  ganz  unregelmässigen  Gebilden  begleitet. 

Ohne  diese  so  abweichenden  Structurverhältnisse  deuten  zu  kön- 
nen, mussten  sie  doch  erwähnt  werden. 

In  Bezug  auf  das  Schlangenei  ist  noch  eine  Eigentümlichkeit 
seiner  Schalermaut  zu  erwähnen.  Die  Fasern  der  äussersten  Schicht 
derselben  haben  , wie  sich  am  besten  beobachten  lässt,  w7enn  man 
Schalenstücke,  von  denen  der  grösste  Theil  der  Faserhaut  abgezogen  ist, 
mit  Salzsäure  behandelt,  keulenförmig  verdickte  Endungen  , die  aber 
öfters  wieder  in  eine  kurze  feine  Spitze  auslaufen.  Drei  Messungen  er- 
geben folgende  Resultate  : 

1)  Dicke  der  Faser  = 4,9  Mmm.  das  keulenförmige  Ende 
= 7 Mmm. 

2)  Faser  3,3  Mmm.,  Ende  — 1 2 Mmm. 

3)  Faser  =4,2  Mmm.,,  Ende  = 7 Mmm. 

Uebrigens  kommen  solche  Verdickungen  auch  an  anderen  Stellen  der 
Fasern  vor. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einigen  Abnormitäten  der  Schalenbildung. 
Zunächst  zu  einem 

Puterei  mit  weicher  Schale, 

das  frisch  gelegt  zur  Disposition  stand  und  in  seiner  sonstigen  Be- 
schaffenheit nichts  bemerkenswerthes  darbot,  auch  von  normaler  Grösse 
war  Namentlich  ist  die  Faserhaut  der  Schale  vollständig  entwickelt. 
Trägt  man  die  äussere  Schicht  derselben  mittelst  eines  flachen  Schnittes 
ab  oder  fertigt  man  Querschnitte  zwischen  Hollundermark,  welche  Prä- 
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parate  zweckmässig  in  Glycerin  gelegt  werden,  so  sieht  man,  dass  auf 
der  Faserhaut  unregelmässig  gestaltete  Klümpchen  aufsitzen,  die  ziem- 
lich beträchtliche  Zwischenräume  zwischen  sich  lassen  (vergl.  Fig.  4 2 
und  13).  Diese  Klümpchen  oder  Körner  haben  nach  oben  und  seitlich 
zahlreiche,  rundliche  Auswüchse,  wie  sie  die  Abbildungen  wiedergeben. 
Sie  sind  durchsichtig  und  zeigen  bei  Fig.  i 3 nur  schwache  Anden  - 
tungen  einer  den  Mammillen  ähnlichen  Structur.  Sie  bewirken,  dass 
sich  die  äussere  Fläche  der  Schale  rauh  anfasst , knirschen  unter  dem 
Messer  und  lösen  sich  in  Säuren  unter  Entwicklung  von  Kohlensäure. 
Namentlich  bei  Anwendung  von  Chromsäure  bleibt  eine  der  ursprüng- 
lichen Form  des  Klümpchens  entsprechende  durchsichtige  Masse  zurück, 
so  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  es  sich  um  Rudimente  der 
Kalkschale  oder  der  Mammillen  handelt.  Was  also  bei  gewissen,  mit 
einer  pergamentartigen  Schale  versehenen  Eiern  (Schildkröte)  normale 
Bildung  ist,  nämlich  eine  Panzerung  der  Faserhaut  mit  einzelnen  nicht 
verwachsenen  Schalenrudimenten,  findet  sich  mutatis  mutandis  auch  hier 
beim  Vogelei,  wenn  seine  Schale  abnormer  Weise  weich  geblieben  ist. 

Es  würde  der  Annahme , dass  diese  weich  gebliebenen  Vogeleier, 
die  bekanntlich  bei  Hausgeflügel  häufig  Vorkommen,  nur  eine  Entwick- 
lungsstufe des  normalen  Wachsthums  vorstellen,  jede  Begründung 
fehlen,  so  wie  die  öfter  ausgesprochene  Meinung,  dass  mangelnder  Kalk 
im  Futter  die  Ursache  sei,  meines  Wissens  bis  jetzt  ohne  Beweis  ist. 
Es  ist  sehr  w ohl  möglich , und  spricht  Manches  dafür , dass  es  sich  bei 
ihnen  von  Anfang  an  um  eine  Verkrüppelung  der  Schale  und  nicht 
blos  um  ein  Stillstehn  der  normalen  Bildung  handelt;  dass  also  normale 
Eier  in  keinem  Stadium  ihrer  Entwicklung  genau  dasselbe  sein  w erden, 
was  diese  abnormen,  weichschaligen  Eier  sind;  dessenungeachtet 
scheint  mir  aber  das  hier  vorliegende  abnorme  Puterei  und  das  Schild- 
krötenei  zu  wichtigen  Schlussfolgerungen  zu  berechtigen. 

Die  Schale  einerseits  und  die  Faserhäute  mit  dem  ln  ihnen  enthal- 
tenen Eiweiss  andrerseits  weichen  in  ihrer  Bildung  von  Grund  aus 
wesentlich  von  einander  ab.  Welches  von  beiden  entspricht  der 
ursprünglichen  Zellmembran,  der  Zona  pellucida  des  Eies,  und 
welche  Beschaffenheit  haben  wir  also,  der  Analogie  folgend,  in  der 
eigentlichen  Zellmembran  zu  suchen?  Die  Antwort  muss  dahin  gehen, 
dass  es  die  Faserhäute  sind,  welche  der  primären  Hülle  entsprechen. 
Kann  die  Schale,  wie  beim  weichschaligen  Vogelei  und  beim  Schild- 
krötenei , aus  einzelnen  nicht  zusammenhängenden  Fragmenten  be- 
stehen, so  ist  sie  nicht  als  die  primäre  Hülle  der  Zelle  zu  denken,  da 
diese  doch  ein  Continuum  sein  muss.  Es  müssen  die  Faserhäute  zuerst 
vorhanden  gewesen  sein,  wenn  die  Schale  auf  ihnen,  von  einzelnen 
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Puncten,  den  Mammillen  oder  Buckeln,  aus  wachsend,  entstehen  sollte. 
Es  liegen  also  sehr  gewichtige  Gründe  dafür  vor,  in  den  Faserhiiuten 
die  primäre  Zellmembran  des  Eies  und  in  der  Schale  nur  eine  äuss er- 
lich auf  dieser  gewachsene  Decke  zu  sehen.  Diesem  widerspricht  auch 
das  von  Agassiz  über  die  Entwicklung  der  Eiweissschichten  bei  der 
Schildkröte  und  von  Kölliker  beim  Fischei  beobachtete  und  schon 
früher  angeführte  keineswegs.  Dass  die  Eiweissschichten  innerhalb 
einer  vorhandenen  äusseren  Schalenschicht  wachsen  und  sich  vermeh- 
ren, kann  sehr  wohl  damit  zusammen  bestehen,  dass  die  erste,  später 
äussere  Eiweiss-  oder  Faserschicht  vor  der  Schalenbildung  vorhanden 
sein  musste. 

Die  Erlangung  einiger  abnormer  Eischalen  gab  Veranlassung  zur 
näheren  Untersuchung  der  Folgenden  : 

Puter  ei  mit  Körnchengruppen  auf  der  Oberfläche 

der  Schale. 

Fig.  14  zeigt  dieses  Ei  in  natürlicher  Grösse,  Fig.  15 — 18  die  Ein- 
zelnheiten,  wie  sich  dieselben  aus  Radialschliffen  der  Schale  die  durch 
solche  Körnchenmassen  gehen  , ergeben.  Flache  Tangentialschliffe  be- 
stätigen die  Resultate  der  R.adialschliffe.  Man  sieht,  dass  diese  Körnchen 
nichts  dem  Ei  nur  äusserlieh  angeheftetes  oder  angeklebtes  sind , denn 
das  Oberhäutchen  der  Schale  umgiebt  dieselben  und  setzt  sich  conti- 
nu  rlich  auf  sie  fort.  Dieses  zeigen  namentlich  Fig.  16  und  17.  Die 
feine  eoncentrische  Schichtung , wie  sie  bei  Fig.  1 6 besonders  schön 
hervortritt,  bleibt,  sowie  die  Form  der  ganzen  Gebilde,  auch  nach  Ent- 
fernung des  Kalks  durch  Chromsäure  vollständig  erhalten.  Nicht  immer 
ist  die  Structur  eine  so  einfache  als  bei  Fig.  1 6.  Man  wird  z.  B,  auf 
Fig.  15  ein  längliches  Korn  bemerken,  das  zwTei  Kerne  enthält,  und  in 
Fig.  17  ist  ein  solches  abgebildet,  wo  der  längliche  Kern  auch  radiale 
Streifung  und  eine  dieser  entsprechende  complicirte  Form  hat.  in 
vielen  Körnern  und  zwar  wie  es  scheint  in  den  grösseren  ist  übrigens 
die  Structur  nicht  wahrzunehmen,  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass 
mit  und  neben  den  grösseren  und  mittleren  Körnern  auch  ganz  kleine, 
bis  zu  12,5  Mram.  Durchmesser  Vorkommen.  Dergleichen  sind  in 
Fig.  18  abgebildet. 

Welches  ist  nun  die  Bedeutung  dieser  eigentümlichen  Bildungen? 
Aus  dem  oben  angeführten  dürfte  sich  zur  Genüge  ergeben , dass  die- 
selben , wie  schon  gesagt,  nicht  etwa  äusserlieh  ang<  heftete  anorgani- 
sche Goncremente  sind.  Sie  sind  in  die  das  ganze  Ei  bedeckende 
Oberhaut  eingeschlossen,  bestehen  aus  derselben  innigen  Verbindung 
von  Kalksalzen  mit  dem  organischen  Stoff,  wie  die  eigentliche  Schale 
und  besitzen  im  Wesentlichen  die  deutliche  und  charakteristische 
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Structur  der  letzteren.  Sie  müssen  also  als  Abschnürungen  der  Schalen- 
Substanz  selbst  betrachtet  werden , und  könnte  danach  vielleicht  ihre 
Geltung  als  abortive  Tochterzellen  oder  vielmehr  Sprossenbildungen  in 
Frage  kommen,  wenn  es  dann  nicht  sehr  befremdlich  sein  würde,  dass 
ihnen  die  inneren  Theile  der  Eizelle,  Dotter  und  Weiss,  gänzlich  fehlen. 

Es  scheint  dies  auf  eine  so  selbstständige  Thätigkeit  der  äusseren 
Schichten  der  Zellmembran  hinzufuhren , dass  es  für  die  functioneile 
Bedeutung  der  letzteren  wichtig  erscheint.  Das  Folgende  wird  ergeben, 
dass  noch  andere  Missbildungen  des  Eies  auf  dieselbe  Selbstständigkeit 
des  Biidungsfriebes  in  Schale  oder  auch  Eiweiss  hin  weisen.  Ehe  ich 
zu  denselben  übergehe , sei  nur  noch  bemerkt,  dass  die  obenerwähnte 
Missbildung  selten  in  so  vollständiger  Ausbildung  Vorkommen  dürfte 
- — mir  ist  nur  dieses  einzige  derartige  Ei  aufgestossen  — ; dass  aber 
körnige  Erhebungen  der  Schalenoberfläche,  bei  welchen  die  Körnchen 
durch  das  Oberhäutchen  nicht  vollständig  abgeschnürt  sind  und  keine 
deutliche  Schichtung  zeigen,  ein  ganz  gewöhnliches  Vorkommen  bei 
Hühnereiern,  namentlich  bei  den  sogenannten  Windeiern  sind. 

Auf  die  anderweitig  beobachteten  Abschntirungsvorgänge  bei  Eiern 
zurückzukommen , so  habe  ich  schon  in  meiner  früheren  Abhandlung 
pag.  244  und  Fig.  22  und  23  einen  solchen  mitgetheilt,  w7o  ein  ring- 
förmiger Wulst  der  Schale  durch  die  Faserhaut  von  dem  übrigen  Inhalt 
des  Eies  getrennt  war,  Eiweissschichten  enthielt  und  sich  durch  eine 
eigentümliche  Structur  der  ihn  bedeckenden  Schale  auszeiclmete.  Es 
las  nun  noch,  leider  nur  in  ausseblasenem  Zustande,  ein  : 

in  der  Mitte  eingeschnürtes  Windei  vom  Huhn 
zur  Untersuchung  vor.  Dasselbe  ist  Fig.  \ 9 in  natürlicher  Grösse  abge- 
bildet. Ausser  den  soeben  erwähnten  körnigen  Auswüchsen  war,  wie 
ebenfalls  auf  der  Zeichnung  angedeutet,  die  Schale  des  kleineren  Sphä- 
roids  rauh  und  körnig,  und  zeigte  dieser  Theil  derselben  an  Schliffen 
die  in  Fig.  20  und  21  abgebildete  Structur.  Evident  dürfte  sein,  dass 
diese  Structur  im  Wesentlichen  dasselbe  ist,  als  die  in  Fig.  22  und  23 
meiner^flHeren  Abhandlung  abgebildete  und  soeben  schon  erwähnte. 
Es  scheint  sich  sogar  die  Zurückführung  derselben  auf  das , was  die 
Körnchen  des  Putereies  ergeben,  in  ungezwungener  Weise  darzubieten. 
Vergleicht  man  Fig.  22  mit  den  von  den  Letzteren  gegebenen  Abbil- 
dungen, namentlich  mit  Fig.  17,  so  leuchtet  es  wohl  ein,  dass  aus  einer 
noch  weiter  gehenden  und  zum  vollständigen  Abschluss  gelangenden 
Contraction  der  Schalenelemente,  wie  schon  Fig.  20  dieselbe  zeigt,  Ge- 
bilde, wie  das  in  Fig.  17  abgebildete  hervorgehen  können.  Ich  besitze 
noch  Schliffe  von  der  an  dem  spitzen  Pol  in  auffallender  Weise  zuge- 
spitzten Schale  eines  im  Uebrigen  normalen  Hühnereies.  Die  Schale 
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dieses  /.ugespitzten  Pols  war  mit  feinen  scharfen  Körnern  bedeckt,  die 
sich  auf  Radialschliffen  als  pilzartige,  d.  h.  mit  etwas  ein  geschnürtem 
Stiel  aus  der  Schalenmasse  sich  erhebende  Knöpfchen  darstellen,  wäh- 
rend in  der  Schale  an  mehreren  Stellen  eine  ähnliche  Bildung  wie  bei 
Fig.  '20  zu  bemerken  ist.  Es  ist  eine  Uebergangsbildung  von  Fig.  20  zu 
Fig.  15.  Die  Schale  des  grösseren  Sphäroids  von  Fig.  19  zeigt  eine 
ähnliche  Structur  nicht  oder  doch  nur  in  Andeutungen  als  einzelne 
helle  Kreise  auf  dem  Tangentialschliff. 

Findet  sich  somit,  dass  Abschnürungen  der  Eizellen  stattfinden, 
bei  denen  der  Dotter,  ja  häufig  sogar  die  Eiweissschichten  unbethei  tigt 
sind,  und  dass  bei  solchen  Contractionen  der  Schale  eine  bestimmte,  als 
ursächlich  erscheinende  Structur  derselben  auftritt,  so  ist  dieses  ein 
mindestens  beachtenswerther  Umstand.  Für  die  Zellenlehre  musste  von* 
jeher  die  Frage:  ob  bei  Zellentheilungen  oder  Abschnürungen  das 
ursächliche  Moment  in  der  Membran  oder  in  dem  Inhalt  zu  suchen  sei, 
eine  grosse  Wichtigkeit  haben.  Die  Protoplasmatheorie  hat  solche  Fragen 
in  den  Hintergrund  treten  lassen.  Nach  des  Verfassers  Meinung  mit 
Unrecht  und  hofft  derselbe  andern  Orts  seine  Gründe  dafür  geltend 
machen  zu  können,  dass  das  sogenannte  »Protoplasma«  in  morphologi- 
schen! Sinn,  wie  es  von  M.  Schultze  aufgefasst  wird,  meistens  nicht 
der  Zellenleib  selbst,  sondern  nur  eine  Amplification  der  Membran  ist, 
wie  ja  auch  Eiweiss  und  Schale  nur  weitere  Entwicklungsstufen  der 
Zona  pellucida  darstellen.  Dies  sei  hier  nur  kurz  erwähnt,  um  zu  moti- 
viren,  dass  Verfasser  die  obenerwähnte  Frage  noch  keineswegs  als  eine 
antiquirte  betrachten  kann.  Es  würden  also  diese  Vorgänge  und  Bil- 
dungen beim  Ei  dafür  sprechen,  dass  bei  Zellentheilung  und  Abschnü- 
rung auch  der  Membran  eine  active  Bethätigung  zuzuschreiben  ist. 

Von  diesem  eingeschnürten  Ei  lag  leider  nur  die  Schale  vor,  es 
konnte  also  nicht  untersucht  werden,  welcher  Gestalt  Eiweiss  und 
Dotter  bei  ihm  beschaffen  waren.  Wenn  die  Frage  : ob  die  Eihüllen  ein 
mechanisches  oder  organisches  Product  sind  , noch  nicht  als  erledigt 
betrachtet  würde,  so  verdiente  die  Form  dieses  Eies  auch  in  dieser  Be- 
ziehung Beachtung,  denn  ihre  Entstehung  dürfte  doch  schwerlich  mecha- 
nisch erklärt  werden  können. 

Dieses  letztere  gilt  übrigens  noch  für  viele  der  häufig  vorkommen- 
den Missbildungen  von  Hühnereiern  und  ganz  besonders  für  die  in 
Fig.  22  A und  B abgebildete.  Sie  charakterisirt  sich,  wie  Vorder-  und 
Seitenansicht  wohl  zur  Genüge  erkennen  lassen,  durch  eine  um  mehrere 
Linien  gegen  die  übrige  Schale  tiefer  liegende  Stelle  die  von  einem 
faltigen  Wulst  umgeben  ist.  Ich  erhielt  das  Ei  frisch  gelegt  und  war 
beim  Ausblasen  bezüglich  des  Dotters  nichts  abnormes  zu  bemerken. 
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Die  Schale  war  überall  von  ganz  normaler  Harle,  Ihre  Beschaffenheit 
an  den  verschiedenen  Stellen  wurde  durch  Anfertigung  von  Radial- 
schliffen  untersucht,  welche  übereinstimmend  ziemlich  grosse  aber  un- 
regelmässige Mamillen  und  keine  deutliche  Schichtung  ergaben.  Dagegen 
war  die  Dicke  der  Schale  auf  der  vertieft  liegenden  Stelle  eine  wesentlich 
geringere.  Sie  schwankte  hier,  ohne  die  Faserhaut,  also  zwischen  der 
Oberfläche  und  den  Endungen  und  derMammillen  gemessen,  von  18$  zu 
$01  Mmm.  und  betrug  im  Durchschnitt  von  6 Messungen  191  Mmm.  Die 
Schale  des  Wulstes  hatte  eine  sehr  wechselnde  Dicke,  auf  den  hervor- 
stehenden Leisten  ging  sie  bis  $14  Mmm.  herunter  und  stieg  zwischen 
denselben  bis  auf  $75  Mmm.  Durchschnitt  von  9 Messungen  = $47  Mmm. 
Die  normal  erscheinende  Schale  auf  der  der  vertieften  Steile  entgegen- 
gesetzten  Seite  des  Eies  ist  in  den  Dickenverhältnissen  der  des  Wulstes 
ziemlich  ähnlich,  nur  wechseln  dieselben  nicht  so  plötzlich.  Maximum 
der  Dicke  $83  Mmm.,  Minimum  $$0  Mmm.,  Durchschnitt  von!  $ Messungen 
$54  Mmm. 

Somit  ist  w enigstens  an  der  vertieften  Stelle  die  Schale  auffallend 
dünn  gegen  das  übrige  Ei,  und  lässt  sich  weder  dieser  Umstand,  noch 
die  Entstehung  der  Vertiefung  damit  in  Einklang  bringen,  dass  die  Um- 
hüllung durch  Eiweiss  und  Schale  auf  mechanischem  Wege  zu  Stande 
gekommen  sein  sollte. 

Hühnerei  mit  zwei  Dottern.  Nachdem  es  gelungen  war  ein 
solches,  das  an  seiner  ungewöhnlichen  Grösse  kenntlich  war,  zu 
erlangen,  wurde  es  behufs  der  Untersuchung  der  Structur  seiner  Ei- 
weisshülle hart  gekocht  und  eine  Reihe  von  Schnitten  durch  das  Eiweiss 
gefertigt.  (Vergl.  bezüglich  der  normalen  Structur  pag.  $57  u.  ff.  meiner 
früheren  Abhandlung).  Fig.  $3  A stellt  das  Resultat  in  natürlicher 
Grösse  dar,  BCB  einige  Details  des  Dotterfaserhäutchens  bei  starker 
Yergrösserung. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  jeder  der  beiden  Dotter  ein  eignes  Faser- 
häutchen nebst  einer  dasselbe  umgebenden  schwachen  Lamelle  ge- 
schichteten Eiweisses  besitzt:  beide  von  ganz  normalem,  dem  der 
gewöhnlichen  Eier  entsprechendem  Bau.  Diese  beiden  so  umhüllten 
Dotter  liegen  an  einer  Stelle  dicht  zusammen.  Die  Chaiazenknäuel  der 
Pole  sind  ebenfalls  normal.  Die  anderen  sind  seitlich  herausgedrängt. 
Ebenso  bietet  das  flüssige,  in  gekochtem  Zustande  körnige  und  weniger 
durchsichtige  Eiweiss,  in  welchem  die  beiden  Dotter  mit  ihren  Faser- 
häutehen und  Ghalazen  liegen,  nichts  Besonderes  dar.  Das  periphe- 
l rische,  geschichtete  Eiweiss  Ist  ebenso  wie  die  Schale 
und  die  Faser  haut  derselben  f ü r beide  Dotter  ge  me  i n - 
!j  schafft  lieh.  Ein  solches  Verhältniss  üess  sich  allerdings  nach  dem 
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Bau  des  einfachen  Eies  mit  ziemlicher  Best  mruheit  erwarten,  und 
wenn  ich  auf  den  thatsächlichen  Nachweis  desselben  besonderen  Werth 
lege,  so  geschieht  dies  aus  folgenden  Gründen. 

Es  ist  wohl  sicher  anzunehmen,  dass  die  Theilung  des  Dotters 
schon  imOvarium  stattgefunden  habe;  dann  ist  aber  evident,  dass  der- 
jenige Theil  der  Zona  pellucida , der  für  beide  Dotter  gemeinschaftlich 
blieb  und  damals  doch  nur  eine  sehr  schwache  Schicht  sein  konnte, 
sich  auch  nach  der  Tochterzellenbildung  in  ganz  normaler  und  vollstän- 
diger Weise  zu  den  äusseren  Ei  weissschichten  weiter  entwickelt  und 
eine  normale  Schale  producirt  hat.  Es  bestehen  also  hier  die  orga- 
nischen Functionen  und  das  individuelle  Leben  der 
Mutterzelle  fort,  auch  nachdem  sich  T o c h t e r z e 1 1 e n ge- 
bildet  haben. 

Nach  guten  Autoritäten  ist  dieses  eine  Eventualität,  welche  die 
Zellenlehre  nicht  statuirt.  Gegenbaur  sagt  bei  Erörterung  der  Bedeu- 
tung der  einzelnen  Theile  des  Vogeleies  (Geber  den  Bau  und  die  Ent- 
wicklung der  Wirbelthiereier.  Reichert’s  Archiv  1 861 . pag.  499)  : »Auch 
damit  ist  Nichts  geholfen , dass  erklärt  wird , das  Ei  sei  einer  Zelle 
gleich  , sobald  man  dieser  Zelle  noch  einen  wiederum  aus  Zellen  be- 
stehenden Inhalt  giebt  - . Eine  Zelle,  die  wi  ed  erum  Zellen 

zum  lnhalt  hat,  besitzt,  w i e j e t z t die  Zellenlehre  liegt, 
nur  durch  diesen  Inhalt  Bedeutung,  sie  selbst  spielt 
keine  Rolle  mehr,  denn  jene  Tochterzellen  können  doch  nur  aus 
der  Theilung  des  Kernes  und  der  Substanz  der  Mutterzelle  hervor™ 
gegangen  sein.« 

Es  mag  wohl  der  von  mir  hervorgehobene  Theil  der  Gegenbacr- 
schen  Aeusserang  wirklich  der  allgemein  angenommenen  Zellenlehre 
entsprechen;  um  so  nöthiger  aber  ist  es,  ihn  an  den  Thatsachen  zu 
messen.  Es  ist  nun  schon  nicht  abzusehen,  was  beim  Wachsen  des 
Knorpels  durch  endogene  Zellentheilung  aus  den  Mutterzellen  werden 
soll,  w7enn  sie  keine  Rolle  mehr  spielen;  hier  aber  beim  Doppelei  liegt 
der  positive  Nachweis  vor , dass  die  Mutterzelle  allerdings  noch  eine 
Rolle  spiele,  d.  h.  ganz  wie  vorher  ein  lebendiger  und  sich 
fortentwickelnder  Theil  des  Organismus  auch  nach  der 
Entstehung  von  Tochter  zellen  bleiben  kann  Die  sein- 
wichtigen  Gonsequenzen  dieses  Satzes  für  die  Gewebelehre  auszuführen 
ist  hier  nicht  der  Ort,  nur  andeuten  möchte  ich,  dass  ihre  Verfolgung 
der  Entstehung  der  Gewebe,  der  Organe  und  der  ganzen  Organismen 
wohl  näher  führen  dürfte,  und  dass  er  besonders  geeignet  scheint,  über 
die  unfruchtbare  und  wrenig  befriedigende  Auffassung  hinaus,  die  in 
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den-  Organ  und  dem  Individuum  nur  ein  rohes  Conglomerat  isolirter  Zellen 
sehen  muss,  etwas  weitere  und  freiere  Gesichtspuncte  zu  gewinnen. 

W i n d e i e r und  deren  D o 1 1 e r.  Der  früheren  Arbeit  war  noch 
eine  Schlussbemerkung  hinzügefügt,  in  welcher  Verfasser,  nachdem  er 
in  3 untersuchten  Windeiern  mehr  oder  weniger  entwickelte  Dotter  ge- 
funden, die  vielverbreitete  Meinung  von  der  Dotterlosigkeit  derselben 
als  einen  Irrthum  bezeichnen  zu  dürfen  glaubte. 

Bald  darauf  wurde  ein  Windei  vom  Huhn  gefunden,  das,  in 
gekochtem  Zustande  durchschnitten,  Nichts  von  einem  Dotter  erkennen 
liess , auch  nachdem  dasselbe  in  lauter  einzelne  Schnitte  zerlegt  war. 
Fig.  24  stellt  die  Schichtung  des  Eiweisses , wie  sie  sich  nach  diesen 
Schnitten  für  die  Ebene  der  kürzesten  Durchmesser  ergiebt,  in 
natürlicher  Grösse  dar.  Noch  später  lagen  wieder  zwei  Windeier  von 
Hühnern  vor.  Das  eine,  von  29  Mm.  kürzestem  und  37  Mm.  längstem 
Durchmesser,  wurde  in  rohem  Zustande  vorsichtig  geölfnet  und  der 
ganze  Inhalt  in  etwas  Wasser  fallen,  gelassen.  Ein  Dotter  schien  gar 
nicht  vorhanden,  sondern  im  Innern  des  Eies  nur  eineVhalazenähnliche, 
häutige  Masse  von  geringen  Dimensionen.  Nachdem  dieses  Häutchen 
mit  Wasser  vom  anhängenden  Eiweiss  gereinigt  und  in  Glycerin  gelegt 
war,  zeigte  es  in  der  Axe  seiner  Stränge  unter  dem  Mikroskop  Spuren 
einer  glänzenden  grobkörnigen  Substanz,  die  nur  als  aus  den  durch  die 
Wassereinwirkung  veränderten  Dotterelementenj  bestehend  gedeutet 
werden  konnte/ und,  wenn  das  Ei  gekocht  gewesen  wäre,  leicht  hätte 
übersehen  werden  können. 

Das  andere  Ei  von  46  und  33  Mm.  Durchmesser  wurde  gekocht 
und  zeigte  beim  Zerschneiden  einen  beträchtlichen,  normal  gelb  gefärb- 
ten Dotter  von  ca.  1 9 Mm,  Durchmesser.  Derselbe  war  durch  seine 
stark  excentrische  Lage  und  seine  sehr  unregelmässige  Begrenzung  ab- 
norm. Es  war  nicht  nur  ein  Theil  der  Dottermassen  insei-  und  halb- 
inselartig vom  Eiweiss  eingeschlossen,  sondern  auch  der  ganze  Dover 
von  Eiweissschichten  oder  Eiweissmembranen  durchzogen. 

Es  dürfte  nach  dem  Vorstehenden  schwerlich  behauptet  werden 
können,  dass  das  in  Fig.  24  abgebildete  Ei  wirklich  ohne  alle  Spur  von 
Dotterelementen  gewesen  sei.  Jedenfalls  würde  auch  daraus  noch  nicht 
folgen,  dass  es  von  Anfang  an  dotterlos  gewesen  sei.  Es  bieten  also  die 
Windeier  alle  Uebergänge  von  'ziemlich  normalen  Dottern,  bis  zu  ganz 
unregelmässig  in  den  Eiweissmembranen  vertheilten  Dottertheilen , die 
sich  oft  gar  nicht  mehr  oder  doch  nur  in  schwachen  Spuren  nachweisen 
lassen. 

Dem  Verfasser  schien  bei  Beginn  seiner  Untersuchungen  in  der 
vermeintlichen  Dotterlosigkeit  der  Windeier  ein  starkes  Argument  da- 
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gegen  zu  liegen , dass  das  Eiweiss  nur  ein  den  Dotter  mechanisch  um  - 
wickelndes Secret  des  Eileiters  sein  könne,  denn  wie  sollte  ein  solches 
Secvet  die  regelmässige  Eiform  annehmen,  ohne  auch  nur  einen  Gegen- 
stand zu  haben,  den  es  umhüllen  könnte?  So  wurde  die  Möglichkeit, 
die  Meinung  von  der  Dotterlosigkeit  der  Windeier  zu  bestätigen,  ungern 
vermisst.  Verschwiegen  soll  indess  nicht  werden,  dass  mir  von  beach- 
tungswerther  Seite  gerade  diese  Dotterlosigkeit  als  Argument  gegen  die 
Auffassung  des  Eiweisses  als  Theil  der  Eizelle  angeführt  wurde.  Nach 
dem  eben  gesagten  kann  ich  mich  nicht  überzeugen,  dass  dieses  Argu- 
ment zutreffen  würde.  Seien  nun  in  dem  Fig.  24  abgebildeten  Ei 
wirklich  alle  Dotterelemente  verschwunden  oder  nicht,  so  würde  jeden- 
falls doch  der  Annahme,  dass  in  seinen  frühesten  Entwicklungs- 
stufen ein  mikroskopischer  Dotter  vorhanden  gewesen,  nichts  entgegen- 
stehen. 

Es  wird  die  Entwicklung  und  Beschaffenheit  dieser  Windeier 
immer  ein  interessanter  Gegenstand  bleiben.  Aus  den  bis  jetzt  gewon- 
nenen Resultaten,  den  zuweilen  nur  so  verschwindend  kleinen  Dotter- 
resten und  der  Schichtung  in  dem  Fig.  24  abgebildeten  Durchschnitt, 
die  auf  eine  blosse  Umhüllung  nicht  zurückzuführen  ist,  w ürde  ebenfalls 
der  Hinweis  auf  die  grosse  Selbstständigkeit,  mit  der  die 
Entwicklung  der  Membran  hier  bei  dem  Zurücktreten 
des  Zelleninhalts  auftritt,  zu  entnehmen  sein. 

Faser  häute  des  Eiweisses.  Meinen  früheren  Untersuchungen 
über  die  Faserhaut  de”  Schale  ist  nichts  hinzuzufügen.  Bezüglich  der 
Faserhaut  des  Dotters  schlossen  sie  damit  ab,  dass  allerdings  die 
Existenz  einer  derartigen  Faserhaut  unzweifelhaft  war,  ihre  nähere  Be- 
schaffenheit aber  unklar  blieb  und  in  den  übrigen  Eiweisssehiebten 
Fasernetze  nur  mit  nicht  ganz  befriedigender  Bestimmtheit  nachgewiesen 
werden  konnten.  Ein  frisch  gelegtes  Sch' wanenei  war  ein  sehr  günstiges, 
weil  so  viel  grösseres  Object  zur  Fortführung  dieser  Untersuchungen ; 
durch  Verwendung  von  trocknen  Präparaten  der  einzelnen  Schichten  des 
Dotterhäutchen  desselben  und  durch  Anwendung  eines  sehr  befriedigen- 
den Immersionssystems  (Nr.  VIII  von  Gundlach  in  Berlin)  konnten  die 
früheren  Beobachtungen,  so  weit  sie  noch  unbestimmt  w aren,  bestätigt, 
und  nicht  unwesentlich  weiter  geführt  werden. 

Das  Dialysiren  kleiner  Portionen  des  Weissen  vom  Schwanenei 
unter  dem  Druck  des  befestigten  Deckgläschen  liess  die  feinen  Faser- 
netze noch  deutlicher  als  bei  den  früher  untersuchten  kleineren  Eiern 
erkennen , freilich  ohne  wesentlich  Neues  zu  ergeben ; dagegen  gab 
das  Dotterhäutchen  des  gekochten  Schwaneneies  sehr  schöne  und  theil— 
weis  neue  Resultate.  Dasselbe  besteht,  so  wie  es  sich  beim  gekochten 
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Ei  sollten  lässt,  wie  schon  früher  an  anderen  Eiern  nachgewiesen,  aus 
zwei  Schichten.  Die  innere  kennen  wir  schon  als  ein  Fasernelz  und 
auf  dem  optischen  Querschnitt  hierdurch  punctirt  erscheinend ; die 
äussere  bisher  nur  als  aus  mehreren  glatten  und  durchsichtigen  Eiweiss- 
schichten bestehend.  Erstere  hat  bei  Glycerinpräparaten  des  gekochten 
Schwaneneies  eine  Dicke  von  ca.  6 Mmm.,  letztere  von  ca.  28  Mmm.  Auch 
die  letzter  ezeigt  hier  schon  auf  dem  optischen  Querschnitt  eine  feine  Kör- 
nung oder  Punctirung , die  auf  Fasernetze  hindeutet.  Mit  Bestimmtheit 
treten  diese  an  der  Flächenansicht  feiner  Lamellen  hervor,  die  mit  Pin- 
cette  und  Pinsel  von  der  äusseren  Fläche  der  Dotterhaut  gelöst  und  in 
Wasser  oder  trocken  beobachtet  werden.  Die  Herstellung  der  trocknen 
Präparate  ist  eine  sehr  einfache , und  da  sie  besonders  bei  den  Faser- 
netzen der  inneren  Schichten  so  ausnehmend  schöne  Bilder  geben , sei 
bemerkt,  dass  für  dieselben  nur  erforderlich  ist,  die  in  destillirtem 
Wasser  befindliche  Lamelle  möglichst  faltenlos  auf  den  Objectträger  zu 
bringen,  — was  allerdings  unter  Umständen  etwas  Geduld  und  ruhiges 
Blut  beansprucht  — , nach  Entfernung  des  grössten  Theiis  des  Wassers 
mit  dem  Pinsel  ein  passendes  Deckglas  aufzülegen  und  dieses  durch 
einen  vorsichtigen  Druck , der  die  Lamelle  nicht  schieben  und  falten 
darf,  zum  Ansaugen  zu  bringen.  Durch  das  Eintrocknen  der  Flüssigkeit 
adhärirt  das  Deckgläschen  so  fest,  dass  häufig  Farbenringe  neben  dem 
Präparat  entstehen.  Auf  etwaigen  Faltenrücken , auf  umgeschlagenen 
Bändern  etc. , wo  das  Häutchen  glatt  und  fest  gegen  das  Deckglas  ge- 
presst ist,  sieht  man  nichts.  Immer  sind  aber  grössere  oder  kleinere 
Stellen , wo  dies  nicht  der  Fall  ist.  Bei  den  inneren,  d.  h.  dem  Dotter 
zunächst  liegenden  Schichten  kann  man , namentlich  da  wo  nur  ein- 
zelne Lagen  der  mehrfach  übereinander  liegenden  Faserhäute  sich  der 
Beobachtung  darbieten,  schon  mit  schwachen  Systemen,  z.  B.  mit  dem 
Ziiss', sehen  C , die  Fasernetze  mit  grosser  Schärfe  erkennen  und  mit 
starken  Systemen  eine  ziemlich  bestimmte  Einsicht  in.  ihre  Beschaffen- 
heit gewinnen.  In  Fig.  25 A ist  der  Versuch  gemacht,  das  durch  ganz 
starke  Vergrösserung  erlangte  Bild  derselben  möglichst  getreu  wieder- 
zugeben. Es  ist  der  Rand  eines  gelungenen  Präparats,  wo  man  einzelne 
Fasern  und  Gruppen  derselben  frei  hervortreten  sieht.  Der  Durchmesser 
derErsteren  ist  auf  0,75 — 1 Mmm.  zu  schätzen.  In  andern,  wahrschein- 
lich aus  mehr  äusserlichen  Schichten  herstammenden  Präparaten  ging  er 
nur  bis  0,5 Mmm.  Dieser  Rand  des  Präparats  zeigt  aber  auch  deutlich, 
dass  die  Zwischenräume  der  Fasern  durch  ganz  feine  Membranen  ausge- 
füllt sind,  in  welchen  nur  einzelne  wirkliche  Perforationen  verkommen, 
welche  sich , wo  mehrere  Lagen  solcher  Netzhäutchen  übereinander- 
liegen,  nur  durch  ihr  Aufleuchten  beim  Senken  des  Tubus  und  ihr 
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Dunkelwerden  beim  Heben  desselben  erkennen  lassen.  Es  liegen  also 
perforirte  oder  gefensterte  Membranen  vor.  von  denen  sich  das  Faser- 
gerüstet, das  ihre  Grundlage  bildet,  nur  als  Relief  abhebt.  Sehr  deut- 
lich tritt  dieses  Verhältnis  auch  bei  solchen  Schichten  hervor,  wo  die 
Fasern  enger  liegen  und  dichter  verfilzt  sind,  und  dann  noch  bestimm- 
ter, wenn  man  keine  ganz  starken  Systeme  anwendet.  Nach  derartigen 
Beobachtungen  ist  Fig.  25  B halbschematisch  in  demselben  Massstabe 
wie  1 gezeichnet.  Man  könnte  vielleicht  fragen  , ob  der  Nachweis  , dass 
hier  wirklich  Perforationen  vorliegen,  mit  absoluter  Sicherheit  geführt 
sei;  ob  nicht  doch  vielleicht  auch  diese  Löcher  mit  einer  nur  noch  viel 
feineren  Membran,  als  sie  im  Fiebrigen  zwischen  den  Faserzügen  sich 
ausspannt,  ausgeftillt  sein  könnten?  Ersteres  lässt  sich  allerdings  nicht 
bejahen  und  letzteres  muss  als  eine  denkbare  Möglichkeit  zugegeben 
wei  len.  Wenn  indess  in  Betracht  gezogen  wird,  dass  die  fraglichen 
Perforationen  in  einer  Membran  liegen,  die  ohnehin  von  der  äussersten 
Dünnheit  sein  muss,  — sie  kann,  da  die  als  kräftiges  Relief  sich  ab- 
hebenden Fasern  bis  auf  0,5  Mmm.  Dicke  heruntergehen,  höchstens  etwa 
0,2  Mmm.  Dicke  haben  und  ist  wahrscheinlich  dünner — ; dass  sie  einen 
von  den  Faserzügen  unterscheidbaren,  scharf  abgeseizten  Umriss  haben 
und  durch  die  bekannten  Hülfsmittel  als  verhältnissmässig  beträchtliche 
Vertiefungen  nachweisbar  sind;  so  ist  wohl  die  Annahme  wirklicher 
Perforationen  umsoweniger  eine  zu  leichtsinnige,  als  doch  Perforationen 
in  Zellenmembranen  nichts  Unwahrscheinliches  sind. 

Heikliger  ist  die  Frage:  ob  trockne  Präparate  von  einem  ge- 
kochten Ei  den  natürlichen  Zustand  darzustellen  geeignet  sind?  Die 
Faserhaut  der  Schale  unterliegt  nachgewiesenermaassen  beim  Kochen 
keinen  merkbaren  Veränderungen,  sie  enthält  also  gerinnbare  Eiweiss- 
tösungen  in  nennenswerlher  Menge  nicht.  Dass  die  Fasernetze  des 
Dotterhäutchens  in  Präparaten  vom  gekochten  Ei  gegenüber  denen  vom 
rohen  Ei  eher  deutlicher  hervortreten,  als  umgekehrt,  ist  früher  schon 
erörtert  und  spricht  ebenfalls  gegen  das  Vorhandensein  gerinnbarer 
Eiweisslösungen.  Endlich  habe  ich,  da  ein  zweites  Sehwanenei  nicht 
mehr  zur  Disposition  stand,  von  einem  rohen  Entenei  eine  Reihe  vor. 
trocknen  Präparaten  des  Dotterfaserhäutchens  an  gefertigt.  Sie  zeigen 
ganz  dieselben  Erscheinungen  wie  die  vom  gekochten  Schwanei  nur,  den 
geringeren  Dimensionen  entsprechend,  weniger  vollständig.  So  dürfte 
ein  Bedenken  bezüglich  der  Beweiskraft  der  Präparate  aus  dem  Kochen 
für  die  inneren  Schichten  des  Dotterhäutchens  nicht  bestehen.  Was 
dagegen  die  äusseren,  beim  Hühnerei  glatt  erscheinenden  Schichten  be- 
trifft, so  ist  schon  früher  nachgewiesen , dass  sie  gerinnbares  Eiweiss 
enthalten,  sich  also  auch  nach  dem  Kochen  in  einem  modificirten  Zu- 
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stände  befinden.  Aus  den  Präparaten  von  diesen  peripherischen 
Schichten  kann  aber  überhaupt  vorläufig  nur  der  Nachweis  von  den 
auch  dort  vorhandenen  zarteren  Fasernetzen  entnommen  werden , ohne 
dass  die  Einzelnheiien  festzustellen  wären. 

Was  den  Einfluss  des  Trocknens  betrifft  so  ist  er  in  Bezug  auf  die 
Dimensionen  unzweifelhaft  vorhanden.  Die  Elemente  der  Faserhäutchen 
quellen  offenbar  unter  dem  Einfluss  der  Feuchtigkeit  und  schrumpfen 
beim  Trocknen.  So  ist  gewiss  anzunehmen  , dass  die  Perforationen  sich 
durch  das  Trocknen  erweitern  und  im  natürlichen  Zustande  engere 
Oeffnungen  vorhanden  wTaren ; dass  sie  aber  durch  das  Trocknen  erst 
entstehen  sollten , also  Risse  wären,  ist  nicht  anzunehmen.  Dazu  ist 
ihre  Form  und  ihre  Vertheiluns;  zu  regelmässig.  Dass  übrigens  sämrnt- 
liehe  Eiweissmembranen  perforirt  seien , wage  ich  keineswegs  zu 
behaupten. 

In  diesen  Feststellungen  über  die  Verhältnisse  des  Dotterfaserhäut- 
chens glaube  ich  eine  wesentliche  Bereicherung  des  schon  früher 
Ermittelten  zu  sehen.  Die  damals  mehr  vermutheten  Analogien  mit  dem 
Faserhäutchen  der  Schale  sind  dadurch  bestimmt  nachgewiesen.  Es 
darf  daran  erinnert  werden,  dass  die  primären  Fasern  des  letzteren 
meist  ebenfalls  nur  zwischen  0,5  und  0,7  Mmm.  Durchmesser  besitzen, 
durch  ein  in  Alkalien  leichter  lösliches  Bindemittel  verklebt  und  dabei 
theils  zu  breiteren  platten  Bändern  vereinigt  sind.  Allerdings  bleibt 
der  Unterschied , dass  bei  den  Fasernetzen  des  Dotterhäutchens  dieser 
verklebende  Stoff  in  den  Lücken  zwischen  den  Faserzügen  entschiedener 
als  membranartige  Ausbreitung  auftritt,  das  Grundprincip  der  Bildung 
erscheint  aber  als  dasselbe.  Mit  dem  bestimmten  Nachweis  von  Faser- 
netzen in  solchen  mittleren  Eiweissschichten,  die  an  weniger  günstigen 
Objecten  als  glatt  erschienen,  darf  man  endlich  wohl  die  Geltung 
desselben  Bildungsprincips  für  sämmtliche  Membranen  der  Eiweisshülle 
behaupten. 

Zugleich  glaubt  Verfasser  für  diese,  den  verschiedenen  Formen  der 
elastischen  Substanz  des  Bindegewebes  so  nahe  stehenden  Bildungen 
in  den  Hüllen  der  Eizelle  auch  in  dieser  Beziehung  ein  gewisses  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen. 

In  wie  weit  es  statthaft  erscheint , den  aus  der  Zona  pellucfda  der 
Eizelle  sich  entwickelnden  Eiweisshüllen  wenigstens  einen  Hinweis  auf 
die  wahrscheinliche  Struetur  der  Zellmembran  überhaupt  zu  ent- 
nehmen, möchte  ich  gern  dem  Urtheil  anderer  überlassen  , denn  es  liegt 
ns  der  Natur  der  Sache,,  dass  die  anhaltende  Beschäftigung  mit  einem 
derartigen  Gegenstand  die  Versuchung  nur  zu  nahe  legt,  seine  Gon- 
sequenzen ungebührlich  auszudehnen» 
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bn  Fiebrigen  möchte  ich  das  Wesentlichere  dieser  Nachtrage  dahin 
recapituliren  : 

• Die  Bestätigung  der  Vermuthung , dass  in  der  Schalenbildung 
bei  Vögeln  derselben  Familie,  hier  derStrausse,  sich  neben  specifischen 
Verschiedenheiten  gewisse  Aehnlichkeiten  zeigen. 

2)  Nachweis  der  Aehnlichkeit  der  Schalenbildung  der  Eier  gewisser 
Reptilien  in  den  Hauptzügen  mit  der  der  Vögel. 

3)  Andeutung  des  Ganges  der  Schalenbildung  durch  das  weich- 
schalige  Vogel-  und  Schildkrötenei. 

4j  Ebenso  der  Selbstständigkeit  des  Bildungslriebes  in  Schale  und 
Eiweiss  bei  gewissen  Abnormitäten  des  Vogeleies,  womit  dann  auch 
die  ungestörte  Fortentwickelung  der  Mutterzelle  nach  Entstehung  der 
Tochterzellen  beim  Doppelei  zusammenhängt. 

5)  Die  wesentliche  Berichtigung  meines  früheren  Irrthums  bezüg- 
lich der  vermeintlichen  Kalkkörnchen  in  der  Schale.  Sind  sogar  diese 
kleinen  Gebilde,  wie  vorläufig  nicht  anders  anzunehmen,  noch  organ i~ 
sirt,  so  eröffnet  sich  eine  noch  weitere  Perspective  auf  die  unter  Um- 
ständen stattfindende  Gomplication  in  dem  Organismus  der  einzelnen 
Zelle.  Wenn  ich  die  Vermuthung  auszusprechen  wage,  dass  dieselbe 
Summe  von  Organisation  , die  wir  diesseits  der  Zelle  liegen  sehen, 
auch  noch  jenseits  derselben  liegen  könnte,  so  dürfte  dies  mindestens 
ebenso  berechtigt  sein,  als  die  entgegengesetzte  Ansicht,  die  mit  dem 
Schulbegriß  der  Zelle  an  der  Grenze  der  Organisation  angekommen  zu 
sein  glaubt. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XXVI. 

1.  Amerikanischer  Stranss.  Radialschiiff  durch  Schale  und  Faser- 
haut des  Eies.  Präp.  in  Canadabalsam.  Beleuchtung  von  unten.  2 Linsen 
von  Syst.  C.  Oc.  1.  52’5/i- 

2.  Casuar  Radialschliff  durch  die  Eischale.  Von  der  Faserhaut  sind  nur 
noch  Reste  vorhanden.  Sonst  wie  Fig.  1. 

3.  Pelecanus  crispus.  Radialschliff  durch  Schale  und  Faserhaut  des 
Eies.  Vergrösserung  etc.  wie  Fig.  1 u.  2. 

4.  Peiecanus  crispus.  Die  bei  Fig.  3 dunkel  erscheinenden  Körperchen 
der  äussersten  Schalenschicht,  wie  sich  dieselben  in  einem  ganz  feinen, 
in  Canadabalsam  liegenden  Tangentialschliff  bei  starker  Vergrösserung 
darstellen.  Hohe  Einstellung  auf  die  Körnchen  oder  Hohlräume.  Wasser- 
Tmm.  Syst.  VIII.  v.  Gundlach,  Oc.  2.  ^/l- 

a,  u,  c Körperchen  von  mittlerer  Grösse,  d,  f,  kleine,  e,  grösseres 
Körperchen. 

a u.  e sind  vielleicht  durch  das  Schleifen  zertrümmert. 

5.  Sch  ildkröte  n-E  ischale.  (amerik.  spec.?)  Aus  einem  Tangential- 
schliff durch  die  Basis  der  Buckel.  Präp.  in  Can.-Bals.  Bel.  von  unten 
Syst.  D,  Oc.  \ . 159/t. 

6.  Dieselbe.  Nach  einer  Stelle  des  Präparats,  wo  der  Schliff  durch  die 
äusseren  Schichten  der  Buckel  geht.  Sonst  wie  Fig.  5. 

7.  Dieselbe.  Radialschliff  durch  die  Buckel  und  die  Faserhaut.  Präp.  in 
Can.-Bals.  Bel.  v.  u.  Syst.  D.  Oc.  4. 

8.  Dieselbe.  Aus  einem  mit  Chromsäure  entkalkten  und  in  Wasser  beob- 
achteten Radialschliff.  System  F.  Oc  1.  320 jv 

a Die  Faserhaut  im  Querschliff.  Sie  ist  durch  die  Chromsäure  sehr 
dunkel  und  undurchsichtig  geworden. 
b Ein  Buckel,  der  durch  das  Schleifen  abgesplittert  war  und  nur  noch 
am  Präparat  hängt. 
c Fragmente  anderer  Buckel. 

Tafel  XXV IL 

9.  Schl  a n.  gen -E  i.  Radialschliff  durch  Schale  und  Faserhaut.  In  Canada- 
bals.  Bel  v.  u.  2 Linsen  v.  Syst.  C.  Oc.  1.  •r,2.5/i . 

Die  Abbildung  batte  in  den  äusseren  Schichten  etwas  heiler  gehalten  sein 
müssen  , um  die  durchsichtigere  Beschaffenheit  dieser  Schale  wieder- 
zugeben. 

Zeiischr.  f.  wissensch.  Zoologie.  XIX.  Bd.  24 
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Dasselbe.  Tangentialschliff  durch  tiefere  Schichten  der  Mammillen. 
Präp.  in  Can.-Bals.  Bel.  v.  u.  Syst.  F.  Oc.  1.  32%. 

a,  a,  a Körperchen,  die,  wie  die  meisten  derselben , homogen  und 
hell  erscheinen. 

b,  b,  b Dergleichen  ganz  undurchsichtige 

c,  c Halbdurchsichtige. 

d,  d Durchsichtig,  aber  ganz  schwach  lichtbrechend.  Effect  wie 
Luftbläschen. 

e,  e,  e Mit  schwächer  liclitbrechenden  Kern. 

f,  f Grenzlinie  der  Mammillen. 

g,  g Sprünge  in  der  Substanz  der  Mammillen  ; wahrscheinlich  erst 
durch  das  Schleifen  entstanden. 

h,  h Die  Lücken  zwischen  den  Mammillen. 

A.  Dasselbe.  Einzelne  Körperchen  aus  einem  Präparat  wie  Fig.  4 0.  Be- 
obachtung m.  d.  Imm.  Syst.  VIII.  v.  Gundlach.  Oc.  4.  m/i- 

a,  b,  c u.  e Bei  hoher  Einstellung,  wo  das  Centrum  dunkel  erscheint; 

d u.  f bei  tiefer,  wo  dasselbe  aufleuchtet 
bei  a eine  undeutliche  radiale  Stieifung. 

E,  Dasselbe.  Dergleichen  Körperchen  in  einem  solchen,  aber  mit  Chrom- 
säure entkalkten  Schliff.  Io  Chlorcalciumlösung  m.  Syst.  VIII.  Oc.  4. 
beobachtet.  640/i. 

Bei  a;  c u.  d ist  die  concentrische  Schichtung  sehr  deutlich,  bei  b 
auch  eine  radiale  Streifung  ziemlich  unverkennbar, 

e Mit  dunkeim,  körnigem  Inhalt  und  einer  hellen  Randzone  ; wohl 
eins  der  schon  vor  der  Behandlung  mit  Cht  omsäure  undurchsichti- 
gen Körperchen. 

!.  Puter-Ei  mit  weicher  Schale,  Fiächenansicht  der  Äussenseite 
einer  abgetragenen  Lamelle  der  Faserhaut  mit  den  aufsitze  öden  rudimen- 
tären Mammillen,  Glycerinpräparat.  Bel.  v.  u.  Syst.  D.  Oc.  4.  159/t. 

Die  rundlichen  Körperchen  sind  Auswüchse  der  Schalenrudimente 
(vergl.  Fig.  4 3)  und  zeigen  sich  nur  bei  hoher  Einstellung,  während  der 
Umriss  der  Mammillen  bei  tieferer  Einstellung  gezeichnet  ist. 

a,  a,  a ist  die  obere  Schicht  der  Faserhaut,  wo  sie  zwischen  denScha- 
ienrudimenten  frei  liegt.  Die  angedeuteten  Fasern  sind  schon  in  der 
Originalzeichnung  etwas  zu  dünn  gerathen. 

L Dasselbe.  Radialschnitt  durch  die  Faserhaut  mit  den  aufsitzenden  j 
Schalenrudimenten.  In  Glycerin.  Vergr.  wie  Fig.  4 2. 

In  derFaserhaut  sind  die  Fasern  theils  im  Längs-,  theils  im  Querschnitt  ] 
angedeutet.  In  der  Nähe  der  unteren  Lamelle  der  H 1 ereil  kommen  nicht  1 
nur  quergeschnittene  Fasern,  sondern  auch  eingebettete  Körnchen  vor. 

4.  Abnormes  Puter-Ei  mit  Körnerhaufen  auf  der  Schale. 
Natürl.  Grösse. 

Von  einem  Theil  der  dunkeln,  nicht  körnig  erscheinenden  Flecken  sind  ! 
die  Körner  abgerieben,  andere  fühlen  sich  noch  rauh  an  und  enthalten 
mikroskopisch  nachzuweisende  Körnchen.  Diese  kleineren , braunen 
Flocken  scheinen  allmälig  in  die  normalen  Pigmentttecke  überzugehen. 

5.  Dasselbe.  Aus  einem  Radialschliff  der  Schale,  der  durch  den  grössten 
Theil  einer  dieser  Körnergruppen  geht.  In  Ganadabalsam.  Bel.  v.  unten. 

2 Linsen  v.  Syst.  G.  Oc.  4 . r,2>5/1. 
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Fig.  16.  Dasselbe.  Besonders  gut  gelungner  Schliff  eines  kleinen  Korns  aus  einem 
eben  solchen  Präparat.  Bei.  v.  u.  Syst.  F.  Oc.  1.  &°/i. 
a obere  Schicht  der  Eischale. 

b,  b Oberhäutchen  derselben,  welches  sich  auf  die  Körner  fortsetzt. 

c,  c,  c,  c Fragmente  benachbarter  Körner,  theils  durch  das  Schleifen 
zersplittert. 
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Fig.  17.  Dasselbe.  Aus  einem  eben  solchen  Präparat  mit  Syst.  D.  Oc.  1.  159/^ 

In  der  Mitte  der  Zeichnung  ist  ein  grösseres  längliches  Korn  mit  geglie- 
dertem Kern,  wie  er  sich  bei  grösseren  Körnern  gewöhnlich  findet,  aus- 
geführt. 

Die  mit  a bezeichneten  umgebenden  Körner  und  Segmente  von  solchen 
sind  nur  skizzirt. 

b,  b,  b ist  das  hier  gelblich  gefärbte  Oberhäutchen  der  Schale,  das  sich 
auf  die  Körner  als  Hülle  derselben  fortsetzt. 

c,  c,  c,  c Hohlräume. 

d oberste  Schicht  der  Schale, 

Fig.  18.  Dasselbe.  Drei  ganz  kleine  Körner  aus  dem  in  Fig.  15.  gezeichneten 
Präparat,  wie  sie  auch  am  Bande  der  Gruppen  in  der  verdickten  Ober- 
haut Vorkommen.  Syst.  F.  Oc.  1.  in  doppelter  Grösse  gezeichnet.  640/i,. 

a Segment  eines  benachbarten  grossen  Korns. 

b Gelb  gefärbte  Oberhautschiebt. 

c ein  Körnchen  das  nicht  im  Focus  liegt,  sich  also  nur  undeutlich  zeigt. 

Fig.  19.  Monströses  Hühner-Ei.  (Wind-Ei?)  Die  Schale  mit  Körnchen  von 
verschiedener  Grösse  besetzt  und  an  der  eingeschnürten  Stelle  leicht  ge- 
faltet. Natürl.  Grötse. 

Fig.  20.  Dasselbe.  Radialschliff  durch  Schale  und  Faserhaut  des  kleineren 
Sphäroids  an  der  körnigen  Stelle  (vergl.  Fig.  19  oben).  Präp.  in  Canada- 
baisam.  Bel.  v,  u.  2 Linsen  v.  Syst.  C.  Oc.  1.  52,5/1. 

lug.  21.  Dasselbe.  Segment  eines  Tangentialschliffs  aus  derselben  Gegend,  Sonst 
wie  Fig.  20, 

Bei  a läuft  der  Schliff  gegen  die  äussere  Schicht  der  Schale  aus. 

Fig.  22  A.  Hühner-Ei  mit  vollständig  erhärteter,  monströser  Schale. 

Vorderansicht  der  vertieften  mit  einem  faltigen  Wulst  umgebenen  Stelle, 
In  natürl.  Grösse. 

Fig.  22  B.  Dasselbe.  Seitenansicht,  ebenso. 

Fig.  23 Ä.  Hühner-Ei  mit  2 Dottern.  Die  Zeichnung  stellt  die  Struetur  der 
Eiweisshülle  in  natürl.  Grösse  so  dar  .,  wie  sich  dieselbe  für  den  Schnitt 
in  der  Langsame  n ch  in  Glycerin  gelegten  Schnitten  durch  das  Weisse  des 
gekochten  Eies  ergiebt, 

a Schale  und  Faserhaut. 

b Luftblase  der  Schalenhaut. 

c,  c,  c Die  für  beide  Dotter  gemeinsame  geschichtete  membra- 
nöse  Hülle. 

fl,  d Chalazen  der  Eipole, 
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e Aehnliches  Gebilde,  wohl  die  anderen,  seitlich  herausgedrängteu 
Chalazen  bedeutend. 

f,  f Vor  dem  Kochen  dünnflüssiges,  durch  die  Coagulation  körnig  ge- 
wordenes Eiweiss. 

g,  g Dotterhäutchen,  welche  hier  dicker  gezeichnet  werden  mussten, 
als  der  Wirklichkeit  entspricht. 

h,  h Die  beiden  Dotter. 

Fig.  23  B,  C,  D.  Dasselbe.  Die  Dotterhäutchen,  wie  sich  dieselben  nachdem 
optischen  Querschnitt  in  Falten  von  Glycerin -Präparaten  darstellen. 
Syst.  F.  Oc.  2.  40i/i- 

a Das  die  Dotter  unmittelbar  begrenzende,  auf  dem  Querschnitt  punc- 
tirt  erscheinende  Faserhäutchen. 

b Die  geschichtete  Eiweisslamelie,  die  jeder  Dotter  für  sich  hat. 

c Dünnflüssiges,  durch  Coagulation  körnig  gewordenes  Eiweiss. 

B ist  die  Scheidewand  beider  Dotter,  wro  sie  sich  am  nächsten  sind. 
Die  beiden  Faserhäutchen  sind  nur  durch  schwache  Lamellen  von 
geschichtetem  Eiweiss  getrennt. 

C ist  das  Häutchen  eines  Dotters  da , wo  die  geschichteten  Eiweiss- 
lamellen  schon  durch  flüssiges,  hier  körnig  coagulirtes  Eiweiss  von 
einander  getrennt  werden.  Diese  Lamellen  müssen  aber  noch  durch 
Druck  comprimirt  sein,  denn  bei 

D von  einer  Stelle,  wo  ein  solcher  nicht  mehr  Statt  finden  kann,  ist 
die  geschichtete  Eiweissiamelle  noch  stärker. 

Fig.  24.  Wind-Ei  vom  Huhn.  Schnitt  durch  das  gekochte  Ei  in  der  Ebene 
der  kürzesten  Durchmesser.  In  natürl.  Grösse  und  auch  sonst  wie  Fig.  28  A. 

a Schale  und  Schalenhaut.  Alles  Uebrige  ist  Eiweiss  und  ein  Dotier 
nicht  nachweisbar. 

Fig.  25  A.  S ch  wan-E  i.  Dünne  Lamelle  der  inneren  Schichten  der  Dotterhaut  des 
gekochten  Eies.  Trocknes  Präp.  1mm.  Syst.  VIII.  v.  Gundlach,  Oc.  2.  8004. 

Es  ist  der  abgerissene  Rand  des  Prä,  srats  gezeichnet,  wo  sich  die  Ver- 
bindung der  Fasern  durch  eine  zarte  Membran  deutlich  zeigt. 

a,  a,  a Perforationen  dieser  Membranen. 

5,  6,  b Dergleichen  Perforationen,  die  wegen  der  grösseren  Dicke  der 
Lamelle,  resp.  wegen  der  hier  darunter  liegenden  Schichten,  weniger 
bestimmt  hervortreten,  sich  aber  bei  hoher  Einstellung  als  dunklere 
Flecke  darstellen. 

Fig.  25  B.  Dasselbe.  Nach  einem  ebensolchen  Präparat,  wo  aber  das  Häutchen 
dichter  mit  Fasern  durchweht  ist.  Nach  der  Beobachtung  mit  Syst.  F. 
Oc.  2.  Halbschematisch  im  Masssf.  v.  s00/^  gezeichnet 

a,  a , a Perforationen  der  Membranen,  der  hohen  Einstellung  ent- 
sprechend dunkel  angegeben. 

b , b Membranen  zwischen  den  Faserzügen. 


öeber  die  Acclimatisation  der  Salmo&eer  in  Australien  und 

Neu -Seeland. 


Von 

C . Th.  v Sit' hohl  in  München. 


Nachdem  ich  mich  seil  einem  Jahre  durch  die  freundliche  Aufmerk- 
samkeit des  Herrn  E.  V.  Lindon  von  London  aus  verschiedener  Iheils 
amtlicher,  theils  Privat-Mittheil ungen  zu  erfreuen  hatte,  welche  die  Ac- 
climatisirung  der  Salmoneer  auf  den  Inseln  unserer  Antipoden  betreffen, 
haben  sich  mit  diesen  brieflichen  Schriftstücken  so  viele  interessante 
Notizen  über  diesen  Gegenstand  angehäuft,  dass  ich  es  nicht  für  unge- 
eignet halte,  das  bemerkenswertheste  daraus  hier  im  Auszuge  mitzu- 
theilen. 

Die  nächste  Veranlassung  zu  diesen  Mittheilungen  wurde  durch 
den  zu  London  in  Anregung  gebrachten  Wunsch  eingeleitet,  mit  ande- 
ren Saimoneern  auch  den  Saibling  auf  Neu -Seeland  einzuführen.  In 
Folge  dessen  habe  ich  den  nachfolgenden  Bericht  in  der  Sitzung  vom 
!.  Februar  1868  an  die  mathematisch -physikalische  Classe  der  hiesi- 
gen Akademie  der  Wissenschaften  abgestattet1). 

» U e b e r d i e Versuche,  den  Saibling  ( S a I m o U m b I a ) 
aus  den  bayrischen  Alpe nseen  nach  Neu-Seeland  zu 
verpflanzen.« 

Die  seit  mehreren  Jahren  in  den  verschiedensten  Gegenden  Euro- 
pa’s  angewendete  Methode  mit  künstlich  befruchtetem  Fischlaich  fisch- 
arm gewordene  Gewässer  von  neuem  zu  bevölkern,  ist  in  der  letzten 
Zeit  noch  weiter  ausgedehnt  worden , um  nach  fernen  Welttheilen  die 
edelsten  Fische  Europa’s  überzusiedeln. 

1)  Siehe:  Sitzungsberichte  der  k.  bayr.  Akademie  der  Wissenschaft,  zu  Mün  - 
chen 1868.  Bd.  1,  p.  300, 
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Bei  einem  solchen  Versuch  ist  in  jüngster  Ze  it  mein  Beistand  in 
Anspruch  genommen  worden,  den  ich  um  so  freudiger  geleistet  habe, 
als  mir  das  Gelingen  dieses  Versuchs,  welchem  allerdings  zunächst 
gastronomische  Zwecke  zum  Grunde  liegen,  doch  auch  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  Interesse  genug  bieten  dürfte.  Aus  letzterem 
Grunde  erlaube  ich  mir,  über  diesen  Versuch  folgenden  Bericht  abzu- 
statten. 

Unterm  17.  December  v.  Js.  schrieb  mir  Herr  E.  V.  Lindon  aus 
London  folgendes  : 

»Ich  bin  vor  Kurzem  von  dem  hier  anwesenden  Bevollmächtigten 
der  Regierung  unserer  Colonie  0 1 a g o in  N e w - Z e e 1 a n d bezüglich 
der  Exportation  von  Eiern  des  Salmo  Salar  etc.  nach  jener  Colonie 
eonsultirt  worden,  ich  habe  gerathen,  Eier  des  Ritters  (Salm o Umbla) 
aus  Deutschland  zu  beziehen  und  mit  jenen  Eiern  zugleich  zu  verschif- 
fen. Es  wurden  von  meinen  Landsleuten  viele  Einwürfe  gegen  die 
Ausführbarkeit  dieser  Idee  gemacht,  und  namentlich  hervorgehoben, 
dass  der  Transport  der  Eier  von  Deutschland  hierher  in  der  ersten  ße- 
brütungsperiode , d.  h„  vor  dem  Erscheinen  der  Augen  des  Embryo 
dieselben  zerstören  würde.  Da  indessen  dieser  Transport  mit  Eiern 
des  Salmo  Salar,  Salmo  Fario  und  T r u 1 1 a , welche  aus  Schott- 
land und  Irland  bezogen  wurden , schon  mehrmals  gelungen  war , so 
sehe  ich  nicht  ein,  warum  die  Sache  nicht  auch  mit  Laich  aus  Deutsch- 
land gelingen  sollte , und  da  ich  grosses  Interesse  an  der  Sache  nehme, 
so  habe  ich  mich  erboten , eine  Anzahl  Eier  selbst  aus  Deutschland  zu 
holen  und  deren  Transport  also  selbst  zu  übernehmen.  So  ist  es  mir 
gelungen,  durchzusetzen , dass  ein  solcher  Versuch  im  Kleinen  gemacht 
werden  soll,  welcher,  bei  günstigem  Resultate  wohl  hier,  sowie  in  an- 
deren unserer  Golonien  in  weit  grösserem  Massstabe  .nachgeahmt  wer- 
den dürfte.  Die  einzige  Weise,  in  der  bis  jetzt  und  zwar  mit  günstig- 
stem Erfolge  der  Versuch  gelungen  ist,  den  Laich  des  S,  Salar,  S.  Fario 
und  S.  Trutta  lebend  nach  den  Australischen  Inseln  zu  bringen,  war 
die,  dass  die  Eier  sogleich  nach  der  Befruchtung  in  nassem  Moese  mit 
Eis  und  Holzkohle  verpackt  und  in  einem  eigens  an  Bord  des  Schiffes 
errichteten  Eiskeller  sogleich  abgeschickt  wurden.  Das  Eis  hat  natür- 
lich den  ZwTeck,  die  Temperatur  bis  auf  weniges  über  den  Gefrierpunct 
herabzuhalten,  um  so  das  Ausbrüten  der  Eier  zu  verzögern,  damit  die- 
selben noch  unausgebrütet  an  Ort  und  Stelle  ankommen , denn  die 
Reise  dauert  von  84  bis  90  Tage,  und  dies  ist  der  Grund,  warum  die 
Eier  sobald  nur  thunlich  nach  der  Befruchtung  mit  Eis  verpackt  und 
abgeschickt  werden  müssen.  Wie  schon  gesagt , ist  solches  mit  den 
obengenannten  Fisch-Arten  vollkommen  gelungen  und  sogar  am  Besten 
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mit  den  Forellen.  Ein  Schiff  liegt  im  hiesigen  Hafen,  mit  Eiskeller  aus- 
gerüstet , bereit,  welches  am  4.  oder  5.  Februar  mit  3 bis  400,000 
Eiern  des  S.  Salar  und  S.  Trutta  in  See  gehen  wird.  Ich  müsste 
daher  mit  dem  Laich  aus  Deutschland  bis  spätestens  am  2.  Januar  hier 
zurück  sein,  folglich  aus  München  etwa  am  31.  Deeember  abreiscn. 
Da  ich  für  diesen  vorläufig  zu  machenden  Versuch  die  Zahl  von  5000 
Eiern  festgesetzt  habe,  geht  nun  meine  Bitte  dahin,  mich  geneigtest 
umgehend  wissen  zu  lassen,  ob  ich  in  München  5000  frisch  befruchtete 
Saiblings-Eier  in  Empfang  nehmen  kann,  wobei  es  wtinschenswerih 
wäre,  dass  ich  schon  vor  der  Befruchtung  der  Eier  an  Ort  und  Stelle 
wäre . um  sogleich  die  geeignete  Verpackung  derselben  vornehmen  zu 
können«  etc.  etc. 

Gleich  nach  Empfang  dieses  Schreibens  wendete  ich  mich  an  den 
k.  Oberhofmarschall -Stab  dahier,  um  mir  persönlich  die  Erlaubniss 
einzuholen,  dass  von  den  k.  Hoffischern  am  Tegernsee  oder  Schliersee 
die  für  oben  genannte  Zwecke  nöthige  Anzahl  Saiblings- Eier  und  die 
zu  ihrer  künstlichen  Befruchtung  erforderliche  Menge  Saiblings -Milch 
abgegeben  werden  dürfe.  Mein  Gesuch  wurde  von  dem  Obersthofmar- 
schall Freiherrn  v.  Malsen  mit  zuvorkommender  Bereitwilligkeit  ange- 
nommen und  schon  am  folgenden  Tage  erhielt  ich  schriftlich  die  amt- 
liche Anzeige,  dass  der  Hoffischer  in  Schliersee  angewiesen  sei,  alles 
erforderliche  aufzuwenden  um  die  5000  künstlich  zu  befruchtenden 
Saiblings-Eier  bereit  zu  halten. 

Da  die  Laichzeit  der  Saiblinge  bereits  im  October  beginnt,  so 
tauchte  in  mir  das  Bedenken  auf,  ob  sich  bis  Ende  Deeember  noch  so 
viel  laichende  Saiblinge  erhalten  Hessen,  als  zum  Gelingen  des  Versuchs 
nöthig  sein  würden.  Ich  zog  daher  von  dem  Hoffischer  aus  Schliersee 
über  den  Zustand  der  dortigen  Saiblinge  Erkundigungen  ein  und  er- 
hielt von  demselben  die  zwar  nicht  ganz  zufriedenstellende  Nachricht, 
dass  etwa  1 00  Pfund  Saiblinge  in  den  Reserve -Behältern  vorhanden 
seien,  von  denen  es  jedoch  zweifelhaft  sei,  ob  sie  die  gewünschte  Menge 
reifer  Eier  liefern  würden  ; ich  wurde  aber  auf  der  anderen  Seite  durch 
die  von  demselben  ausgesprochene  Hoffnung  wieder  beruhigt,  dass  der 
eben  eingetretene  starke  Frost  vielleicht,  erlauben  würde , auf  dem  See 
einen  Fischzug  unter  dem  Eise  vornehmen  zu  können.  Darauf  hin  lud 
ich  also  Herrn  Lmixm  ein,  hieher  zu  kommen,  um  die  gewünschte 
Anzahl  Saiblingseier  am  Schliersee  in  Empfang  zu  nehmen.  Glück- 
licher Weise  hielt  der  eingetretene  Frost  an,  auch  verspätete  sich  die 
Ankunft  des  Herrn  Lindon,  weil  das  nach  Neu- Seeland  bestimmte 
Schiff  erst  einige  Tage  später  abfahren  konnte;  durch  diese  Verzö- 
gerung erhielt  der  Schliersee  Zeit,  sich  mit  einer  so  starken  Eisdecke 
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zu  überziehen,  dass  bei  der  Ankunft  des  Engländers  am  2.  Januar  ein 
Fischzug  unternommen  werden  konnte,  welcher  äusserst  glücklich  aus- 
lieh  Es  wurden  durch  diesen  einzigen  Zug  1200  Stück  Saiblinge,  eine 
Renke  (C o r e g o n u s F e r a)  , mehrere  Rothfedern  (S c a r d i n i us  er y ~ 
throphthalmus)  und  einige  Aiteln  (Squalius  Cephälus)  aus 
dem  See  hervorgezogen. 

Um  bei  diesem  Versuche  ganz  sicher  zu  gehen,  hatte  ich  unseren 
in  der  künstlichen  Fischzucht  vielfach  erfahrenen  und  wohl  erprobten 
Stadtfischer  3.  B.  Kuffer  veranlasst,  Herrn  Lindon  nach  Schiersee  zu 
begleiten  und  durch  seine  geschickte  Hand  die  künstliche  Befruchtung 
der  Saiblingseier  mit  der  nothwendigen  Vorsicht  und  Zuverlässigkeit 
vorzunehmen.  Die  frisch  cingefangenen  Saiblinge  waren  meistens 
b6  Pfund  mehrere  waren  1/.l  Pfund  und  einige  J/3  Pfund  schwer.  Viele 
derselben  hatten  bereits  ausgelaicht,  doch  wurden  von  Kufeer  noch 
200  Stück  als  brauchbar  erkannt,  indem  sie  eben  erst  ihre  völlige  Ge- 
schlechtsreife erhalten  hatten  Von  diesen  konnte  Kuffer  ohne  Schwie- 
rigkeit 10,000  Eier  abnehmen  und  mit  der  gleichfalls  vorhandenen  nö- 
thigen  Menge  reifen  Samens  befruchten.. 

Sogleich  nach  der  unternommenen  Befruchtung  wurden  sämmt- 
liehe  10,000  Eier  verpackt  und  zwar  zu  je  1500  Eiern  in  acht  gleich 
grossen  Kisten  von  1 Quadratschuh  Umfang  und  1/2  Schuh  Höhe 

Der  Boden  der  Kisten  wurde  mit  Holzkoblenstücken  belegt  die 
Seiten  mit  Eisstücken  und  Holzkohle  gefüttert  und  in  der  Mitte  wurden 
in  einem  von  Moos  gebildeten  Neste  die  1500  Eier  einfach  aufgeschich- 
tet und  wieder  mit  Moos  bedeckt.  Boden  und  Deckel  dieser  Kisten 
waren  mit  mehreren  Luftlöchern  versehen  worden.  Alle  acht  Kisten 
wurden  hierauf  in  eine  einzige  grössere  Kiste  dicht  zusammengestellt, 
deren  seitliche  Zwischenräume  mit  Werg  ausgefüllt  wurden , während 
der  Boden  der  Kiste  mit  Stroh  und  Werg  und  die  oberen  Zwischen- 
räume dagegen  mit  Werg  und  Eis  gefüllt  wurden.  Bei  dem  Transporte 
von  Schliersee  aus  in  einem  Schlitten  und  von  Miesbach  aus  in  einem 
Packwagen  bis  nach  München  waren  die  Herren  Lindon  und  Kuffer 
fortwährend  mit  Hülfe  von  wollenen  Decken  darauf  bedacht,  die  Tem- 
peratur in  den  inneren  Kisten  etwas  über  Null  zu  erhalten,  was  auch, 
wie  es  der  Thermometer  erkennen  liess , vollkommen  gelungen  war. 
Herr  Lindon  setzte  von  München  aus  seine  Reise  über  Mainz  fort  und 
hoffte  diesen  Fischlaich  glücklich  an  Bord  des  nach  Neu-Seeland  segel- 
fertigen  Schiffes  bringen  zu  können. 

Herr  Lindon  berichtete  mir  unterm  18.  Januar  aus  London  über 
den  weiteren  Verlauf  seiner  Reise  noch  folgendes:  »Mit  herzlicher 
Freude  theile  ich  Ihnen  mit,  dass  ich  die  Eier  glänzend  hieher  gebracht 
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habe.  Im  Ganzen  fanden  sich  bis  zur  am  15.  Januar  erfolgten  Abfahrt 
dos  Schiffs  nur  sechs  todte  Eier  unter  den  9000  bis  10,000  Saiblings- 
Eiern  vor.  Die  ganze  Masse  hatte  ein  äusserst  gesundes  Aussehen. 
Der  Triumph  ist  ein  um  so  grösserer,  als  die  englischen  Eier  des  Salrno 
Salar  zum  Theil  recht  schlecht  in  London  ankamen.  In  einem  der 
Transporte  von  70,000  Eiern  waren  ohngefähr  2/3  todt.  Freilich  war 
das  Reisen  Tag  und  Nacht  im  Pack-  und  Eilgut-Wagen  nicht  eben  ein 
Vergnügen,  aber  das  Gelingen  des  Versuchs  war  ja  die  Hauptsache. 
Von  Cöin  aus  wandte  ich  mich,  da  mir  vor  den  vielen  Grenzen  in  Rcl~ 
gien  und  Holland  bange  wurde,  nach  Bremen , wo  ich  nach  3 Tagen 
und  2 Nachten  beständiger  Reise  ankam.  Von  dort  reiste  ich  hieher 
und  brauchte  zu  dieser  Fluss-  und  See -Reise  3 Tage  und  3 Nächte. 
Während  der  Eisenbahnfahrt  hatte  ich  von  Augsburg  an  meine  Kiste 
beständig  im  Wagen  frei  aufgehängt  und  dieselbe  stets  selbst  über- 
wacht Die  Temperatur  erhielt  ich  innerhalb  der  Ei  er- Verpackung  re- 
gelmässig während  der  ganzen  Reise  auf  -j-  % Reaumur.  Zugleich 
sage  ich  Ihnen  nochmals  meinen  aufrichtigen  Dank  für  freundlich  gelei- 
steten Beistand«  etc.  etc. 

Herr  Lindon  halte  zugleich  die  Güte  gehabt,  mir  einige  englische 
Zeitungen  zuzusenden,  aus  denen  ich  ersehen  konnte,  dass  von  ver- 
schiedenen Seiten  dieser  erste  Versuch,  bayrische  Salmoneer  nach 
Neu-Seeland  zu  verpflanzen,  mit  grosser  Freude  begrüsst  wurde. 

In  der  Nr.  1 0 4 Januar  18.  1868  der  Zeitung : L and  and  W ater 
pag.  410  hat  Herr  W C.  Young,  welcher  von  dem  neuseeländischen 
Gouvernement  der  Provinz  Otago  mit  der  Einschiffung  der  Salmoneer- 
Eier  beauftragt  war,  über  dieses  vollbrachte  Geschäft  (Completion 
o f sh i p ment  o f S a 1 m o n o v a t o N e w - Z e a 1 a n d ) einen  ausführ- 
lichen Bericht  abgestattet,  in  welchem  bei  Aufzählung  der  verschiede- 
nen mit  Salmoneer-Eier  gefüllten  Kisten,  welche  dem  nach  Neu -See- 
land bestimmten  Schiff  »Gele stial  Queen«  übergeben  worden  sind, 
unter  anderen  aufgeführt  werden  : 

7 boxes  salmon  ova  (Salmo  um  bla)  from  Schliersee,  Bavariae 
....  9,000. 


Auf  diese  Sendung  von  9,000  Saiblings-Eiern  macht  der  Bericht- 
erstatter mit  folgenden  Worten  noch  besonders  aufmerksam: 

»I  beg  to  call  parti  cuiar  attention  to  the  seven  boxes  of  Salmo 
um  Dia  from  Bavaria,  which  have  faeen  obtained  through  the  personal 
exeriion  of  your  correspondent  E.  V.  Lindon  , Esq.  , under  very  great 
difficulties,  and  I beg  to  return  him  my  best  thanks  on  behalf  of  the 
Otago  Government,  for  bis  assistance  in  procuring  so  valuable  an  addi- 
Goe  io  our  shipment.  I feel  satisfied  the  Salmo  um  bla  will  be  pecu- 
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liiU’h  well  adapted  1er  die  extensive  New  -ZeaLmd  lakes , and  1 hope 
Mr.  Lindon  will  take  an  early  opportunity  of  diflusing  Ins  Information 
respecling  this  valuable  fish,  with  a view  io  Hs  successful  culture  in 
our  co Ion y.« 

Aus  diesen  verschiedenen  Berichten  geht  noch  hervor,  dass  die- 
sem Transport  von  234,000  Salmoneer- Eier,  welcher  der  Gelestial 
Queen  anvertraut  worden  ist,  eine  sachverständige  Persönlichkeit  bei- 
gegeben wurde,  die  den  Zustand  der  Eier  während  der  langen  Seefahrt 
ununterbrochen  zu  überwachen  hat.  Ich  halte  diese  Vorkehrung  für 
ganz  besonders  wichtig,  da  unterwegs  gewiss  manche  dieser  Eier  ab- 
sterben und  verderben  werden , und  als  Fäulniss  und  Schimmel  ver- 
breitenden Objecte  möglichst  bald  von  den  gesunden  Eiern  abgesondert 
werden  müssen. 

Da  die  Inselgruppe  Neu -Seeland  in  ihren  mit  Schnee  bedeckten 
Gebirgen  grossartige  Alpenseen  besitzt , so  ist  zu  erwarten,  dass  die 
bayrischen  Saiblinge  bei  unseren  Antipoden  gedeihen  können.  Sollte 
der  Versuch  also  wirklich  auf  die  Dauer  glücken , das  heisst , sollten 
diese  aus  künstlich  befruchteten  Eiern  hervorgegangenen  Saiblinge  auf 
Neu-Seeland  sich  von  Generation  zu  Generation  fortpflanzen  und  ver- 
mehren, so  würde  sich  hieran  die  Lösung  mancher  wissenschaftlichen 
Frage  knüpfen ; es  würde  namentlich  damit  erwiesen  sein , dass  die 
aus  künstlicher  Befruchtung  hervorgegangenen  Fisch- Generationen 
dauernd  von  Generation  zu  Generation  lebenskräftig  und  fortpflanz  ungs- 
fähig  sind. 

Ferner  wird  es  interessant  sein , mit  der  Zeit  zu  erfahren , ob  der 
in  unseren  Seen  als  Standfisch  lebende  Saibling  in  Neu-Seeland  sei- 
ner Gewohnheit  treu  geblieben  sein  wird,  oder  ob  er  sich  vielleicht, 
wie  der  isländische  Saibling,  durch  die  Nähe  des  Meeres  auch  zu 
einem  Wanderfisch  uro  bilden  wird. 


Ehe  ich  nun  über  die  an  mich  gelangten  Nachrichten  über  den 
Erfolg  der  oben  mitgetheilten  Versuche  weiter  berichte,  muss  ich  noch 
vorausschicken,  dass  schon  im  Jahre  1 852 , wie  mir  von  Herrn  Lindon 
mitgetheilt  wurde,  Herr  G,  Boccius  den  Versuch  gemacht  hat,  den 
Lachs  (Salmo  Salar)  durch  befruchteten  Laich  in  Tasmanien  einzu- 
führen, welcher  Versuch  jedoch  gänzlich  fehlgeschlagen  war  Im  Jahre 
1854  wurde  von  Herrn  J.  A.  Youl,  welcher  nach  einem  mehrjährigen 
Aufenthalte  in  Tasmanien  sich  in  London  niedergelassen  hatte,  der 
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Gedanke  des  Boccujs , die  Salmoneer  in  Australien  zu  aeclimatisiren, 
von  neuem  und  mit  verdoppelter  Energie  erfasst  und  die  betreffenden 
Versuche  mit  den  grössten  Geldopfern  und  mit  der  unermüdlichsten 
Ausdauer  in’s  Werk  gesetzt. 

Weiche  Erfolge  Herr  A7oül  seiner  Ausdauer  und  Umsicht  zu  ver- 
denken hatte,  wird  weiter  unten  mitgetheilt  werden.  Ich  kehre  jetzt 
zu  dem  Versuche  mit  Salmo  salvelinus  zurück,  zu  dessen  Einlei- 
tung ich  die  Hand  geboten  hatte.  Die  ersten  Nachrichten  über  den 
weiteren  Verlauf  dieses  Experimentes  erhielt  ich  durch  Herrn  Lindon 
»ns  London,  der  mir  unterm  5.  Aug.  1860  darüber  folgendes  schrieb. 

»Der  Versuch  ist  in  Bezug  auf  unsere  Saiblings -Eier  zwar  nicht 
gänzlich  missglückt,  aber  dennoch  viel  ungünstiger  ausgefallen,  als 
wir  erwarten  durften.  Zum  besseren  Verständnisse  der  Ursache  hier- 
von will  ich  Ihnen  zuerst  einiges  über  die  Art  der  Verpackung  im  Eis- 
keller rmttheilen,  denn  ich  ersehe  aus  Ihrem  Vortrage  über  die  Sache, 
dass  Sie  der  Meinung  waren,  dass  während  der  Seereise  der 
Laich  beaufsichtigt  werde1),  was  nicht  der  Fall  war.  Es  ist 
lies  eben  ein  Punch  worüber  ich  nicht  mit  Herrn  Youl  übereinstimme, 
denn  ich  befürworte  die  Beaufsichtigung  des  Laichs  und  die  Aus- 
Scheidung  der  abgestorbenen  Eier  von  den  lebenden  während  der 
leise.  Herr  Youl  ist  dagegen  und  hält  dies  für  unausführbar,  was  ich 
nicht  zugeben  kann.« 

»Sämmtlicher  für  Neu-Seeland  bestimmte  und  in  kleinen  Kisten 
verpackte  Laich  wurde  zunächst  in  den  Eiskeller  des  Schiffes  einge- 
stellt. Da  die  Construetion  eines  solchen  Eiskellers  seiner  Zeit  in 
.Land  and  Water  genau  beschrieben  worden  ist,  kann  ich  sie  hier 
ihergehen2).  Die  Verpackung  des  übrigen  Laichs  war  auf  dieselbe 
Weise  in  kleinen  Kisten  vorgenommen  worden,  wie  es  in  der  früher 
ingegebenen  Weise  mit  den  Saiblings-Eiern  geschehen  war.  Die  klei- 
icn  Kisten  belassen  6 Zoll  Höhe,  8 Zoll  Breite  und  1 Fuss  Länge,  oben 
md  unten  mit  einer  Anzahl  Löcher  von  dem  Durchmesser  eines  Stahl- 
ederhalters  versehen.  Der  Boden  einer  solchen  Kiste  wurde  ebenfalls 

4)  Siehe  oben  meinen  Vortrag  pag.  354. 

r,  Da  es  bei  der  Darstellung  der  Construetion  eines  solchen  Eiskellers  zum  * 
erständniss  der  Sache  auf  ganz  genaue  Angaben  ankömmt,  habe  ich  aus  der  oben 
rw  ahnten  Zeitung.  Nr.  4 03  Januar  1 1.  1868  pag.  393  diese  Beschreibung  im  örigi  • 
ui  luer  wiedergegeben,  wie  folgt.  Siebold.  The  site  selected  for  the  construetion  of 
■!ie  iw-house  for  the  transportation  of  salmon  ova  to  Otago , New  Zealand  on  board  the 
yCelestiat  Quen“  novo  loading  at  St.  Katharine’ s Docks,  London,  rneasures  outside 
; f)  ft.  bij  4 9 ß.,  and  14  ft.  high,  Ü is  rapable  of  containing  about  thirty  tons  of  ice , and 
1 af)0ld  six  feel  abaß  the  fore-hatch.  A strong  ftoor  of  three-  inch  stuff  is  Md  athwart 
l,Ps  on  the  lerel  of  the  kelson  from  siele  to  side  of  the  ship,  securely  nailed  to  the  kelson 
■ 

| 

a 


356 


C.  Tli.  v.  Sit'holil, 


zuerst  mit  etwas  kleingeschlagener  Holzkohle  belegt;  die  Holzkohlen  - 
Stücke  dürfen  aber  nicht  zu  klein  sein,  damit  sie  nicht  in  die  Löcher 
tles  Kislenbodens  eindringen  können.  Zunächst  über  diese  Kohlen 
Schicht  wurden  kleingeschnittene  Eisstücke  gelegt.  Hierauf  kam  das 
Nest  von  nassem  Moos,  und  alsdann  der  Laich,  welcher  mit  ganz  nassem 
Moose  leicht  überdeckt  wurde.  Hierüber  wurde  dann  wieder  eine 
Schicht  kleiner  Eisstücke  angebracht.  Nachdem  ein  Theil  der  auf  die 
beschriebene  Weise  mit  Laich  hergerichteten  Kisten  auf  dem  Boden  des 
Eiskellers  eingestellt  waren,  wurde  der  Raum  darüber  bis  fast  zur 
Decke  mit  Eisblöcken  ausgefüllt,  während  in  dem  zwischen  der  Decke 
und  den  obersten  Eisschichten  übrig  bleibenden  Raume  der  andere 
Theil  der  Laichkisten  untergebracht  wurde.  Sobald  nun  in  dieser  Art 
der  Eiskeller  von  unten  bis  oben  vollständig  ausgefüllt  war  und  sein 
Inhalt,  nämlich  die  obere  Schicht  der  Laichkisten,  die  mittlere  Eismasse, 
und  die  untere  Schicht  der  Laichkisten,  eine  feste  unbewegliche  Masse 
bildete,  wurde  der  Keller  geschlossen  und  verleihet  so  dass  er  wäh- 
rend der  ganzen  Reise  nicht  geöffnet  werden  konnte.  Die  verschiedenen 
Sorten  Salmoneer-Eier  waren  in  folgender  Weise  innerhalb  des  Eis- 
kellers der  Celcstiai  Queen  vertheilt:  die  untere  Lage  der  Laich- 
kisten enthielt  den  Laich  von  Salmo  Salar,  die  an  der  Decke  des  Eis- 


the  skin , and  Intermediate  rafters.  lipon  this  floor  the  outside  walls , three-inch  thick, 
are  commenced  to  about  one  foot  high.  Joists  are  then  placed  across  the  floor  io  the 
height  of  seven  Inches  and  the  whole  space  is  filled  up  with  charcoal  made  fron  ] 
small  twigs.  Over  these  joists  another  three-inch  floor  is  laid  to  form  the  floor  of  the j 
ice-house , hui  does  not  extend  further  than  within  nine  inches  of  the  outer  walls  The 
inner  walls , three  inches  thick . are  raised  frorn  the  extremity  of  thts  upper  floor,  sm\ 
that  there  is  a clear  space  of  nine  inches  all  round  between  the  outer  and  inner  walle 
for  the  reception  of  charcoal.  As  the  respective  walls  are  raised , the  charcoal  is  rauf 

■ 

meä  well  hörne  between,  and  the  top  of  the  house  is  completed  in  the  saune  way,  onM  ■ 
that  the  ramming  must  be  horizontal  instead  of  vertical , and  therefore  a mach  morl 
difftcult  Operation.  Thus  the  ice-house  is  comptetely  isolated  by  a solid  substance  o]  * 
charcoal,  a non-conductor  of  heat.  The  floor  is  bevelted  off  for  some  six  inches  to  eacl 
wall  to  allow  the  drainage  water  to  run  off,  and  a leaden  inch-pipe  is  inserted  at  euer 
corner  aft  to  convey  the  water  through  the  skm  direct  to  the  well  of  the  ship.  The  end 
of  each  pipe  are  protected  by  a grating,  to  prevent  the  possibility  of  their  being  choked 
The  whole  of  the  inside  of  the  house,  walls , ceiling , and  floor,  are  then  carefaw 
lined  with  sheet-lead.  The  entrance  is  by  a hatch , 2 ft.  8 in.  square , ent  out  of  th\ 
lower  deck  immediately  over the  icehouse , and  as  near  as  possible  to  the  ship', 
fore-hatch  , for  the  convenience  cf  shipping  the  ice.  The  cover,  or  raiher  plug  for  tf 
entrance,  is  made  precisely  on  the  same  principle  as  the  top  of  the  house  proper,  beim 
of  the  same  thickness , rammed  with  charcoal,  and  covered  with  sheet-lead,  so  th 
when  the  boxes  of  ova  are.  deposited  and  the  complement  of  ice  is  superadded , the  ph 
is  soldered  in  from  the  outside,  and  the  ice-house  with  its  valuable  contents  is  thus  hemm 
ticall y sealed . 
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keliers  befindliche  Lage  von  Laichkisten  enthielt  dagegen  den  Laich  von 
Salmo  Eriox1),  Salmo  Salvelinus  und  Salmo  Fario.« 

Nachdem  unterm  4.  Juli  1808  in  Land  and  Water  pag.  379 
(Arrival  of  Salmo n ova  in  New  Zealand)  die  glückliche  Ankunft 
der  Ceiestial  Queen  in  Neu-Seeland  gemeldet  worden  war,  welche 
unter  sehr  stürmischer  Fahrt  den  Weg  von  London  nach  Otago  inner- 
hi'lh  i 06  Tagen  zurückgelegt  halte,  und  nachdem  in  demselben  Artikel 
das  Secretäriat  der  Aeclimatisations  - Gesellschaft  in  Otago  Nachricht 
über  die  Ankunft  der-  Salmoneer- Eier  gegeben  hatte,  setzte  Herr  Lindon 
seinen  Bericht  an  mich  in  folgender  Weise  fort : 

»Die  am  15.  Januar  1868  durch  Vermittlung  des  Herrn  Youl  aut 
ier  C e 1 e s ti  a 1 Queen  nach  Otago  gemachte  Sendung  bestand  aus  : 
315  Kistchen  mit  Lachs-Eiern,  enthaltend  220,000  Stück 

9 » mit  Eiern  von  Salmo  Eriox,  enthaltend  4,000  » 

7 » mit  Eiern  von  Salmo  Umbla,  » 9,000  » 

3 » mit  Eiern  von  Salmo  Fario,  » 1,500  » 

Summa  234,500  Stück. 

»Als  Resultat  bei  der  Auspackung  ergab  sich  folgendes.  Vom 
Laich  des  Salmo  Salar  war  1/2  bis  2/3  der  Eier  in  gesundem  Zustande, 
ihre  Entwicklung  war  soweit  vorgeschritten,  dass  sich  bereits  die  Augen 
unterscheiden  Hessen.  Es  wurden  diese  Eier  in  Brutkästen  unterge- 
bracht. Anders  verhielten  sich  dagegen  die  Eier  von  Salmo  Fario,  Salmo 
Eriox  und  Salmo  Umbla  (=  Salvelinus),  welche  in  den  die  obere  Schieb 
bildenden  Laichkisten  verpackt  waren.  Durch  das  Schmelzen  der  Eis- 
masse, welche  sich  von  800  Centner  bis  auf  580  Centner  reducirt  hatte, 
waren  die  Laichkisten  nicht  mehr  fest  gegen  die  Decke  des  Eiskellers 
angedrückt  geblieben,  sie  sind  vielmehr  durch  das  Schaukeln  des 
Schiffes  auf  der  Eismasse  herumgeworfen  worden.  Ein  Theil  der  Ei- 
sler* lag  auf  der  Seite,  einige  derselben  waren  sogar  ganz  umgestürzt.« 
»Bei  dem  Oeffnen  der  Kisten  zeigte  sich  folgendes: 
o)  » S a 1 m o F a r i o u n d E r i o x.  Das  Moos  war  meist  trocken  und 
Hier  und  da  braun  gefärbt;  die  Eier  waren  grössten theils  in  Fäulniss 
übergegangen , zu  einzelnen  Klumpen  aneinander  geklebt  und  von 
Schimmel  überzogen.  Es  waren  diese  Eier  bei  der  Verpackung  in  sehr 
dünner  Schicht  ausgebreitet  und  durchaus  nicht  aufeinander  gelegt 
worden.  Von  beiden  Arten  fanden  sich  einige  hundert  Eier  in  völlig 

b Obiger  Salmo  Eriox  ist  gewiss  nichts  anderes  als  die  Meerforelle,  die  ich  in 
meiner  Schrift  »Süsswasserfische  von  Mitteleuropa«,  pag.  314  als  Trutta  Trutta  be- 
zeichnet habe  und  zu  welcher  auch  Malmgren  in  seiner  »kritisk  öfversigt  Finlands 
Fisk-faima  « pag.  61  den  Salmo  Eriox  gestellt  hat.  Siebold. 
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gesunden  * Zustande,  weiche  bereits  Embrvone  mit  Augen  durchblicken 
liessen.« 

h)  »Salmo  Um  bla.  Das  Moos  meist  trocken  und  braun  gewor- 
den. Die  Eier  in  Klumpen  zusammengeballt,  mit  Schimmel  überzogen 
und  in  Fäulniss  übergegangen.  Etwa  300  Stücke  befanden  sich  völlig 
gesund,  und  enthielten  Embryone  mit  deutlichen  Augen.  Mehrere  an- 
dere hundert  Stücke  waren  ebenfalls  noch  lebend  aber  von  weniger 
gesundem  Aussehen.  Es  wurden  diese  Saiblings- Eier  der  Obhut  des 
Acclimatisations -Vereins  für  Otago  übergeben.  Diejenigen  Eier,  welche 
ganz  gesund  geblieben  waren , lagen  von  den  anderen  getrennt  und 
vereinzelt.  Die  ganz  gesunden  Eier  wurden  für  sich  allein  in  einem 
besonderen  Brutkasten  untergebracht,  während  die  weniger  frisch  ge- 
bliebenen  Eier  in  anderen  Brutkasten  aufbewahrt  wurden.  Leider  gien- 
gen  alle  diese  Eier  später  sämmtlich  zu  Grunde.« 

»Aus  diesen  Resultaten  werden  folgende  Winke  eine  Berücksichti- 
gung verdienen.« 

1.  »Gegen  die  verschlossene  Verpackung  im  Eiskeller  lässt  sich 
nichts  einwenden,  obwohl  sich  wahrscheinlich  viel  bessere  Resultate 
bei  einer  Einrichtung  hätten  erzielen  lassen , welche  gestatten  würde, 
dass  während  der  Seereise  die  abgestorbenen  Eier  ausgelesen  werden 
könnten.« 

9.  »Es  ist  wichtig,  die  Eier  so  dünn  und  vereinzelt  zu  legen  wie 
nur  möglich.  Die  oben  erwähnten  Eier  von  S.  Fario  und  Eriox  waren 
dünne  gelegt,  und  obgleich  deren  nur  5500  waren,  so  sind  von  den- 
selben unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  ebenso  viele,  wie  von  den 
9000  Saiblings-Eiern,  gesund  geblieben.« 

3.  »Die  Methode,  die  Laichkisten  über  der  Eismasse  zu  verpacken, 
ist  unpraktisch,  indem  der  von  dem  Eise  aufsteigende  Dunst  nicht  ge- 
nügt, um  das  Moos  hinreichend  feucht  zu  erhalten  und  indem  in  Folge 
des  Schmelzens  der  Eismasse  die  obere  Kisten  Schicht  keinen  festen 
Stand  behalten  kann , wodurch  alsdann  die  einzelnen  Kisten  bei  den 
Schwankungen  des  Schiffes  herumgeworfen  werden.« 

4.  »Die  Länge  der  Reise  ist  den  Eiern  nicht  absolut  schädlich , ein 
die  Fahrt  der  Celestial  Queen  1 06  Tage  währte  und  das  obige  Re- 
sultat, namentlich  mit  den  Eiern  des  Salmo  Salar  ein  genügend 
gutes  war.« 

»Meine  Ansicht  über  die  Art  und  Weise,  Fischlaich  nach  weitent- 
fernten Ländern  zu  transportiren  ist  die,  dass  es  bedeutend  besser 
wäre,  wenn  eine  fortwährende  Beaufsichtigung  des  Laichs  stalthaben 
könnte  , und  ich  sehe  in  der  That  keinen  Grund  gegen  die  Ausführbar- 
keit eines  solchen  Planes  ein.  Wir  haben  in  vorliegendem  Falle  gesehen? 


i 
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dass  eine  .Eismasse  von  800  Centnern  sich  während  einer  106  tägigen 
Reise  auf  etwa  580  Centn  er  reducirte.  Wenn  nun  auch  durch  öfteres 
Öeffnen  des  Eiskellers  das  Abnehmen  der  Eismasse  etwas  grösser 
würde,  so  wäre  dennoch  eine  Masse  von  500  bis  600  Centner  Eis  von 
Anfang  an  vollkommen  hinreichend  und  zweckentsprechend.  Wäre 
ausserdem  in  einem  Eiskeller  von  gleicher  Grösse  soviel  Raum  in  der 
Mitte  gelassen,  als  etwa  die  weiteren  und  überflüssigen  200  Centner  Eis 
einnehmen,  so  wäre  ein  Piaum  gewonnen,  in  welchem  die  Laichkisten 
zweckmässig  untergebracht  und  einer  fortwährenden  Beaufsichtigung 
der  Eier  und  Entfernung  der  abgestorbenen  vorgenommen  werden 
könnten.« 

Herr  Lindon  hat  über  eine  solche  zweckmässige  Einrichtung  eines 
Eishauses  vielfach  nachgedacht  und  sich  zuletzt  überzeugt,  dass  sich 
der  Ausführbarkeit  eines  solchen  Planes  durchaus  keine  unüberwind- 
lichen Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Derselbe  hat  kürzlich  einen 
solchen  Plan  ausgearbeitet  und  mir  zugesendet  ; da  ich  überzeugt  bin, 
dass  derselbe  wirklich  ausführbar  ist  und  bei  ferneren  Transportver- 
suchen von  Fischlaich  sich  nützlich  erweisen  kann,  habe  ich  Lindon’s 
an  mich  darüber  gemachte  briefliche  Mittheilungen  in  einem  beson- 
deren Anhänge  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  der  OeffentJichkeit 
übergeben. 

Ausser  diesen  von  London  aus  durch  Herrn  Lindon  mir  zugekom- 
menen Notizen  über  den  ersten  Versuch,  Saiblingsbrut  aus  bayrischen 
Alpenseen  nach  Neu-Seeland  zu  verpflanzen,  ist  mir  noch  auf  direclem 
Wege  aus  Neu-Seeland  selbst  eine  Nachricht  über  diesen  verunglückten 
Versuch  mitgetheilt  worden , welche  ich  den  Lesern  dieser  Blätter  nicht 
vorenthalten  will. 

Herr  Br.  JuL  Haast,  Gouvernements-Geologe  schrieb  mir  aus 
Glückauf  bei  Christchurch  auf  Neu-Seeland.  am  %\ . Juni  unter  anderen 

folgendes. 

»In  Bezug  auf  Süsswasserfische  sind  wir  gar  nicht  reich,  denn 
ausser  Aalen  (wohl  drei  Species),  einer  Clupea,  verschiedene  Arten  von 
Eleotris  giebt  es  zwar  noch  andere  Arten,  die  indessen  sehr  selten  in 
die  Hände  des  Sammlers  gelangen.« 

»Was  nun  das  Experiment,  Salmo  Umbla-Eier  in  Neu-Seeland 
einzuführen,  anbelangt,  so  kann  ich  Ihnen  leider. nur  höchst  Ungünsti- 
ges berichten.  Das  Schiff  hatte  eine  lange  Fahrt,  so  dass  wir  befürch- 
teten , alle  Eier  ohne  Ausnahme  würden  in  schlechtem  Zustande  an- 
kommen. Ein  ziemlich  bedeutender  Theil  der  englischen  Salmoneer- 
Eier  war  indessen  noch  lebenskräftig  und  hatte  junge  Fische  geliefert, 
alle  Eier  von  Salmo  Umbla,  welche  wir  Ihrer  so  freundlichen  Vermitt- 
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nmg  verdanken , kamen  bereits  abgestorben  und  in  Fäulniss  begriffen 
an.  Der  Grund  war  wohl  darin  zu  suchen,  dass  die  Eier  zusamraenlie- 
genti  wie  in  einem  Neste  gepackt  waren,  wodurch  der  erste  Anstoss  zu 
deren  Zerstörung  gegeben  wurde,  denn  ein  Ei  drückte  auf  das  andere 
und  wenn  einmal  eines  derselben  verdorben  ist,  so  geht  bald  die  ganze 
Masse  zu  Grunde.  Dann  war  ferner  die  Reise  im  Winter  in  Eisenbahnen 
und  Dampfboten  sicherlich  ebenfalls  eine  HaÜiptursache , dass  dieselben 
nicht  lebensfähig  erhalten  werden  konnten.  Auch  war  das  Moos  nicht 
weich  genug  gewesen.  Ich  war  vergangene  Woche  in  Dunedin,  der 
Hauptstadt  der  Provinz  Otago  und  erkundigte  mich  genau  nach  dem 
Schicksale  der  betreffenden  Eier.  Uebrigens  ist  man  keineswegs  ent- 
muthigt  und  will  man  recht  bald  ein  weiteres  Experiment  versuchen.« 

Da  schon  einige  Jahre  früher  erneute  Versuche  gemacht  worden 
sind,  Salmoneer  in  Australien  zu  accffirnatisiren,  und  da  diese  Versuche 
zum  Theii  vollkommen  geglückt  sied,  so  werden  einige  Mitlheilungen 
darüber,  welche  ich  ebenfalls  Herrn  Lindon  verdanke,  gewiss  hier  am 
Platze  sein.  Ueber  den  ersten  seit  1852  erneuten  Versuch,  Salmoneer- 
Eier  nach  Australien  zu  Versenden,  berichtete  Herr  Lindon  folgendes. 

I.  Versuch  1860.  »Am  25.  Februar  1860  wurden  etwa  30,000 
Lachseier  im  Schiffe  Curling  von  Liverpool  nach  Melbourne  verschifft. 
Dieselben  wurden  in  schwebenden.  Trögen  oder  Brutkästen  auf  feinen 
Kies  gebettet;  sie  wurden  von  einem  anhaltenden  Wasserstrome  über- 
spült , welcher  zur  Abkühlung  durch  eine  blecherne  Röhre  geleitet 
wurde,  die  sich  in  vielen  Windungen  um  einen  15  Tonnen  (=  33,600 
Pfund)  Eis  enthaltenden  Behälter  heramlegte.  Von  diesen  Eiern  lebten 
eine  Anzahl  67  Tage,  starben  aber  ab , als  das  Eis  geschmolzen  und 
das  Wasser  plötzlich  auf  19°R.  gestiegen  war.  Dies  geschah  im  29.52° 
südlicher  Breite  und  im  27.33°  westlicher  Länge.« 

»Als  das  Ergebniss  dieses  gänzlich  aus  Privatmitteln  bestrittenen 
Versuchs  in  Australien  bekannt  wurde,  richteten  die  Regierungen  der 
dortigen  Go-lonien  ihr  Augenmerk  auf  die  Frage  der  Möglichkeit,  in  ihren 
Gewässern  die  werth vollen  Salmoneer  Europa's  zur  Acebmatisation  zu 
bringen.« 

»Dem  Anscheine  nach  hing  das  vollständige  Gelingen  der  Sache 
lediglich  von  der  Aufwendung  einer  viel  bedeutenderen  Eismenge  ab, 
und  da  hierzu  der  Kostenaufwand  auch  ein  verhälinissmässig  grösserer 
sein  musste,  so  votirten  die  Kammern  mehrerer  Colonial-Regierungen 
verschiedene  Geldsummen  zur  Verwendung  für  erneute  Anstrengungen. 
Tasmanien  wurde , wegen  seiner  südlicheren  und  folglich  kälteren 
Lage,  gewählt,  um  den  Fischlaich  zunächst  aufzunehmen.  Der  gesetz- 
gebende Körper  jener  Colon ie  votirte  die  Summe  von  3000  Pul.  Ster!,  zur 
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Bestreitung  der  Kosten  des  Eiertransportes,  sowie  der  im  Lande  selbst 
erforderlichen  Fischzucht-Einrichtungen.  Die  Colonie  Victoria  votirte 
500  Pfd.  Sterl.  und  Southland,  eine  Provinz  von  Neu -Seeland,  die 
Summe  von  200  Pfd.  Sterl.« 

II.  Versuch  1862.  »Herr  Voll  wurde  durch  die  Regierung 
von  Tasmanien  und  Victoria  ersucht,  die  Betreibung  eines  neuen  Ver- 
suchs auf  ihre  Kosten  zu  unternehmen.  Derselbe  beschloss  abermals 
den  Laich,  auf  Kies  gebettet  und  von  einem  beständigen  Wasserstrome 
Uberspült,  zu  verschiffen,  jedoch  diesmal  unter  Anwendung  einer  viel 
grösseren  zur  Abkühlung  des  Wassers  bestimmten  Eismasse.  Indes- 
sen gab  es  noch  Schwierigkeiten  anderer  Natur , welche  überwunden 
werden  mussten,  sollte  dem  Gelingen  des  Planes  mit  einiger  Zuversicht 
entgegen  gesehen  werden.  Man  hatte  nämlich  gefunden  , dass  die 
schaukelnde  Bewegung  der  kleineren  Schiffe  so  stark  sei , dass  der 
Kies,  auf  welchem  die  Eier  liegen , in  fortwährender  Bewegung  sich 
befand,  wobei  eine  grosse  Anzahl  der  Eier  durch  das  Stossen  und  Rei- 
hen zerstört  wurden.  Dieser  Uebelstand  konnte  nur  durch  Verwen- 
dung von  Schiffen  des  grössten  Kalibers  überwunden  werden.  Als 
jedoch  Herr  Youl,  ohnehin  durch  He  bei  den  Fischen  abzuwartende 
Laichperiode  auf  eine  bestimmte  Zeit  angewiesen,  in  den  grösseren  der 
zu  jener  Zeit  als  segelfertig  angemeldeten  Schiffen  Raum  suchte,  wun  - 
den ihm  nur  abschlägige  Antworten  von  Seiten  der  Rheder  ertheilt, 
und  Herr  Youl  sah  sich  zuletzt  genöthigi,  sieh  wieder  mit  einem  klei- 
neren Schiffe,  mit  der  ,,Beautiful  Star“  zu  begnügen,  welche  er 
denn  auch  in  Ermangelung  eines  passenderen  Schiffes  charterte.« 

»Während  sich  Herr  Youl  damit  beschäftigte,  im  Raume  dieses 
Schiffes  einen  höchst  sorgfältig  construirten  Apparat  zur  Aufnahme  der 
Eier  einzurichten,  war  derselbe  gleichzeitig  darauf  bedacht,  noch  an- 
dere Methoden  ausfindig  zu  machen,  durch  welche  vielleicht  sicherer 
ein  glücklicher  Erfolg  erreicht  werden  könnte.  Auf  diese  Weise  kam 
derselbe  noch  im  letzten  Augenblicke  zu  dem  Entschlüsse,  mit  der  Ver- 
packung des  Laichs  in  Moos  einen  Versuch  zu  machen , welche  Ver- 
packungs-Methode man  bisher  nur  für  kürzere  Entfernungen  und  mit 
Angebrüteten  Eiern,  in  welchen  bereits  die  Augen  der  Embryone  zur 
■Entwicklung  gekommen  waren , in  Anwendung  gebracht  hatte.  Da 
Hose  Moos  Verpackung  mit  glücklichem  Erfolge  gekrönt;  war  und  die 
übrigen  Versendungs-Methoden  bei  den  späteren  Versuchen  nicht  mehr 
iange wendet  wurden,  so  erscheint  es  überflüssig,  auf  die  genauere  Be- 
schreibung der  Construction  des  oben  erwähnten  Apparates  näher  ein- 
.ugchen.  Herr  Youl  Hess  also  eine  Anzahl  Kistehen  von  zolldicken 
Tnnnenbrettern  (113/4  Zoll  lang,  83/4  Zollbreit  und  5y4  Zoll  tief)  an- 
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fertigen.  Diese  Eistchen  sollten  den  Laich,  in  Moos  verpackt,  enthal- 
ten, auf  den  Boden  des  Eiskellers  unter  die  Eismasse  gestellt  werden 
und  mittelst  oben,  unten  und  von  beiden  Seiten  mit  zahlreichen  Oeff- 
n tragen  versehen  werden,  welche  gestatten  sollten,  dass  das  zerschmel- 
zende Eis  einen  zwar  langsamen  aber  constanten  Wasserstrom  über 
die  Eier  hinweg  bilde.« 

»Es  wurde  bei  den  früheren  Versendungs-Methoden  darauf  ge- 
rechnet, dass  die  in  den  schwebenden  Kästen  enthaltenen  Eier  wäh  - 
rend der  Reise  ausgebrütet  würden  und  dass  die  ausgeschlüpfte  Brut 
in  den  unter  den  Brutkästen  angebrachten  Behältern  weiter  leben  sollte. 
Von  den  in  den  Eistchen  mit  Moos  verpackten  Eiern  erwartete  Herr 
Youl,  dass  sie  durch  die  niedrige  Temperatur  des  Eiskellers  sowie  des 
über  sie  hinwegrieselnden  Eiswassers  in  ihrer  Entwicklung  bis  zu 
ihrer  Ankunft  an  Ort  und  Stelle  und  bis  zu  ihrer  Unterbringung  in  den 
Australischen  Brutkästen  zurückgehalten  würden.« 

»Das  Absterben  einer  gewissen  Anzahl  dieser  in  Moos  verpackten 
Eier  als  sicher  voraussehend,  hatte  Herr  Youl  ausserdem  die  Vorsicht«- 
massregel  beabsichtigt,  in  jede  Kiste  etwas  Holzkohle  mit  zu  verpacken, 
welche  dazu  bestimmt  sein  sollte,  die  durch  das  Verwesen  der  abge- 
storbenen Eier  sich  entwickelnden  schädlichen  Gase  zu  absorbiren. 
Leider  wurde  dieser  Plan , die  Moos  verpackung  in  grösserer  Ausdeh- 
nung zu  versuchen,  dadurch  vereitelt,  dass  der  Laich  nicht  zur  geeig- 
neten Zeit  beschafft  werden  konnte.  Als  derselbe  endlich  ankam,  war 
das  Eis  schon  im  Eiraume  fest  verpackt,  so  dass  nur  mehr  ein  einziges 
Eistchen  mit  300  Eiern  in  einer  zwischen  den  Eisblöcken  gelassenen 
Lücke  nothdürftig  untergebracht  werden  konnte.  Am  4.  März  186'?, 
nachdem  alle  Vorbereitungen  getroffen,  wurden  etw7as  über  80,000 
Lachs-Eier  in  die  schwebenden  Kästen  gebracht,  zu  welchen  also  noch 
die  eben  erwähnten  in  Moos  verpackten  300  Lachs-Eier  hinzukamen. 
Kurz  darauf  trat  die  Beautiful  Star  ihre  Reise  an,  wurde  jedoch 
durch  Stürme  im  Canal  genöthigt  zurückzukehren,  und  konnte  erst  am 
23.  März  diese  Reise  endgültig  antreten.  Das  Schiff  hatte  eine  schlimme 
Fahrt  zu  bestehen  und  kam  erst  nach  142  Tagen  in  Ho  hart  Town 
der  Hauptstadt  von  Tasmanien  an.« 

»lieber  das  Resultat 'dieses  Versuchs  geben  folgende  Auszüge  aus 
dem  Journale  des  zur  Beaufsichtigung  des  Laichs  mitgesendeten  Herrn 
Ramsbottom  die  beste  Auskunft:  « - — 

»Den  8.  Mai  1862,  9 Uhr  Vorm,  besuchte  ich  wie  gewöhnlich  den  ^ 
»Eisraum.  Ich  fand  das  Eis  schon  sehr  herabgeschmolzen  und  ent-  ! 
»deckte  ein  Eistchen  mit  Laich,  welches  vor  der  Abfahrt  von  London 
durch  Herrn  Youl  dorthin  verpackt  worden  war.  Als  ich  das  Kist- 
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»chen  auf  hob,  fand  sich  der  Deckel  abgebrochen,  allein  der  Laich  war 
«noch  immer  gut  mit  Moos  bedeckt.  Ich  erwartete  nicht,  dass  noch 
»lebende  Eier  darin  vorhanden  sein  würden,  selbst  wenn  die  Kiste  un- 
beschädigt geblieben  wäre,  fand  aber,  als  ich  einen  Theil  des  Mooses 
»auf hob,  zu  meiner  Freude,  dass  unter  vielen  todten  noch  einige  lebende 
»Eier  vorhanden  waren.  Nachdem  ich  ein  grösseres  Gefäss  herbei- 
» geschafft  hatte,  setzte  ich  das  Ganze  unter  Wasser  (Moos,  todte  und 
»lebende  Eier)  und  fand  bei  dem  Auslesen  der  abgestorbenen  Eier, 
»dass  nur  noch  19  Stück  gesunde  Eier  übrig  waren.« 

»Den  17.  Mai,  im  22.19°  südl.  Breite  und  im  25.55°  westl.  Länge. 
»Ich  habe  die  Temperatur  des  Wassers  allmählich  etwas  steigen  lassen, 
»aber  alles  vergebens.  Das  Eis  war  um  4 2 Uhr  Vorm,  vollständig  ab- 
» geschmolzen  und  sämmtliche  Eier  waren  gegen  1 Uhr  Vorrn.  bei  einer 
»Temperatur  von  59°  Fahr,  abgestorben,  nur  jene  Eier  aus  dem  Erst- 
ellen mit  Moos  blieben  8 Stunden  länger  am  Leben  und  starben  erst 
»ab,  als  die  Temperatur  des  Wassers  auf  65°  Fahr,  gestiegen  war. 
»Dieses  geschah  am  74.  Tage  nach  unserer  endgültigen  Abfahrt  aus 
»London  und  88  Tage  nach  der  Befruchtung  des  Laichs.« 

III.  Versuch  4 864.  »Als  Herr  Yoül  die  Nachricht  vom  Schick- 
sale jener  in  Moos  verpackten  Eier  vernommen  hatte,  ging  in  ihm  die 
Leberzeugung  auf,  dass  jetzt  die  richtige  Methode,  um  lebende  Fisch- 
eier mit  Schiffen  zu  versenden,  gefunden  sei.  Derselbe  beschloss  jetzt 
einen  weiteren  Versuch  auf  eigene  Kosten  zu  machen,  w urde  aber  von 
der  Ausführung  dieses  Vorhabens  abgehalten,  indem  er  kurz  darauf 
von  der  Regierung  Tasmaniens  angegangen  wurde,  auf  deren  Kosten 
abermals  eine  Sendung  Salmoneer-Eier  herzurichten,  wobei  die  Me- 
ihode  der  Verpackung  seinem  Gutdünken  vollständig  überlassen  blei  - 
ben sollte.« 

»Nachdem  es  Herrn  Yoül  gelungen  war,  an  Bord  der  Norfolk, 
eines  grossen  Schiffes,  den  erforderlichen  Raum  zu  erhalten,  wurde 
daselbst  der  geeignete  Eiskeller  eingerichtet.  Am  20.  Jan.  4 864  wurden 
180  Kisten  mit  100,000  Lachs-Eiern  und  3000  Forellen-Eiern,  alle  in 
nassem  Moose  verpackt,  auf  den  Boden  des  Eishauses  gestellt  und 
darüber  der  ganze  Raum  des  Eishauses  mit  25  Tonnen  (=  56,000  Pfd.) 
Eis  dicht  ausgefüllt.  Das  Schiff  Norfolk  verliess  am  24.  Jan.  4864 
London  und  kam  am  25.  April  desselben  Jahres  in  Melbourne  an.  Das 
Eishaus  war  in  London  verschlossen  und  versiegelt  worden,  und  als 
dasselbe  in  Melbourne  zum  ersten  Male  geöffnet  wurde,  fand  sich  ein 
posse.r  Theil  der  Eier  noch  lebend  und  dem  Anscheine  nach  gesund 
; vor.« 

»Etwa  4000  Lachs-Eier  wurden  davon  in  Melbourne  zurückbehal- 
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ton,  aus  denen  sieh  später  olmgefähr  400  junge  Lachse  entwickelten. 
Die  übrigen  Eier  wurden  nach  Tasmanien  weiterbefördert  und  dort- 
selbst  in  Brütteiche  eingesetzt.« 

»Ich  muss  hier  erwähnen,  dass  in  Melbourne  der  särmn fliehe  Laich 
sammt  dem  noch  übriggebliebenen  Eise  von  der  Norfolk  auf  einen 
kleineren  Dampfer  übergeschifft  wurde.  Nachdem  dieser  Dampfer  seine 
Fracht  nach  Hobart  Town  gebracht  hatte,  wurde  der  Laich  von  hier 
noch  eine  Tagereise  weit  über  Land  nach  den  für  ihn  bereit  gehaltenen 
Brütteichen  transportirt.  In  diesen  Brütteichen  kamen  etwa  3000 
bis  4000  junge  Lachse  und  500  junge  Forellen  zum  Ausschlüpfen.  Auf 
diese  Weise  wurde  also  Herr  Youl  für  die  Sorge  und  Bemühungen  der 
vergangenen  10  Jahre  mit  dem  Bewusstsein  belohnt,  es  endlich  dahin 
gebracht  zu  haben,  dass  sich  jetzt  lebende  junge  Lachse  in  den  Wäs- 
sern Tasmaniens  befinden.« 

IV.  Y ersuch  1 866.  »Am  20.  Januar  1 866  unternahm  Herr  Youl 
einen  weiteren  Versuch , und  zwar  ebenfalls  nach  Tasmanien.  Die 
Sendung  bestand  diesmal  aus  141  Kästchen  mit  87,000  Lachs-Eiern, 
15,000  Lachsforellen-Eiern  und  500  Forellen- Eiern , also  in  Summa 
aus  102,500  Eiern,  welche  in  ganz  ähnlicher  Weise  \erpackt  wurden, 
wie  im  vorhergehenden  Falle  auf  der  Norfolk.  Bei  Ankunft  dieser 
Sendung  fanden  sich  olmgefähr  40  Proc.  der  Eier  gesund  vor,  welche 
sofort  in  die  Brütteiche  am  Flusse  Plenty  geschafft  wurden.  Die  erste 
Verpackung  dieser  Eiersendung  wurde  in  London  auf  dem  Schiffe  Lin- 
coln s hi  re  vorgenommen,  welches  seine  Reise  am  20.  Januar  1866 
antrat,  aber  nach  kurzer  Fahrt  wegen  erlittener  Beschädigung  wieder 
nach  London  zurückkehren  musste.  Nach  vollendeter  Reparatur  lief 
das  Schiff  zum  zweiten  Male  aus  und  erreichte  nach  einer  Fahrt  von 
100  Tagen,  vom  Tage  des  ersten  Auslaufens  ab  gerechnet,  am  1.  Mai 
Melbourne,  wo  die  Laichkistchen  wieder  dem  Dampfer  Victoria  über- 
geben wurden.  Bei  dem  Oeffnen  der  Kistchen  gleich  nach  der  am 
5.  Mai  in  Hobart  Tgwii  erfolgten  Ankunft  der  Victoria  zeigten  sich 
sämmtliche  Forellen-Eier  todt,  und  in  den  ersten  beiden  Kistchen , in 
welchen  Lachs-Eier  verpackt  waren , fanden  sich  auch  diese  Eier 
sämmtlich  abgestorben,  In  den  übrigen  Kistchen  waren,  wie  schon 
erwähnt,  40  bis  50  Proc.  der  Eier  gesund,  aus  welchen  später  6000 
junge  Lachse  und  1000  junge  Lachsforellen  zur  Entw  icklung  gekom- 
men sind.  Es  hatte  demnach  dieser  Versuch  von  1866  ein  glückliche- 
res Resultat  geliefert  als  der  frühere  Versuch  von  1864,  was  gewiss 
dem  günstigen  Umstande  zu  verdanken  war,  dass  die  Temperatur  des 
Wassers  während  des  Monats  Mai  von  1866  mehrere  Grade  niedriger 
geblieben  war  als  im  Monat.  Mai  von  1864.« 
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V.  Versuch  1868.  Ueber  einen  fünften  A7 ersuch,  lobende  Sal- 
moneer-Eier  nach  den  Anbpoden-Ländern , und  zwar  diesmal  nach 
Neu-Seeland  überzuführen,  ist  bereits  oben  ausführlich  berichtet  wor- 
den. lieber  einen  erneuerten  Versuch  ähnlicher  Art  theilte  mir  ganz 
kürzlich  Herr  Lindon  Folgendes  mit. 

VI.  Versuch  1868  bis  1869.  »In  diesem  Augenblicke  (am  28. 
Oec,  1 868)  ist  wieder  eine  neue  Sendung  von  Salmoneer-Eiern  nach 
Otago  abgegangen,  und  zwar  wieder  durch  die  Vermittlung  des  Herrn 
Youl.  Leider  hörte  ich  von  der  Sache  erst,  als  es  zu  spät  war,  um 
dahin  zu  wirken,  dass  ein  erneuter  Versuch  mit  Salmo  Umbla  ge- 
macht würde.  Ich  würde  mich  gern  erboten  haben,  wie  zu  Anfänge 
dieses  Jahres,  mich  bei  der  Sache  wieder  zu  bethätigen.  Ich  werde 
übrigens  nicht  ermangeln,  Ihnen  seiner  Zeit  auch  über  das  Resultat 
dieses  Versuchs  zu  berichten.« 

Am  Schlüsse  dieser  Mittheilungen  hat  Herr  Lxndon  sich  noch  die 
Mühe  genommen,  mir  verschiedene  Auszüge  zukommen  zu  lassen, 
welche  derselbe  aus  Berichten  zusammengestellt  hat,  die  von  der  mit 
der  Züchtung  und  Acclimatisirung  der  Salmoneer  beauftragten  Com- 
mission für  Tasmanien  an  die  Regierung  gerichtet  sind  und  weitere 
Lmzelnheiten  über  die  aus  den  Versuchen  III  und  IV  von  1864  und 
1866  hervorgegangenen  Ergebnisse  enthalten.  Da  aus  diesen  Berich- 
ten zu  ersehen  ist,  dass  sich  die  nach  Australien  verpflanzten  Salmo- 
neer bereits  acclimatisirt  haben  und  ihre  Lebensweise  ganz  ebenso  dort 
fortsetzen  wie  in  ihrer  ursprünglichen  Heimath,  so  kann  ich  nicht  umhin, 
einige  dieser  Ergebnisse,  welche  sich  unmittelbar  auf  die  Acclimatisi- 
rung dieser  Salmoneer  beziehen,  hier  noch  besonders  hervorzuheben. 

»Von  den  durch  den  III.  Versuch  1864  (siehe  oben  pag.  364)  er- 
zielten 500  jungen  Forellen  wurden  im  April  1865  40  Stück  In  den 
Fluss  Plenty  ausgelassen , während  die  übrigen  zur  Zucht  in  den  Tei- 
chen zurückbehalten  wurden , in  welchen  sie  bereits  grösser  und 
schwerer  ausgewachsen  sind  als  gleichalterige  Forellen  in  England  aus- 
zuwachsen pflegen *) .« 

»Man  erwartete  in  diesem  Winter  (Juni,  Juli  1866),  in  welchem 
diese  Fische  gerade  zwei  Jahre  alt  geworden,  das  Laichen  derselben. 
Diese  Erwartung  wurde  in  der  That  erfüllt,  denn  einige  Forellen  hatten 

„ D In  dem  amtlichen  Berichte : Report  of  ihe  Tasmanien  Salmon  Commissio- 
ih'fs  inid  upon  the  table  of  the  House  of  Representatives  on  3t  of  Juiy  1866,  heisst 
es  wörtlich:  »0/  these  (S.  Fariö)  about  40  were  sei  at  large  in  the  Plenty  in  April 
1 865,  and  Ihe  rest  retained  in  the  Pond  as  a breeding  Stock,  where  they  have  thriven 
without  Interruption , and  have  attained  a size  and  weight  exceeding  the  Standard  ivhich 
the  Traut  usually  rcaches  at  the  same  age  in  the  rivers  of  Great-Britain.« 
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in  dei  Ziichtungs- Anstalt  eine  beträchtliche  Menge  Eier  gelegt  und  an- 
dere Forellen  schickten  sich  an  zu  laichen  l) . <( 

»Von  den  ebenfalls  durch  den  111.  Versuch  1864  gewonnenen 
Lachsen,  welche  nach  ihrer  Entwicklung  in  den  freien  Fluss  ausgelas- 
sen worden  sind,  erwartet  man  mit  Zuversicht  die  Rückkehr  aus  dem 
Meere  gegen  Ende  des  Jahres  1 866  2) .« 

lieber  den  weiteren  Verlauf  des  IV.  1866  Angestellten  Versuchs 
(siehe  pag.  364)  wird  Folgendes  berichtet: 

»Während  des  verflossenen  Jahres  ist  die  junge  Brut  fortwährend 
gediehen,  und  wurde  unter  derselben  eine  geringe  Sterblichkeit  beob  - 
achtet3).« 

»Man  sieht  den  Zeitraum  heranrücken,  dass  sich  auch  diese  Brut 
zur  ersten  Reise  in’s  Meer  vorbereitet  und  man  wird  sie  alsdann  frei 
lassen,  damit  sie  sich  zu  ihren  älteren  Verwandten  gesellen  können. 

Da  jene  ältere  Brut  (vom  III.  Versuch)  ihre  Reise  im  October  1865  see- 
wärts antrat,  so  wird  sich  ohne  Zweifel  die  jüngere  Brut  um  dieselbe 
Zeit  des  gegenwärtigen  Jahres  auf  den  Weg  begeben  *).« 

»Da  die  erste  Abtheilung  der  Laclisbrut,  welche  von  dem  111.  Ver- 
such herrührte , die  Brütteiehe  im  October  1 865  verlassen  hatte , so 
sollte  nach  der  Meinung  vieler  berühmter  Fischzüchter  ein  Theil  dieser 
Lachse  schon  zu  Ende  dieses  Jahres  oder  Anfangs  des  nächsten  Jahres, 
nach  einer  Abwesenheit  von  Ql  bis  4 Monaten,  aus  dem  Meere  in  den 
Derwentstrom  zurückgekehrt  sein.  Indessen  ist  um  jene  Periode  kein 

1)  Yid.  Report  etc.  1866:  »For  several  months  past  it  has  been  aniieipated  (hat 
some  of  these  fish,  would  spawn  during  the  present  winter .« 

» This  expectation  has  notu  been  fulfilled,  and  the  Commissioners  haue  the  pleasurc 
of  reporting  that  a consiäerable  number  of  ova  haue  already  been  secured  from  a feie 
of  the  Trout,  and  that  others  are  on  the  point  of  spawning .« 

2)  Viel.  Report  etc.  1866:  »It  rnay  be  expectsd,  according  io  the  preponderance 
of  authority  on  that  long  disputeä  quesiion.  — the  duration  of  the  stay  of  the  Sahnon  in  \ 
the  sea,  — that  the  fish  produced  from  the  hatching  of  1864  will  return  io  the  neigh- 
bourhood  of  their  birthplo.ee  towards  the  end  of  ihe  present  year,  where  their  arrival 
ivill  be  anxiously  looked  for  as  the  happy  consummation  of  Uns  great  enlerprisc .■< 

3)  Siehe  den  Report  of  the  Salmon  Commissioners  of  Tasmania  IStl  Septemh.  I 
1867:  » They  have  now  the  further  pleasure  of  reporting  that,  during  the  year  Und  j 
has  since  elapsed , these  young  fish  have  continued  Ic  thrive  and  grow  in  a most  satis- 
factory  manner,  ivith  a very  small  amount  of  observed  mortality .« 

4)  S.  denselben  Report:  » The  season  is  now  close  al  hand  'euere  rnany  of  these 
Parr  will  begin  to  assume  the  garb  of  Smolts  preparatory  to  their  first  visit  io  the  sali 
water,  where  they  will  be  sei  at  large  to  jom  their  elder  relatives  noiv  in  ihe  Derivent, 
and  left  to  their  oiun  resources .« 

»These  elder  fish  set  out  on  their  journey  seaward  [in  the  morth  of  October  1865;  1 
and  doubtless  the  younger  brood  will  talce  their  departure  about  the  same  period  of  the 
present  year.« 
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einziger  Lachs  gesehen  worden,  freilich  wird  man  deshalb  nicht  be- 
haupten können,  dass  gar  keine  Rückkehr  dieser  Fische  stattgefunden 
habe;  es  wäre  ja  möglich,  dass  eine  bedeutende  Anzahl  dieser  Lachse 
im  Derwent  anwesend  gewesen  sein  könnte,  ohne  dass  sie  bemerkt 
worden  seien1).« 

»Im  Monat  Januar  1867  wurden  der  Stadt  New-Norfolk  gegenüber 
wirklich  grosse  unbekannte  Fische  bemerkt,  woraus  die  Commission 
keine  bestimmten  Schlüsse  zieht,  da  jene  Gegend  auch  von  gewissen 
Salzwasserfischen  besucht  wird.  Uebrigens  werden  diese  weder  so 
gross  wie  ein  Lachs  oder  ,,Grilse(t  (ein  Lachs,  der  zum  ersten  Male 
aus  dem  Meere  zuriickkehrt),  noch  springen  sie  über  die  Oberfläche 
de s Wassers,  wie  es  jene  beobachteten  unbekannten  Fische  thaten2).« 

»Am  14.  Februar  erschien  nun  wirklich  ein  Lachs,  der  unzweifel- 
haft als  solcher  erkannt  wurde,  an  einer  Stelle  des  Derwent,  welche 
mehrere  englische  Meilen  oberhalb  des  weitesten  Vordringens  der  Salz- 
wasserfluth  gelegen  war3).  Ein  ganz  ähnliches  Erscheinen  eines  er- 
wachsenen Lachses  ereignete  sich  am  2!.  und  28.  Februar  im  Flusse 
Derwent,  das  eine  Mal  zwei  Meilen,  das  andere  Mal  noch  eine  dritte 
Meile  weiter  flussaufwärts4).« 

1)  S.  denselben  Raport:  »The  first  detachement  ofthese,  as  has  just  been  mentio- 
ned , left  the  ponds  in  the  form  of  Smolts  in  October  -1865  ; and,  according  io  the  opinion 
of  mang  eminent  pisciculturists,  a porlion  of  ihem  ought  to  have  returned  from  the  sea 
about  the  end  of  fne  same  or  the  beginning  of  the  following  year,  after  an  absence  of 
from  2 to  4 months.  Not  one,  however,  as  far  as  the  Commissioners  are  aware , was 
seen,  or  even  reported  to  have  been  seen,  in  the  Derwent  about  that  period.  Upon  this 
rnerely  regative  and  superficial  evidence,  however , the  Commissioners  cannot  take  upon 
fhemselves  io  say  that  none  returned.  It  is  quite  possible  that  considerable  numbers  of 
ihem  may  have  been  present  in  the  river  withhout  haviny  been  observed  by  any  owe.« 

2)  S.  ebenda:  »In  the  month  ofJanuary  of  the  present  year  (1867)  some  large 
and  stränge  fish,  neuer  before  observed  by  them,  were  seen  to  leap  in  the  Derwent  op- 
positc  the  Town  of  New  Norfolk,  by  several  residente  of  the  highest  respectability ; hut 
as  various  kinds  of  saltwater  fish  occasionally  visit  this  pari  of  the  river,  although  far 
inferior  in  size  to  a Salmon  or  Grilse,  and  of  which  none  have  ever  been  kno'ipn  to  rise 
above  the  surface  of  the  water,  the  Commissioners  refrained  from  drawing  any  positive 
conclusion  from  These  observations , although  the  parties  by  whom  They  were  made  and 
reported  were  worthy  of  every  trust .« 

3)  Ebenda:  »But  on  the  14.  Febrüary  unquestionable  evidence  of  the  presence  of 
the  returned  Salmon  in  the  river  was  afforded  by  a parly  of  Gentlernen  of  the  first 
Standing  in  the  Community , by  whom , whilst  riding  close  along  the  bank  of  the  Der- 
went, near  a place  called  the  ,,Dry  Creek“ , several  miles  beyond  the  re  ach  of  The  Gde, 
and  above  several  rapids,  a large  fish  was  twice  seen  to  leap  from  the  water , which 
was  afterwards  observed  gliäing  under  the  surface  for  some  distance , and  was  at  once 
recognized  as  a Salmon  by  one  of  The  parly  familiär  ly  acquainted  in  Ireland  with  the 
aepearance  and  motions  ofthat  fish.« 

4)  Ebenda  : »On  the  21 . Febrüary,  2 miles  above  the  spot  last  mentioned , a large 
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»Am  13.  Marz  wurde  an  einer  anderen  Stelle  unfern  des’  Mündung 
des  Plentyflusses  in  den  Derwenslrom  abermals  ein  Laclis  gesehen. 
Am  18.  Marz  darauf  bemerkte  man  ebendort  sieben  Mal  Lachse  aus 
dem  Wasser  springen.  Ein  Mitglied  der  Commission  selbst  beobachtete 
am  \ . April  einige  Stunden  lang  das  Treiben  mehrerer  Lachse  etwas 
unterhalb  der  Pientymiindung  im  Derwentstrome  l) .« 

»Auch  am  3.  und  5.  April  wurden  an  den  gleichen  Stellen  des 
Derwent  deutlich  Lachse  wahrgenommen2).« 

»Aus  der  Beschreibung  jener  Stellen,  wo  diese  Lachse  im  Derwent 
am  häufigsten  beobachtet  wurden,  geht  hervor,  dass  jene  Stellen  aus- 
ser rasch  fliessendes  Wasser  zugleich  einen  feinkiesigen  Grund  darbie- 
ten,  was  die  Lachse  gewiss  veranlassen  wird,  diese  Stellen  als  passende 

fish  was  seen  leaping  hy  a respectable  tradesman,  while  driving  along  the  road,  which 
raus  dose  to  the  bank  of  the  river .« 

»On  the  28.  Febr  at  a spot  a mile  still  further  up  the  stream  a gentleman passing 
along  on  horseback,  and  one  of  the  Water  Bailiffs  attached  to  the  establishnient , siniul- 
taneously,  and  from  opposüe  Banks  of  the  river,  saw  a large  fish  leaping,  which  the 
latter,  an  old  Salmon  Fisher  from  Scotland,  al  once  iderdified  as  a Salmon  or  Grilse .« 

1)  »On  the  15.  March  Mr.  Ramsbottom,  the  Superintendent  of  the  Ponds  and  a S ni- 
mm Fisher  from  his  earlist  years,  having  been  informed  by  the  Water  Bailiff  ihat  at  a 
place  a short  way  below  the  mouth  of  the  Plenty  he  had  seen  a great  commotiov  in  the 
Derwent  apparently  caused  by  great  numbers  of  small  native  fry  puvsued  by  sorne  largo 
fish,  stationed  himself  on  the  Bank  of  the  Stream  al  the  spot  indicated,  and  soon  after 
distinctly  saun  a Salmon  or  Grilse  rise  from  the  water.  On  the  18,  March  the  saw e 
Gentleman , his  Assistant,  and  a friend  from  New  Norfolk  visited  the  same  pari  of  (he 
river,  and  in  the  course  of  a few  hours  in  the  afternoon  were  rewarded  by  wilnessing 
1 distinct  rises .« 

»On  the  i April  one  of  the  Commissioners  accompanied  by  two  friends  took  his  Sta- 
tion on  hour  before  sunset,  near  the  same  spot,  but  on  the  bank  of  the  stream  opposüe  io 
ihat  from  which  Mr.  Ramsbottom  and  others  had  rnade  their  obscrvations.  — Scarceiy 
had  he  and  his  Companions  directed  their  eyes  to  the  surface  of  the  stream,  when  they 
perceived  that  it  was  in  a state  of  unusual  agUation,  which  they  quickly  discovered  was 
caused  by  shoals  of  small  fry  skimming  along  the  surface  in  their  eadeavour  to  escape 
from  some  large  fish  by  which  they  were  closely  pursued,  and  u 'hose  track  dose  behind 
them  was  plainly  seen.  — The  character  of  the  pursuers  was  soou.  revealed  to  the  be- 
holders  by  2 great  fish  which  in  rapid  succession  rose  from  the  water,  fully  exposiug 
their  gliUering  bodies  to  view,  and  proclaiming  themselves  to  be  real  Salmon.  — This 
scene  of  flight  and  pursuü  continued  to  be  enacted  for  upwards  of  an  hour,  not  in  one 
spot  only,  but  in  several  places  simultan eously  over  a considerable  extent  of  the  river, 
and  terminating  only  with  the  setting  of  the  sun.  — Düring  there  Observation s the  large 
dorsal  fin  of  one  of  the  pursuing  fish  was  distinctly  seen  rapidly  Clearing  the  water, 
while  another  was  observed  for  a few  moments  reposing  dose  ander  the  surface .« 

2)  Ebenda : »Ägain  on  the  3.  and  5.  April  Salmon  were  distinctly  seen  in  the  same 
pari  of  the  river  by  Mr.  Ramsbottom  and  one  of  the  Commissioners  and  another  Gentle- 
man.« 
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Laichplätze  auszuwähien,  zumal  da  sie  diese  Stellen  ganz  in  der  Nahe 
ihrer  eigenen  Geburtsstätten  antrafen  l).« 

»Das  letzte  Erscheinen  von  Lachsen,  welches  im  Derwenlsirom 
beobachtet  wurde,  hat  am  21.  April  stattgefunden2).« 

»Das  Aufsteigen  der  Lachse  ist  demnach  von  Ncw-Norfolk  bis  zur 
Mündung  des  Plentyflusses  (ihrer  Heimath),  das  heisst  bis  auf  eine 
Länge  von  8 Meilen  bestimmt  festgestellt.  Sie  scheinen  übrigens  nicht 
in  einem  Zuge  aufgestiegen  zu  sein,  sondern  entweder  in  mehreren 
Zügen,  oder  in  einem  lang  ausgedehnten  Zuge3).« 

»Man  ist  übrigens  der  Meinung,  dass  es  nur  wenige  Flüsse  giebt, 
in  weichen  so  wenige  Feinde  der  jungen  Lachse  vorhanden  sind , als 
der  Derwent,  ausser  einigen  Raubvögeln  sind  es  überhaupt  nur  Aale 
und  ein  seilen  über  V2  Pfund  schwer  werdender  Fisch,  der  den  Local- 
namen Mull  et  trägt,  gegen  welche  die  Lachse  zu  kämpfen  haben 
werden  9.« 

i ) Ebenda  : »This  portion  of  the  Derwent  in  which  the  Salmon  hove  been  thus  ob- 
served  to  such  advantage , and  wher  they  had  evidently  congregated  in  considerable 
nmnbers,  consists  of  a reach  of  deep  still  water  four  or  five  h undred  yards  in  lenglh, 
boimded  at  ach  exiremity  by  a rapid  which  at  the  lower  and  passes  over  a fine  bed  of 
gravel,  likely.  in  Mr.  Rcmsboltom’s  opinion , to  he  selecled  by  the  Salmon  as  a suüable 
place  for  forming  iheir  nests  and  depositing  their  ova , and  is  in  close  proximity  to  the 
mouth  of  the  Plenly  ( their  parent  hörne),  into  which  liiere  was  every  reason  to  expect 
(hat  some  of  thern  . ould  enter  for  the  purpose  of  shedding  iheir  spaiun .« 

2)  Ebenda  : »Near  a place  called  Beil’s  Terrace  , close  to  Neiv-Norfoik;  where 
a fine  gravel  bed  exists , the  fish  were  seen  on  various  occasions  by  more  than  one  ob- 
server,  lang  after  their  appearance  near  the  Plenty.  The  last  known  occasion,  on  which 
tiw  Salmon  have  been  observed,  occured  on  the  2t.  April , when  two  were  seen  to  leap 
from  the  water  in  a very  distinci  and  striking  manner  by  the  same  Commissionen,  to 
whom  they  had  before  exhibited  themselves  r-,  so  satisfactory  a manner,  near  the  mouth 
oj  the  Plenty,  and  by  another  Gentleman  at  precisely  the  same  spot,  where  they  had  first 
been  noticed  on  their  re  turn  from  Sali  Water.« 

3)  Ebenda  , »The  progress  of  the  Salmon  has  thus  been  clearly  trace'd  from  New 
Norfolk  to  the  mouth  of  the  Plenty,  — a space  , following  the  course  of  the  Derwent,  of 
iipmards  of  8 miles  in  length.  But  the  instances  above  related  by  no  means  embrace  all 
the  occasions , on  which  the  Salmon  have  been  seen  in  Ihe  River.  — The  fish  do  not  ap- 
pcor  to  have  passed  up  the  slream  in  one  body ; for,  after  iheir  appearance  in  the  Der- 
went  at  ihe  various  .prints  obove  indicaled , they  have  been  subsequenUy  seen  at  severol 
placcs  between  the  Plenty  and  New  Norfolk , showing  that  they  did  not  trag  et  in  one 
body  . but  by  detachements  or  in  a conünuous  stream .« 

4)  Ebenda  »The  Commiss'oners  believe  that  there  are  few  rivers  approaching 
l’ie  swe  of  the  Derwent , where  so  small  a number  of  enemies  dangerous  to  the  Life  of 
he  young  Salmon  are  to  be  found.  — Eeis  and  Ihe  small  fish  locally  called  Mu  l lei, 
which  seldom  attain  a weight  of  more  than  lf,  ff,  with  some  predaceous  birds,  are  ihe 
oniy  foes,  against  which  they  will  have  to  contend  in  the  fresh  waters  of  that  slream .« 
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«Als  eine  interessante  Thatsache  wurde  noch  folgendes  von  diesen 
Lachsen  berichtet.  Ein  junger  Lachs  war  als  Smolt  (von  dem  Versuch 
E864  abstammend)  im  verflossenen  Jahre  1866  in  dem  New-Town- 
Flüsschen  gefangen  worden,  und  zwar  2 Meilen  oberhalb  seiner  Ver- 
bindung mit  dein  Meere.  Es  musste  dieser  junge  Lochs  demnach  vom 
Derwent  aus  eine  Reise  von  30  Meilen  durch  das  Meer  zurückgelegt 
haben  3).« 

»Aber  auch  über  die  Acclimatisation  der  Forellen  sind  ebenso  be- 
friedigende Resultate  zu  melden.« 

»Das  erste  Laichen  derselben  fand  im  Juni  1866  statt,  so  dass 
mehrere  1000  Eier  eingesammelt  werden  konnten , welche  theils  in 
Brutkasten  untergebracht  wurden,  theils  an  die  AccMmatisations-Gesell- 
schaft  nach  Victoria  und  Launcaston  abgegeben  worden  sind.  Leider 
sind  die  Brutkästen  in  Victoria  sammt  dem  darin  aufbewahrten  Lasch 
von  einer  Flulh  fortgeschwemmt  worden,  auch  sind  die  für  Launcaston 
bestimmt  gew  esenen  Eier  ebenfalls  zu  Grunde  gegangen.  Dagegen  wur- 
den aus  den  zurückbehaltenen  Eiern  unter  Ramsbottom’s  eigener  Auf- 
sicht  40  junge  Forellen  zur  Entwicklung  gebracht,  weiche  auch  ferner- 
hin gediehen,  so  dass  aus  den  Eiern,  welche  diesen  Forellen  mittelst 
künstlicher  Befruchtung  abgenommen  worden  sind,  eine  zweite  Forellen- 
Generation  erreicht  wurde1 2).« 

1)  Ebenda  : »Düring  the  past  year  (-1886)  an  incident  occurred  in  the  kistory  öf 
our  young  Salrnon  which  excited  considerable  interest  both  Hera  and  in  England.  A fine 
Smolt  ums  captured  by  a young  Gentleman  whüe  fishing  for  the  small  native  fish  in  the 
New  Town  Creek  near  the  Orphan  School  and  was  with  mach  judgement  transmitted  to 
one  of  the  Commissioners  with  a Statement  of  the  facts  attending  its  capture . This  fish 
must  have  very  recently  descended  the  Derwent  from  the  vicinity  of  its  birthplace  on  the 
banks  of  the  Plenty , and  having  reached  Neio  Town  Bay  after  a journey  ofupwards  of 
30  miles,  a considerable  portion  of  the  way  through  Salt  water,  hap  again  sought  fresh 
water,  and  entered  the  Utile  Stream  above  mentioned , up  which  it  had  passed  n early 
Iwq  miles.  The  chief  point  of  interest  in  the  history  of  this  Utile  fish  consists  in  the  facl, 
that  having  entered  the  salt  water,  it  had  again  sought  the  fresh  toaler  while  still  in  the 
condition  of  a smolt.« 

2)  Ebenda;  » Nor  has  the  progress  of  the  Trout  ander  the  Charge  of  the  Commis- 
sioners been  less  gratifying  than  that  of  the  Salrnon.  In  the  month  of  June  1 866  these  fish, 
beeing  then  about  2 years  old,  began  to  shed  their  first  spawn , and  during  the  course  of 
the  season  several  thousand  of  their  ova  were  secured,  which , after  beeing  duly  fecun- 
dated,  were  placed  in  the  hatching  boxes  aüaehed  to  the  ponds.« 

»One  portion  of  Diese  ova  was  subsequently  despatched  to  Melbourne  for  !he  use  of 
the  Acclimatisation  Society  of  Victoria ; another  ioos  forwarded  to  Launcaston  io  the 
care  of  an  association  of  genticmen , which  had  been  formed  with  the  object  of  promoting 
the  early  stocking  of  the  rivers  of  Ihe  northern  division  of  the  Colony  with  Salrnon  and 
Trout,  and  the  rerna Inder  were  retained  in  the  ponds  for  hatching . The  resüll  of  this 
first  attempt  io  propagate  fish  from  ova  produced  in  the  Colony  was  unfortunate.  The 
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»Während  des  verflossenen  Jahres  1866/67  haben  die  Forellen  von 
1864  in  den  Teichen  und  noch  mehr  im  freien  Flusse  auf  erstaunliche 
Weise  an  Wachsthum  zugenommen.  Im  Juni  1867  wurde  eine  todte 
Forelle  aufgefunden,  welche  eine  Länge  von  1 9 1 /2  Zoll  und  ein  Gewicht 
von  3y2  Pfund  besass.  Am  29.  Juli  1867  wurde  eine  Forelle  gefangen, 
welche  durch  das  Laichen  mager  und  abgezehrt  war,  aber  doch  noch 
bei  einer  Länge  von  22  y4  Zoll  volle  4 Pfund  wog,  und  im  normalen 
Zustande  gewiss  5 bis  6 Pfund  gewogen  haben  mag.  Auch  sind  noch 
andere  Forellen  ähnlicher  Grösse  im  Plenty  gesehen  worden.  Diese  so 
rasch  im  Wachsthum  fortgeschrittenen  Forellen  haben  am  23.  Juni 
1867  in  dem  in  den  Teich  einfliessenden  Bächlein  zum  zweiten  Male 
gelaicht,  zu  gleicher  Zeit  wurden  auch  einige  mit  dem  Herrichten  von 
Laichplätzen  beschäftigte  Forellen  im  benachbarten  Flusse  beobachtet. 
Das  Laichen  dieser  Forellen  währte  ohngefähr  6 Wochen  und  endigte 
zu  Anfang  August1).« 

Soweit  lauten  die  Berichte  der  oben  angeführten  Tasmanian- 
Gorninission.  Herr  Lindon  hat  mir  noch  ausserdem  aus  einem  Schrei- 
ben (vom  15,  Juli  1868)  des  Vorstandes  dieser  Commission  an  Herrn 
VotJL  verschiedenes  mitgetheilt,  was  ich  als  beachtenswerth  hier  wie- 

hatching-boxes  prepared  for  the  reception  of  the  ova  forwarded  to  Victoria  having  been 
erected  on  a spot , which  proved  to  be  subject  to  inundation,  were  shortly  aßerwards 
icith  their  contents  swepl  away  by  a flood.  Of  those  despatched  to  Laune aston , although 
conveyed  by  Mr.  Ramsbottom  in  person , a large  number  perished  on  the  way.  From 
the  remainder  only  a few  living  Trout  were  produced,  and  these , after  attaining  a con- 
siderable  size , were , as  in  Victoria,  carried  away  by  an  overflow  of  the  stream  near 
which  the  hatching-boxes  had  been  constructed , from  those  retained  under  Mr.  Rams- 
bollom’s  immediate  Charge  about  4 0 young  Trout  only  have  been  obtained,  which  will 
tu  l hat  extent  add  to  the  number  of  breeding  fish  for  the  season  of  4868.« 

-1 ) Ebenda  : » Düring  the  past  year  many  of  the  parent  trout  detained  in  the  ponds, 
and  still  more  those  at  large  injhe  Plenty,  have  increased  in  size  and  weight  at  a mr - 
prising,  and  Ute  Commissioners  beleive  unprecedented  rate.  In  June  last  \ 867  a male 
h old  was  found  dead  in  the  Plenty,  evidently  kitled  in  an  oncounter  with  sonne  of  üs 
associates  during  the  exciting  season  of  spawning,  which  measured  4 9 1/%  inches  in 
length,  and  weighed  Mj^pounds . On  the  29lhJuly  last  1867  another  was  captured  alive 
by  Mr.  Ramsbottom , of  which  the  length  was  221/4  inches,  and  the  weight  fully  4 fits. 
although  the  fish  was  then  in  a spent  and  consequently  lean  condition,  having  but  re~ 
cently  shed  its  milt . If  in  full  condition,  Mr.  Ramsbottom  estimates  thal  the  weight  of 
fius  fish  would  have  been  behexen  5 — 6 ff  s.  Many  others  have  been  seen  in  the  Plenty  of 
slmilar  dimensions.  The  Trout  thus  greatly  increased  in  size  began  to  späten  for  the 
second  Urne  in  the  rivulei  attached  to  the  pond  on  the  28.  June,  and  at  the  same  time 
some  of  those  at  large  in  the  adjoining  river  were  observed  busily  engaged  in  forming 
their  nests  and  depositing  their  ova . The  season  of  spawning  extended  over  a period  of 
about  six  weeks,  terminating  on  the  6.  August .« 
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derholen  will  und  woraus  hervorgeht,  dass  die  Forellen  in  Tasmanien 
bereits  zum  dritten  Male  gelaicht  haben. 

»Anfangs  Juli  1868  wurden  im  Der  wen  t wieder  wie  im  vorigen 
Jahre  mehrere  Lachse  beobachtet.  Die  Forellen  machen  im  Plentv  in 

V 

ihrem  Wachsthum  erstaunliche  Fortschritte  ; es  hatte  eine  vierjährige 
Forelle  die  Länge  von  (26V,  Zoll  und  das  Gewicht  von  9l/4  Pfund. 
Massenhaftes  Laichen  der  Forellen  wurde  in  diesem  Jahre  (1868)  so- 
wohl im  Plentv  wie  auch  in  einem  kleinen  Bache  bemerkt.  Der  Boden 
des  Letzteren  war  von  einem  Ende  zum  anderen  mit  Laichstellen  dicht 
besetzt.  Im  Plenty  erstrecken  sich  die  von  den  Forellen  errichteten 
Laichplätze  über  eine  Länge  von  mehreren  Meilen  und  werden  diesel- 
ben wohl  bald  bis  in  die  Gewässer-  des  Derwent  vorrücken1).« 

Aus  allen  diesen  Berichten , deren  Einsicht  ich  Herrn  Llndon  ver- 
danke, geht  das  interessante  Resultat  hervor,  dass  es,  freilich  mit 
Aufwand  grosser  Geldopfer  und  durch  die  angestrengteste  Ausdauer 
der  Betheiligten,  endlich  gelungen  ist,  die  in  den  Flussgebieten  Au- 
straliens fehlenden  Sabuoneer  nach  diesem  entfernten  Welttheil  mit- 
telst befruchteter  Eier  zu  versetzen  ja,  was  noch  wichtiger  ist , es 
geht  auch  zugleich  aus  diesen  Berichten  hervor,  dass  die  nach  Au- 
stralien eingeführten  Eier,  nachdem  ihre  Entwicklung  durch  den  Ein- 
fluss künstlich  erzeugter  sehr  niedriger  Temperatur  auf  längere  Zeit 
unterbrochen  worden  war,  sich  zum  Theil  zu  jungen  lebenskräf- 
tigen Lachsen  und  Forellen  ausgebildet  hatten , welche  im  Stande  wa- 
reu,  sich  den  dort  entgegentretenden  neuen  Verhältnissen  anzupassen 
und  durch  die  dort  sich  darbietende  Nahrung  gehörig  austu  wachsen. 
Es  muss  diesen  Fremdlingen  in  den  australischen  Gewässern  die  Nah- 
rung sogar  sehr  reichlich  zugeflossen  sein , da  dieselben  unerwartet 
rasch  herangewachsen  sind.  Auch  sind  dieselben  bei  diesem  Heran- 
wachsen in  sofern  vortrefflich  gediehen,  indem  ganz  normalmässig 

1)  In  dem  Schreiben  an  Herrn  Youl  heisst  es : »The  Salm  cm  occasionally  give 
some  proof  of  their  presence  in  the  Derwent.  About  ten  days  since  so  me  were  seen 
leaping  very  distinctly  near  Dumobie,  on  the  very  spot  where  they  were  observed  last 
year,  and  where  Mr  Ramsbottom  is  confident  they  were  engaged  in  spawning.  The 
Traut  are  going  abroad  wonderfully,  some  very  large  fish  having  beer  observed  in  ihe 
Plenty.  We  had  one  of  them  netted , and  we  found  Ins  lengih  to  be  26  V4  inches,  and  Jus 
iveight  d1/^  $6s.  J fancy  this  rapidity  of  growth  has  neuer  been  excccäed  in  any  part  of 
the  world.  This  fish  when  captured  and  measured  was  just  4 years  old.  A great  quan- 
tity  of  Tr  out  spawn  has  been  deposited  both  in  the  River  Plenty  and  in  our  Rill  this  sea- 
son.  The  latter  is  studäed  with  nests  from  top  to  bottom.  The  traut  nests  are  to  be  seen 
in  the  Plenty.  also  over  a space  of  several  miles,  and  they  will  soon  be  forcing  their  way 
into  the  Derwent,  rohere  they  will  form  many  a meal  io  their  more  powerful  confrcres 
the  Salmon .« 
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nach  Ablauf  der  Dauer  ihrer  Jugendzeit  der  GeschieChtstrieb  in  ihnen 
erwacht  ist  und  das  Fortpflanzungsgeschäft  von  ihnen  ganz  nach  Art 
ihrer  Eltern  vollzogen  wurde.  Es  ist  dies  in  Bezug  auf  die  Lachse  eine 
um  so  interessantere  Thatsache,  als  dabei  erkannt  werden  konnte,  dass 
diese  Fische,  nachdem  sie  ihre  erste  Jugendzeit  in  den  Flüssen  Austra- 
liens zurückgelegt  hatten  , dem  von  ihren  Eltern  ererbten  Wandertrieb 
folgend  ihr  weiteres  Fortkommen  draussen  im  freien  Meere  gesucht 
haben.  Es  musste  die  Rückkehr  und  der  Eintritt  dieser  Lachse  in  die 
Flüsse  Australiens  mit  um  so  grösserer  Spannung  erwartet  werden,  als 
diese  Salmoneer  eine  Meeresgegend  aufgesucht  hatten , in  welcher  sie 
sich  vielleicht  den  Verfolgungen  ganz  unbekannter  ihnen  überlegener 
Feinde  aussetzten , wodurch  es  zweifelhaft  werden  konnte , ob  sie  die- 
sen unvermeidlichen  Kampf  um  das  Dasein  glücklich  bestehen  würden 
oder  nicht.  Dass  diese  Lachse  den  eben  erwähnten  Kampf  bestanden 
haben  mussten , geht  aus  ihrer  bereits  wiederholten  Rückkehr  zu  den 
Flüssen  hervor.  Bei  eben  diesen  Wanderungen  der  australischen  Lachse, 
bei  welchen  sie  im  Drange  des  Fortpflanzungstriebes  in  den  süssen  Ge- 
wässern nach  passenden  Laichplätzen  suchten , bestätigte  sich  aber- 
mals jene  merkwürdige  an  den  Lachsen  der  nördlichen  Hemisphäre 
beobachtete  Thatsache,  welche  schon  oft  die  Bewunderung  ihrer  Beob- 
achter auf  sieh  gezogen  hat.  Die  Lachse  bewährten  nämlich  in  Austra- 
lien denselbsn  staunen swerthen  Ortssinn  ihrer  Voreltern , indem  auch 
sie  dieselbe  Stätte  in  den  australischen  Flüssen,  an  welcher  sie  selbst 
die  Entwicklung  aus  dem  Eie  durchgemacht  hatten  , wieder  aufzufin- 
den gewusst  haben,  um  sie  für  sich  als  Laichstätte  zu  benutzen. 

Es  werden  sich  an  diese  gelungenen  Acclimatisationsversuche  der 
Salmoneer  noch  verschiedene  Fragen  anknüpfen , deren  Beantwortung 
freilich  erst  nach  längerer  Zeit  möglich  sein , aber  gewiss  nicht  aus- 
bleiben  wird..  Aus  den  verschiedenen  Notizen , die  mir  über  die  ur- 
sprüngliche Fischfauna  jener  australischen  mit  Salmoneer  zu  bevöl- 
kernden süssen  Gewässer  zugekommen  sind,  geht  hervor,  dass  in  den- 
selben nur  sehr  wenige  Raubfische  vorhanden  sein  sollen.  Es  käme 
dies  der  dortigen  Vermehrung  der  Salmoneer  zu  statten.  Da  mir  aber 
Aale  als  ganz  besonders  verbreitet  in  den  australischen  Flüssen  und 
Bächen  bezeichnet  würden,  und  diese  Fische  als  Fischlaich  fressende 
Räuber  bekannt  sind , so  wäre  es  möglich , dass  der  Vermehrung  der 
Salmoneer  durch  diese  Feinde  leicht  eine  Grenze  gesetzt  werden  konnte. 
Da  ferner  nach  den  früher  schon  erwähnten  Mittheilungen  die  jungen 
Salmoneer  ungewöhnlich  rasch  herangewachsen  sind,  so  lässt  sich  dar- 
aus schlieSsen , dass  dieselben  sehr  reichliche  Nahrung  in  den  süssen 
Gewässern  Australiens  vorgefunden  haben.  Es  fragt  sich  nun  , ob  sich 
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dieser  Futterüberfluss  den  gefrässigen  Salmoneern  dort  bleibend  dar- 
bieten wird.  Es  haben  sich  wahrscheinlich  aus  Mangel  an  Feinden  eine 
Menge  von  kleineren  Fischen  und  niederen  Crustaceen,  wie  Amphi- 
poden,  Daphniden,  Cyclopiden,  ferner  eine  grosse  Anzahl  verschiedener 
Insektenlarven  bisher  ungestört  in  jenen  Gewässern  stark  vermehren 
können  ; es  werden  möglicherweise  alle  diese  Thiere  durch  jene  Lachse 
als  ganz  ungewohnte  Feinde,  deren  Nachstellungen  zu  entgehen  sie 
nicht  gelernt  haben,  rasch  vermindert  werden.  Hierdurch  dürfte  es  als- 
bald den  Salmoneern  an  genügender  Nahrung  gebrechen  und  das  Ge- 
deihen ihrer  nachfolgenden  Generationen  in  Frage  kommen , wenn  es 
jenen  den  Salmoneern  als  Futter  dienenden  Thieren  nicht  gelingen 
sollte , ihre  Verminderung  bei  diesem  unerwarteten  Kampfe  um  das 
Dasein  durch  eine  verstärkte  Vermehrung  auszugleichen.  Höchstwahr- 
scheinlich wird  nach  längerem  Fortbestand  dieser  den  australischen 
Gewässern  aufgedrungenen  Neulinge  die  ganze  Fauna  und  Flora  die- 
ser Flussgebiete  sich  allmälig  urngestalten , indem  besonders  die  nie- 
deren Crustaceen  als  Pflanzenfresser  je  nach  dem  Grade  ihrer  Vermeh- 
rung oder  Verminderung  auf  die  niederen  Pflanzen  dieser  Gewässer 
einen  mit  der  Zeit  wahrnehmbaren  Einfluss  ausüben  werden. 

Um  aber  dergleichen  von  den  angedeuteten  Wechselwirkungen 
veranlassten  Veränderungen,  welche  freilich  erst  nach  längerer  Zeit  der 
Beobachtung  sich  aufdrängen  würden,  späterhin  gehörig  beurtheilen  zu 
können,  dürfte  es  jetzt,  wenn  es  nicht  schon  geschehen  sein  sollte,  an 
der  Zeit  sein,  den  gegenwärtigen  Stand  der  Fauna  und  Flora  jener  Ge- 
wässer möglichst  festzustellen.  Es  wäre  daher  zu  wünschen,  dass  diese 
Bemerkungen  bei  unseren  Antipoden  eine  Beherzigung  finden  möchten , 
damit  jene  zunächst  aus  gastronomischen  Interessen  unternommenen 
Acciimatisationsversuche  auch  noch  der  Wissenschaft  anderweitige 
Früchte  bringen  können.  Sollten  die  nach  Australien  verpflanzten  Sal- 
inoneer  wirklich  dauernd  gedeihen , so  werden  höchstwahrscheinlich 
die  sanz  neuen  auf  diese  Salinoneer  einwirkenden  Einflüsse  der  ver- 

o 

schiedenen  Nahrung,  der  verschiedenen  Boden-  und  Wasserbeschaffen- 
heit sowie  der  verschiedenen  klimatischen  Verhältnisse  diese  Salinoneer 
mit  der  Zeit, in  ihrer  Körperform,  Zeichnung  und  Färbung  der  Haut,  in 
ihren  Gewohnheiten  u.  s.  w.  ebenso  umwandeln  und  zu  ebenso  ver- 
schiedenen Racen  ausarten  lassen , wie  dies  mit  den  nach  den  ver- 
schiedensten Gewässern  versetzten  Teichfischen  aus  der  Familie  der 
Cyprinoiden  in  Europa  seit  lange  geschehen  ist.  Es  werden  solche 
Raccnbildungen  und  Ausartungen  bei  jenen  australischen  Salmoneern 
um  so  weniger  ausbleiben,  als  gerade  die  Familienglieder  der  Salinoneer 
zu  einer  solchen  Veränderlichkeit  ganz  besonders  hinneigen  und  bereits 
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in  Europa  soviele  auffallende  Varietäten  gebildet  haben,  dass  diejeni- 
gen Ichthyologen,  für  die  der  Fortschritt  der  Ichthyologie  nur  in  der 
Vermehrung  des  Fischspecies  -Verzeichnisses  zu  bestehen  schien  , fast 
in  jedem  See  oder  Flusse  Europas  eine  andere  Coregonusart,  eine  an- 
dere Lachs-  oder  Forellenart  haben  erkennen  wollen. 


Anüa  n g. 

Schreiben  des  E.  V.  Lindon  an  €.  Tli.  v.  Siebotd 

über 

Bishäuser  und  deren  Einrichtung  zniä  Transport 

von  Fischlaich. 

Mit  Tafel  XXIX. 


Um  die  in  meinem  Schreiben  des  15.  August  v.  J.  mangelhaft  aus- 
einandergesetzten Ansichten  über  obigen  Gegenstand  möglichst  klar  zu 
machen,  dürfte  es  am  besten  sein,  dass  ich  meine  Idee  genauer  detail- 
iire  — Zuvor  aber  will  ich  mit  einigen  Worten  die  Einrichtung  des 
ursprünglichen  — bis  jetzt  angewandten  Youl’ sehen  Eishauses 
berühren.  — Sie  besitzen  in  der  Nro.  von  »Land  und  Water«  vom 
M.  Januar  v.  J.  unter  dem  Titel  . Jonstruction  of  an  lee-house  for  the 
transport  of  Salmon  Ova  to  Otago«  eine  Beschreibung  dieser  Einrich- 
tung vj . 

Jenes  Eishaus,  welches  dem  Versuche  1 8 63  angehörte , war 
ausserhalb  16  Fuss  lang  — 12  Fuss  breit  und  11  Fuss  hoch;  — ■ nach 
Abzug  der  Dicke  der  mit  Holzkohle  gefüllten  Wände,  Decke  und  Bodens, 
blieb  ein  innerer  Raum  von  131/2Fuss  Länge,  — 9V2  Fuss  Breite  und 
8 1 /2  Fuss  Höhe. 

Der  von  Youl  festgestellten  Regel  nach  kommen  einfach  alle  Laich- 
kisten  auf  den  Boden  und  auf  diesem  wird  der  ganze  übrige  Raum  mit 
Eis  in  grossen  Blöcken  dicht  aufgefüllt.  — Die  Ausnahmsfälle,  in  denen 
er  einzelne  Kisten  obe  n aufs  Eis  packte  (was  ich  als  verkehrt  bezeichne) 
thun  nichts  zur  Sache,  weil  sie  eben  Ausnahmen  und  nicht  die 
Regel  sind. 


*)  Siehe  oben  pag.  355;  Anmerk.  % diese  Originalbeschreibung. 
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Ivb  berechne,  dass  jenes  Eisbaus  der  »Celeslial  Queen«  (dessen 
Maasse  ich  oben  erwähne)  — nach  Abzug  des  Raumes,  den  die  Laich  - 
kisten  unten  einnehmen,  — fällig  war  ca.  1000  Cubikfuss  Eis  zu  ent- 
halten. 

Aus  früheren  Mittheilungen  haben  wir  ersehen,  dass  bei  Verfolgung 
obiger  Me  tho  de  eine  Masse  von  25  Tonnen  oder  ca.  560  Clr.  sich 
nach  etwa  98  Tagen,  bei  Ankunft  des  Schiffes  in  Australien  auf  19—20 
Tonnen  reducirt  hatte,  oder  auf  ca.  425 — 448  Clr.  ; also  sich  nur  um 
ungefähr  y5  reducirt  hatte. 

Was  nun  die  erzielten  Resultate  betrifft,  so  haben  wir  in  einigen 
Fällen  genügend  gute  aufzuweisen  — aber  sie  waren  stets  ungleich- 
massig  — und  meiner  Ansicht  nach  auch  ungewiss.  — Es  fanden 
sich  in  allen  Fällen  Kisten,  in  denen  der  Laich  total  zu  Grunde  ge- 
gangen — ja  sogar  verfault  war,  — andere  Kisten  wieder,  in  welchen 
fast  alle  Eier  noch  gesund  zu  sein  schienen. 

Ich  bin  nun  überzeugt  von  dem,  was  ich  schon  zu  Anfang  des 
vorigen  Jahres  glaubte, — dass  nämlich  eineModification  des  Youi/schen 
Systems,  welche  eine  Beaufsichtigung  des  Laichs  behufs  Entfernung 
abgestorbener  Eier  von  Zeit  zu  Zeit  gestatten  würde,  eine  weit  grössere 
Garantie  für  das  Gelingen  derartiger  Unternehmungen  böte  — und  ohne 
Zweifel  günstigere  Resultate  erzielen  würde. 

Entwurf  zur  Modifikation  der  Youl’ sehen  Methode 
— Um  Ihnen  meine  früher  unklar  und  nur  im  Allgemeinen  mitgelheilte 
Idee  hierüber  besser  zu  verdeutlichen,  lege  ich  eine  Skizze  eines  Eis- 
hauses hier  bei,  wie  ich  es  mir  denke.  — Ich  habe  beispielsweise 
gewisse  Dimensionen  angenommen,  die  sich  aber  natürlich  in  einzelnen 
Fällen  nach  den  Verhältnissen  des  bez.  Schiffes  • — nach  der  zu  versen- 
denden Quantität  Laich  — und  nach  der  anzuwendenden  Eismasse 
richten  müssten.  — Je  nach  Bauart  des  Schiffes  könnte  das  Eishaus  ent- 
weder schmäler  — oder  länger  und  schmäler  — oder  breiter  etc.  sein. 

Ich  muss  Sie  auch  bitten  , dabei  berücksichtigen  zu  wollen  , dass 
ich  in  dieser  Skizze  mich  nur  mit  der  Idee  der  Einrichtung,  nicht  aber 
mit  Conslructionseinzelheiten  befasst  habe:  — Letztere  habe  ich  wohl 
überdacht  und  bin  ich  auf  keine  Schwierigkeiten  gestossen  — jedoch 
augenblicklich  ist  dies  Nebensache  — und  die  Skizze  soll  nur  den  Theil 
der  Einrichtung  darstellen,  welcher  den  Fischzüchter  angeht. 

Beschreibung.  — Der  Grundriss  zeigt  Ihnen  die  mit  Holzkohle 
an  gefüllte  Wand  des  Eishauscs.  — In  der  Mitte  desselben  eine  Masse 
von  Eisblöcken  von  5J/2  Fuss  Quadrat  , welche  vom  Boden  bis  an  die 
Decke  reicht.  (Es  versteht  sich,  dass  diese  Masse  durch  Hölzer  und 
Taue  zusammengehalten  würde.) 
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Bings  um  diese  Masse  führt  ein  Gang  von  2 Fuss  Breite,  in  dem 
sieh  der  Aufwärtei  herumbewegen  kann. 

Um  diesen  Gang  herum  sind  2 Schichten  übereinander  von  Eis- 
Blocken  von  je  2 f us<  Breite  (oder  Tiefe)  und  3 Fuss  ca.)  Höhe  — und 
unter  jeder  dieser  Schichten  eine  doppelte  Reihe  Laichkisten  angebracht. 

Die  Oeffnung  zum  Hineinsteigen  befindet  sich  an  der  Decke  bei  h 
in  einer  Ecke  des  Ganges. 

Der  Aufrissquerschnitt  auf  der  Linie  a b zeigt  Urnen  dasselbe  in 
aufrechter  Stellung;  — die  mittlere  Eismasse,  den  freigelassenen  Gang 
— und  die  beiden  Schichten  von  Eisblöcken  an  den  Wänden,  mit  den 
unter  jeder  solcher  angebrachten  doppelten  Reihe  Laichkisten.  — 
(Diene  beiden  Eisschichten  werden  ebenfalls  durch  querlaufende  Leisten 
in  ihrer  Stellung  gehalten.) 

Auch  hier  ist  bei  h die  Eingangsöffnung  sichtbar  — mit  einer  Fla- 
sehen zugeinrichtung  (angedeutet)  zum  Aufheben. 

Die  beiden  ringsum  angebrachten  Eisschichten  ruhen  auf  den 
starken  Bretern  oder  Bohlen  e.  — Dieses  Fach  (e)  ist  feststehend  und  je 
nach  Umständen  durch  eiserne  Stangen  an  der  Decke  oder  durch  Stützen 
nach  unten  unbeweglicn  festgehalten.  Es  ist  durchbrochen  oder  durch- 
löchert, um  das  Wasser  vom  Eise  zur  Feuchterhaltung  der  Moosbetten 
in  den  Laichkisten  durchsickern  zu  lassen. 

Die  Laichkisten  f sind  jede  mit  ihrem  Deckel  zum  Aufschrauben 
versehen  — allein  diese  Deckel  werden  abgenommen  und  bis  zur  An- 
kunft bei  den  Antipoden  aufbewahrt.  — Der  Laich  wird  in  der  bekann- 
ten Weise  verpackt  und  mit  Moos  leicht  überdeckt;  — die  Laichkisten 
kommen  so  offen  unter  das  Fach  e,  welches  ziemlich  dicht  darauf 
passt  und  also  den  Deckel  bildet. 

Die  Laichkisten  der  oberen  Schichte  stehen  auf  dem  Fache  g . 
(Sie  werden  durch  vorgelegte  Leisten  oder  auf  andere  Weise  am 
Rutschen  verhindert).  Das  Fach  g ist  ebenfalls  feststehend;  es  hat  nach 
: dem  Gange  zu  ablaufende  Rinnen  eingeschnitten,  um  der  durch  die 
Laiobkisten  sickernden  Feuchtigkeit  Abzug  zu  gestatten.  — Die  Laich- 
kisten  sind  je  8 Zoll  breit,  folglich  nehmen  deren  2 Stück  ===  16  Zoll 
der  Breite  des  Faches  g ein;  dies  Fach  ist  21/ 2 Fuss  breit,  folglich 
können  die  Laichkisten  darauf  so  weit  hervorgezogen  werden  als  zur 
Visitation  des  Laichs  erforderlich  ist. 

Die  unteren  Laichkisten  (f)  stehen  auf  dem  Boden  selbst  auf 
einem  kleinen  Gitter,  das  die  Feuchtigkeit  abziehen  lässt;  — und 
können  zur  Visitation  auf  dem  Boden  hervorgezogen  werden.  — 
der  Roden  steigt  nach  der  Mitte  und  nach  dem  vorderen  Ende  zu  ein 
: wenig,  um  das  Wasser  durch  zwei  in  den  dem  Hintertheil  des  Schiffes 
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zunächst  gelegenen  Ecken  angebrachte  Röhren  i ablaufen  zu  lassen.  — 
Das  auf  den  unteren  Laichkisten  ruhende  oder  vielmehr  über  ihnen 
schwebende  Fach  e ist  ebenfalls  durchlöchert  wie  dasjenige  der  oberen 
Schichte;  — es  ist  ebenfalls  in  fester  Stellung  (unverrückbar). 

Der  Querschnitt  auf  der  Linie  c d zeigt  Ihnen  dieselbe  Ansicht,  nur 
ohne  die  mittlere  Eismasse  und  zeigt  die  beiden  Schichten  Eis  und 
Laichkisten  der  Länge  nach  an  der  hinteren  Wand  des  Eisraumes  hin. 

Bei  solcher  Einrichtung  ist  das  Yisitiren  des  Laichs  sehr  einfach 
und  leicht.  — Die  \ orderen  der  beiden  Reihen  Kisten  in  jeder  Schichte 
werden  hervorgezogen , untersucht,  dann  nach  rechts  oder  links  bei 
Seite  geschoben;  dann  werden  die  Risten  der  hinteren  Reihe  visitirt, 
wieder  zurückgeschoben  und  diejenigen  der  vorderen  Reihe  wieder 
an  ihre  Stelle  geschoben. 

Man  könnte  wohl  3 Reihen  Kisten  in  jeder  Schichte  stellen,  denn 
diese  nähmen  nur  3 X 8 ~ 24  Zoll  (oder  2 Fuss)  ein,  würden  also 
mir  bis  an  den  Rand  der  Eisschichten  reichen;  — allein  dies  dürfte 
die  Manipulation  etwas  erschweren  und  beim  Zusamrm  nschmelzen  des 
Eises  würde  wohl  die  3te  oder  äussere  Kiste  nicht  mehr  ganz  mit  Eis 
bedeckt  sein;  ich  bleibe  daher  vorderhand  bei  Reihen  von  je  2 Kisten. 

In  der  beschriebenen  Weise  eingerichtet  und  bei  den  oben  (und 
auf  der  Tafel)  angegebenen  Dimensionen  würde  ein  solches  Eishaus  ca. 

■ 76  Laichkisten  mit  3 i 5,000 — 140,000  Salmo  Salar-Eiern  halten. 

Die  darin  aufgeschichtete  Eismasse  würde  nach  Abzug  alles  nicht 
mit  Eis  angefüllten  Raumes  ca.  850  Cubikfuss  betragen. 

Wie  nun  weiter  oben  erwähnt,  so  hatten  sich  ca.  25  Tonnen  oder 
ca.  1000  Cubikfuss  Eis  während  98  Tagen  um  1/b  reducirt,  d.  h.  auf 
ca  800  Cubikfuss.  — Meine  früheren  Angaben  hierüber  scheinen  auf 
falschen  Berichten  beruht  zu  haben.  — Ich  nehme  hier  die  officielle 
Angabe  im  Berichte  der  Commission  an  die  Regierung  als  richtig  an. 
— Allerdings  dürfte  bei  meiner  gedachten  Einrichtung  auf  ein  diesem 
ähnliches  Resultat  nicht  gerechnet  werden.  — Das  Eis  würde,  da  es 
keine  gemeinsame  fest  geschlossene  Masse  bildet,  der  Einwirkung 
der  Luft  im  Eisraume  eine  weit  grössere  Fläche  bieten  und  folglich  be- 
deutend rascher  schmelzen ; — auch  würde  das  zeitweilige  Oeffnen  des  1 
Eisraumes  hierzu  beitragen. 

l_v 

Indessen  sehe  ich  keinen  Grund,  anzunehmen,  dass  das  Ab- 
schmelzen des  Eises  bis  zum  Grade  der  Schädlichkeit  hierdurch  beför- 
dert  zu  werden  brauchte.  — Erstlich  wäre  ein  tägliches  Yisitiren  des 
Laichs  in  diesem  Falle  nicht  noth wendig  — sondern,  je  nach  Umständen, 
dürfte  eine  Visitation  alle  6,  8 oder  10  Tage  genügend  sein.  — Sodann  , 
glaube  ich  nicht,  dass  das  Oeffnen  von  Zeit  zu  Zeit  des  Raumes  so 
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lange  als  nöthig,  um  einen  Menschen  hineinsehlüpfen 
zu  lassen  und  nachher  wieder  heraus,  einen  sehr  gewaltigen 
Unterschied  machen  würde.  — Endlich  halte  ich  die  zusammen- 
geschichteten Eismassen  für  genügend  gross,  um  die  Temperatur  des 
mit  Luft  gefüllten  Raumes  so  niedrig  zu  erhalten,  dass  ein  gar  zu 
rasches  Abschmelzen  des  Eises  nicht  stattfinden  kann. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  und  ich  will  annehmen,  dass  sich  das  Eis 
bis  auf  l/3  der  ganzen  Masse  reducirt  haben  soll  — so  bleiben  noch 
immer  280 — 300  Cubikfuss  übrig  bei  der  Ankunft  in  Australien  oder 
Neuseeland.  — Abgesehen  davon,  dass  in  einigen  Theilen  jener  Länder 
die  Zone  eine  gemässigte  ist,  so  findet  die  Ankunft  zu  Anfänge  der 
dortigen  kälteren  Jahreszeit  statt;  — obige  280 — 300  Ctr.  Eis  wüirden 
daher  zur  Bedeckung  der  Kisten  während  des  kurzen  Weitertransports 
bis  zu  den  Brütkasten  vollkommen  genügen. 

Im  Uebrigen  würde  ein  grösseres  Eishaus,  zugleich  mit  einer 
grösseren  Menge  Eis , auch  eine  grössere  Menge  Laich  aufnehmen 
können . 

1 . M o d i f i c a t i o n.  Die  ganze  Einrichtung  könnte  auc h Jmodificirt 
werden,  z.  B.  indem  nur  in  der  Mitte  des  Raumes  die  compacte  Eis- 
masse vorhanden  wäre  — und  der  freigelassene  Gang  sich  zwischen 
diesem  Eise  und  den  Wänden  befände.  — Alsdann  würden  die  Laich- 
kisten in  2 Schichten  unter  und  um  diese  mittlere  Eismasse  rangirt. 
— Allein  hier  würde  dieConstruction  der  Fächer  schwieriger.  — Ausser- 
dem w ürde  die  Eismasse  eine  geringere  sein  im  Verhältniss  zu  dem  sie 
umgebenden  Luftraum  als  in 
dem  ausführlicher  beschriebenen 
Falle. 

2.  Modification.  Oder 
der  Raum  zum  Visitiren  könnte 
in  der  Mitte  gelassen  werden, 
wie  nebenstehende  Skizze  zeigt. 

Hierbei  würde  die  Eismasse 
grösser  und  compacter;  allein  es 
könnte  dann  nur  eine  geringere 
Zahl  Kisten  untergebracht  werden. 

3 . M o d i f i ca  t i o n.  Oder  der 
ausführlichere  Entwurf  könnte 
(hei  sonst  gleichen  Dimensionen) 
so  modificirt  werden,  dass  der 
Gang  nur  an  3 Seiten  herum- 
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zinne  Mid  daeegen  auch  Fächer  mit  Laichkislen  um  die  mittlere  Fis- 
masse  angebracht  wären.  Siehe  die  beifolgende  Skizze. 

Hierbei  könnte  eine 
grössere  Zahl  Kisten  ge- 
stellt werden  und  die 
Eismasse  würde  um  die 
eine  Seite  des  Ganges 
grösser  und  etwas  com- 
pacter. — Allein  hierbei 
ist  auch  wieder  eine 
schwierigere  und  kost- 
spieligere Einrichtung  der 
Fächer  um  den  mittle- 
ren Block  bedingt. 

Ich  hätte  zu  der  Me- 
thode, wie  sie  zuerst  be- 
schrieben und  beiliegend 
Tab  XXIX  skizzirt  ist , vollkommenes  Vertrauen. 

Zu  meinem  Entwürfe  muss  ich  nur  noch  erinnern,  dass  der  Deckel 
derOeffnung  (wie  bei  Youl’s  Einrichtung)  mit  Holzkohlen  (als  schlechte 
Wärmeleiter)  gefüllt  ist,  ebenso  wie  die  ganzen  Wände,  Decke  und 
Boden:  und  dass  er,  ebenso  wie  diese,  von  allen  Seiten  mit  dünnem 
Blei  überzogen  ist  und  genau  schliefst;  — derselbe  hat  die  Dicke  der 
Wände,  also  1 Fuss  3 Zoll  und  ist  keilförmig,  nach  unten  enger  zu- 
laufend. 
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Beiträge  zur  Erkenntniss  der  Entwickeinngsgeschichte  bei  den 

Insecten. 


Von 

M.  lianin  aus  Charkow. ?) 


Mit  Tafel  XXX— XXXIH. 

Eine  Reihe  von  mir  unternommener  Untersuchungen  über  die 
Entwickelungsgeschichte  der  Hymenopteren-Insecten  , die  im  Jugend- 
zustande im  Innern  von  anderen  Insecten  verschiedener  Art  parasitireo 
haben  mich  zu  einigen  Resultaten  geführt,  die,  wie  es  mir  scheint, 
und  wie  mir  auch  von  andern  Zoologen  "initgetheiit  wurde,  nicht 
ohne  wissenschaftliche  Bedeutung  sind.  Die  allgemeinen  Resultate 
dieser  Untersuchungen,  welche  ich  in  dem  letzten  Capiiel  dieser  Arbeit 
ausführlicher  auseinandergesetzt  habe,  erweitern  unsere  allgemeinen 
Ansichten  und  werfen  ein  neues  Licht  auf  die  wichtigsten  Fragen  der 
Embryologie  der  Insecten;  in  Folge  dessen  ich  wage,  die  von  mir  bei- 
zubringenden Angaben  als  Beitrag  zur  Erkenntniss  der  Entwickelungs- 

4)  Die  vorliegenden  Untersuchungen  habe  ich  während  meines’ Aufenthaltes 
im  Sommer  dieses  Jahres  zu  Giessen  in  dem  zoologischen  Institute  und  unter  der 
Leitung  des  H.  Prof.  Leuckart  angestellt  Es  freut  mich  sehr,  das  Glück  gehabt 
zu  haben , die  meisten  von  mir  hier  mitgeÜieiUen  Beobachtungen  dem  so  viel  er- 
iahrenen  Forscher  zeigen  zu  können,  so  dass  es  kaum  möglich  scheint,  an  der 
Richtigkeit,  derselben  zu  zweifeln.  In  vorliegender  Arbeit  theile  ich  übrigens  nur 
die  Tatsachen  mit,  die  zur  Entwickelungsgeschichte  der  Pteromalinen  gehören, 
aus  der  Entwicklungsgeschichte  der  Ichneumoniden  kenne  ich  jetzt  nur  intereg- 
same  Bruchstücke , so  dass  ich  gedenke , mir  dieses  letztere  Material  bis  zu  einer 
anderen  Zeit  vorzubehalten.  Ich  bedauere  sehr,  dass  ich  die  von  de  Filippi 
untersuchte  Ophioneurusspecies , die  ihre  Eier  in  die  Eier  von  Rynchites  Betuleti 
ablegt  v trotz  allem  Nachsuchen  in  der  Umgebung  von  Giessen  nicht  auffinden 
konnte. 
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Der  erste  und  wichtigste  Vor 


geschichte  der  In  sec  ton  zu  betrachten, 
ga  ig  der  embryonalen  Entwickelung,  der  sogenannte  Furchungsproccss, 
war  w enigstens  in  der  von  mir  beschriebenen  Form  für  die  Glosse  der 


Insecten  noch  nicht  bekannt.  Ebenso  sind  die  Thatsachen,  die  die 
Vorgänge  der  embryonalen  Entwickelung,  die  Bildung  der  Embryonal- 
hüllc  und  ihre  Beziehung  zum  Embryo  betreffen,  bisher  ganz  unbekannt 
gewesen.  Die  Zeit,  in  welcher  der  Embryo  die  Eihaut  verlässt,  seine 
wunderbare  Form,  höchst  merkwürdige  provisorische  Organe  u.  s.  w.. 
alles  das  ist  mehr  als  unerwartet  für  die  Insecten. 

Vis  Material  zu  meinen  embryologischen  Untersuchungen  dienten 
mir  einige  Repräsentanten  der  Familie  der  Pteromalinen , Platy- 
g a s t e r , P o 1 y n e m a , 0 p h i o n eurus,  T e 1 e a s , deren  embryona I e 
Vorgänge  ich  in  Folgendem  zum  Gegenstand  meiner  Betrachtung 
machen  will. 


Entwickeluugsgeschichte  von  Platygaster. 

Embryonale  Entwickelung  von  Platygaster.  Die  höchst 
merkwürdige  Entwickelungsgeschichte  dieser  kleinen  Pteromaline  ist 
mir  am  vollständigsten  bekannt.  Die  Eier  von  Platygaster  fand  ich  in 
den  Cecidomyidenlarven1),  die  in  den  tutenförmig  gerollten  Rändern 
der  Salixblätter  leben.  Alle  Stadien  der  embryonalen,  sowie  auch  der 
postembryonalen  Entwickelung  von  Platygaster  geschehen  unter  diesen 
parasitischen  Bedingungen.  Die  allerfrühesten  Stadien  der  embryonalen 
Entwickelung  von  Platygaster  finden  sich  nur  in  den  allerjüngsten 
Exemplaren  von  Cecidomyidenlarven,  welche  selbst  bios  auf  den  jungen 
Salixblättern  leben.  Die  Zahl  der  Platygastereier  in  einem  Exemplare 
von  Gecidomyidenlarve  ist  ziemlich  verschieden  Nicht  selten  fand  ich 
12— -15  Platygastereier;  in  der  Regel  aber  ist  die  Zahl  nicht  so  gross. 
Wo  viele  Eier  Vorkommen,  da  trifft  man  dieselben  auf  den  verschie- 
densten Entwickelungsstadien,  und  deshalb  glaube  ich,  dass  in  solchen 
Fällen  nicht  alle  Eier  mit  einem  Mal  abgelegt  worden  sind.  In  der  Regel 
erreicht  übrigens  nur  ein  einziges  aus  der  »rossen  Zahl  der  Platygastereier 
seine  vollständige  Entwickelung,  d.  h.  es  fliegt  aus  dem  Körper  jeder, 
mit  den  parasitischen  Eiern  inficirten  Gecidomyidenlarve  nur  ein  einziger 
Platygaster  aus.  — Der  Ort  der  Entwickelung  oder  diejenigen  Theile  des 
Cecidomyidenkörpers , in  welchem  die  Eier  von  Piiüygasler  sich  ent- 
wickeln, sind  ziemlich  bestimmt.  Am  häufigsten  fand  ich  die  sich  eni  - 

-I)  Diese  Cecidomyidenlarven  zeigen  uns  nicht,  wenigstens  nicht  in  dei  von 
mir  beobachteten  Zeit,  die  merkwürdige  Erscheinung  der  Padogenesis.  Im  Som- 
mer macht  diese  Larve  ihre  Metamorphose. 
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wickelnde’]  Eier  von  Platygastcr  io  den  Lappen  des  Fettkörpers  und  im 
Innern  der  Supraoesophagealganglien  der  Cecidomyidenlarve,  Dabei  ist 
jedoch  zu  bemerken dass  in  dem  Körper  der  Cecidomyidenlarve  drei 
verschiedene  Platv^asterarten  ihre  Eier  afalegen.  Diese  verschiedenen 
Arten  unterscheiden  sich  untereinander  durch  die  Grösse  der  Eier 
und  besonders  auffallend  durch  die  Form  ihrer  ersten  Larvenstadien. 
— Eine  von  diesen  Platygasterarten  legt  fast  ausschliesslich  ihre  Eier 
in  den  Cecidomyidenmagen  ab.  Nicht  selten  fand  ich  drei  bis  sechs 
solcher  Eier  im  Magen  einer  Cecidomyidenlarve.  Dabei  kann  man 
in  der  Leibeshöhle  der  Cecidomyidenlarve  gelegentlich  auch  die  Eier 
der  anderen  Platygasterformen  auffinden. 

Die  Zahl  der  mit  Parasiten  besetzten  Cecidomyidenlarven  ist  sehr 
gross:  zuweilen  ist  es  unmöglich,  an  den  Sal ixblättern  ein  einziges 
nicht  mit  den  Parasiten  inficirtes  Exemplar  von  Cecidomyidenlarven 
aufzufinden.  — Der  Tod  des  Wirthes , der  mit  den  Parasiten  besetzt 
ist,  erfolgt  in  der  Regel  kurz  vor  seiner  Verpuppung,  wenigstens 
konnte  ich  niemals  meine  Flatygaster  in  anderen  Entwickelungsstadien 
der  Cecidomya , als  der  Larve,  auffinden. 

Das  Ei  von  Flatygaster  hat,  aus  dem  Eierstocke  des  zwei-,  drei- 
täglichen Imago  herausgenommen , eine  länglich  ovale  Form  (Taf.  XXX, 
Fig.  4 ) das  vordere  Ende  des  Eies  verlängert  sich  in  einem  dünnen, 
ziemlich  langen  Stiel  (der  ungefähr  0,102  Mm.  Länge  und  0,003  Mm. 
Breite  hat).  Die  äussere  Oberfläche  des  Eies  ist  mit  einer  ziemlich 
dicken  durchsichtigen,  structurlosen  Membran  bedeckt,  die  durch  eine 
ausserordentlich  grosse  Elasticität  ausgezeichnet  ist.  Die  grossen 
elastischen  Eigenschaften  der  Eihaut  erklären  ganz  gut  jenen  Umstand, 
dass  das  Ei,  wie  wir  es  unten  sehen  werden,  während  der  embryonalen 
Entwickelung  mehr  als  10  bis  15  Mal  sein  früheres  Volum  ver- 
grössert.  Die  Eihaut , welche  wir  ihrer  Entstehung  zufolge  als  Chorion 
bezeichnen  wollen . liegt  so  dicht  dem  Dotter  an , dass  man  sich 
von  ihrer  Existenz  nur  bei  Anwendung  eines  grossen  Druckes  über- 
zeugen kann.  Sie  geht  unmittelbar  in  den  Stiel  des  Eies  über.  — Das 
; Ei  von  Flatygaster.  sowie  auch  die  Eier  anderer  Pteromalinen  , deren 
Entwickelungsgeschichte  ich  unten  beschreibe,  unterscheidet  sich  von 
demjenigen  anderer  Insecten  dadurch,  dass  ihm  der  sogenannte  Er- 
nährungsdotier fast  gänzlich  fehlt.  Das  ganze  Ei  besteht  aus  dem 
; BUdungsdotter.  Dieser  letztere  erscheint  als  ein  blasses,  dickes, 
slruclurloses  Protoplasma , in  dem  die  sogenannten  Dotterkörnchen 
fohlen.  In  dem  centralen  Theile  des  Eies  findet  man  in  der  Richtung 
seiner  Längsaxe  eine  bedeutende  Menge  durchsichtiger  Molecular- 
körnchen;  in  seinem  peripherischen  Theile  unter  der  Eihaut  fehlen 
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diese  kleinsten  geformten  histologischen  Gebilde.  Das  Protoplasma  des 
Eies  setzt  sich  unmittelbar  in  len  Stiel  des  Eies  fort,  liegt  hier  sehr 
dicht  der  Eihaut  an  und  ist  ganz  structurlos.  Die  Lange  des  PJaty- 
gastereies  beträgt  ohne  den  Stiel  ungefähr  0,03  Mm.  und  die  Breite 
0,034  Mm. 


Was  die  Entwickelung  des  von  mir  beschriebenen  Platygastereies 
betrifft,  so  steht  sie  im  Zusammenhang  mit  der  Entwickelung  des  Eier- 
stockes selbst.  Die  allerfrüheste  Anlage  der  Geschlechtsdrüsen  kommt, 
wie  wir  es  unten  sehen  werden,  schon  während  der  Zeit  zum  Vor- 
schein, wann  die  erste  Larven  form  in  die  zweite  übergeht  Mit  der 
Anlage  des  Eierstockes  stimmt  auch  die  der  Samendrüse  in  allen 
Beziehungen  überein.  Beide  stellen  kleine,  rundliche,  aus  den  ge- 
meinen Embryonalzellen  bestehende  Gebilde  dar.  Während  langer 
Zeit  (im  Verlaufe  aller  Larvenstadien)  bleiben  diese  Geschlechtsanlagen 
in  indifferenzirtem  Zustande.  Ihre  einzige  Veränderung  besteht  in 
ihrer  Vergrösserung.  Die  erste  Differenzirung  des  Eierstockes,  denen 
zufolge  zuerst  die  Eiröhren  zum  Vorschein  kommen , bemerken  wir 
während  des  Puppenzustandes  von  Platygaster.  Sie  ist  ganz  ähnlich 
der  ersten  Differenzirung  des  Eierstoekes  bei  den  Dipteren.  Die 
Entwickelung  dieser  Eiröhren  ist  durch  die  Untersuchungen  von 
Prof.  Weismann1)  bei  den  Musciden  und  die  von  mir  bei  einer  bisher 
noch  nicht  beobachteten  Nematocera2)  jetzt  schon  ziemlich  ausführlich 
beschrieben  und  bekannt.  Die  Differenzirung  besteht  darin  , dass  zu- 
erst die  sogenannten  Eicylinder  sich  absondern.  Die  Reihe  der  in 
der  Längsrichtung  des  Eierstockes  liegenden  Zellen  scheiden  auf  ihrer 
Oberfläche  eine  Schicht  von  homogener,  ziemlich  stark  lichtbrechen- 
der Substanz  aus  und  trennen  sich  als  Zellencylinder  von  einander 
ab.  Aber  nicht  die  ganze  Masse  der  den  Eierstock  zusammensetzen- 
den Zellen  geht  in  diese  Eicylinder  über;  ein  bedeutender  Theil  der- 
selben, der  auf  der  Oberfläche  des  Eierstoekes  sich  vorfindet , bleibt 
in  unverändertem  Zustande,  und  im  Eierstocke  des  geschlech t sreife ; i 
Imago  bildet  er  eine  besondere,  zeitige  Schicht,  die  unmittelbar  unter 
der  Tunica  propria  liegt.  Der  Uebergang  der  Eicylinder  in  die  Eiröhren 
.geschieht  durch  die  Differenzirung  der  Gentralzellen  der  Cylinder. 
Diese  letzteren  Zellen  vergrössern  sich  sehr  bedeutend  und  verwandeln 
sich  in  die  Eier;  die  peripherischen  Zellen  verändern  sich  sehr  wenig 
und  metamorphosiren  sich  später  in  das  Epithel  der  Eiröhren  Ich 
muss  dabei  bemerken,  dass  bei  Platygaster  wie  auch  bei  anderen  Ptero- 
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1)  Die  Entw.  der  Dipt.  Z.  f.  w.  Z. 

2)  3armcKU  Ihm  Aua,*.  H.  IS  5,  1866.  T.  IX. 
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mahnen  , während  der  Entwickelung  der  Eier  keine  so  scharfe  Abson- 
derung der  Eiröhren  in  die  sogenannten  Eikammern  entsteht,  wie  es  bei 
den  meisten  anderen  Insecten  der  Fall  ist.  Dieser  letztere  Umstand 
steht  freilich  im  Zusammenhang  mit  der  Grösse  des  Eies:  weil  die 
Ivor  sehr  klein  sind,  behält  die  Eiröhre  fast  auf  der  ganzen  Länge  einen 
und  denselben  Durchmesser.  Die  Eiröhre  erweitert  sich  nur  sehr  un- 
bedeutend an  dem  hinteren  Ende,  wo  das  erste  Ei  sich  ausbildet, 
und  verengt  sich  allmählich  zum  vorderen  Ende.  - — Das  Ei  bildet  sich 
durch  Auswachsen  einer  an  dem  hinteren  Pole  der  Ei  röhre  liegen- 
den Zelle.  Die  Eizelle  hat  zuerst  gar  keine  Membran;  ihr  durchsich- 
tiges, zähflüssiges  Protoplasma  giebt  dem  Dotter  des  Eies  den  Ursprung ; 
ein  kleiner,  scharf  contourirter  Kern  der  Eizelle  wird  nichts  anderes 
als  das  Keimbläschen  des  Eies  sein.  Ich  muss  übrigens  bemerken, 
dass  ich  auf  einigen , mehr  späteren  Entwickelungsstadien  des  Eies, 
nachdem  schon  die  Ei  haut  gebildet  war  und  der  Stiel  des  Eies  fast  die 
Hälfte  seiner  natürlichen  Grösse  erreicht  hatte,  immer  hier  und  da  in  der 
durchsichtigen  Masse  des  Dotters  ausser  dem  Keimbläschen  noch  eine 
Anzahl  von  7 — 10  sehr  zarten  und  sehr  schwach  contourirten  ei  weise- 
artigen  Gebilden  beobachtet  habe,  die  sich  von  dem  Keimbläschen  blos 
durch  eine  schwächere  Lichtbrechung  unterschieden.  Ich  dachte  früher 
in  diesen  Körperchen  die  Kerne  der  sogenannten  Dotterbildungszellen 
zu  sehen , doch  leider  konnte  ich  diese  Vermuthung  nicht  durch  die 
Entwickelungsgeschichte  beweisen,  da  die  jungen  Platygastereier  ihrer 
ausserordentlichen  Zartheit  wegen  in  verschiedenen  von  mir  zu  diesem 
Zwecke  gebrauchten  Flüssigkeiten  sehr  bald  sich  veränderten.  — Die 
Bildung  des  Eistieles  geschieht  durch  die  allmähliche  Verlängerung  des 
vorderen  Endes  des  Eies;  gleichzeitig  mit  diesem  gellt  auch  die  Bildung 
der  Eihaut  vor  sich,  die  man  ohne  Zweifel  als  Product  der  Ausscheidung 
der  Epithelialzellen  der  Eiröhre  betrachten  muss.  — Das  Keimbläschen 
verschwindet  noch  früher  als  das  Imago  aus  der  Puppe  heraustritt; 
seine  Grundsubstanz,  sowie  auch  die  der  eiweissartigen,  kernförmigen 
Gebilde  verwandelt  sich  in  eine  feinkörnige,  molekulare  Masse,  die  in 
dom  centralen  T heile  des  reifen  Eies  sich  vorfindet.  — Die  Zahl  der 
Eiröhren  , sowie  die  der  sich  gleichzeitig  entwickelnden.  Eier  steigt  in 
jedem  Eierstocke  von  Platygaster  bis  30. 

Es  wird  nicht  überflüssig  sein  , hier  zu  bemerken , dass  der  Eicr- 
slock  von  Platygaster  durch  seinen  Bau  von  dem  der  anderen  Insecten 
sehr  bedeutend  sieh  unterscheidet.  Die  Verschiedenheiten  bestehen 
flarin , dass  der  Eierstock  von  Platygaster  einen  ganz  geschlossenen 
Sack  darstellt,  der  unmittelbar  in  die  Wände  des  Eileiters  über- 
geht; die  Eiröhren  selbst  sind  von  vorn  und  von  hinten  blind  ge- 
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schlossen,  so  dass  in  Folge  dessen  bei  jedem  Ablegen  der  Eier  eine 
Zerreissung  der  Eiröhren  geschieht.  Ebensolche  Verhältnisse  sind  schon 
vor  langer  Zeit  bei  Melophagus1)  und  später  von  mir  bei  Nematocera 
beobachlet  worden.  — Die  Entwickelung  des  Eileiters  entsteht  durch 
das  unmittelbare  Auswachsen  des  zeitigen  Stranges  des  Larveneier- 
Stockes , während  das  Receptaculum  seminis  und  die  sogenannten 
Schmierdrüsen  sich  als  Ausstülpungen  des  Eileiters  selbst  ent- 
wickeln. — Die  Art  und  Weise,  wie  die  Ablagerung  der  Platygastereier 
in  dem  Cecidomyidenkörper  geschieht,  habe  ich  nie  beobachtet:  die 
künstlichen  zu  diesem  Zwecke  von  mir  angestellten  Experimente  miss- 
glückten. 

Die  allerfrühesten  Vorgänge,  welche  im  Ei  von  Platygaster  bei  der 
En  Wickelung  des  Embryo  sich  aussern,  gehören  zu  den  interessan- 
testen und  zugleich  zu  den  schwierigsten  Beobachtungen.  Abgesehen 
von  der  Kleinheit  der  Eier,  rührt  die  Schwierigkeit  dieser  Unter- 
suchungen noch  von  dem  Umstande  her,  dass  die  ersten  embryonalen 
Vorgänge  sehr  schnell  ablaufen ; um  so  angenehmer  ist  es  mir . dass 
ich,  obgleich  mit  grossem  Verlust  von  Zeit,  alle  aufeinanderfolgenden 
Stadien  der  embryonalen  Entwickelung  von  Platygaster  zu  beobachten 
im  Stande  war 

Das  allerfrüheste  Entwickelungsstadium,  welches  ich  gesehen,  ist 
von  mir  auf  der  Fig.  5,  Taf.  XXX.  abgezeichnet.  Die  Abbildung  stellt 
ein  w enig  vergrössertes , auch  in  seiner  früheren  Form  etwas  ver- 
ändertes Ei  mit  einer  grossen  Zelle  im  Innern  dar.  Diese  letztere  zeigt 
uns  alle  wesentlichen  Bestandtheile  der  Zelle.  Der  runde,  grosse,  solide 
Kern  enthält  ein  Kernkörperchen  im  Innern ; die  dünne  Schicht  des 
Protoplasma  ist  sehr  zart,  hat  gar  keine  Membran  und  unterscheidet 
sich  durch  sehr  schwache  Lichtbrechung  von  dem  Kerne.  Der  übrige 
Theil  des  Dotters  bildet  eine  zähflüssige,  durchsichtige  Masse.  Der  Stiel 
des  Eies  unterscheidet  sich  sehr  bedeutend  von  dem  früheren:  er  ist 
etwas  dicker  geworden  und  zeigt  auf  seiner  Oberfläche  eine  Anzahl 
tiefer  Einschnürungen,  hat  eine  perlschnurartige  Gestalt,  die  breiteren 
Steilen  des  Stieles  sind  stark  lichtbrechend.  Das  Erscheinen  solcher 
Einschnürungen  erklärt  sich  aus  dem  Umstande,  dass  das  Protoplasma 
des  Stieles  in  eine  Flüssigkeit  verwandelt  und  in  der  Form  stark  licht- 
brechender  Tropfen  an  einigen  Stellen  gesammelt  ist.  In  dieser  Form 
bleibt  der  Eistiel  bis  zum  Ausschlüpfen  des  Embryo  aus  dem  Ei.  — 
Wenn  wir  das  soeben  von  mir  beschriebene  Entwickelungssta  liuin  mit 
dem  noch  nicht  entwickelten  Ei  vergleichen , so  werden  wir  sehen, 


I)  Leuckakt,  Entwickelung  der  Pupiparen. 
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dass  die  ersten  Veränderungen  darin  bestehen , dass  das  Ei  sieh  etwas 
verdrössen.  Sodann  verschwindet  in  seinem  Innern  die  molekular- 
körnige  Masse  des  Dotters , und  endlich  kommt  im  Centrum  des  Eies 
ein  neues  histologisches  Gebilde  zum  Vorschein.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  dem  Erscheinen  der  Centralzelle  das  Erscheinen  des 
Kernes  vorgeht,  obgleich  ich  ein  solches  Stadium  nie  beobachtet  habe. 

Jedenfalls  ist  es  klar,  dass  man  sowohl  die  centrale  Zelle  als 
ihren  Kern  als  Neubildungen  betrachten  muss;  das  durch- 
sichtige, sehr  kleine  und  fast  ganz  der  Fetttropfen  entbehrende  Ei  von 
Platygaster  erlaubt  mir  diese  Frage  ganz  bestimmt  zu  entscheiden. 

Das  zweite  sehr  wichtige  Entwickelungsstadium  von  Platygaster 
hat  eine  sehr  grosse  morphologische  Bedeutung.  Auf  diesem  Stadium 
entstehen,  ausser  der  früher  vorhandenen  Zelle,  noch  zwei  eben  solche 
Zellen,  die  den  entgegengesetzten  Polen  des  Eies  angenähert  sind 
Zwischen  diesen  drei  Zellen  befindet  sich  die  frühere  Grandsubstanz 
des  Dotters,  die  jetzt  die  Rolle  einer  Intercellularsubstanz  spielt.  Jede 
neu  erschienene  Zelle  ist  eine  ächte  Kernzelle  mit  Kernkörperehen  im 
Innern.  Auf  die  späteren  Veränderungen  der  Centralzelle,  die  wir 
gleich  verfolgen  werden,  und  die  Aehnüchkeit  jener  mit  den  neu  er- 
schienenen Zellen  mich  stützend , darf  ich  wohl  annehmen , dass  die 
zwei  späteren  Zellen  von  der  Centralzelle  entstanden  sind , und  zwar 
scheint  es  mir,  dass  zuerst  nur  die  eine  Polarzelle  durch  die  T hei  hing 
der  Centralzelle  entsteht,  und  die  andere  sodann  von  der  ersteren. 


Es  ist  höchst  merkwürdig,  dass  man  schon  auf  diesem  frühen 
Entwickelungsstad  um  sehr  sicher  die  spätere  morphologische  und 
physiologische  Bedeutung  dieser  drei  histologischen  Elemente  unter- 
scheiden kann . Indem  die  G e n t r a 1 z e 1 1 e , sichalimählic h v e r- 
m e h r e n d , den  Urs p r u n g der  E m b r y o n a 1 a nl a g e des  P 1 a t y - 
g a s t e r k Ö r p e r s g i o b t , verme h ren  sich  die  beiden  andere n 
p " ri phe rischen  Zellen  auch  u n d verwandeln  sich  i n e i n e 
Em  bryooalhülie,  die  ihrer  physiologischen  Bedeutung 
zufolge  als  Am n ionhülle  zu  bezeichnen  ist.  Alle  folgen- 
den von  mir  beobachteten  und  abgezeichneten  Entwickelungsstadien 
können  diesen  allgemeinen  Satz  auf  das  Entschiedenste  bestätigen. 

Was  die  Art  der  Vermehrung  der  centralen  und  peripherischen 
Zellen  betrilFt,  so  unterscheiden  sich  beide  in  dieser  Beziehung  folgen- 
dormaassen.  Die  peripherischen  Zellen  vermehren  sich  durch  Thebing, 
die  immer  von  der  Theilung  des  Kernes  anfängt;  das  Resultat  der 
fhcilung  jeder  Zelle  sind  immer  nur  zwei  Zellen,  die  sehr  bald  von 
einander  sich  entfernen.  Die  Centralzelle  vermehrt  sich  durch  soge- 
nannte endogene  Zellenbildung:  in  diesem  Falle  theilt  sich  der  Kern 


i 


der  Zelle  in  zwei , drei  neue  Kerne , welche  sieh  dann  mit  Proto- 
plasma  umhüllen  und  in  Tochterzellen  verwandeln,  die  im  Innern 
der  Mutterzelle  liegen.  Es  muss  bemerkt  werden , dass  die  periphe- 
rischen Zellen  sehr  bald  unter  sich  und  mit  der  Intercellularsubstanz 
zusammenfliessen , so  dass  ich  bereits  bei  sechs  Amnionalzellen  blos 
noch  sechs  grosse  Kerne  gesehen  habe,  welche,  was  bemerkenswerth 
ist,  fortfahren,  sich  zu  vermehren,  wie  die  ächten  Zellen.  Dieser  Um- 
stand, so  scheint  es  mir,  spricht  sehr  für  die  grosse  Bedeutung,  welche 
der  Kern  bei  der  Zellenvermehrung  hat. 

Auf  meiner  Fig.  7 hat  die  Centralzelle  eine  Tochterzelle  und  zwei 
freie  Kerne  daneben,  auf  der  Fi".  8 finden  sich  in  der  Mutterzelle  drei 
Tochterzellen,  von  welchen  eine  in  dem  Theilungsacte  ihrer  Kerne 
begriffen  ist;  die  vollständige  Abtrennung  dieser  letzteren  ZePen  sieht 
man  sehr  deutlich  auf  der  folgenden  Figur. 

Das  Resultat  der  weiteren  Vermehrung  der  Centralzelle  ist,  dass 
in  ihrem  Innern  ein  kleines , zelliges  Kügelchen  entsteht  , das  zuerst 
aus  einer  unbedeutenden  Anzahl  (von  12 — 15)  runder,  durchsichtiger 
Zellen  zusammengesetzt  ist  (Fig.  \ 0,  Taf.  XXX).  Der  Durchmesser  eines 
solchen  zeitigen  Kügelchens  mit  der  Mutterzelle  zusammen  ist  ungefähr 
0,042  Mm.  Die  Grundsubstanz  der  Mutterzelle  verwandelt  sich  sodann 
in  eine  Flüssigkeit,  so  dass  auf  diesem  (Fig,  10)  und  den  folgenden 
Entwickelungsstadien  die  frühere  Mutterzelle  fast  schon  zu  Grunde 
gegangen  ist.  Statt  ihrer  ist  eine  grosse  nach  der  Amnionhülle  hin 
scharf  contourirte  Höhle,  in  deren  Innern  die  oben  beschriebene 
zeitige  Kugel  liegt,  entstanden.  Das  Resultat  der  weiteren  Vermehrung 
der  peripherischen  Zellen,  welche  Anfangs  schneller  als  die  der  Central- 
zeile vor  sich  geht , ist  ein  dicker  Zellenüberzug . der  den  grössten 
Theil  des  Eies  ausmacht  und  eine  innere  Höhle  (die  frühere  Mutter- 
zelle)  mit  ihrem  zelhgen  Inhalt  von  allen  Seiten  dicht  umgiebt.  Die  i 
Embryonalhülle  besteht  aus  grossen  Kernen , die  durch  eine  dicke, 
structurlose  Intercellularsubstanz  untereinander  verbunden  sind.  Der 
Durchmesser  der  Kerne  der  Amnionhüiie  hat  ungefähr  0,018  Mm. 

Je  nachdem  die  von  mir  beschriebenen  ersten  embryonalen  Vor- 
gänge vor  sich  gehen,  vergrössert  das  Ei  sehr  bedeutend  sein  früheres 
Volum.  Auf  dem  letztbeschriebenen  Entwickelungsstadium  beträgt  die 
Längsaxe  des  Eies  0,102  Mm.  und  die  Breitaxe  0,09  Mm. 

Die  weiteren  Veränderungen , welche  mit  dem  Ei  auf  den  folgen- 
den Entwickelungsstadien  geschehen,  betreffen  fast  ausschliesslich  den 

0.0  7 

Centraltheil  des  Eies  oder  die  Embryonalanlage.  Zuerst  kommt  eine 
Differenzirung  der  peripherischen  Zellen  der  Embryonalanlage.  Diese 
Differenzirung  besteht  darin,  dass  die  oberflächlich  liegenden  Zellen 
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der  Embryonalanlage  ihre  Form  und  Lage  verändern  : statt  der  run- 
den nehmen  sie  zuerst  eine  ovale,  dann  eine  längliche  und  endlich 
ein-  cylindrische  Form  an.  In  Folge  dieser  Form  Veränderungen  der 
Zellen  geschieht  es , dass  die  peripherischen  Zellen  der  Embryonalan— 
läge  in  der  Beziehung  zu  dem  centralen  Theile  eine  ganz  andere  Lage 
anrehmen : die  Längsaxen  derselben  stellen  sich  nach  der  Richtung, 
der  Radien  des  Eies.  Ausser  diesen  soeben  bemerkten  morphologischen 
Veränderungen  bekommen  die  peripherischen  Zellen  der  Embryonal- 
anlage ganz  andere  physikalisch-chemische  Eigenschaften,  so  dass 
in  Folge  dieser  Vorgänge  schliesslich  auf  der  Oberfläche  der  Embryonal- 
Anlage  eine  ganz  besondere  , aus  cylindrischen , sehr  stark  licht- 
brechenden  Zellen  bestehende  Schicht  zum  Vorschein  kommt.  Diese 
oberflächliche  Schicht  der  Embryonalanlage  im  Ei  von  Platygaster  hat 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  sogenannten  Blastodermschicht  des 
sich  entwickelnden  Eies  anderer  Arthropoden.  Die  centralen  Zellen 
der  Embryonalanlage  bleiben  während  langer  Zeit  ohne  alle  Verände- 
rung Nur  die  Zahl  der  Zellen  vergrössert  sich,  je  nachdem  die 
Blastodermschicht  sich  mehr  und  mehr  erweitert.  Die  Zellen  der 
Blastodermschicht  vermehren  sich  durch  Längstheilung  die  centralen 
durch  endogene  Zellenbildung.  Die  von  mir  abgezeichneten  Fig.  12, 
13  und  15,  Taf.  XXX,  dienen  dazu,  die  soeben  geschilderten  ersten 
Embryonalvorgänge  verständlich  zu  machen. 

Die  Blastodermschicht  des  Platvgastereies,  welche  auf  den  früheren 
Entwickelungsstadien  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  des  Eies  anderer 
Arthropoden  hat,  lässt  sich  jedoch  später  nur  noch  schwer  von  der 
unterliegenden  Schichte  unterscheiden , und  die  besagte  Aehnlichkeit 
verschwindet.  Die  histologisch  und  physikalisch  - chemischen  Eigen- 
schaften der  die  Aussenschicht  zusammensetzenden  Zellen  stimmen  mit 
anderen  Worten  später  mit  denen  der  übrigen  Zellen  der  Embryonalan- 
läge  überein,  .so  dass  es  scheint,  als  wenn  die  Blastodermschicht  im  Ei 
von  Platygaster  mehr  eine  provisorische,  als  definitive  Bedeutung  hat. 
Die  embryonalen  Vorgänge , die  im  Ei  anderer  Arthropoden  bald  nach 
der  Ausbildung  der  ßlastodermschichte  felgen,  rücken  bei  Platygaster 
u eine  Zeit  hinein,  in  der  jene  Schicht  nicht  mehr  zu  unterschei- 
den ist. 

Die  ausgewachsene,  auf  der  Oberfläche  mit  Blastoderm zellen  be- 
deckte Embryonalanlage , wie  wir  sie  auf  Fig.  1 3 gesehen  haben , ver- 
ändert sich  auf  den  folgenden  Entwickelungsstadien  folgendermaassen .. 
Sie  verlängert  sich  etwas  in  einer  Richtung  (Fig.  1 5)  , plattet  sich  ein 
wenig  von  oben  nach  unten  ab  und  erweitert  sich  unbedeutend  an 
ihrem  einen  Ende,  Auf  die  folgenden  Entwickelungsstadien  sich 
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stützend,  kann  man  die  verschiedenen  heterogenen  Theile  der  Em- 
bryonalanlage, die  dieses  Stadium  uns  zeigt  (Fig.  15),  sehr  leicht  be- 
stimmen. Die  spätere  Entwickelungsgeschichte  zeigt  uns  nämlich, 
dass  das  erweiterte  Ende  der  Embryonalanlage  zum  Kopfende  des 
Embryo  wird,  während  das  mehr  verengte  Ende  zum  Schwänze  des 
Embryo  auswächst.  Die  eine  Fläche  deutet  die  spätere  Bauchseite,  und 
die  andere  die  Rückenseite  des  Embryo  an  , beide  einstweilen  in  allen 
Beziehungen  unter  einander  gleich  und  an  allen  Punkten  ihrer  Ober- 
fläche gleich  gewölbt. 

Der  nächste  sehr  wichtige  Vorgang,  den  ich  beobachtet  habe,  ist 
auf  der  Fig.  16  abgezeichnet.  Er  besteht  darin,  dass  auf  einer  der 
Längsseiten  der  Embryonalanlage,  die,  wie  die  spätere  Entwickelungs- 
geschichte zeigt,  zur  Bauchseite  des  Embryo  wird,  fast  in  der  Mitte 
und  in  ganzer  Breite  eine  tiefe  Einbuchtung  entsteht,  die  fast  bis 
zum  Centrum  der  Embryonalanlage  reicht.  Ich  habe  auf  den  verschie- 
denen Uebergangsstadien  die  allmähliche  Ausbildung  dieser  Einbuch- 
tung gesehen.  Zuerst  hat  sie  die  Gestalt  einer  Querfurche , die  später 
tiefer  und  tiefer  wird  und  endlich  bis  zum  Centrum  der  Embryonal- 
anlage reicht.  Die  Folge  des  Erscheinens  dieser  Einbuchtung  ist,  dass 
die  Embryonalanlage  jetzt  aus  zwei  etwas  ungleichen  Theilen  zu- 
sammengesetzt ist,  deren  einer  (Kopftheil)  grösser  und  breiter  ist, 
als  der  andere  (Schwanztheii) . Das  Erscheinen  der  Einbuchtung  auf 
der  Bauchseite  der  Embrvonalanlase  erklärt  mit  dem  ungleiehmässmen 
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Wachsthum  der  beiden  Theile  zusammen  ganz  gut  den  Umstand, 
warum  der  Schwanz  des  Embryo  auf  den  folgenden  Entwickelungs- 
stadien stets  zur  Bauchseite  des  Embryo  urageschlagen  ist.  — In 
der  Zeit  des  von  mir  beschriebenen  Entwickelungsstadiums  Fig.  15) 
hat  das  Ei  selbst  ungefähr  0,210  Mm.  im  Durchmesser;  die  Länge  der 
Embryonalanlage  beträgt  0 t 38  Mm. ; seine  Breite  0,1  1 4 Mm. ; die  Länge 
des  Kopftheil  es  0,078  Mm.,  des  Schwanztheiles  0,06  Mm. ; die  Tiefe  der 
Einbuchtung  0,054  Mm. ; die  Breite  desselben  0,0 12 Mm,,  die  Dicke  der 
Blastodermschichte  0,018  Mm. 

Die  jetzt  folgenden  Veränderungen  der  Embryonalanlage  bestehen  1 
darin  (Taf.  XXX,  Fig.  17  , dass  die  soeben  erschienene  Einbuchtung 
mit  dem  Wachsthum  der  Embrvonalanlase  sich  mehr  und  mehr  er- 
weitert  und  die  zwei  dadurch  abgesetzten  Theile  voneinander  entfernt. 
Der  Kopftheil  der  Embryonalaniage  wächst  zu  dieser  Zeit  schneller  als 
der  Schwanz , und  sehr  bald  verändert  derselbe  seine  frühere  Form. 

i] 

Die  innere  Oberfläche  beider  Theile  der  Embryonalanlage  ist  vertieft , 
und  die  äussere  stark  gewölbt.  Auf  der  Rückenseite  der  Embryonal- ! 
an  läge  gehen  übrigens  die  beiden  Theile  unmittelbar  in  einander  über. 
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weil  d e oben  hervorgehobene  Einbuchtung  nur  bis  zum  Gentrum  der 
Emhryonalanlage  reicht.  Die  dicke  Zellenmasse , welche  beide  Tbeile 
verbindet,  giebt  auf  den  späteren  Entwickelungsstadien  des  Embryo 
dem  Abdomen  seinen  Ursprung.  Die  cylindrischen  Blastoderrnzellen 
bekommen  eine  ovale  Form , ihre  starke  Lichtbrechung  verschwindet, 
und  dadurch  werden  sie  den  gemeinen  Zeilen , die  die  Embryonal- 
anlage  zusammenstellen  , immer  ähnlicher. 

Auf  dem  felgenden  Entwickelungsstadium  sehen  beide  Embryonal- 
tiieile,  die  bis  dahin  fast  gleich  waren,  sehr  verschieden  aus  (Tal.  XXX 
Fig.  1 8)  Der  Kopftheil  erweitert  sich  seinem  raschen  Wachsthum  zu- 
folge sehr  bedeutend  in  der  Richtung  seiner  Längs-  und  Breitaxen  und 
stellt  jetzt  ein  breites,  abgeplattetes,  mit  innerer  vertiefter  und  äusserer 
gewölbter  Oberfläche  versehenes  Gebilde  dar.  Der  vordere  und  äussere 
Band  dieses  Embryonaltheiles  ist  abgerundet  und  beide  gehen  in  ein- 
ander über.  Der  Schwanztlieil  der  Embryonalanlage , besonders  seine 
vordere  Hälfte , verengt  sich  bedeutend  und  wächst  in  der  Richtung 
zum  vorderen  Ende  des  Kopftheiles.  Dieses  Wachsthum  des  Schwa nz- 
theiles  des  Embryo  erklärt  uns  den  Umstand,  warum  er  zur  Bauchseite 
des  Embryo  umgeschlagen  bleibt.  Auf  der  Rückenseite  des  Schwanz- 
theiles,  fast  in  seiner  Mitte,  kommt  eine  Querlürche  in  Form  einer 
Querfalte  zum  Vorschein , welche  eine  vordere  mehr  verengerte  Hälfte 
desselben  von  einer  hinteren , mehr  erweiterten  abtrennt.  Das  abge- 
sonderte, verengte  Stück  des  Schwanztheiles  der  Embryonalanlage 
bildet  später  den  Schwanz  des  Embryo.  Sehr  bald  entsteht  auf  dieser 
Schwanzanlage  an  ihrem  vorderen  Ende , gerade  in  der  Mitte , eine 
kleine  Einbuchtung , die  mehr  und  mehr  in  die  Tiefe  wächst  und  die 
Schwanzanlage  in  zwei  gleiche  Theile  theilt,  weiche  die  zwei  Aeste  des 
Schwanzes  der  Platygasterlarve  repräsentiren. 

Auf  dem  vorderen  Bunde  des  Kopftheiles  des  Embryo  entsteht  ge- 
rade in  seiner  Mitte  eine  tiefe,  trichterförmige  Einbuchtung,  welche  in 
das  Innere  des  Embryo  hinein  wächst ; diese  Einbuchtung  stellt  die 
spätere  Mundöffnung  der  Platygasterlarve  dar.  Da  abei  der  vordere 
Rami  des  Kopftheiles  auf  den  folgenden  Entwickelungsstadien  immer 
weiter  nach  vorn  wächst,  verändert  die  Mundöffnung  diese  Lage  und 
echt  auf  die  Bauchseite  des  Kopftheiles  über  (Fig.  18,  19,  Taf.  XXX),. 

Fast  gleichzeitig  mit  der  Entstehung  der  Mundöffnung  bemerkt 
man  eine  Differenzirung  der  Embryonal  zellen , welche  im  Innern,  in 
der  Richtung  der  Längsaxe  der  Embryonalanlage  liegen.  Diese  cen- 
tralen Zeilen  vergrössern  sich  sehr  stark  und  gehen  in  die  Wände  des 
Verdauungscanales  über. 

Oie  Bildung  der  Analöffnung  geht  auf  derselben  Weise,  wie  die 
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der  Mundöffnung  vor  sich,  obgleich  viel  spater,  wie  wir  es  unten 
sehen  werden.  Oer  übrige  Theil  der  Embryonalzellen  bleibt  noch 
einige  Zeit  in  nicht  dißerenzirtein  Zustande. 

Auf  den  folgenden  Entwickelungsstadien  kommt  an  der  gewölbten 
Rückenseite  des  zelligen  Embryonalkörpers  eine  Anzahl  von  Quer- 
furchen in  Form  der  Querfalten  zum  Vorschein,  welche  später  auch 
auf  die  Bauchseite  übergehen.  Die  vier  Querfurchen , von  denen  zu- 
erst die  vorderer  entstehen,  deuten  die  verschiedenen  Regionen  oder 
JA  Segmente  des  Embryonalkörpers  an. 

Je  nachdem  die  Verlängerung  des  Schwanzes  fortgeht,  bilden  sich 
allmählich  die  anderen  definitiven  Anhänge  des  Platygasterembryo  aus. 

So  kommen  auf  der  Bauchoberfläche  des  Kopfsegmentes  (Taf.  XXX, 

Fig.  19)  ; näher  zum  vorderen  Rande , ganz  symmetrisch  an  jeder  Seite 
(rechts  und  links)  zwei  tiefe,  schieflaufende  Furchen  zum  Vorschein, 
die  auf  dem  inneren  Rande  in  einander  übergehen  und  aussen  in  die 
Seitenränder  des  Kopftbeiles  sich  verlieren.  Diese  vier  Furchen  son- 
dern zwei  conisehe , zellige  Gebilde  ab,  welche  die  zwei  Krallenfüsse 
der  Platygasterlarve  darstellen,  Zwei  ähnliche  und  ebenso  symmetrische 
Furchen  kommen  jederseits  an  der  Grenze  des  Köpftheiles  mit  dem 
Abdomen  zum  Vorschein;  diese  letzten  vier  Furchen  bedingen  die  Ab- 
sonderung derjenigen  cylindrisehen  Anhänge , welche  die  besonderen 
definitiven  Theile  der  Platygasterlarve  darstellen.  Später  als  die 
anderen  Anhänge  des  Embryonalkörpers  entstehen  auf  dem  vorderen 
Rande  des  Köpftheiles  zwei  kleine  cylindrische  Auswüchse,  die  den 
sogenannten  Antennen  der  Platygasterlarve  den  Ursprung  geben.  Die  j1 
Ausscheidung  der  Cuticula  gehört,  wie  die  Entwickelung  der  Cuticula r-  | 
anhänge  zu  den  letzten  und  spätesten  Büdungsvorgängen, 

Die  Differenzirung  der  Leibeshöhle  des  Embryonalkörpers  geht  ! 
der  Ausbildung  der  Cuticula  voraus.  Dieselbe  kommt,  so  zu  sagen, 
ganz  passiv  zum  Vorschein.  Die  oberflächliche  Schicht  der  Embryonal- 
/eilen  verwandelt  sich  in  die  Hypodermis , die  sehr  bald  anfängt , die 
Cuticula rschicht  auszuscheiden,  während  sich  die  im  Innern  des  Em- 
bryonalkörpers übrig  bleibenden  Zellen,  mit  Ausnahme  der  grossen 
Centralzellen,  welche  in  die  zelligen  Wände  des  Verdau imgs ca nales 
sich  metamorphosiren , zu  cylindrisehen  Strängen  aneinander  reihen, 
die  dann  den  Muskelanlagen  des  Larvenkörpers  den  Ursprung  geben. 

Die  Ausscheidung  der  Cuticula  geschieht  übrigens  keineswegs  gleich-  j I 
zeitig  an  den  verschiedenen  Punkten  der  Köi  peroberfläche.  Am 
frühesten  erscheint  dieselbe  auf  dem  Kopftheile , wo  sie  auch  am  , I 
dicksten  ist,  später  erst  an  den  anderen  Theilen  des  Körpers.  Die  || 
letzten  Veränderungen,  die  von  mehr  untergeordneter  Bedeutung  sind,  (I 
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betreffen  das  Auswachsen  der  verschiedenen  Körpertheile  bis  zu  ihrer 
natürlichen  Grösse,  die  Formung  dieser  Theile,  die  Cutic-ularbildun- 
gen  u.  s.  w. 

Mit  der  Ausbildung  der  Muskeln  fängt  der  Embryo  an,  sich  im 
Innern  seiner  Embryonalhülle  zu  bewegen.  Die  stärksten  Bewegungen 
macht  er  mit  den  Krallenfüssen  und  dem  Schwänze.  Der  Schwanz 
bleibt  während  der  ganzen  Zeit  der  embryonalen  Entwickelung  nach 
der  Bauchseite  umgeschlagen,  wie  ich  denn  überhaupt  bemerken  muss, 
dass  dieses  Verhällniss  des  Schwanzes  zum  Körper  ein  ganz  normales 
ist  und  auch  bei  der  freilebenden  Platygasterlarve  (im  Ceeidomyiden- 
körperj  stattfindet,  so  dass  man  nur  zufällig,  während  der  Bewegung 
einmal , den  Embryo  (Larve)  im  ausgestreckten  Zustande  beobachten 
kann.  An  irgend  einem  Punkte  der  inneren  Oberfläche  der  Embryo- 
nalhülle mit  den  Krallenfüssen  sich  befestigend,  kann  der  Embryo  ins 
Innern  derselben  sich  uindrehen ; während  solcher  Bewegungen  z er- 
misst dann  die  Amnionhülle  und  die  Eihaut  , der  Embryo  tritt  aus 
denselben  aus  und  fängt  an  in  der  Leibeshöhle  der  Ceeidomyidenlarve 
zu  wandern. 

Was  die  Embryonal  hülle  betrifft,  so  nimmt  diese,  wie  es 
früher  bemerkt  worden,  gar  keinen  An t heil  an  der  Bildung 
d e s Embryonalkörpers;  sie  spielt  während  der  ganze n 
Zeit  der  Embryonalentwickelung  die  Rolle  eines  ganz 
provisorischen  Organes.  Die  sie  zusammensetzenden  Kerne 
fahren  fort  im  Laufe  der  Zeit  der  embryonalen  Entwickelung  sich  zu 
vermehren,  in  Folge  dessen  wächst  die  Ammonhülle  stark  aus,  je  nach- 
dem der  Embryo  selbst  sich  vergrössert.  Die  Embryonalimlle  liegt 
immer  ■der  Eihaut  sehr  dicht,  an.  Eben  solche  Verhältnisse  hat  sie 
auch  zu  der  Embryonalanlage,  wenigstens  in  der  Zeit,  in  welcher  diese 
noch  ein  zelliges,  rundes  Gebilde  darstellt;  sobald  aber  die  Embryonal- 
anlage ihre  frühere  Gestalt  verändert  und  sich  mehr  und  mehr  ihrer 
definitiven  Form  annähert,  sammelt  sich  zwischen  der  Amnionhüllt- 
and  dem  Embryo  eine  Menge  von  heller , eiweissarliger  Flüssigkeit,- 
deren  Entstehung  mir  unbekannt  ist.  Gegen  das  Ende  der  embryo- 
aalen Entwickelung  nimmt  die  Intercellularsubstanz  . welche  die  Am- 
man  kerne  untereinander  verbindet,  eine  feinkörnige  Beschaffenheit  an. 

Das  Präparat,  welches  ich  auf  der  Tal  XXX,  Fig.  1 4 gezeichnet 
habe . repräsentirt  eine  ganz  zufällige  Bildung,  die  mir  nur  einmal  vor 
Augen  gekommen  ist  und  darin  besteht,  dass  das  Ei  einer  kleinen 
Platy  gasterspecies  in  das  Ei  einer  anderen  grossem  Species  abgelegt 
ar.  Das  parasitische  Ei  entwickelt  sich  in  solchen  Fällen  ganz  normal 
und  bekommt  eine  Embrvonalhülle , in  deren  Innerem  die  Embrvo- 
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nalanlage,  an  der  Oberfläche  mit  der  Blastodermschichte  bedeckt,  sich 
bildet..  Das  Ei  des  Wirthes  geht  dagegen  zu  Grunde,  indem  die  Embryo- 
nalanlage ganz  verschwindet  und  blos  eine  Amnionhülle,  deren  Kerne 
zerstreut  und  mit  vielen  Fetttröpfchen  erfüllt  sind,  bleibt.  Sonst  ent- 
wickeln sich  die  Piatygastereier,  gleichgültig,  ob  nur  eines  oder  Dutzende 
ln  dem  Cecidomyidenkörper  abgelegt  sind , ganz  normal,  so  dass  aus 
jedem  derselben  eine  ganz  normal  entwickelte  Platygasterlarve  austritt. 

C yclopsähnliche  erste  Larvenform  von  Platygaster. 
Wenn  ich  mir  erlaube,  die  erste  Larvenform  von  Platygaster  als  cyclops- 
ähnliche  zu  bezeichnen,  so  rührt  das  von  dem  Umstande  her,  dass  diese 
Larve  in  der  That  wie  ein  parasitischer  Copepode  aussieht. 

Viele  Zoologen  denen  ich  den  Platygaster  auf  diesem  Entwicke- 
lungsstadium gezeigt  habe,  äusserten  siel»,  dass  derselbe  den  Ein- 
druck eines  Cyclopen  mache  und  einem  Insecte  sehr  wenig  ähnlich 
sehe.  Und  wirklich , wären  der  Ursprung  und  die  weitere  Entwicke- 
lung dieses  Thieres  nicht  bekannt,  dann  dürfte  es  schwer  sein,  die 
Natur  desselben  zu  bestimmen. 

Um  diese  interessante  Larvenform  näher  zu  erkennen  und  die 
weiteren  Vorgänge  ihrer  Metamorphose  verständlich  zu  machen,  glaube 
ich , dass  es  nicht  ohne  Nutzen  sein  wird , wenn  ich  davon  eine  etwas 
ausführliche  Beschreibung  gebe.  Dabei  halte  ich  mich  vorzugsweise 
an  diejenige  Form , welche  ich  Taf.  XXXI  Fig.  2 abgebildet  habe.  Die 
beiden  anderen  Formen,  die  neben  derselben  in  unserer  Cecidomylden- 
larve  schmarotzen,  berücksichtige  ich  nur  insoweit,  als  sie  von  der 
erstem-  sich  unterscheiden. 

Der  Körper  der  cyclopsähnlichen  Larve  von  Platygaster  ist  deutlich 
gegliedert,  indem  er  aus  einer  Anzahl  verschiedener  und  von  einander 
ziemlich  scharf  abgetrennter  Segmente  besteht.  Den  grössten  Theil  des 
Körpers  macht  ein  vorderes  Kopfsegment  aus,  welches  seiner  charakte- 
ristischen Form  wegen  als  Kopfschild  bezeichnet  werden  kann.  Nach 
diesem  Segmente  folgen  fünf  Abdominalringe,  von  denen  man  das 
letzte  mit  den  darauf  befestigenden  Aesten  des  Schwanzes  auch  für 
den  Schwanz  halten  könnte.  Solche  Bezeichnung  hat  seine  Bedeutung 
besonders  für  diejenige  Larve,  welche  ich  auf  der  Fig.  3 Taf.  XXXI  ge- 
zeichnet habe.  Der  Kopfschild  hat  ungefähr  0, ! 50  Mm.  Länge  und 
0, l 67  Mm.  Breite ; die  Länge  des  ganzen  Abdominaltheiles  ist  0,1 35  Mm. . 
die  grösste  Breite  desselben  auf,  seinen  ersteren  Segmenten  0,084  Mm. 
Je  mehr  die  Abdominalsegmente  dem  Schwänze  sich  annähern,  desto 
enger  und  kürzer  werden  dieselben.  Die  beiden  Aeste  des  Schw  anzes, 
welche  einen  bedeutenden  Theil  des  Körpers  ausmachen,  haben  unge- 
fähr 0,1  $0  Mm.  Länge.  Es  ist  aus  dem  oben  Gesagten  zu  schli essen, 
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dass  di'  Larve  mit  dem  Schwänze  zusammen  kaum  die  Länge  von 
0,37?  Mm.  übertrifft  und  dem  unbewaffneten  Auge  als  ein  kleines, 
bewegliches  Pünktchen  erscheint. 

Der  Kopfschild  hat  eine  viereckige , abgeplattete  Form  mit  abge- 
rundetem vorderen  und  seitlichen  Rändern  ; sein  hinterer  Rand  , wel- 
cher an  das  erste  Abdominalsegment  angrenzt,  ist  eben;  seine  obere 
Ruckenfläche  gewölbt  und  die  untere  Bauchfläche  etwas  vertieft. 
Die  fünf  Abdommalsegmente  haben  eine  cyündrische  Form  mit  stark 
gewölbtem  Rücken  und  vertiefter  Bauchoberfläche;  auf  der  Rücken- 
obe rflüehe  sind  dieselben  zugleich  breiter,  als  auf  der  Rauchoberfläche. 
Das  letzte  Abdominalsegment  unterscheidet  sich  sehr  bedeutend  von 
den  anderen,  indem  es  von  oben  und  van  unten  stark  ausgebuchtet  und 
hinten  abgerundet  ist.  Die  zwei  langen  Aesle  des  Schwanzes,  welche 
an  dem  letzten  Abdominalsegmente  sich  befestigen , bezeichne  ich, 

0 7 7 

ihrer  Ärmlichkeit  mit  dem  gleichnamigen  Gebilde  bei  Cvclops  zufolge, 
als  Furca.  Jeder  Ast  der  Furca  stellt  ein  cylindrisch  - verlängertes, 
nach  der  Spitze  sich  allmählich  verdünnendes  Gebilde  dar. 

Der  Kopfschild  ist  von  rothbrauner  Farbe , was  von  der  Färbung 
der  Cuticula  herrührt;  der  übrige  Theil  des  Larvenkörpers  ist  farblos, 
durchsichtig,  was  mit  der  Farblosigkeit  und  der  Dicke  der  Cuticula 
an  diesen  Stellen  des  Körpers  zusammenhängt. 

Auf  der  Bauchseite  des  Kopfschildes  finden  sich  drei  paarige  sym- 
metrisch angeordnete  und  drei  unpaarige  Gebilde.  In  der  Nähe  des 
vorderen  Randes  steht  ein  Paar  Antennen.  Sie  haben  ungefähr  0,0 1 8 Mm. 
Länge  und  0,012  Mm.  Breite  und  bestehen  aus  zwei  ganz  verschieden 
gebauten  Gliedern.  Das  untere  Glied  ist  breiter,  hat  eine  conische  Form 
und  befestigt  sich  mit  seiner  breitem  Basis  am  Kopfschilde;  das  vordere 
Glied  der  Antennen  ist  viel  enger  und  hat  eine  cyündrische  Form. 
Seine  vordere  Hälfte  hat  eine  Vertiefung,,  an  deren  Grunde  ein  kleiner, 
cy lindrischer  Zapfen  sich  befestigt  (Fig.  5 Taf.  XXXI)  ; dieser  letztere 
ragt  mit  seines'  abgerundeten  Spitze  aus  der  Vertiefung  des  Gliedes 
etwas  nach  aussen  hervor. 

Unter  den  Antennen  finden  sich  die  sehr  mächtig  entwickelten 
Krallenfüsse , welche  beide  zusammen  in  ihrer  Länge  fast  der  ganzen 
F* teile  des  Kopfschildes  gleich  kommen.  Sie  haben  eine  conische,  stark 
zugespitzte  und  gekrümmte  Form.  An  dem  der  Spitze  des  Krallen- 
fusses  entgegengesetztem  Ende  findet  sich  ein  halbkugelförmiges  Köpf- 
chen , welches  in  eine  passende  Vertiefung  des  Kopfschildes  eingreift 
und  zur  Arliculation  des  Krallenfusses  dient.  Diese  Arti culatioos s lei  1 e 
findet  sich  in  der  Nähe  des  Seitenrandes  des  Kopfschildes,  ln  ler 
Uuerriehtung  reichen  die  Krallenfüsse  bis  zur  Mundöflhung,  Die  letzten 
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paarigen  Gebilde  der  unteren  Oberfläche  des  Kopfschildes  sind  zwei 
eigent-hümliche,  lappenförmige  Anhänge  (die  ungefähr  0,054  Mm.  Länge 
und  0,035  Mm.  Breite  haben)  , welche  an  der  Grenze  des  Kopfschildes 
mit  dem  ersten  Abdominalsegmente  sich  vorfinden  und  mit  dem  erwei- 
terten Ende  sich  am  Kopfschilde  befestigen.  Diese  lappenförmigen 
Gebilde  haben  eine  schiefe  Richtung  von  vorn  nach  hinten  und  aussen. 
Ihre  untere  Oberfläche  ist  vertieft  und  zeigt  eine  Menge  stark  chitimsirlet 
stummelförmiger  Erhebungen,  welche  man  als  CuticularbUdungen  be- 
trachten muss;  die  obere  Fläche  ist  ganz  eben. 

Zu  den  unpaarigen  Gebilden  des  Kopfschildes  gehören  folgende. 
In  der  Nähe  des  vorderen  Randes,  zwischen  den  Spitzen  der  Krallen- 
hisse,  findet  sich  eine  halbmondförmige  Mundöffnung  mit  stark  chili- 
nisirtem  und  gewölbtem  vorderen  und  geradem  hinteren  Rande.  Hinter 
der  Mundöffnung  befestigt  sich  am  Kopfschilde  eine  kleine,  viereckige 
Platte  mit  schiefen  Seitenrändern,  deren  freier  Vorderrand  mit  10  — 12 
conischen  scharf  zugespitzten  Zähnen  besetzt  ist.  Die  soeben  be- 
schriebene Platte  könnte  man  vielleicht  als  Unterlippe  bezeichnen. 
Noch  weiter  nach  hinten  sitzt  als  ein  beständiger,  definitiver  Thed  des 
Kopfschildes  ein  kleiner,  platter,  chitinisirter  Zapfen  mit  drei  scharfen 
Zähnen  an  seinem  vorderen  Rande,  der  mit  dem  basalen  Ende  am 
Kopfschilde  befestigt  ist 

Zu  den  Cuticularhildungen  des  Kopfschildes  gehört  noch  eine  be- 
deutende Menge  punktförmiger  Vertiefungen , welche  auf  der  Rücken- 
oberfläche sich  vorfinden,  übrigens  nur  an  einer  bestimmten  Stelle, 
gegenüber  der  Mundöffnung.  Die  Cuticularschicht  des  Kopfschüdes  ist 
dick  und  rothbraun  gefärbt ; am  dicksten  an  den  Krallenfüssen , An- 
tennen und  den  anderen  Anhängen  des  Kopfschüdes.  Auf  den  Abdominal- 
gliedern bildet  die  Cuticularschicht  eine  dünne,  durchsichtige  Membran 
ohne  alle  Auszeichnung.  Dagegen  aber  sind  die  beiden  Aeste  der  Furca, 
sowie  die  Rückenober  flä ch e des  letzten  Abdominalsegmentes  mit  be- 
sonderen Chitinbiidungen  ausgestattet,  indem  die  Spitze  eines  jeden 
Furcalastes  mit  drei  zarten  Zähnen  endigt  und  die  hintere  Hälfte  ausser- 
dem noch  7 — 8 sehr  zarte , kleine  Borsten  trägt.  Die  längeren  Borsten 
des  letzten  Abdominalsegmentes  unterscheiden  sich  von  diesen  da- 
durch , dass  sie  verästelt  sind : jede  Borste  trägt  auf  ihrer  Oberfläche 
noch  3 — 4 kleine  Aestchen,  die  noch  kleinere  Aestchen  haben.  Die 
Zahl  der  verästelten  Borsten  steigt  von  12 — 14;  sie  befestigen  sich  auf 
dem  Grunde  der  beiden  Aeste  der  Furca. 

Was  die  innere  Organisation  der  cyclopsähnlichen  Larve  von  Platy- 
gaster  betrifft , so  kann  ich  mich  hierüber  kurz  fassen,  da  die  Zahl  der 
inneren  Organe  nicht  so  bedeutend  ist.  Unter  der  Cuticularhaut  finde  t 
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sich  eine  Hypodermisschicht  von  0,012  Mm  Dicke,  weiche  aus  klei- 
nen , runden  Keimzellen  besteht.  Die  Höhle  der  Krallerifüsse , sowie 
die  der  lappenförmigen  Anhänge  des  Kopfschildes  ist  mit  einer  Menge 
von  Zellen  erfüllt,  welche  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  den 
Hypodermiszellen  stehen.  Was  die  Höhle  der  Furcaläste  betrifft,  so 
ist  darin  ausser  einem  zarten  Protoplasma  nichts  weiter  zu  bemerken. 
Wir  haben  gesehen,  dass  die  beiden  Furcaläste  sich  als  solide,  breite 
zellige  Anhänge  entwickeln  , die  mit  ihrer  Verlängerung  immer  dünner 
und  dünner  werden.  Aber  schon  nach  der  Ausscheidung  der  Cuti- 
cularscbichte  ist  es  schwer,  im  Innern  derselben  noch  besondere  histo- 
logische Elemente  zu  unterscheiden.  Die  Borsten  entwickeln  sich  als 
Zellenfortsätze. 

Das  Muskelsystem  der  ersten  Larven  form  von  Plaiygaster  ist  ziem- 
lich stark  ausgebildet,  besonders  im  Innern  des  Kopfschildes , wo  die 
Muskeln  vorzüglich  zur  Bewegung  der  sehr  mächtig  entwickelten  Krallen- 
iüsse  dienen.  Jederseits  befestigen  sich  die  Krallenmuskeln  an  den  Arti- 
eulationsköpfen,  von  wo  dann  die  Fasern  in  radialer  Dichtung  durch  die 
Kopfschildhöhle  verlaufen , um  schliesslich  sich  mit  der  inneren  Fläche 
der  Oberseite  des  Kopfschiides  zu  verbinden.  Bei  der  Betrachtung  der 
Larve  von  der  Rückenseite  sieht  man  diese  Insertionsstellen  vortrefflich  ; 
die  hinteren  Enden  der  Muskeln  erscheinen  dabei  als  polygonale, 
abgerundete  Felder.  Die  Bewegung  der  Abdoininalsegmente  geschieht 
mittelst  der  longitudinalen  Muskeln,  die  in  jedem  Segmente  sich  vor- 
rinden. Zur  Bewegung  der  Furcaläste  existiren  vier  besondere  Muskeln, 
zwei  gerade  und  zwei  schiefe  im  Innern  des  letzten  Abdominal- 
segmeotes.  Die  lappenförmigen  Anhänge  des  Kopfschildes  habe  ich 
niemals  in  Bewegung  gesehen.  Das  obere  Antennenglied  macht  eine 
rollende  Bewegung,  obgleich  ich  die  Muskeln  nicht  bemerkt  habe. 

Um  die  Beschreibung  der  ersten  Larvenform  von  Plaiygaster  zu 
beschhessen , bleiben  nur  noch  einige  Worte  über  ihren  Verdauungs- 
canal  zu  sagen.  Dieser  letztere  findet  sich  während  der  ganzen  Zeit  der 
ersten  Larvenform  im  .indifferenzirten  Zustande,  Es  ist  auch  unmög- 
lich, besondere  morphologische  Theile  daran  zu  unterscheiden.  Er  stellt 
einen  geraden,  zeitigen  Sack  dar,  der  an  der  Mundöffnung  anfängt,  in 
der  Höhle  des  Kopfschiides,  wo  er  ungefähr  0,048  Mm.  im  Durchmesser 
misst,  am  weitesten  ist  und  sich  in  der  Höhle  des  Abdomens  (0,018  Mm. 
im  Durchmesser)  bedeutend  verengt.  Der  hintere  Theil  des  Ver- 
dautmgscanales  in  der  Höhle  des  vorletzten  Abdominalsegmentes  be- 
steht aus  Zellen , welche  sich  sehr  wenig  von  den  Hypodermiszellen 
unterscheiden  und  in  diese  unmittelbar  übergehen,  ln  das  letzte  Ab- 
dominalglied setzt  sich  der  Verdauungscanal  nicht  fori,  indem  die 
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Analöfinung  einstweilen  noch  nicht  existirt.  Die  Wände  des  Vor- 
dauungseanale.  bestellen  aus  grossen,  runden  Zellen,  welche  mittelst 
einer  homogenen,  dicken  lntercellularsubstanz  verbunden  sind;  es 
giebt  bis  jetzt  weder  Muskelschicht,  noch  äussere  oder  innere  Guticular- 
schicht.  Die  Grösse  der  Magenzellen  nimmt  mit  der  Annäherung  zum 
hinteren  Ende  des  Verdauungscanales  allmählich  ab.  Das  Lumen  des 
Verdauungscanales  ist  sehr  eng  und  enthält  in  seinem  Innern  gar  keine 
besonderen  Ablagerungen,  welche  auf  die  Ernährung  der  Larve  mit 
festen  Substanzen  hin  weisen  könnten. 

Die  Ortsbeweguugen  unserer  Larve  geschehen  mit  Hülfe  der 
mächtigen  Krallenfüsse , mit  welchen  sie  sich  an  die  inneren  Theilc 
des  Wirthes  anklammert.  Ihre  Bewegungen  erinnern  an  die  der  Cesto- 
denembryonen  mittelst  derer  bekannten  sechs  Haken.  Der  Schwanz  der 
Larve  macht  Bewegungen  von  oben  nach  unten , welche  bei  der  Ver- 
änderung des  Ortes  nur  ei  sie  untergeordnete  Bedeutung  haben. 

Von  anderweitigen  inneren  Organen , wie  man  sie  sonst  bei  den 
Insectenlarven  findet,  bemerkt  man  bei  unserer  Larve  keine  Spur.  Das 
Nervensystem , die  Gefäss-  und  Äthmungsorgane  entwickeln  sich  viel 
später,  erst  während  der  folgenden  Entwickelungsstadien. 

Wie  lange  der  Platygaster  auf  dein  cyclopsähnlichen  ersten  Stadium 
bleibt,  ist  sehr  schwer  zu  bestimmen. 

Die  drei  verschiedenen  cyclopsähnlichen  Larvenfor men. 
Es  bleibt  nur  übrig,  einen  Blick  au*’  die  von  mir  in  Fig.  2,  3,  4, 
Taf.  XXXI  abgezeichneten  Larvenformen  zu  werfen , um  die  mehr 
auffallenden  Unterschiede  derselben  zu  erkennen.  Wie  schon  früher 
bemerkt  worden , stimmen  alle  drei  sowohl  in  der  embryonalen  Ent- 
wickelung, als  in  Betreff  der  weiteren  Vorgänge  der  Metamorphose 
unter  sich  und  mit  der  oben  ausführlich  beschriebenen  Form  überein. 
Es  ist  das  letzte  Abdominalsegment  mit  der  zugehörigen  Furca  der- 
jenige Theil  des  Körpers , welcher  den  bedeutendsten  Veränderungen 
unterliegt.  So  sehen  wir  bei  der  in  Fig.  4 abgezeichneten  Larven- 
form, dass  das  letzte  Abdominalsegment  vier  Aeste  trägt,  von  denen 
die  zwei  inneren . die  an  dem  hinteren  Rande  des  Segmentes  sich  be  - 
festigen  (und  ungefähr  0,150  Mm.  Länge  haben) , in  allen  Beziehungen 
den  Furcalästen  der  bereits  beschriebenen  Larve  gleich  sind,  während 
die  zwei  anderen  Aeste  nur  halb  so  lang  sind  als  die  ersteren  (0,06  Mm. 
Länge).  Dieselben  befestigen  sich  an  den  Ecken  des  hinteren  Rand-r 
Segmentes  und  tragen  auf  ihrer  Oberfläche  eine  bedeutende  Menge 
verästelter  Borsten.  In  den  Zwischenräumen  der  äusseren  und  inneren 
Aeste  giebt  es  auch  eine  Anzahl  langer  Borsten , die  nach  ihrer  Lage 
mit  denen  der  oben  beschriebenen  Larve  gleich  sind.  Sehr  abweichend 
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entwickelt  ist  d r Schwanz  bei  der  dritten  Larven  form  (Fig.  3),  indem 

hier  nur  ein  Paar  verhältniss, massig  kurzer,  und  von  oben  nach  unten 

* 

etwas  comprimirter  Furcaläste  Vorkommen,  die  eine  sägeartige  Gestalt 
besitzen.  Die  Borsten , die  bei  den  anderen  Larvenformen  auf  der 
Oberfläche  der  Furcaläste  zerstreut  sind,  concentriren  sich  hier  auf 
dem  Imienrande  des  Furcalastes.  Sie  sind  kurz  und  haben  die  Form 
von  scharf  zugespitzten,  nach  derselben  Seite  gerichteten  Zähnchen, 
jederseits  1 c2 — 15.  Die  Borsten  des  letzten  Abdominalsegmentes  bleiben 
bei  dieser  Larve  unentwickelt. 

Der  zweite  TheiJ  des  Larvenkörpers , welcher  gleichfalls  sehr  be- 
deutenden Veränderungen  unterliegt,  ist  durch  die  lappenförmigen 
Anhänge  des  Kopfschildes  repräsentirt.  Die  genannten  Gebilde  ver- 
ändern sich  in  der  Form,  der  Lage,  der  Grösse  und  der  Structur.  Bei 
der  Larve  von  Fig.  4 haben  sie  eine  verlängerte,  etwas  gekrümmte, 
cylindrische  Gestalt  , ohne  weitere  Cuticularbildungeu.  Der  Ort  ihrer 
Befestigung  ist  etwas  höher  als  bei  der  früher  beschriebenen  Larve. 
Bei  der  Larve  der  Fig.  3 sind  die  lappenförmigen  Gebilde  bedeutend 
k leiner,  von  einer  zungen  förmigen,  platten  Gestalt,  und  fast  in  der  Mitte 
der  Seitenränder  an  dem  Kopfschilde  befestigt ; die  äussere  Oberfläche 
dieser  Gebilde  ist  auch  hier  ganz  glatt 

Die  sehr  unbedeutenden  Veränderungen  der  Krailenfüsse  bei  den 
drei  verschiedenen  Larven  betreffen  nur  die  Form  und  die  Grösse. 
Besonders  mächtig  entwickelt  sind  die  Krailenfüsse  bei  der  Larve  von 
Fig.  4,  Bei  der  Larve  der  Fig.  3 sind  sie  nicht  so  gross  und  gekrümmt. 
Was  die  Antennen  betrifft,  so  macht  ln  dieser  Beziehung  nur  die  Larve 
von  Fig.  3 eine  Ausnahme.  Das  zweite  verdünnte  Antennenglied  zeigt 
hier  nämlich  in  seinem  Innern  gar  keine  Höhle,  Vielleicht , dass  man 
dieses  Antennenglied  mit  dem  inneren  Zapfen  des  zweiten  Gliedes  der 
anderen  Larven  vergleichen  kann.  Die  Unterlippe,  sowie  das  unter  ihr 
gelegene,  unpaarige  Gebilde  des  Kopfschildes  unterscheidet  sich  gleich- 
falls bedeutefid  von  den  entsprechenden  Theilen  der  anderen  Larven, 
indem  beide  die  Gestalt  von  drei  scharf  zugespitzten,  conischen  Zähnen 
1 besitzen,  welche  sich  unbeweglich  an  dem  Kopfschilde  befestigen . Die 
Spitzen  der  Zähne  sind  nach  hinten  gerichtet.  Auch  die  Muodöffhung 
und  die  Form  des  Kopfseh iides  dieser  letzten  Larve  (Fig.  3)  zeigen 
grosse  Eigentümlichkeiten.  Die  Ecken  des  hinteren  Bandes  des  Kopf™ 
Schildes  sind  in  zwei  breite  Anhänge  ausgezogen.  Das  erste 
Abdominalsegment  befestigt  sich  viel  höher,  als  es  bei  den  anderen 
Larven  der  Fall  ist.  Die  auf  Fig.  4 abgezeichnete  Larve  ist  die 
grösste , die  ich  sah ; sie  hat  ungefähr  0,474  Mm.  Länge. ' Was  die 
Färbung  des  Kopfschildes  und  der  anderen  Theile  des  Körpers 
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betrifft,  so  -ind  in  dieser  Beziehung  alle  drei  Larven  einander 
gleich.  x) 

Die  Meta  m o r p h o s e der  e i sie  n L a r v e n f o r m v o n P 1 a t y - 
gaste r.  Z w e i t e L arve n f o r m . Der  Uebergang  der  eyclopsähnlicheu 
Larven  von  Platygaster  in  die  zweite  Larvenform  geschieht,  wie  es 
überhaupt  bei  der  Metamorphose  der  Insecten  der  Fall  ist,  durch  eine 
Häutung.  Die  Häutung  der  ersten  Larve  von  Platyga  ster  fängt  von  ihrem 
hinteren  Ende  an  und  geht  von  da  sehr  allmählich  weiter.  Je  mehr  die 
Häutung  vorangeht,  und  die  Larve  in  Folge  der  Aufnahme  der  Nahrung 
wächst,  desto  mehr  beginnen  in  ihrem  Innern  höchst  merkwürdige 
Vorgänge.  Das  letzte  A b d o m i n a 1 s e g m e n t m i t sein  e r F u r c a 
wird  ganz  ab  geworfen,  also  nicht  nur  die  Cuticularschichl 
dieses  Segmentes , wie  es  bei  der  Häutung  der  übrigen  Segmente  des 
Körpers  der  Fall  ist, , sondern  auch  seine  Hypodermis  mit  Muskeln. 
Noch  einige  Zeit,  nachdem  dieses  Abdominalglied  mit  seiner  Furca 
abgehäutet  ist,  kann  man  im  Innern  desselben  sehr  deutlich  vier  Mus- 
keln und  die  zerstreuten  von  der  Wand  abgelösten  Hypodenniszellen 
beobachten.  Der  Vorgang  der  Häutung  des  letzten  Abdominalsegmentes 
mit  der  Furca  sieht  im  Zusammenhang  mit  einer  sehr  starken  Zusam- 
menziehung der  übrigen  Abdominalglieder , die  man  daran  erkennt, 
dass  sich  die  Hypodermis  der  Abdominalsegmente  in  viele  unregel- 
mässige und  sehr  tiefe  Falten  legt,  deren  Zahl  bedeutend,  aber  sehr 
schwer  zu  bestimmen  ist,  obwohl  sie  sich  auf  der  ganzen  Oberfläche 
des  Abdomens  erkennen  lassen  (Fig.  5,  Tai  XXXI). 

Ist  dieses  geschehen , so  gehen  im  Innern  des  Larveukörpers  mit 
seinem  Verdauungscanale  folgende  Veränderungen  vor  sich.  An  dem 
Verd auun gscanale  unterscheidet  man  zwei  bestimmte  morphologische 
Theile , den  Magen  und  .Enddarm.  Der  Magenschlauch  bildet  sich 
aus  dem  früher  vorhandenen,  noch  nicht  differenzirten  Verdauungs- 
canale durch  eine  Erweiterung  in  Folge  sehr  starker  Vermehrung 
der  ihn  zusammensetzenden  Zellen.  Die  Vermehrung  der  Zellen  ge- 
schieht durch  Theilunes.  von  dem  Kerne  der  Zelle  beginnend.  Der 

1)  Ich  muss  übrigens  bemerken  , dass  ich  von  den  geschlecblsreibm  Imagines 
dieser  drei  Platygasterarten  nur  einen  einzigen  kenne,  und  zwar  denjenigen  , dessen 
Larve  auf  der  Figur  2 abgezeichnet  ist.  Trotzdem  sind  aber  die  von  mir  gemachten 
Zeichnungen,  soweit  dieselben  dazu  dienen,  die  embryonale  Entwickelung  von 
Platygaster  zu  erläutern  , der  Entwickelungsgeschichte  derjenigen  Larve  entnom- 
men , welche  auf  der  Fig.  4 gezeichnet  ist.  Ich  habe  diese  Platygasterform  darum 
ausgewählt,  weil  ihre  Eier  etwas  grösser  sind,  als  die  der  anderen.  Die  embryonale 
Entwickelung  der  übrigen  Platygasterformen  ist  jedoch  in  allen  Beziehungen  mit 
der  von  mir  beschriebenen  Species  ganz  gleich  und  nur  durch  unbedeutendere 
Grösse  der  einzelnen  Embryonaltheile  etwas  abweichend. 


Beitrüge  zur  Erkeuntniss  der  Entwickeln ngsgeschif.li te  bei  den  lnsecteu. 
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Magenschlauch  >st  hinten  ganz  geschlossen;  er  erweitert  und  verlängert 
sieh  und  füllt  sich,  je  mehr  die  Larve  geniesst,  mit  desto  grösserer 
Menge  rothgelblicher  Flüssigkeit,  die  mit  Fetttropfen  gemengt  ist.  Der 
Inhalt  der  grossen  Magenzellen  besteht  aus  kleinen  Körnchen  , welche 
sieb  später  in  Fetttröpfchen  verwandeln.  Der  Enddarm  bildet  sich 
durch  eine  Einstülpung  von  aussen , welche  gerade  auf  dem  hinteren 
Ende  des  vorletzten  Abdominalsegmentes  zum  Vorschein  kommt.. 
Die  Zellen,  welche  die  Wände  des  Enddarmes  zusammensetzen, 
unterscheiden  sich  sehr  bedeutend  von  denen  des  Magenschlauches, 
und  sie  stimmen  in  allen  Beziehungen  mit  den  Hypodenniszellen 
überein.  Die  Wände  des  Enddarmes  sind  stark  verdickt  und  um- 
schiiessen  ein  sehr  enges  Lumen.  Die  Art  der  Ausbildung  des  End- 
darrnes  erklärt  die  Tbatsache,  warum  derselbe  anfangs  vorn  blind  ge  - 
schlossen ist  und  mit  der  Magenhöhle  nicht  in  Verbindung  steht.  An 
dem  anderen,  entgegengesetzten  Ende  öffnet  sich  der  Enddarm  mit 
einer  grossen,  trichterförmigen  Oeffhung  nach  aussen.  Je  mehr  die 
Abhebung  der  Cutieularschichte  von  den  Abdominalsegmenten  i'ortgeht, 
desto  mehr  verschwindet  die  Gliederung  dieses  Theiles  des  Körpers ; 
derselbe  nimmt  die  Gestalt  eines  länglichen  Sackes  mit  zarten,  zelligen 
Wänden  an.  Da  die  Abdom inalmuskeln  zu  Grunde  gehen , so  macht 
dieser  I heil  des  Larvenkörpers  keine  Bewegungen  mehr.  Die  Cuticular  - 
schicht  des  Kopfschildes  bleibt  noch  eine  lange  Zeit  mit  seiner  Hypodermis 
in  dichter  Verbindung,  wie  denn  überhaupt  dieser  Theil  des  Körpers 
sieh  noch  sehr  lang  in  thätigem  Zustande  sehen  lässt  und  in  allen  Be- 
ziehungen an  die  Verhältnisse  der  alten,  cyclopsähnlichen  Larve  erinnert. 

Nachdem  die  Gliederung  des  Abdomens  zu  Grunde  gegangen  ist, 
beginnen  im  Innern  der  Larve  eine  Reihe  von  höchst  merkwürdigen 
Vorgängen,  welchen  zufolge  die  neue  Larve  die  Verhältnisse  eines  sich 
entwickelnden  Eies  an  nimmt.  Die  Zellen  der  Hypodermis,  welche  auf 
der  Bauchober  fläche  des  bedeutend  ausgewachsenen  Abdomens  liegen, 
vermehren -sich  während  der  ganzen  Zeit  der  Metamorphose  sehr  rasch, 
und  legen  sich  in  vielen  Schichten  übereinander.  Sie  geben  dadurch 
, Ursprung  zu  einem  besonderen  Primitivorgane,  demselben,  welches  bei 
anderen  Thieren,  in  der  Regel  freilich  auf  einer  früheren  Entwickelungs- 
süif \ unter  dem  Namen  des  Primitiv-  oder  Keimstreifens  bekannt 
isL  Die  Bildung  des  Keimstreifens  langt  zuerst  in  dem  Abdominaltheile 
des  Larvenkörpers  an  und  setzt  sich  dann  in  dem  Kopftheil  weiter  fort. 

Der  ruthgelbliche  Magenschlauch  der  Larve  drückt  seiner  starken 
Erweiterung  zufolge  auf  den  mit  ihm  nur  schwach  verbundenen  End- 
i dann,  so  dass  der  letztere  seine  frühere  Lage  verändert  und  sich  der 
lüickenseile  nähert,  wo  er  sich  an  die  Hypodermis  anlegt.  Nach  der 
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Entstehung  Jot-  Keimstreifens  verdicken  siel.»  die  Wando  des  Emidarmes 
sei'  stark,  um  darauf  unmittelbar  in  das  hintere  Ende  des  lvoim- 
Streifens  überzugehen , so  dass  man  das  hintere  Ende  des  Enddarnies 
nid  • mehr  deutlich  zu  unterscheiden  vermaß  . und  es  besonders  in 

O 7 

Profi! läge  der  Larve  das  Aussehen  hat,  als  ob  der  Finddarm  eine  un- 
mittelbare Fortsetzung  des  Keimstreifens  darstelle.  Der  sehr  verdickte 
Enddann  der  Piatygasterlarve,  seine  Lage  und  seine  dichte  Verbindung 
mit  dem  Keimstreifen  erinnern  an  die  analogen  Verhältnisse  des  so- 
genannten Schwanz wulstes  zu  den  übrigen  Theiien  des  Keimstreifens 
im  Ei  vieler  anderen  Arthropoden. 

An  einigen  Stellen  der  engen  Leibeshöhle  der  Larve,  soweit  diese 
von  dem  Magen  schlauche  nicht  in  Anspruch  genommen  ist,  findet  sich 
eine  Liedeutende  Menge  kleiner,  runder  oder  spindelförmiger  Kern- 
zellen, die  sich  bald  an  den  Wänden  des  Magenschlauches  befestigen, 
bald  frei  in  der  Leibeshöhie  schwimmen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  diese  Zellen  durch  Ablösung  von  der  Hypodermis  entstanden  sind. 

Mi»  dem  Kopfschilde  gehen  folgende  Veränderungen  vor.  Am 
frühesten  längt  die  Culicularschicht  an  den  sogenannten  lappen  förmigen 
Gebilden  an,  sich  abzuheben,  ln  Folge  dessen  sieht  man  jetzt  sehr  gut 
ihre  inneren  Zellenstränge,  die  später  während  der  Zeit  der  Metamor- 
phose allmählich  an  Grösse  abnehmen  und  schliesslich  zu  Grunde  gehen. 
Die  Thät-igkeit  der  zur  Bewegung  der  mächtig  entwickelten  Krallenfüsse 


dienenden  Muskeln  nimmt  ebenfalls  ab , indem  die  Muskeln  dem  Vor- 
gänge der  Auflösung  unterliegen.  Eben  solche  Veränderungen  gehen 
auch  an  der  inneren  zeliigen  Stützsubstanz  der  Krallenfüsse  und  der 
Antennen  vor  sich.  Die  Guticularschicht  des  Kopfschildes  hebt  sich 
in  allen  Punkten  ihrer  Oberfläche  ab.  Dafür  aber  verdickt  sich  die 
Hypodermis  sehr  stark.  Dieser  verdickte  Theil  der  Hypodermis  des 
Kopfschildes  steht  in  einem  unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  dem- 


jenigen , welcher  auf  der  Bauchseite  des  Abdominaltheiles  sich  findet. 
Ausserdem  entstehen  auf  der  Kückenoberfläche  des  Kopfschi! des , als 
unmittelbare  Fortsetzung  der  Bauchseite  des  Keimstreifens,  zwei  sym- 
metrisch liegende,  verdickte  Lappen,  welche  man  sehr  deutlich  bei  der 
Betrachtung  der  Larve  von  der  Bückenseile  sehen  kann.  Dieselben 
correspöndirc»  mit  den  sogenannten  Kopflappen  der  anderen  Arthro- 
poden. Die  Mundöflhung  der  ersten  Platygasterlarve  gebt  unmittelbar 
n die  der  neuen  Larve  über.  Als  eine  (wahrscheinlich  von  der  die 
Mundöflhung  umgebenden  Zellen  des  Keimstreifens  ausgehende)  Neu- 
bildung entsteht  eine  zeilig-kugelige  Erweiterung  des  vorderen  Endes 
des  Magens,  welche  später  in  Folge  der  Entwickelung  der  Muskel- 
schi chte  in  den  Schlundkopf  sich  metamorphosirt. 


Beiträge  zur  Erkenntuiss  der  Entvvickelimgsgeschiehte  bei  den  MiSecteu. 
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Bald  nach  der  Abhebung  der  Cuticularschiclue  am  Kopfschilde 
und  nach  der  Auflösung  der  verschiedenen  zelligen  Anhänge  schwindet 
die  Grenze  des  Kopfschildes  mit  dem  übrigen  Theile  des  Körpers, 
worauf  daun  der  vordere  Abschnitt  des  Larvenkörpers  eine  rundlich 
ovale  Gestalt  annimmL  Auf  diesem  Stadium  der  Metamorphose  hat  der 
Keimstreifeine  Dicke,  die  fast  ein  Fünftheil  des  queren  Durchmessers  des 
neuen  Larvenkörpers  beträgt,  und  eine  Verbreitung,  die  über  die  ganzen 
Baach-  und  Seitenvvände  des  ovalen  Larvenkörpers  sich  ausdehnt.  An 
dem  hinteren  Ende  des  Körpers  steht,  wie  schon  früher  bemerkt  wor- 
den, der  Keimst  reif  mit  dem  dicken  , noch  nicht  differenzirtem  End-' 
daime  im  engsten  Zusammenhänge,  so  dass  die  Grenze  der  beiden 
Gebilde  sehr  schwer  zu  unterscheiden  ist  (Fig.  7,  8,  Taf.  XXXI).  Das 
Lumen  des  Enddarmes  verengt  sich  seiner  starken  Verdickung  zufolge 
sehr  stark,  so  dass  es  bei  der  Profillage  der  Larve  fast  unbemerkbar 
ist,  während  cs  bei  etwas  schiefer  Lage  des  Präparates  das  Aussehen 
einer  kleinen  Lücke  hat  Besonders  stark  verdickt  ist  der  Keimstfeif  in 
der  Nähe  des  hinteren  Endes  des  Enddarmes.  Diese  Verdickung,  mit 
welcher,  wie  wir  unten  sehen  werden,  später  die  Genitalanlagen  in 
Verbindung  treten,  erscheint  zuerst  als  eine  kleine,  dache  Erhöhung, 
die  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  dem  Enddarme  steht  and.  in 
die  zeitige  Masse  des  Keimstreifens  übergeht.  An  den  anderen  Punkten 
der  Bauchseite  der  Larve  zieht  sich  der  Keimstreif  in  der  Form  eines 
gleicbmässig  dicken , zelligen  Bandes  bis  zum  vorderen  Körperende, 
wo  sich  in  der  Mitte  seiner  Breite  die  Mundöflhung  findet,  die  von  der 
zelligen  Masse  des  Keimstreifens  umgeben  ist.  Aul  der  Rückenoberfläche 
des  Kopfendes  der  neuen  Larve  «oder  des  Kopfschildes  der  älteren , da 
die  Guticularschicht  der  ersten  Platygasterlai  ve  hier  noch  aufliegt)  finden 
sich  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Bauchkeimstreifemnas.se  zwei 
grosse,  verlängerte,  hinten  abgerundete  Kopflappen.  Beide  haben  eine 
gleiche,  symmetrische  Lage,  sowie  dieselbe  Form  und  Slructur  (Fig.  7, 
8,  Taf.  XXXI),  Ich  muss  dabei  bemerken,  dass  dieser  Iheii  des  Keim- 
Streifens  nur  in  loser  Verbindung  mit  der  Hypodermis  der  Bücken- 
oberfläche steht,  was,  wie  es  mir  scheint,  von  dem  Umstande  herrührt, 
dass  die  Kopflappen  bei  ihrer  Ausbildung  etwas  nach  unten  in  das 
Innere  der  Leibeshöhle  hinein  wachsen.  Beide  Kopflappen  sind  mit 
einander  nicht  verbunden , liegen  aber  sehr  nahe.  Vor  ihnen  kann 
man  eine  bedeutende,  nicht  verdickte  Stelle,  die  blos  aus  einer  Schichte 
Hypodermiszellen  besteht,  unterscheiden.  Es  ist  höchst  merkwürdig, 
dass  die  ganze  Rückenoberfläche  der  neuen  Larve  nur  mR  einer  einzigen 
Lage  runder,  kleiner  Hypodermiszellen  bedeckt  ist.  Diese  Verhältnisse, 
die  besonders  scharf  frei  der  Profillage  der  Larve  in  die  Augen  lallen, 
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erinnern  an  die  Verhältnisse  der  Rücken-  und  Bauehoberfläche  des 
Eies  bei  der  embryonalen  Entwickelung  vieler  anderen  Arthropoden, 
bei  denen,  wie  bekannt,  auf  der  Bauchseite  des  Eies  die  dicke,  band- 
förmige Zellonmasse  des  Keimstreifens  aufliegt  und  die  Rückenseite 
b!os  mit  einer  Schichte  Blastodern  zellen  oder  mit  den  Amnionzellen 
bedeckt  ist. 

Was  die  histologische  Structur  des  Keimstreifens  der  Piatygaster- 
larve  betrifft,  so  besteht  dieser,  wie  bei  anderen  Arthropoden,  an 
allen  Punkten  seiner  Oberfläche  aus  ganz  gleichen  Indifferenz irten 
Zeilen , die  in  mehreren  unregelmässigen  Schichten  übereinander 
liegen. 

Fast  die  ganze  Körperhöhle  ist  von  dem  ovalen , hinten  blind  ge- 
schlossenen  und  vorn  nach  aussen  geöffneten  Magenschlauche  ein- 
genommen- In  dem  weiten  Lumen  des  Magenschlauches  finden  sich 
ausser  der  rotbgelblichen  Flüssigkeit  und  den  ebenso  gefärbten  Fett- 
tropfen verschiedener  Grösse,  welche  ohne  Zweifel  von  der  damit 
übereinstimmenden  Fettkörpersubstanz  der  Cecidomyidenlarve  her 
rühren,  noch  hier  und  da  eine  Anzahl  nadelförmiger  Blutkrvstalle, 
die  am  meisten  mit  den  von  Landois1)  aus  dem  Blute  der  Larve  von 
A grostis  s ege  tum  beschriebenen  übereinstimmen.  Diese  nadel- 
förmigen  Krystalle  sind  in  eine  Anzahl  von  Gruppen  vereinigt,  in  denen 
die  einzelnen  Nadeln  in  radialer  Richtung  von  dem  Gentrum  aus- 
strahlen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Bildung  von  Biutkrystallen  im  Magen 
der  parasitischen  Larven  eine  nicht  sehr  seltene  Erscheinung  ist. 
oe  Filippi  beobachtete  rhombische  Blutkrvstalle  im  Magen  der  Ophio- 
neuruslarve : ich  selbst  habe  dieselben  noch  im  Magen  der  Teleaslarve 
beobachtet  u.  s.  w.  Das  Entstehen  dieser  Blutkrystalle  geschieht  un- 
zweifelhaft aus  dem  Blute  des  Wirthes,  welches  die  parasitische  Larve 
als  Nahrung  aufnimmt. 

Von  den  inneren  Organen  der  zweiten  Larvenform  von  Plalygaster 
fangen  die  sogenannten  Speicheldrüsen  am  frühesten  an  sich  auszu- 
bilden.  Die  von  mir  zur  Entscheidung  der  Frage  über  die  erste  Ent- 
wickelung dieser  Organe  angestellten  Untersuchungen  gaben  mir  fol- 
gendes Resultat.  Die  beiden  sogenannten  Speicheldrüsen  entstehen  als 
besondere  Anlagen  ganz  unabhängig  von  einander,  indem  sie  ihren 
Ursprung  als  solide,  zeitige  Ausstülpungen  des  Keim  Streifens  nehmen. 
Die  allerfrüheste  Anlage  dieser  Organe  habe  ich  gleich  nach  der  Ab- 
lösung  des  letzten  Abdominalsegmentes  mit  seiner  Furca  beobachtet, 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  der  Keimstreif  im  Abdominaltheile  der  Larve 


t)  Biese  Zeitschrift,  Bd.  XIV,  Heft  1.  1864.  p 57,  big.  29. 
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schon  ausgebildet  war.  An  der  Grenze  des  Kopfschildes  mit  dem  Ab- 
domen entsteht  an  beiden  Seiten  des  Körpers  ein  solider  zapfenförmiger 
Anhang,  welcher  aus  Zellen , die  in  allen  Beziehungen  mit  denen  des 
Keimstreifens  übereinstimmen  , zusammengesetzt  ist.  Nach  der  Ver- 
grösserung  und  Verlängerung  dieser  Anlagen  kommt  in  ihrem  Innern 
ein  Lumen  zum  Vorschein.  Die  Annäherung  der  Speicheldrüsen  zur 
Mundöffnung  geschieht  allmählich,  je  nachdem  die  Bildung  der  Kopf- 
lappen weiter  vorgeht  und  die  zeitige  Masse  des  Keimstreifens  auf  die 
Rückenseite  der  Larve  sich  umschlägt,  so  dass  gegen  das  Ende  der  Me- 
tamorphose der  ersten  Larve  die  Speicheldrüsen  ihre  normale  Lage  an- 
nehmen,  und  ihr  hinteres  Ende  fast  bis  zur  Analöffnung  reicht. 

Die  Geschlechtsanlagen  des  Platygasterimago  nehmen  ihren  Ur- 
sprung  sehr  frühe,  bereits  während  der  Zeit  des  Ueherganges  der  ersten 
Larvenform  in  die  zweite.  Sie  entwickeln  sich  als  paarige,  ganz  von 
einander  unabhängige  Theiie  aus  dem  verdickten  Ende  des  Keirn- 
s t reifen s , so  weit  dieses  in  der  Nähe  des  Enddarmes  gelegen  ist. 
Zwischen  beiden  Genitalanlagen  entsteht,  nachdem  diese  bereits  zum 
Vorschein  gekommen  , noch  ein  besonderer  unpaariger  Hügel , welcher 
vielleicht  mit  dem  Namen  des  Geschlechtshügels  bezeichnet  werden 
konnte.  Beide  Genitalanlagen  sieht  man  als  kleine,  zellige  Erhöhungen 
anfangs  im  unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  dem  hinteren  Theiie 
des  Keimstreifens.  Der  unpaarige  Genitalhügel  hat,  wie  wir  unten 
sehen  werden,  eine  nur  provisorische  Dauer.  Er  persistirt  während 
der  zweiten  Larvenform  von  Platygaster  und  geht  später  zu  Grunde. 
Anfangs  solide , wird  derselbe  später  in  seinem  Innern  hohl , indem 
sich  von  aussen  eine  Einstülpung  bildet,  wie  wir  es  bei  der  Entstehung 
des  Enddarmes  gesehen  haben.  Die  äussere  trichterförmige  Oeffnung 
des  Genitalhügels  findet  sich  unter  der  Analöffnung.  Bei  aufmerksamer 
Betrachtung  bemerkt  man.  an  den  passenden  Entwickelungsstadien  der 
Larve , dass  die  beiden  Oeffn ungen  von  vier  flachen  Erhöhungen  um- 
geben sind,  die  paarweise  denselben  entsprechen.  Der  Genitalhügei 
vergrössert  sich  bis  zum  Ende  des  Lebens  der  zweiten  Larvenform. 

1 Die  Absonderung  der  Genitalanlagen  steht  irn  Zusammenhang  mit  ihrer 
Verlängerung  und  der  allmählichen  Abschnürung  am  unteren  , den? 
Genitalhügel  verbundenen  Ende.  Der  eingeschnürte  Theil  verlängert 
sich  und  verwandelt  sich  später  in  einen  langen  Zellenstrang,  welcher 
bereits  während  des  Puppenzustandes  in  die  Ausführungsgänge  der 
Mrenitaldrüse  übergeht.  Es  versteht  sich  von  selbst  , dass  die  Anlagen 
j der  Ovarien,  sowie  die  der  Samendrüsen  während  der  Larvenzeit  ganz 


erste  Differenz ’s  rung  kommt  während  des 


■ Puppenzustandes  zum  Vorschein. 
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Was  die  Differenz  innig  der  übrigen  zelligen  Masse  des  Keim- 
streifens betrifft,  so  äussert  sich  solche  aiii  frühesten  an  dem  vorderen 
Theile,  aus  welchem  sich  bekanntlich  eine  Reihe  der  wichtigsten  Organe 
herausbildet.  So  geht  namentlich  der  grösste  Theil  der  sogenannten 
Kopflappen  unmittelbar  in  die  Ganglia  supraoesophagea  der  zweiten 
Larvenform  von  Piatygäster  über.  Dieses  geschieht  folgendcrmaassen. 

Die  Kopflappen  vergrössern  sich  und  verlängern  sich  ziemlich  weit  in 
die  Leibeshöhle  (Fig.  9 Taf.  XXXI),  worauf  dann  im  Innern  auf  eine 
mir  unbekannt  gebliebene  Weise  eine  längliche  Höhle  entsteht.  Dann 
(Fig.  10,  H,  Taf.  XXXI  bildet  sich  an  dem  Seitenrande  jedes  Kopf- 
lappens eine  tiefe  Einbuchtung  aus,  welche  immer  mehr  und  mehr  in 
das  Innere  der  Kopflappen  hineinwächst  und  dasselbe  in  zwei  ungleich 
grosse  Theile  vertheilt.  Dabei  geht  die  innere  Höhle  der  Kopflappen 
in  die  vordere  Hälfte  über.  Der  hintere  sich  abschnürende  Theil  der 
Kopflappen  metamorphosirt  sich , wie  es  die  weitere  Entwickelungs- 
geschichte zeigt,  unmittelbar  in  das  Ganglion  supraoesophageum.  Auf 
diesem  Entwickelungsstadium  (Fig.  10  liegen  beide  Kopflappen  seLr 
dicht  neben  einander  und  sind  beinahe  in  ihrem  vorderen  Theile  ver- 
bunden. Aus  der  übrigen,  hinteren  Hälfte  der  Kopflappen  entwickeln 
sich  vielleicht  die  Nerven  der  Supraoesophagalganglien  und  die  Mus- 
keln der  Rückenseite  des  Kopfendes  der  Larve,  obgleich  die  Beobach- 
tungen, welche  solche  Vermuthung  beweisen  könnten,  mir  fehlen. 

Die  ganze  übrige  zellige  Masse  des  Keimstreifens,  deren  Differer-  j 
zirung  etwas  später  vor  sich  geht,  sondert  sich  unmittelbar  in  die 
Bauchnervenmasse  und  in  die  Muskeln  des  Körpers  ab.  Die  Bauch- 
nervenmasse entsteht  aus  dem  medianen  Theile  des  Keimstreifens. 

Nach  ihrer  Absonderung  hat  sie  die  Gestalt  eines  breiten  Bandes 
mit  geraden  Seitenrändern , das  durch  den  ganzen  Körper  der  Larve  -I 
Ihn  zieht.  In  Folge  der  Absonderung  der  Bauchnervenmasse  entstehen 
ganz  passiv,  so  zu  sagen,  an  ihrem  vorderen  Ende  zwei  dicke,  zellige 
Commissuren , durch  welche  die  Bauchnervenmasse  mit  den  Supra-  j 
oesophagalganglien  in  Verbindung  steht.  Die  ganze  Nervenmasse  der  1 
neuen  Larve  besteh!  aus  den  früheren  embryonalen  Zellen  des  Keim-  1 
Streifens.  Und  in  diesem  indifferenzirtem  Zustande  bleibt  das  Nerven- 
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systern  während  des  ganzen  Larvenlebens  von  Platygaster;  die  Nerven 
kommen  erst  gegen  Ende  dieser  Zeit  zum  Vorschein.  Auch  später 
unterscheiden  sich  die  Zeilen  der  Nervenmasse  nur  durch  ihre  Grösse 
von  den  übrigen  Elementarlheilen  (sie  sind  drei-,  viermal  grösser  als 
die  Hypodermiszellen) . Nach  der  Absonderung  nimmt  die  Bauch- 
nervenmasse in  der  Breite  fast  ein  Dritttheil  des  Larvenkörpers  ein. 

Die  Seitentbeile  der  zelligen  Masse  des  Keimstreifens  lassen  die  Muskeln 
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des  Larvenkörpers  aus  sich  hervorgehen.  Zuerst  entstehen  symmetrisch 
an  jeder  Seite  des  Körpers  fünf  cylindrische,  zeitige  Stränge,  die  schief 
von  vorn  nach  hinten  verlaufen  und  ziemlich  weit  von  einander  ent- 
fernt sind ; später  kommen  zwischen  diesen  noch  einige  eben  solche 
Muskelanlagen , so  dass  die  Zahl  der  letzteren  von  1 1 auf  1 3 sich  ver- 
grössert.  Einige  Zellen  der  Keimstreifenmasse  fallen , wie  es  mir 
scheint,  in  die  Leibeshöhle  und  metamorphosiren  sich  später  mit  den 
schon  früher  vorhandenen,  freischwimmenden  Zellen  in  die  Lappen 
de-  Fettkörpers. 

Nach  d r Absonderung  der  Bauchnerv enmasse  und  der  Bauch- 
muskeln entstellt  als  Ueberrest  nicht  gebrauchter  Zellen  der  Keim- 
streifenmasse  die  Hypodermisschicht  auf  der  Bauchseite  der  Larve  (auf 
der  Bückenseite  hat  sich  die  Hypodermis  bereits  früher  unterscheiden 
lassen),  welche  sehr  bald  anfängt,  die  neue  Cuticularschichl  abzuson- 
dern. An  allen  Punkten  der  Körperoberfläche  besteht  die  Hypodermis 
aus  einer  Lage  kleiner,  runder  Zellen. 

Der  colossale,  rolhgefärbte  Magenschlauch  fängt  jetzt  an,  peristal- 
tisch sich  zu  contrahiren,  obgleich  die  Muskelschicht  der  Magenwände 
zu  dieser  Zeit  noch  nicht  existirt.  Der  Schlund  köpf  stellt  eine  ovale 
Erweiterung  mit  einer  stark  entwickelten  Muskelschicht  dar,  welche' 
unmittelbar  hinter  der  Mundöffnung  sieh  vorfindet  und  starke  Con- 
tractionen  macht. 

Nach  der  Entwickelung  der  Muskeln  des  Körpers  fängt  die  neue 
Larve  an  sich  zu  bewegen , sie  zerreisst  die  Cuticularschicht  der 
cyciopsähnlichen  Larve  und  tritt  aus  derselben  aus.  Eine  Zeit  lang 
kann  man  allerdings  auch  noch  bei  der  freilebenden  zweiten  Lurven- 
forrn  von  Platygaster  (in  Gecidomyidenlarve)  an  dem  vorderen  Ende 
einige  an  geklebte  Attribute  der  alten  Larve  (Krallenfüsse,  Antennen  mit 
dem  T heile  der  Cuticula  u,  s.  w.)  auffinden. 

Die  neue  Larvenform , in  der  wir  jetzt  den  Platygaster  in  seinem 
zweiten  Jugendzustande  sehen , ist  also  eine  ganz  besondere  und  von 
der  früheren  in  allen  Beziehungen  verschieden.  Sie  hat  alle  die 
früheren  provisorischen  Theile  verloren,  die  Gliederung  des  Körpers  ist 
zu  Grunde  gegangen , die  Farbe  und  die  Grösse  haben  sich  verändert. 
Andererseits  besitzt  die  neue  Larve  eine  länglich  ovale,  ungegliederte 
Form  mit  den  charakteristischen  neu  entwickelten  Muskeln;  wie  denn 
auch  in  ihrem  Innern  ganz  neue , früher  nicht  existirende  Organe  vor- 
handen sind.  Fast  die  ganze  Leibeshöhle  ist  von  dem  grossen  Ver- 
dau ungscamde  eingenommen,  an  welchem  man  jetzt  drei  verschiedene, 
morphologisch  abgesonderte  Theile  zu  unterscheiden  vermag ; den  vorn 
j nach  aussen  durch  die  Mundöffnung  sich  öffnenden  Schlundkopf,  darauf 
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den  sehr  noch  immer  blind  geschlossenen  Magen  und  schliesslich  den 
ziemlich  langen,  dickwandigen,  vorn  blind  geschlossenen  Enddarm, 
der  mittelst  einer  sehr  grossen  Afteröffnung  nach  aussen  führt.  Dazu 
kommt  dann  noch  ein  Paar  durch  die  ganze  Körperhöhle  durch- 
laufender cyündrischer  Speicheldrüsen,  das  abgesonderte,  obg'eich 
erst  schwach  differenzirte  Nervensystem  und  die  Genitalanlagen  als 
charakteristische  Eigen thümlichkeiten.  Dabei  ist  die  Larve  bereits 
ziemlich  gross,  so  dass  man  sie  mit  unbewaffnetem  Auge  leicht  unter- 
scheiden kann.  Sie  hat  fast  0,570  Mm.  Länge,  ihre  Breite  in  der  Mitte 
des  Körpers  ist  ungefähr  von  0,330  Mm.,  die  Breite  an  den  Enden 
0,120 Mm.  die  Länge  des  Magenschlauches  hat  0,450  Mm.,  seine  Breite 
0,210  Mm.  Die  Farbe  der  Larve  rührt  von  dem  Inhalte  des  Magens 
her,  der  rofhbraun  durchschimmert.  Die  Cuticula rschicht  ist  in  allen 
Punkten  der  Körperoberfläche  eine  dünne,  slructurlose , durchsichtige 
Membran,  welche  keinerlei  Haare,  Erhöhungenu.  s.  w.  trägt. 

Auf  dem  zweiten,  soeben  beschriebenen  Larvenstadium  bleibt  der 
Platygaster  ziemlich  lange,  jedenfalls  viel  länger  als  auf  dem  ersten 
Stadium.  Dieses  schliesse  ich  aus  folgendem  Umstande,  ln  der  Regel 
geht  derWirth  nach  der  Ausbildung  der  zweiten  Larvenform  zu  Grunde. 
Aber  es  bleibt  noch  eine  Anzahl  nicht  zerstörter  Organe,  und  diese 
werden,  mit  Ausnahme  der  festen  Cuticulart heile , sömintiich  von  dem 
Parasiten  aufgezehrt.  Ziemlich  oft  habe  ich  nun  denselben  noch  zu 
einer  Zeit  beobachtet,  in  der  von  der  Cecidomyidenlarve  nur  noch  die 
Chitinhaut  mit  den  Tracheen  übrig  geblieben  war.  Es  ist  ans  dein 
Gesagten  zu  schliessen  dass  eine  bedeutende  Zeit  nothwendig  ist.  um 
den  ganzen  Inhalt  des  Wirthes  zu  verzehren. 

in  der  Regel  kommen  übrigens  von  der  grossen  Zahl  der  cyelops- 
ähnlichen  Platygasterlarven  nur  ! , 2 , 3 zu  ihrer  weiteren  Ent- 
wickelung, indem  die  andern,  wenn  es  deren  giebt,  wie  ich  so  oft 
beobachtet  habe,  auf  dem  ersten  Larvenstadium  zu  Grunde  sehen. 

Aus  den  voranstehenden  Mittheilungen  über  die  Metamorphose  der 
ersten  Plat-ygasterlarve  geht  hervor,  dass  die  zweite  Larve  den 
grössten  T h e i 1 ihrer  inneren  Organe  u n a b hängig  von 
denen  der  ersten  Larve  bildet,  und  zwar  mittelst  eines 
P rimiti  vorganes,  das  wir  mit  allem  Rechte  als  Keim- 
streifen benennen  dürfen.  Derselbe  nimmt  durch  die  Ver- 
dickung der  Hypodennis  auf  der  Bauchseite  der  cyclopsähnlichen 
Larve  seinen  Ursprung.  Das  Nervenmuskelsystem , die  Geschlechts- 
drüsen , die  Speicheldrüsen  entwickeln  sich  aus  der  /eiligen  Masse  des 
Keimstreifens,  und  nur  der  grosse  Magenschlauch  entsteht  aus  dem 
indifferenzirten  Yerdauungseanale  der  ersten  Larve. 
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Dritte  Larven  form  von  Platygaster.  Mag  die  Zahl  der 
neben  einander  schmarotzenden  Platygasterlarven  noch  so  gross  sein, 
es  ist  immer  nur  eine  einzige , die  dieses  dritte  Stadium  erreicht.  Die 
übrigen  gehen  in  dem  allseitigen  Kampfe  ums  Dasein  zu  Grunde.  Die 
abgestorbene  Cecidomyia,  welche  dieselbe  beherbergt,  sieht  jetzt  wie 
ein  ausgetrockneter,  schwarz  brauner  Cocon  aus,  fast  übereinstimmend 
mit  der  Puppenscheide  der  Musciden , nur  das  daraus  statt  der  Fliege 
später  ein  Platygaster  ausflieg!  . 

Der  Uebereans  der  zweiten  Larvenform  in  die  dritte  ist  nicht  so 
scharf  abgegrenzt , wie  die  der  ersten  Larvenform  in  die  zweite , und 
ist  nicht  durch  so  tiefgreifende  Vorgänge  bedingt , wie  der  frühere,  ob- 
gleich zum  Ende  der  Metamorphose  wieder  ein  ganz  neues,  sehr  schärf 
sich  von  den  früheren  unterscheidendes  Geschöpf  zum  Vorschein  kommt. 
Bei  der  Metamorphose  der  zweiten  Larvenform  von  Platygaster  in  die 
dritte  verändert  sich  die  frühere  Form,  es  erfolgt  eine  weitere  Differen- 
zirung  der  früher  vorhandenen  Organe  nebst  der  Ausbildung  einiger 
neuer.  Der  Lebergang  ist  auch  dieses  Mal  mit  der  Häutung  der  alten 
Larve  im  Zusammenhang  Die  bereits  bei  der  zweiten  Larve  erschei- 
nenden schiefen  Bauchmuskeln,  welche  die  Gliederung  des  Larven  - 
körpers  andeuten , nehmen  später  an  Zahl  zu  und  gehen  unmittelbar  in 
die  schiefen , mehr  kurzen  Bauchmuskeln  der  dritten  Larvenform  über. 
Die  neue  Larve  bat  einen  deutlich  gegliederten  Körper.  Er  besteht  aus 
14  Segmenten;  da  aber  diese  letzteren  in  Beziehung  ihrer  Form  und 
Grösse  unähnlich  sind,  so  bedingen  sie  auch  eine  ganz  abweichende 
Gestalt  des  Larvenkörpers.  Am  meisten  verschieden  ist  das  1,,  2.  und 
1 4.  Segment.  Das  erste  Segment  hat  eine  cönischeForm  und  steht  durch 
seine  breite  Basis  in  Verbindung  mit  dem  zweiten,  das  eine  abge- 
stutzte Kegelgestalt  besitzt.  Das  letzte  Segment  endlich,  von  allen  das 
kleinste,  hat  eine  verlängerte  Cylinderform.  Die  übrigen  Segmente 
des  Körpers  sind  sämmtlich  einander  ähnlich  und  nur  durch  verschie- 
dene Breite  unterschieden. 

Ausser  den  schiefen  Bauchmuskeln , welche  paarig  in  den  ein- 
zelnen Segmenten  des  Körpers  an  jeder  Seite  vorhanden  sind,  ent- 
wickeln sich  noch  eine  Menge  von  geraden  Muskeln , welche  auf  der 
Rückenseite  der  neuen  Larve  hinlaufen.  Es  versteht  sich  von  selbst, 
dass  die  so  stark  entwickelte  Musculatur  eine  grosse  Beweglichkeit  des 
Körpers  bedingt. 

Die  Mundöffnung  der  alten  Larve  geht  unmittelbar  in  die  der 
neuen  über , sie  verändert  nur  ihre  halbmondförmige  Gestalt  in  eine 
ovale.  Die  neu  erschienenen,  früher  nicht  vorhandenen  Mandibeln  sind 
sehr  klein  und  hakenförmig  gekrümmt  und  an  den  Seilen  der  Mund- 
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öß'nung  auf  besonderen  ze  lügen  llöekerchen  befestigt.  Mit  der  Ver- 
änderung der  Form  des  Körpers  und  seiner  Verlängerung  stellt  es  im 
Zusammenhänge,  dass  der  Magensehiauch,  der  früher  die  ganze  Leibes- 
höhle einnahm,  jetzt  verhältnissiuässig  klein  geworden  ist  und  nun 
einen  Kaum  in  den  6 — 7 mittleren  Segmenten  des  Körpers  einnimmt. 
Der  Fnddarm.  der  früher  in  der  Form  eines  nicht  d i deren z i rten , dick- 
wandigen Schlauches  an  der  Rückenseite  des  Magens  gelegen  hat,  steht 
jetzt,  nachdem  der  Magenschlauch  die  frühere  Lage  verändert  hat,  in 
unmittelbarer  Berührung  mit  dem  hinteren  Ende  des  blind  ge- 
scblossenen  Magens , wie  denn  auch  die  Verlängerung  des  Larven- 
Körpers  die  jetzige  verlängerte  und  dünnwandige  Gestalt  des  Enddarmes 
erklärt.  Gleichzeitig  mit  den  morphologischen  Veränderungen  des 
Enddarmes  beginnt  auch  seine  histologische  Differenzirung  : er  bekommt 
Längs-  und  Ringsmuskelfasern , weiche  dann  ihrerseits  die  starken 
Contractionen  bedingen , die  man  fortan  beobachtet,  ln  der  Mitte  des 
Enddarmes  entsteht  eine  Erweiterung,  welche  sich  besonders  stark 
eontrahirt;  diese  Erweiterung  ist  sehr  scharf  gegen  die  anderen,  mehr 
dünnen  und  cylindrischen  Theile  des  Enddarmes  abgesetzt.  Die  weite 
Anal  Öffnung , welche  mit  zwei  Lappen  umgeben  ist,  findet  sich  auf  der 
Spitze  des  letzten  Segmentes.  Es  muss  bemerkt  werden , dass  das 
vordere  Ende  des  Enddarmes  auch  bei  der  dritten  Larvenform  von 
’Vatygaster  blind  geschlossen  bleibt  und  mit  dem  Lumen  des  Magens 
nicht  communicirt,  bevor  das  Thier  in  den  Puppenzustand  übergehl. 
Die  sogenannten  Speicheldrüsen  bekommen  während  den  Zeit  des  dritten 
Larvenstadium  ihre  definitive  Ausbildung. 

Von  dem  vorderen  Ende  jeder  Speicheldrüse  geht  ein  dünner 
Canal  ab . der  sich  mit  dem  der  anderen  Seite  vereinigt,  um  dann  mit 
einem  Ausführungsgange  auf  dem  Grunde  der  Mnndöffnung  sich  zu 
öffnen.  Die  innere  Cuticularschieht  der  Ausführungsgänge  (sowohl  der 
paarigen,  als  des  unpaarigen)  zeigt  auf  ihrer  Oberfläche  sehr  scharf 
ausgesprochene,  ringförmige  Verdickungen,  in  Folge  dessen  diese  Canäle 
wie  grosse  Tracheenstärome  aussehen.  Die  Speicheldrüsen  fangen  an  zu 
functioniren , was  aus  dem  Umstande  zu  schilessen  ist,  dass  das  weile 
Lumen  dieser  Drüsen  mit  sehr  stark  lieh  »brechender  Substanz  erfüllt  1 
ist  und  die  secreto rischen  Zellen  an  die  Wände  der  Drüsen  gedrängt 
sind. 

Die  Verlängerung  des  Körpers  der  neuen  Larve  bleibt  auch  nicht 
ohne  Einfluss  auf  die  Lage  der  Geschlechtsanlagen.  Diese  letzteren  I 
verändern  ihren  früheren  Platz  und  finden  sich  viel  höher,  nämlich  ruf  li 
der  Grenze  des  10.  und  11.  Segmentes.  Von  dem  hinteren  Ende  der  | 
kleinen,  rundlichen  Genitalanlage  geht  nach  hinten  ein  dünner,  eylin- 
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drischer  Strang  ab.  Der  Genitalhtigei  verkleinert  sich  während  der 
Ausbildung  der  dritten  Larvenform  von  Platygaster  mehr  und  mehr 

und  geht  endlich  zu  Grunde. 

Die  verhältnissmässig  kleinen,  rundlichen  Ganglia  supraöesophagea 
finden  sich  in  der  Höhle  des  I.  und  2.  Segmentes.  Sie  sind  vorn  durch 
eine  kurze  Commissur  untereinander  verbunden.  Ueber  ihr  Verhält- 
nis« zu  der  Bauchnervenmasse  habe  ich  bereits  früher  gesprochen. 
Die  Bauchnervenmasse  ist  fast  ebenso  schwach  differenzirt , wie  es  bei 
der  zweiten  Larvenform  der  Fall  war ; sie  zeigt  gar  keine  Anlagen  von 
Ganglien , wie  es  in  der  Bauchkette  anderer  Insecten  der  Fall  ist.  Es 
muss  überhaupt  bemerkt  werden , dass  die  Bauchganglien  vonPlaty- 
gaster  sich  nicht  in  der  Larve  entwickeln;  dieselben  entstehen  viel- 
mehr während  der  Zeit  der  Ausbildung  des  Imago  aus  der  Puppe.  Die 
Bauchnervenmasse  der  dritten  Larve  von  Platygaster  reicht,  in  Form 
eines  ziemlich  breiten  Bandes,  bis  zu  den  Genitalanlagen,  wo  sie  mit 
einem  abgerundeten  Ln  de  endigt.  Auf  der  Höhe  der-  3.,  4.  und  o. 
Segmente  macht  dieselbe  eine  ansehnliche  Erweiterung.  Von  den 
Seiten,  sowie  vom  hinteren  Rande  des  Nervenmarkes  geht  eine  Menge 
sehr  dünner,  zarter  Nervenfasern  ab.  Wie  die  Nerven,  so  ist  auch  die 
Nervenkette  von  aussen  mit  einem  structurlosen,  durchsichtigen  Neuri- 
lcma  umgeben. 

Die  neu  erschienenen  und  ausschliesslich  der  dritten  Larve  von 
Platygaster  eigenen  Organe  sind  die  Athmungsorgane  und  der  Fett- 
körper, Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Entwickelung  der  Fett- 
körperlappen durch  das  Auswachsen  der  in  der  Leibeshöhle  frei 
schwimmenden  Zellen  geschieht,  wie  das  durch  die  verschiedenen 
Ueber  gangsformen  bewiesen  werden  kann.  Der  Inhalt  der  Zellen  er- 
füllt sich  mehr  und  mehr  mit  feinen  Körnchen,  welche  sich  später  in 
Fetttropfen  metamorphosiren ; der  Kern  der  Zellen  existirt  noch  einige 
Zeit  , geht  aber  später  zu  Grunde.  Die  Tracheenstämme  entstehen  zu- 
nächst als  zwei  longitudinale,  solide  Zellenstränge,  die  in  ihrem  Innern 
eine  Cuticula rschicht.  Ausscheiden.  Man  findet  dieselben  symmetrisch 
an  den  Seiten  des  Larvenkörpers.  Von  jedem  Tracheenstamme  gehen 
nach  aussen  9-  kurze  fast  ebenso  dicke  Querröhre  ab , welche  an  den 
»Seiten flächen  des  Körpers  mit  ebenso  vielen , kleinen  ringförmigen 
Stigmen  nach  aussen  ausmünden.  Die  Stigmen  fehlen  nur  dem  ersten, 
zweiten  und  den  drei  letzten  Segmenten.  Jedes  Stigma  nimmt  seinen 
ldot,z  an  dem  vorderen  Ende  des  Seitenrandes  des  Segmentes.  Von 
dem- Ausgangspunkte  der  Querröhre  gehen  die  Tracheenäste  ab,  welche 
aal  der  Bauch-  und  Rückenseite  des  Thieres  sich  verästeln.  Welche 
genetische  Beziehungen  die  zuerst  erschienenen  * zeitigen  Tracheen- 
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Stämme  zur  Hypodermis  haben,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  aus- 
sprechen. Ebenso  habe  ich  keine  entscheidenden  Thatsachen  in  Be- 
ziehung auf  die  Entwickelung  des  Rückengefasses  mitzutheilen.  Ich 
bemerke  deshalb  nur  soviel,  dass  dasselbe  bereits  währen  ' des  Ueber- 
ganges  der  zweiten  Larvenfonn  in  die  dritte  auf  der  Rückenseite  des 
Magens  zum  Vorschein  kommt  und  im  Laufe  des  ganzen  Lebens  der 
dritten  Larve  in  unthätigem,  nicht  differenzirlem  Zustande  verbleibt. 
Der  grosse,  undurchsichtige  Magenschlauch  setzt  der  näheren  Unter- 
suchung grosse  Schwierigkeiten  entgegen. 

Zum  Schlüsse  bleibt  mir  noch  zu  erwähnen,  dass  während  der 
Metamorphose  der  zweiten  Larve  von  Platygaster  in  die  dritte  sich  auch 
diejenigen  Primitivtheile  entwickeln , welche  von  Prof.  Weismavn  als 
imaginalscheiben  benannt  sind,  obgleich  sie  bereits  bei  der  zweiten 
Larve  an  einigen  Körperstellen  in  Form  von  schwachen  Andeutungen 
ifeefunden  werden  können.  Aus  diesen  Primi?  ivtheilen  entwickeln 
sich  alle  Anhänge  des  Körpers  des  Platygasterimago,  die  Beine,  Flügel, 
Antennen  u.  s.  w. 

Wenn  also  die  neue  Larve  von  Platygaster  die  alte  Cuticularhaut 
verlässt,  unterscheidet  sie  sich  von  der  früheren  folgendermaassen. 
sie  besitz?  eine  Gliederung  des  Körpers  mit  der  stark  entwickelten 
Museulatur,  sehr  kleine  hakenförmige  Kiefer,  ein  Tracheensystem,  ein 
etwas  stärker  differenzirtes  Nervensystem  und  Imaginalscheiben.  Di 
Lage  der  Genitalanlagen  ist  gegen  früher  etwas  verändert  Ihre  Länge 
beträgt  0,840  Mm  und  ihre  grösste  Breite  0,240  Mm. 

Die  Ausbildung  des  Imago  aus  der  Puppe.  Was  ich 
in  dem  hier  folgenden  Kapitel  mitzutheilen  habe,  hat  nicht  nur  Geltung 
für  die  von  mir  untersuchten  Pteromalinen . sondern  auch  für  andere 
Hymeuopteren,  z.  B.  viele  Ichneumoniden  und  Cynipiden  Ich  glaube, 
dass  alle  Hymenopteren , welche  in  ihrem  Jugendzustande  fusslose 
Larven  haben , in  Bezug  auf  ihre  sogenannte  postembryonale  Ent- 
wickelung in  den  wesentlichsten  Punkten  untereinander  überein- 
stimmen. Da  ich  aber  die  in  dieser  Richtung  von  mir  angestelUen 
Untersuchungen  noch  nicht  beendet  habe,  so  erlaube  ich  mir  hier,  das 
dazu  gehörige  Material  nur  in  den  allgemeinen  Zügen  zu  behandeln. 

Pas  Erscheinen  der  Imaginalscheiben  kann  bereits  auf  die  An- 
näherung des  Puppenzustandes  hii  weisen,  und  das  um  so  mehr,  als 
das  beschriebene  Larvenstadium  das  letzte  ist.  Allerdings  lebt  die 
dritte  Larve  von  Platvgaster  noch  einige  Zeit  auf  Kosten  des  in  ihrem  j 
Innern  vorhandenen  Materials , sie  vergrossert  ihr  Volum  und  häutet 
sich  sogar,  allein  die  abgeworfene  Cuticularschicht  metamorphosirt  sich 
in  die  Puppenscheide,  unter  der  dann  das  Puppenstadium  von  Platy-  , 
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gaster  anhebt.  Die  Ausbildung  sämmtlicher  sowohl  äusserer  als  innerer 
Organe  des  Platygasterimago  geschieht  durch  die  Umbildung  jener 
Theile,  welche  bereits  in  der  letzten  Larve  vorhanden  sind. 

Die  Vorgänge  der  Metamorphose  bei  der  Ausbildung  des  Platy- 
gasterimago sind  übrigens  nicht  so  tiefgreifend , wie  z.  B.  bei  den 
Musciden,  bei  welchen,  wie  bekannt,  fast  alle  Larvenorgane  zu 
Grunde  gehen  und  die  Imaginaltheile  als  Neubildungen  zum  Vorschein 
kommen.  Bei  der  Ausbildung  des  Platygasterimago  spielt  die  Hypo- 
dermis  der  Larve  die  wichtigste  Bolle,  da  mit  ihrer  Theilnahme  alle 
charakteristischen  äusseren  Anhänge  des  Imago  sich  ausbilden.  So 
entwickeln  sich,  w ie  es  früher  bemerkt  worden,  zunächst  die  Imaginal- 
scheiben  aus  der  Hypodermis.  In  Beziehung  der  Entwickelung,  der 
Zahl,  der  Lage  und  des  Verhältnisses  zu  den  anderen  Organen  zeigen 
dieselben  jedoch  einen  bedeutenden  Unterschied  von  denen  der  übrigen 
bis  jetzt  darauf  untersuchten  lnsecten.  Es  ist  bekannt,  dass  nicht  nur 
bei  den  Musc-iden  , sondern  auch  bei  Corethra  die  Entwickelung  der 
Imaginalscheiben  im  Zusammenhänge  mit  gewissen  physiologisch  und 
morphologisch  davon  verschiedenen  Organen  (z.  B.  mit  den  Nerven, 
Tracheen)  vor  sich  geht.  Bei  Platygaster  entwickeln  sich  die  Irnaginal- 
sehesben  dagegen  aus  der  Hypodermis , derön  Zellen  allein  und  aus- 
schliesslich durch  histologische  Differenz irung  io  die  verschiedenen 
Gewebe  der  Segmentanhänge  sich  verwandeln.  Die  Nerven  und 
Tracheen  treten  erst  spät  in  die  Imaginalscheibc  von  Platygaster  ein, 
erst  dann , wann  diese  Gebilde  die  Gestalt  der  Primitivorgane  bereits 
verloren  haben  und  in  die  Anhänge  des  Imagokörpers  ausgewachsen 
sind.  Mit  einem  Wort,  die  Beziehung  der  Tracheen  und  Nerven  zu  den 
Imaginalscheiben  von  Platygaster  ist  dieselbe,  wie  zu  den  anderen 
Organen  des  Körpers,  aber  sie  ist  durchaus  keine  genetische,  wie  es 
bei  Corethra  und  den  Musciden  vorkommt.  Was  die  Zahl  und  die 
weitere  Ausbildung  der  Imaginalscheiben  bei  Platygaster  betrifft,  so  ist 
diese  von  den  Verhältnissen  der  Musciden  verschieden  und  am  meisten 
nut  denen  bei  Corethra  übereinstimmend.  Dieser  Umstand  ist  ganz  aus 
dem  Umstande  verständlich,  dass  die  Ausbildung  des  Kopfes  und  des 
Thorax,  des  Platygasterimago  nicht  so  wie  bei  den  Musciden  vor  sich 
geht.  Die  imaginalscheiben  bei  Platygaster  verwandeln  sieb,  nur  in  die 
Anhänge,  welche  an  dem  Kopf  und  der  Brust  des  Imago  sich  befinden, 
und  gehen  nicht  in  die  Bildung  der  anliegenden  Körperwände  ein,  wie 
es  bei  den  Musciden  der  Fall  ist.  Die  Wände  des  Imagokörpers  von 
Platygaster  mit  ihren  Muskeln  nehmen  ihren  Ursprung  unmittelbar  aus 
der  Hypodermis  des  Larvenkörpers,  die  niemals  zu  Grunde  geht. 

Die  aHerfrühesten  Anlagen  der  Imaginalscheiben  kann  man  als 
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kleine  Verdickungen  der  llypodennis  an  einigen  Stellen  der  vorderen 
Hälfte  in  der  zweiten  Larve  von  Platvgaster  unterscheiden;  diese  ver- 
dickten Stellen  deuten  die  später  zum  Vorschein  kommenden  Segmente 
der  dritten  Larvenforrü  an.  Nach  der  Ausbildung  der  Körpersegmente 
der  dritten  Larve  von  Platygaster  sind  die  Imaginalscheiben  bereits 
scharf  abgesondert  und  nehmen  einen  bestimmten  Platz  an.  Alle  jene 
Imaginalscheiben,  welche  den  gegliederten  Anhängen  des  Kopfes  und 
des  Thorax  den  Ursprung  geben , kommen  fast  gleichzeitig  zum  Vor- 
schein big.  2,  3,  Taf.  XXXII),  aber  die  Imaginalscheiben,  aus  welchen 
die  Beine  entstehen,  entwickeln  sich  schneller,  so  dass  sie  schon  in  der 
Zeit,  wann  die  anderen  Kopf-  und  Thoraxscheiben  noch  wie  Ver- 
dickungen der  Hypodermis  aussehen  , als  Ausstülpungen  nach  aussen 
auszuwachsen  beginnen  und  als  besondere  Theile  des  Körpers  er- 
scheinen , die  dicht  unter  der  Cuticularschichte  der  Larve  über  die 
Hypodennis  gelegen  sind,  und  nur  an  ihrem  einen  Ende  mit  der 
letzteren  in  Verbindung  stehen.  Es  folgt  also  aus  dem  oben  Gesagten, 
dass  alle  Imaginalscheiben  des  Platygasterlarve  als  solide,  zellige  Ver- 
dickungen der  Hypodermis  entstehen  und  in  eben  solche  solide  Aus- 
stülpungen auswachsen.  Etwas  später  bemerkt  man  in  jeder  Imaginal- 
scheibe  eine  innere  Höhle  in  der  Form  eines  verlängerten  C anales, 
welche  mit  der  Leibeshöhle  im  Zusammenhänge  steht. 

Auf  die  hier  beschriebene  Weise  entsteht  zunächst  am  vorderen 
Ende  des  ersten  Larvensegmentes  diejenige  Irnaginalscheibe,  welche 
die  Antennen  des  Imago  liefert.  Auf  der  Bauchseite  der  drei  folgen- 
den Segmente  entwickeln  sich  drei  Paar  Imaginalscheiben,  welche  den 
Beinen  des  Imago  den  Ursprung  geben,  und  an  den  Seiten  des  dritten 
und  vierten  Segmentes  bemerkt  man  die  Flügelimaginalscheibem 

Etwas  später  kommen  auf  der  Bauchseite  der  II.,  12.  und  i 3.  Seg- 
mente der  Larve  noch  drei  Paar  eben  solcher  Gebilde  zum  Vorschein, 
welche,  wie  es  die  spätere  Entwic-kelungsgesch ichte  zeigt,  sich  un- 
mittelbar in  die  äusseren  männlichen  und  weiblichen  Genitalorgane 
metamorphosiren.  Diese  hinteren  Imaginalscheiben  haben  ganz  den 
gleichen  Ursprung  und  erleiden  ganz  dieselbe  Veränderung,  wie  die 
anderen.  Fast  Gleichzeitig  mit  dem  Erscheinen  der  inneren  Höhle  in 
der  Irnaginalscheibe  differenzirt  sich  seine  zellige  Substanz  folgender- 
maassen.  An  der  Peripherie  jeder  Irnaginalscheibe  sondert  sich  eine 
zellige,  ziemlich  dicke  Schicht  ab,  die,  je  nachdem  die  Irnaginalscheibe 
wächst,  sich  mehr  und  mehr  verlängert,  dünner  wird  und  später  in 
eine  dünne,  structurlose  Membran  sich  verwandelt,  welche  alle  An- 
hänge des  Imagokörpers  bedeckt. 

Einige  von  den  Imaginalscheiben  unterscheiden  sich  wenigstens 
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zuerst  von  den  anderen  durch  die  Richtung  ihres  Wachsthüms.  So 
wachsen  z.  B,  die  Flügelimaginalscheiben  zuerst  von  oben  nach  unten, 
die  Beinimagmalscheiben  etwas  schief  von  aussen  nach  innen  u.  s,  w. 
(Fig.  2,  Taf.  XXXil).  Aber  auf  den  späteren  Enlwickelungsstadien 
wachsen  alle  Imaginalscheiben  in  einer  Richtung  von  vorn  nach  hinten. 
Mit  der  Verlängerung  der  Anhänge  legen  sie  sieh  sehr  nahe  neben 
einander  auf  die  Bauchseite  der  Puppe  und  reichen  fast  bis  zum  hinteren 
Körperende.  Uebrigens  unterscheiden  sich  die  Flügelimaginäfscheiben 
bereits  auf  den  früheren  Stadien  von  den  anderen  dadurch,  dass  sie 
eine  mehr  breite  und  flache  Gestalt  amiehmen , und  je  nachdem  sie 
mehr  und  mehr  sich  verlängern , auf  ihrer  Oberfläche  eine  Anzahl  von 
tiefen,  quer  und  schief  laufenden  Falten  entstehen  lassen,  deren  Zahl 
und  Richtung  constant  sind.  Die  drei  Paar  hinteren  Imaginalscheiben 
lege  i sich  schon  sehr  früh  dicht  an  einander , was  die  dichte  Verbin- 
dung der  äusseren  Genitalien  bei  dem  geschlechtsreifen  Plalygaster- 
imago  erklärt.  Etwas  später  als  die  Flügelimaginalscheiben  entstehen 
vor  ihnen  als  Verdickungen  der  Hypodermis  an  den  Seiten  des  zweiten 
Larvensegmentes  ein  Paar  Imaginalscheiben , die  aber  nicht  in  Aus- 
stülpungen übergehen,  sondern  wahrend  des  Puppenzustandes  den 
zusammengesetzten  Augen  des  Imago  ihren  Ursprung  geben,  in  Folge 
dessen  diese  Scheiben  als  Aiigenimagmalscheiben  bezeichnet  werden 
könnten  !j . 

Aus  der  Hypodermis  des  ersten  Larvensegmentes  entwickeln  sich 
als  Neubildungen,  welche  man  mit  den  anderen  Imaginalscheiben  ver  - 
gleichen muss,  auch  die  Mundtheile  des  geschlechtsreifen  Imago  Die 
Unterlippe  ist  vom  Anfang  an  als  unpaariges  Gebilde  angelegt.  Ebenso 
wird  es  von  Interesse  sein,  hier  zu  erfahren,  dass  ausser  den  oben 
beschriebenen  Imaginalscheiben  (etwas  später , nach  der  Absonderung 
der  Flügelimaginalscheiben}  an  den  Seiten  der  folgenden  Körper- 
Segmente  noch  eine  Anzahl  Verdickungen  an  der  Hypodermis  auf- 
treten,  welche  mit  den  typischen  Imaginalscheiben  vor  ihrer'  Aus- 
stülpung nach  aussen  in  allen  Beziehungen  übereinstimmen  (Fig,  4, 
Taf.  XXXII).  In  dem  Gentrum  jeder  solchen  Verdickung  findet 
man  ein  Tracheenstigma , so  dass  es  schwer  zu  entscheiden  ist,  ob 
die  Verdickungen  von  den  Hypodermiszellen  oder  von  der  Peri- 
tonealhaut aus  entstanden  sind,  die  beide  an  diesen  Stellen  un- 
mittelbar in  einander  übergehen  und  histologisch  sich  nicht  unter- 

L Es  darf  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  bemerkt  werden  , dass  Leuckart  in 
seiner  Abhandlung  über  die  Pupiparen  die  Imaginalscheiben  (ais  Zellenkörper) 
zuerst  beschrieben  und  dieselben  ganz  richtig  auch  schon  ais  provisorische  Organe 

gedeutet  hat. 
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scheiden  lasse?"  Lebrigens  entstehen  die  Verdickungen  der  drei  letzten 
Segmente  des  Körpers  ohne  Zweifel  von  den  Hypodermiszellen,  weil  es 
hier  keine  Stigmen  gicbt.  Diese  letzten  Imaginalscheiben  habe  ich  nicht 
bios  bei  Platygaster,  sondern  auch  bei  vielen  Cynipiden  und  bei  den 
Ichneumonidenlarven  bemerkt,  wahrend  einige  Pteromalineu  , wie  wir 
es  unten  sehen  werden,  derselben  entbehren.  Das  spätere  Schicksal 
dieser  Gebilde  ist  mir  unbekannt  geblieben,  obschon  es  keinem  Zweifel 
unterliegt,  dass  sie  einen  Antheil  an  der  Bildung  der  Abdominal- 
segmente des  Imago  nehmen. 

Die  Gliederung  der  verschiedenen  , aus  den  Imaginalscheiben  aus- 
wachsenden  Anhänge  des  Imago  geschieht  sehr  früh  und  geht  der 
histologischen  Differenzirung  der  Anhänge  voraus.  Am  frühesten  kom- 
men die  Basal-  und  Terminalglieder  der  Beine,  wie  es  auch  bei  den 
Musciden  und  bei  Corethra  der  Fall  ist,  zum  Vorschein,  während  die  an- 
deren Glieder  sich  später  zwischen  diesen  bilden.  Die  Antennenglieder 
entstehen  fast  gleichzeitig  und  ziemlich  früh,  noch  vor  dem  Puppen- 
zustande. 

Der  Verdauungscanal,  das  Nervensystem,  Tracheensystem  und  der 
Fettkörper  der  dritten  Larve  von  Platygaster  erlangen  während  des 
Puppenzustandes  sämmtlicb  ihre  morphologische  und  histologische 
Differenzirung  und  gehen  unmittelbar  in  den  Imagokörpei  über 

Aus  dem.  was  w ir  oben  in  allgemeinen  Zügen  über  die  Ausbildung 
des  Platygasterimago  mitgetheilt  haben,  geht  hervor,  dass  die  der  Me- 
tamorphose zu  Grunde  liegenden  Vorgänge  am  meisten  mit  denen  bei 
der  Ausbildung  des  Gorethraimago  übereinstimmen,  obgleich  es  auch 
zwischen  beiderlei  Insecten  in  dieser  Beziehung  einige  nicht  unwichtige 
Unterschiede  giebt.  Die  Anhänge  des  Körpers  des  Platygasterimago 
entwickeln  sich  mehr  frei  und  unabhängig  von  denen  der  Larve  , wie 
es  bei  Corethra,  bei  welchen  z.  B.  der  Säugrüssel  aus  den  fressenden 
Mundtheilen  der  Larve  hervorgeht,  der  Fall  ist.  Der  Umstand,  dass  die 
Platygasterlarve  fast  gar  keine  Mundtheile  hat,  erklärt  die  Thatsacke, 
warum  dieselben  bei  dem  Imago  als  Neubildungen  entstehen.  Die  drei 
Paar  hinteren  Imaginalscheiben  von  Platygaster  stimmen  nach  ihrer 
Entstehung  mit  den  sogenannten  Flossen  der  Corethra iarve  überein, 
welche  in  den  Imagokörper  nicht  übergehen  und  nur  eine  provisorische 
Bedeutung  haben.1)  Prof.  Weismann  betrachtet  diese  Flossen  als 
Rückengliedmaassen  des  letzten  Segmentes  und  vergleicht  sie  mit 
den  Anhängen  des  Brustlheiles.  Die  Entwickelung  des  anderen 
Paares  der  Anhänge  am  Ende  der  Corethrapuppe . aus  welchen  die 


I)  Diese  Zeitschrift  Bd.  XVI.  4 866 
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äusseren  Genitalien  sich  entwickeln,  sind  nicht  genügend  bekannt, 
obgleich  Pr.  Weismann  nicht  zweifelt,  dass  sie  ais  Ausstülpungen  aus 
der  Hypodermis  sich  bilden. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  bei  allen  Hymenopteren , bei 
v- eichen  die  hinteren  Imaginalscheiben  sich  vorfinden,  diese  letzteren 
in  dir  äusseren  Anhänge  des  Genitalapparates  sich  metamorphosiren. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Thatsachen  der  Entwickelungsgeschichte  kann 
man  also  seid iessen , dass  d i e äusseren  m ä n n 1 i c h e n w i e w e i b ~ 
liehen  Anhänge  des  G e ni  ta  1 a p p a ra  tes  als  Homologa  der 
Füsse,  Flügel,  Antennen  und  anderen  Anhänge  des 
Körpers,  die  ihren  Ursprung  aus  den  Imaginalscheiben 
nehmen,  zu  betrachten  sind. 

Die  Zeit  des  Puppenzustandes  vom  Platygaster  ist  ungefähr  5 — 6 
Tage , je  nach  den  äusseren  Bedingungen  (Temperatur).  Beim  Aus- 
kriechen macht  der  Platygaster  mit  Hülfe  der  kleinen  Kiefer  eine  kleine, 
runde  Oeffnung  in  das  eine  Ende  der  Gecidomyidenhaut. 

Zum  Schlüsse  will  ich  noch  bemerken , dass  die  von  deFilippi1) 
beobachtete  Pteromal ine  Ophioneurusj,  welche  in  ihrem  Jugendzustande 
in  den  Eiern  von  Rynchites  BeluJeti  schmarozt , in  Beziehung  auf  ihre 
embryonale,  sowie  postembryonale  Entwickelung  sehr  wahrscheinlich 
am  nächsten  zu  Platygaster  steht.  Das  schliesse  ich  aus  dem  Umstande, 
dass  das  erste  und  zweite  Larvenstadium  denen  des  Platygaster  sehr 
ähnlich  ist. 

EntwirkeSungsgeschichte  rou  Polynema. 

Die  Entwickelungsgeschichte  dieses  höchst  merkwürdigen  Ge- 
schöpfes, dessen  Lebensweise  und  äussere  Gestalt  von  Lubbqck2)  be- 
schrieben wurde , ist  nicht  weniger  interessant  als  die  von  Platygaster, 
und  es  freut  mich  sehr,  dass  ich  im  Stande  bin,  dieselbe  ziemlich  aus- 
führlich hier  mitzutheilen. 

Die  von  mir  untersuchte  Polynemaspecies  lebt  in  ihrem  Jugend- 
; zustande  in  den  Eiern  von  Agrion  virgo,  welche,  wie  bekannt, 

• ihre  Eier  in  das  Parenchym  der  Nymphaeenblätter  ablegt.  Die  Zahl  der 
parasitischen  Eier  im  Innern  des  Eies  von  Agrion  virgo  ist  in  der  Regel 
i nur  eins,  sehr  selten  zwei  oder  drei,  doch  erreicht  von  letzteren  immer 
! nur  ein  Einziges  seine  vollständige  Entwickelung,  d.  h.  aus  einem  Ei 
von  Agrion  tritt  immer  nur  ein  Individuum  von  Poiynema  aus,  Poly- 

1)  Arch„  par  la  Zoolog.,  l’anat.  186t.  p.  61, 

2)  On  two  aquatic  Hymenoptera  of  ova  which  uses  its  wings  in  swimming 
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nema  besetzt  mit  seinen  Eiern  die  soeben  abgelegten  Eier  von  Agrioh, 
was  man  aus  dem  Umstande  sehliessen  kann,  dass  die  allerfrühesten 
Entwickelungsstadien  von  Polvnema  stets  nur  zusammen  mit  den  ersten 
Entwickelungsstadien  der  Agrumen  anzutreffen  sind.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  man  die  jüngeren  Eier  auch  gewöhnlich  in  den  jüngeren 
Blättern  findet.  Die  Eier  von  Agrion , welche  mit  den  Parasiten  inficirt 
sind,  gehen  übrigens  sehr  früh  zu  Grunde,  obgleich  ich  in  einigen 
Fällen  schon  den  ausgebildeten  Keimstreifen  neben  der  Polynemalarve 
beobachtet  habe. 

Die  Entwickelung  des  Eies  vonPolynema  geht  auf  dieselbe  Weise, 
wie  bei  Platygaster,  vor  sich.  Das  reife  Polynemaei  hat  eiue  ver- 
längerte flaschenförmige Gestalt.  Seine  Länge  misst  ungefähr  0, 1 05  Mm., 
die  Länge  des  Stieles  selbst  0,048  Mm.,  der  kurze  Durchmesser  des 
Eies  0,024  Mm.  Der  Stiel  des  Polynemaeies  ist  nicht  so  tief  abgesetzt, 
\A;e  es  bei  Platygaster  der  Fall  ist.  Die  Grundsubstanz  des  Eies  ist 
eine  dicke,  durchsichtige,  eiweissartige  Masse  mit  noch  wenigeren 
Elementarkörnchen  versehen  , als  dieses  bei  dem  Platygasterei  der  Fall 
ist.  Die  Elementarkörnchen  sind  hie  und  da  in  der  Dottermasse  zer- 
streut In  dem  jungen  Ei  kann  man  sehr  deutlich  ein  kleines,  stark 
conlourirtes , auf  dem  Grunde  des  stumpfen  Pols  des  Eies  liegendes 
Keimbläschen  unterscheiden.  In  dem  Ei  des  gesc-hlechtsreifen  Imago 
existirt  das  Keimbläschen  nicht  mehr  , es  geht  sehr  früh  zu  Grunde. 
Die  von  mir  in  Fig,  5,  Taf.  XXX.II  gemachten  Zeichnungen  dienen 
dazu,  um  das  allmähliche  Auswachsen  des  Eies  aus  der  Eizelle,  die 
Veränderung  der  Form  und  die  Ausbildung  des  Stieles  zu  erklären. 
Das  structurlose , ziemlich  dicke  Chorion  liegt  sehr  dicht  dem  Dotter  an 
und  setzt  sich  unmittelbar  auf  den  Stiel  des  Eies  fort.  Der  Furcbungs- 
process  und  die  Ausbildung  der  ersten  histologischen  Elemente  im  Ei 
konnte  ich  leider  nicht  beobachten. 

Der  z e 1 1 i g e , unbewegliche  Embryo  von  P o 1 y n e m a 
und  seine  Metamorphose.  Das  allerfrüheste  Entwiekeluugsstadium 
vonPolynema,  welches  ich  beobachtet  habe,  ist  höchst  merkwürdig, 
und  war  für  mich  ganz  unerwartet.  Es  ist  ein  sehr  kleiner,  unbeweg- 
licher Embryo  nicht  viel  grösser  als  das  Ei  selbst  . von  sehr  einfacher 
Form  und  ohne  jede  Spur  von  Organisation,  Derselbe  war,  wenn  icn  ihn 
sah,  immer  schon  aus  dem  Ei  ausgetreten.  Die  Fig.  6,  7,  Taf.  XX XII 
zeigen  dieses  Geschöpf.  Der  Embryo  hat  eine  flaschenförmige  Gestalt 
und  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Theilen : einem  mehr  breiten, 
rundlich  ovalen  Bauche  und  einem  mehr  kurzen , eylindrischen  Halse. 
Bride  Theile  des  embryonalen  Körpers  enthalten  ganz  gleichartige 
Embryonalzellen  , welche  dicht  neben  einander  liegen  und  mittelst 
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einer  homogenen  Intereellularsubstanz  verbunden  sind.  Oie  äussere 
Oberfläche  ries  Embryo  ist  mit  einer  dünnen,  structu  Hosen , sehr  nahe 
den  Zeilen  anliegenden  Cuticula  bedeckt.  An  den)  cy lindrischen,  engen 
Ende  des  Embryo  finden  sich  die  Ueberreste  der  zerrissenen  Eihaut, 
die  in  viele,  unregelmässige  Falten  zusammengelegt  sind.  Der  frühere 
Stiel  des  Eies  ist  mit  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  erfüllt.  Ich  muss 
dabei  bemerken,  dass  diese  Ueberreste  der  Eihaut  an  dem  spitzten 
Pole  des  Embryo  bis  zu  Ende  seiner  Metamorphose  in  die  eigentliche 
Larve  verbleiben  (Fig.  U,  12,  Taf.  XXX11). 

Die  Länge  des  soeben  beschriebenen  infusorienartigen  Polynema  - 
ernbryo  hat  ungefähr  0,1 02  Mm.,  sein  breiter  Theil  misst  0,078  Mm., 
der  kurze  Durchmesser  desselben  0,06  Mm.  und  der  des  kurzen  Halses 
0,018  Mm.  Die  oberflächlichen  Zellen  des  Embryonalkörpers  haben 
eine  ovale  Form  und  eine  senkrechte  Stellung  zur  Oberfläche  des  Kör- 
pers, und  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  anderen  Zellen,  Der 
Embryo  zeigt  in  seinem  Innern  gar  keine  Höhle,  überhaupt  keinerlei 
Spu  ren  einer  weiteren  Organisation  und  ist  ganz  unbeweglich. 

Bevor  ich  übrigens  zur  Betrachtung  der  weiteren  Veränderungen 
de  zelligen  Polynemaembryo  übergehe,  halle  ich  für  nothwendig , Fol- 
gendes zu  bemerken.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Bildung 
der  ersten  histologischen  Elemente  im  Ei  von  Polynema  auf  die  von  mir 
bei  Platygaster  beschriebene  Weise  vor  sich  gehl.  Die  nahe  Verwandt-* 
schaft  beider  Pteromalinen  im  zoologischen  System,  die  Art  ihres 
parasitischen  Jugendlebens,  die  gleich  gebauten  Eier  und  die  zellige, 
solide  Gestalt  des  Embryo  können  auf  das  Gesagte  hinweisen.  In  an- 
derer Beziehung  existirt  aber  zwischen  beiden  Pteromalinen  ein  grosser 
| unterschied.  Wir  haben  gesehen  , dass  der  Embryo  von  Polynema 
keine  Embryonalhülle  hat , obgleich  eine  solche  auf  dem  entsprechen- 
den Entw  ickelungsstadium  und  noch  früher  bei  dem  Platygasterembryo 
sehr  scharf  und  charakteristisch  ausgesprochen  ist.  Ob  übrigens  die 
Embryonal  hülle  bei  dem  Polynemaembryo  auf  einem  noch  früheren 
■ Entwickelungsstadium  exislirt,  als  die  von  mir  gesehenen,  kann  ich  na- 
türlich nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  jedoch  bin  ich  auf  Grund  ähn- 
licher Beobachtungen  über  die  Entwickelung  von  Ophiöüeurus  geneigt, 
zu  glauben,  dass  die  Embryonal  hülle  bei  Polynema  in  solcher  Form 
wie  bei  Platygaster  sich  gar  nicht  entwickelt. 

Auf  dem  folgenden  Entwickelungsstadium  wächst  der  Embryo  von 
| Polynema  und  verändert  dabei  seine  frühere  Form.  Zur  besseren 
j Orientirung  über  diese  Vorgänge  will  ich  übrigens  schon  jetzt  be- 
merken, dass  das  kurze , cylindrisehe  Ende  des  Embryo  später  zum 
\ hinteren  Ende  der  Larve  und  des  Imago  von  Polynema  wird,  und  das 
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entgegengesetzte  Ende  in  das  Kopfende  sieh  verwandelt.  Die  Rauch 
und  Fdickenobei fläche  des  Embryo  ist  auf  diesem  Stadium  ganz  gleich 
gebaut.  Auf  der  Fig.  8,  Taf.  XXXll  sehen  wir  den  Polynemaembryo, 
dessen  Schwanzanhang  (so  glaube  ich  das  kurze,  enge  Einbryoende 
nach  der  obigen  Bemerkung  nennen  zu  dürfen)  mittelst  einer  quer- 
laufenden Furche  von  dem  übrigen  Leibe  scharf  abgesetzt  ist.  In  der 
Nähe  des  Schwanzanhanges  ist  der  Embryonalkörper  erweitert , wäh- 
rend der  übrige  Theil  desselben  fast  unverändert  erscheint,  bn 
Innern  kommen  hie  und  da  besondere,  grosse  Zellen  zum  Vor- 
schein. Die  Cuticula rschicht  hebt  sich  bei  dem  Drucke  des  Deck- 
gläschens von  dem  mittleren  Theile  des  Körpers  ab.  Ich  muss  be- 
merken, dass  der  Schwanzanhang  des  Embryo  bis  zum  Ausschlüpfen 
der  Polynemalarve  in  unverändertem  Zustande  bleibt  und  mehr  die 
Rolle  eines  provisorischen  Organes  spielt , so  dass  man  über  den  - 
selben während  der  Metamorphose  des  Embryo  Nichts  weiter  zu 
sagen  hat. 

Der  vordere,  erweiterte  Theil  des  Embryo  nimmt  eine  länglich 
ovale  Gestalt  an.  An  seinem  vorderen  Ende  kommt  an  einer  seiner 
Seitenflächen  eine  quere  Einbuchtung  zum  Vorschein , welche  schräg 
in  das  Innere  des  Körpers  hineinwächst  und  das  vordere  Ende  in  Form 
eines  besonderen  geneigten  Kopflappens  abtrennt  (Fig.  9).  Auf  dem 
betreffenden  Entw  ickelungsstadium  besteht  also  der  Körper  des  Poly- 
nemaembryo aus  drei  von  einander  verschiedenen  Theile n : aus  dem 
Kopffortsatz , dem  mittleren  ovalen  Theil,  der  eigentlich  den  Embryo- 
körper selbst  ausmacht , und  dem  hinteren  provisorischen  Schwanz- 
anhang. Jetzt  kann  man  bereits  die  Bauch-  und  Rückenoberfläche  des 
Embryo  unterscheiden , da  die  oben  beschriebene  Einbuchtung  die 
Bauchfläche  andeutet  und  später  in  die  Mundöffnung  sich  uni  wandelt. 
Der  Kopffortsatz  wächst  demnach  vom  Rücken  in  einer  bogenförmig 
gekrümmten  Richtung  zur  Bauchfläche  des  Embryo  aus.  Die  grossen 
centralen  Zellen  häufen  sich  während  der  Verlängerung  des  Embryo 
in  der  Richtung  seiner  Längsaxe  zusammen  und  zeigen  schon  jetzt 
deutlich  den  späten  Verdauungscanal  an.  Uebrigens  liegen  noch  die 
Zellen  des  Körpers  ziemlich  dicht  neben  einander,  so  dass  man  keine 
innere  Höhle  im  Embryo  unterscheiden  kann.  Der  Kopffortsatz  und 
Schwanzanhang  bestehen  beide  blos  aus  den  gemeinen  Embryonal- 
zellen der  GorticalSchichte.  Die  Guticularschicht  des  Embryo  hebt  sich 
sehr  deutlich  an  dem  mittleren  Theile  des  Körpers  von  dem  zelligcn 
Inhalt  ab , so  dass  zwischen  beiden  ein  weiterer  Zwischenraum  zum 
Vorschein  kommt.  Auf  dem  soeben  beschriebenen  Stadium  hat  der 
Polynemaembryo  ungefähr  0,15  Mm.  Länge;  der  Kopffortsatz  misst 
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0,030  Mm.,  der  kurze  Durchmesser  bleibt  fast  in  unverändertem  Zu- 
stande (0,060  Mm.). 

Etwas  spater  bekommt  der  Embryo  bereits  die  Anlagen  einiger 
seiner  Organe,  So  geht  die  vordere  Einbuchtung  in  eine  achte  Ein- 
stülpung über,  in  Folge  dessen  sich  sehr  deutlich  die  Mundöffnung  mit 
dem  kurzen  Oesophagus  absondert.  Die  grossen  centralen  Zellen  gehen 
in  die  Wände  des  Verdauungscanales  über,  der  alsbald  eine  Verbin- 
dung mit  dem  Oesophagus  eingeht.  Die  Analöffnung  bildet  sich  viel 
später  aus : das  hintere  Ende  des  zeitigen  Verdauungscanales  verliert 
sich  einstweilen  in  die  zeitige  Masse  des  provisorischen  Schwanz- 
anhanges. In  Folge  der  Absonderung  des  Verdauungscanales  kommt 
im  mittleren  Theile  des  Körpers  eine  schmale  Höhle  zum  Vorschein. 
Es  ist  übrigens  erst  das  folgende  Erdwickelungsstadium , welches  uns 
das  vordere  und  das  hintere  Ende  der  Poiynemalarve  als  solches  er- 
kennen lässt,  indem  an  dem  Kopffortsatze  durch  unmittelbare  Aus- 
wechslung seiner  zeitigen  Masse  Anhänge  sich  bilden , welche  für  das 
Kopfende  der  Poiynemalarve  sehr  charakteristisch  sind.  Ebenso  ent- 
stehen zwischen  diesen  Anhängen  zwei  Krallenfüsse , Anfangs  Nichts, 
als  zwei  gekrümmte,  zeitige  Fortsätze. 

Der  Embryo  fängt  an  im  Innern  seiner  alten  Guticularhaut  sich  zu 
bewegen,  obgleich  die  Muskeln  noch  nicht  entwickelt  sind.  Nach  der 
Ausbildung  des  Verdauungscanales  und  der  Leibeshöhle  vermehren 
sich  die  Zellen , die  auf  der  Bauchseite  des  Embryo  liegen  , sehr  rasch. 
In  Folge  dessen  verdickt  sich  die  Bauchseite  zum  Keimstreifen.  Am 
vorderen  Ende  geht  dieser  unmittelbar  in  die  zwei  verhältn iss  massig 
nur  kleinen  Kopflappen  über,  während  man  das  hintere  Ende  des 
Keimstreifens  nicht  deutlich  unterscheiden  kann , da  sich  dasselbe  in 
der  zeitigen,  indifferenzirten  Masse  des  Schwanzanhanges  verliert. 
Die  ilückenoberfläche  des  Embryo  ist  nur  mit  einer  Schichte  kleiner 
Embryonal, zellen  bedeckt.  Die  Kopflappen  sind  von  der  Hypodermis 
ganz  abgesondert.  Sehr  bald  nach  der  Ausbildung  des  Keimstreifens 
beginnt,  seine  Differenz! rang  in  die  definitiven  Larventheile.  Am 
| frühesten  sondert  sich  der  mittlere  Theil  desselben  zur  Bildung  der 
Bauchnerveuroasse.  Die  Kopflappen  gehen  unmittelbar  in  die  Ganglia 
supraoesophagea  der  Larve  über.  Die  Seilenthelle  des  Keimstreifens 
. geben  den  charakteristischen  Muskeln  des  Larvenkörpers  ihren  Ur- 
sprung. Die  Dicke  des  Keimstreifens  vor  seiner  Differenzirung  hat  un- 
gefähr 0,01  2 Mm. 

Fast -gleichzeitig  mit  der  Ausbildung  der  Muskelanlagen  fangen  die 
| Segmente  des  Larvenkörpers  an,  sich,  abzusondern.  Zuerst  entstehen 
.die.  vier  vorderen  Segmente;  die  zwei  anderen  bilden  sich  später.  Sehr 
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bemerkenswerth  ist,  dass  der  Schwanzanhang  in  seinem  früheren 
Embryonalzustande  persistirt,  obwohl  fast  alle  Organe  der  Larve  aus- 
gebildet  sind. 

Das  Erscheinen  der  Hypodermis  auf  der  Bauchseite  der  Larve  geht 
ganz  passiv,  in  Folge  der  Absonderung  der  Bauchnerven inasse  vor  sich. 
Die  Hypodermis  fangt  an  eine  Cuticula rsclt seht  abzusondern , die  in  der 
Form  einer  dünnen , durchsichtigen  Hülle  den  Körper  der  neuen  Larve 
überzieht  und  durch  die  Mundöffnung  in  die  Cuticula rsehicht  des  Oeso- 
phagus sich  fortsetzt.  An  dem  Schwanzanhang  kann  man  keine  be- 
sondere Hypodermisschieht  unterscheiden,  da  er  bis  jetzt,  wie  gesagt, 
aas  einer  indifferenten,  zelligen  Masse  besteht.  An  den  vorderen  Seg- 
menten des  Larvenkörpers  kommen  alle  charakteristischen  Cuticular- 
bildungen  zum  Vorschein.  Die  alte  Cuticula  rsehicht  ist  jetzt  an  fast 
allen  Punkten  der  Larve  abgehoben,  nur  nicht  am  Schwanzanhang, 
wo  sie  der  zelligen  Masse  dicht  anliegt. 

Der  Verdauungscanal  besteht  sehr  deutlich  aus  dem  Oesophagus 
und  einem  weiteren,  durch  den  ganzen  Körper  bis  zum  Schwanzanhang 
hinziehendeu  Magen.  Im  Innern  des  Verdauungscanales  finden  sich 
zahlreiche , kleine  Fetttropfen , die  man  leicht  als  von  aussen  aufge- 
nommene Nahrungsstoffe  ansehen  könnte,  wenn  die  Larve  nicht  immer 
noch  in  die  alte  Cuticularschichte  eingeschlossen  wäre. 

Zu  denjenigen  Gebilden  des  Embryo , die  zuletzt  vor  der  Um  - 
wandlung in  die  Form  der  Larve  entstehen,  gehören  folgende.  An  dem 
hinteren  Ende  des  Sehwanzanlianges  bildet  sich  eine  kleine,  trichter- 
förmige Einbuchtung,  welche  in  das  Innere  des  Körpers  sich  fortsetzt 
und  eine  Verbindung  mit  dem  zelligen  hinteren  Ende  des  Verdauungs- 
canales eirigeht.  Es  ist  der  Enddarm  mit  der  Analöffnung,  der  auf 
solche  Weise  seinen  Ursprung  nimmt.  Dabei  nimmt  das  hintere  Ende 
des  Embryo  allmählich  eine  andere,  charakteristische  Form  an  indem 
an  den  beiden  Kanten  des  Schwanzsegmentes  zwei  eigentümliche, 
ohrenförmige  Gebilde  als  zeitige  Ausstülpungen  entstehen.  Gleichzeitig 
mit  diesen  Veränderungen  des  Schwanzendes  sondern  sich  die  zwei 
letzten  Segmente  der  späteren  Larve  ab.  In  der  Höhle  des  letzten  Seg- 
mentes kommen  in  unbedeutender  Entfernung  von  der  Spitze  die  An- 
lagen der  Genitaldrüsen  zum  Vorschein  , welche  aus  verhältnissmässig 
grossen  Embryonalzeilen  zusammengesetzt  sind.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel , dass  die  Genitalanlagen  aus  der  noch  nicht  dififerenzirten, 
zeitigen  Masse  des  Schwanzanhanges,  welche  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Keimstreifen  steht,  sich  herausbilden,  obgleich 
mir  keine  ausführlicheren  Untersuchungen  in  Betreff  ihrer  Entstehung 
zu  Gebote  stehen. 
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'Nach  den  leier  beschriebenen  Veränderungen  ist  dieGuticularschicht 
des  Embryo  an  allen  Punkten  der  Oberfläche  abgehoben.  Unler  Mit- 
hülfe  von  sehr  energischen  Contractionen  des  gesammten  Körpers  und 
der  Krallen  zerreisst  die  neue  Larve  dann  die  alte  Haut  an  ihrem  vor- 
deren Ende.  Sie  tritt  hervor  und  schiebt  die  alte  Haut  immer  mehr 
nach  hinten  zurück.  Auf  der  Fig.  II,  Taf.  XXXII  ist  die  Larvenform 
von  Pol y neu  i in  dem  Momente  des  Austretens  aus  der  Embryonalhaut 
abgezeichnet 

Die  Zeit,  welche  Polynema  für  seine  embryonale  Entwickelung  bis 
zur  Ausbildung  der  Larve  braucht,  beträgt  ungefähr  5 — 6 Tage  bei 
hoher  Sommertemperatur. 

H i s t r i o b dellaähnli  c h e L a r v e von  Pol  y n e in  a.  Das  so- 
eben aus  der  Embryonal  haut  hervorgekrochene  Geschöpf  sieht  sehr 
eigentümlich  aus,  so  dass  ich  es  nicht  für  überflüssig  halte,  dasselbe 
näher  zu  beschreiben. 

Der  Körper  der  Larve  ist  deutlich  gegliedert , aber  die  Zahl  seiner 
Segmente  ist  nicht  gross;  derselbe  besteht  nämlich  blos  aus  sechs  ver- 
schieden gebauten  Segmenten.  Am  meisten  unterscheiden  sich  von  den 
anderen  das  erste  und  sechste  Segment,  sowohl  durch  ihre  Form,  als 
durch  die  Anwesenheit  sehr  eigentümlicher  provisorischer  Anhänge. 
Die  übrigen  vier  Segmente,  die  mehr  oder  weniger  untereinander 
gleich  sind , haben  eine  von  oben  gewölbte , von  unten  vertiefte  cylin- 
jdrische  Form.  Ihre  Verschiedenheit  beruht  auf  unbedeutenden  Diffe- 
renzen in  Länge  und  Breite,  indem  die  zwei  vorderen  und  hinteren 

Segmente  kürzer  und  enger  sind , als  die  zwei  mittleren.  Der  Körper 
| ^ 

der  Larve  hat  ungefähr  0,222  Mm.  Länge,  während  die  grösste  Breite 
an  seinen  mittleren  Segmenten  0,072  Mm.  beträgt.  Das  vordere  Kopf- 
segment  ist  von  fast  viereckiger  Form,  vorn  und  an  den  Seitenrändern 
abgerundet,  und  hinten  mittelst  eines  geraden  Randes  mit  dem  zweiten 
i Segmente  verbunden.  Die  obere  Fläche  des  Segmentes  ist  gewölbt  und 
die  untere  vertieft.  Jeder  Seitenrand  des  Kopfsegmentes  verlängert  sich 
in  einen  langen  (0,042  Mm.  Länge  und  0,0  1 2 Mm.  Breite)  zylindrischen 
Anhang.  Diese  Gebilde  kann  man  vielleicht  als  Antennen  betrachten 
Da  sie  aber  als  unmittelbare  Fortsetzungen  des  Kopfes  entstehen , so 
haben  sie  in  ihrem  Innern  eine  längliche  Höhle,  welche  mit  der  Leibes- 
höhle  communicirt.  Sie  bestehen  aus  Hypodermiszeilen,  die  von  aussen 
; mit  der  Cuticula  bedeckt  sind,  ln  Bewegung  habe  ich  die  Antennen 
: niemals  beobachtet.  Bei  sehr  jungen  Larven  haben  sie  eine  senkrechte 
Richtung  zum  Seitenrande  des  Kopfes,  An  dem  vorderen  Rande  des 
' K op i segmentes  sitzen  auf  seiner  Rückenoberfläche  zwei  sehr  mächtig 

j entwickelte , bogenförmig  nach  unten  gekrümmte  , rothbraun  gefärbte 
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lv  1 allen . Auf  der  unteren,  etwas  gewölbten  Oberfläche  des  Segmentes 
linden  sich  die  folgenden  Gebilde.  In  ihrer  Mitte,  dein  vorderen  Rande 
.ingenähert,  findet  sich  eine  runde,  mit  scharf  abgesetzten  Rändern 
versehene  Mundöffnung,  neben  der  sich  jederseits  zwei  symmetrische, 
conisch  verlängerte  Zapfen  befinden.  Hinter  der  Mundöffnung  giebt  es 
noch  ein  eigentümlich  gestaltetes,  hufeisenförmiges  Gebilde,  sowie 
weiter  unten  noch  vier  kleine,  sehr  scharf  contourirte  Höckerchen,  die 
sämmtlich  in  der  Mitte  des  Segmentes  in  einer  Reihe  sitzen  und  derart 
gebildet  sind  , «lass  die  mittleren  von  ihnen  etwas  grösser  erscheinen 
ais  die  seitlichen.  Eben  solche,  aber  gleich  grosse  Höckerchen  sitzen 
auf  der  unteren  Oberfläche  des  zweiten  Segmentes.  Alle  diese  der 
unteren  Fläche  des  ersten  und  zweiten  Segmentes  zugehörigen  Gebilde 
muss  man  als  ächte  Cuticularbildungen  betrachten.  An  den  übrigen 
Segmenten  des  Larvenkörpers  ist  die  Cuticula rschicht  ganz  glatt,  ziem- 
lich dick  und  durchsichtig. 

Das  sechste  Segment,  das  wieder  eine  eigen thUmliche  Form  bat 
Fig.  12.  13,  Taf.  XXXII),  ist  fast  zwei  Mal  so  gross  als  die  vorher- 
gehenden. An  der  Grenze  mit  dem  fünften  Segmente  ist  es  breit,  aber 
von  da  an  verengt  es  sich  sehr  auffallend  bis  zu  seiner  Spitze  Einen 
grossen  Einfluss  auf  die  Form  dieses  Segmentes  haben  zwei  sehr 
mächtig  entwickelte  und  charakteristische  Obren,  welche  sich  als  Fort- 
setzungen an  den  beiden  Seitenrändern  des  Segmentes  entwickeln. 
Biese  Anhänge  haben  eine  mehr  oder  weniger  conische,  von  oben  nach 
unten  abgeplattete  Gestalt.  Ihre  obere  Fläche  ist  gewölbt,  die  untere 
vertieft.  Die  innere,  ziemlich  weite  Höhle  steht  mit  der  Leibesh.öhle  in 
unmittelbarem  Zusammenhänge.  Sie  sind  nach  vorn  gerichtet  und  be- 
sitzen bei  einer  Länge  von  0,042  Mm,  an  ihrer  Basis  eine  Breite  von 
0,03  Mm.  Eine  selbständige  Bewegung  habe  ich  an  ihnen  niemals 
wahrgenominen  , obwohl  die  Contraclilität  des  Körpers  sonst  sehr  auf- 
fallend ist,  wie  sich  das  auch  bei  der  Entwickelung  der  Muscuiatur 
nicht  anders  vermuthen  lässt.  Von  der  Form  der  Segmente,  sowie  der 
Anordnung  und  der  Befestigung  der  einzelnen  Muskeln  hängt  es  ab, 
dass  die  Larve  ihr  hinteres  Ende  dem  vorderen  annähern  kann,  wie  es 
auch  bei  der  ersten  Platygasterlarvenform  der  Fall  war. 

Der  grösste  Theil  der  Muskelfasern  verläuft  in  schiefer  Richtung 
von  der  Bauchseite  zur  Rückenoberfläche.  In  der  Profillage  der  Larve 
kann  man  sehr  hübsch  die  Richtung,  die  Befestigung  und  die  Gon- 
tractionen  dieser  Muskelfasern  beobachten.  In  dieser  Lage  sieht  man 
sehr  deutlich,  dass  dieselben  vier  Ausgangspunkin  haben,  von  denen 
sie  dann  mehr  und  mehr  auseinander  weichen,  um  sich  schliesslich 
an  der  Rückenfläche  der  betreffenden  Segmente  zu  befestigen.  Die 
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schiefen  Muskeln  der  rechten  Seite  des  Körpers  sind  ganz  symmetrisch 
mit  denen  der  linken , was  man  bei  der  Betrachtung  der  Larve  von  der 
Ba Lid. eberfläche  am  besten  erkennt.  Ausser  den  schiefen  Muskeln  giebt 
es  übrigens  noch  eine  Anzahl  von  geraden,  die  aber  kürzer  und  dünner 
sind  und  auf  die  Bückenfläche  der  Segmente  sich  beschränken.  Biese 
geraden  Muskeln  sind  die  Antagonisten  der  schiefen , da  mit  der  Hülfe 
der  letzteren  Muskeln  eine  Zusammenziehune,  mit  Hülfe  der  ersteren 
eine  Ausstreckung  des  Larvenkörpers  geschieht. 

Die  Mundöffnung  führt  in  einen  geraden  und  dünnen  Oesophagus, 
der  mit  einer  sehr  starken  inneren  Cuticularschichte  und  einer  äusseren 
Muskelschichte  ausgestattet  ist  und  in  dem  zweiten  Segmente  in  einen 
weiten,  durch  die  ganze  Leibeshöhle  durchziehenden  Magenschlauch 
einmündet,  Im  letzten  Segmente  bildet  der  Magenschlauch  noch  eine 
besondere  Erweiterung,  die  dann  in  einen  sehr  dünnen  und  kurzen 
Enddarm  übergehl  um  mit  diesem  schliesslich  durch  eine  kleine  Anal- 
Öffnung  an  der  Spitze  des  letzten  Segmentes  nach  aussen  za  münden. 

Die  Cutieularschicht  der  Haut  geht  unmittelbar  in  die  des  End- 
darmes  über.  Der  Magenschlauch  der  Larve  Ist  schwach  differenzirt, 
seine  Wände  bestehen  aus  grossen  Zellen , welche  mit  Fettkörperchen 
erfüllt  sind;  die  obenerwähnte  Erweiterung  ist  durch  die  Durchsichtig- 
keit ihrer  kleinen  Zellen  histologisch  von  dem  Magen  unterschieden. 
Das  sehr  enge  Lumen  des  Enddarmes  ist  einstweilen  noch  ohne  Conv 
tnuiiication  mit  dem  Magen,  so  dass  keine  Ausleerung  des  Mageninhaltes 
bei  der  Larve  von  Polynema  geschieht,  wie  es  auch  bei  anderen  Hyme- 
aopterenlarven  der  Fall  ist.  Je  mehr  übrigens  die  Polynemalarve  wächst, 
desto  mehr  vergrössert  sich  der  dunkle  Inhalt  des  Magens;  neben  den 
verschiedenen  grossen  Fetttröpfchen  bildet  sich  noch  eine  Menge  von 
besonderen,  kugeligen,  schwarzen  und  ganz  undurchsichtigen  Ablage- 
rungen (Fig.  16),  in  Folge  dessen  die  Durchsichtigkeit  des  Larven- 
yörpers  mehr  und  mehr  abnimmt.  Der  Verdauungscanal  der  Polynema 
arve  hat  keine  besonderen  Anhänge,  weder  Speicheldrüsen,  noch 
Malpighische  Gefässe. 

Die  Bauchnervenmasse  ist  sehr  schwach  differenzirt.  In  der  Form 
mies  dünnen,  zeitigen  Bandes  kann  man  dasselbe  von  der  Mundöffnung 
Ms  zum  hinteren  Ende  verfolgen  , aber  es  zeigt  auf  seiner  ganzen  Länge 
weder  distincte  Ganglien  noch  Nervenfasern.  Die  Ganglia  supraoeso- 
»hagea  haben  bei  sehr  jungen  Polynemalarven  eine  rundlich  ovale  Form, 
die  später  mehr  länglich  wird  (Fig.  18).  Sie  liegen  im  Innern  des 
brsten  und  zweiten  Segmentes  sehr  nahe  an  der  Rückenoberfläche  und 
and  'vorn  sowohl  unter  sich,  wie  mit  der  Bauchnervenmasse  verbun 
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künden,  so  dass  an  dieser  Steile  nur  eine  kleine  Geile  um*  zum  Durch- 
gang des  dünnen  Opsophageairohres  bleibt. 

Die  Anlagen  der  Genitaldrüsen  von  Polynema  bleiben  im  Larven- 
zustande  ohne  Differenzirung  und  behalten  ihren  Platz  in  der  hinteren 
Hälite  des  letzten  Segmentes.  Das  Tracheensystem,  sowie  das  Rücken- 
geiass entwickeln  sich  bei  der  Polynemalarve  gar  nicht.  Etwas  später 
bekommt  die  Larve  noch  den  Fettkörper  welcher  ohne  Zweifel  aus  den 
frei  in  der  Leibeshöhle  schwimmenden  Zellen  seinen  Ursprung  nimmt. 
Der  Fettkörper  der  Larve  ist  rothgelb  gefärbt , bald  mehr  bald  minder 
intensiv,  je  nachdem  die  Fettkörperlappen  an  Zahl  sich  vermehren, 

Um  die  Betrachtung  der  Polynemalarve  zu  beschliessen , bleiben 
mir  noch  einige  Worte  darüber  zu  sagen  , dass  sich  im  Larvenzustande 
von  Polynema  auch  die  Iraaginalscheiben  als  Ausstülpungen  der  Hypo- 
dermis  entwickeln.  An  dem  vorderen  Rande  des  Kopfsegmentes  ent- 
stehen die  Antennenscheiben , auf  der  Bauchoberfläche  der  zweiten, 
dritten  und  vierten  Segmente  die  Beinscheiben  und  an  den  Seiten  der 
dritten  und  vierten  Segmente  die  Flügelscheiben.,  Dielmaginalscheiben, 
welche  den  Ursprung  der  äusseren  Genitalien  des  Polynemaimago  geben, 
entwickeln  sich  alle  zusammen  in  der  Zahl  von  drei  Paaren  auf  der 
Bauchfläche  des  letzten  Segmentes,. 

Von  den  im  Innern  des  Agrioneies  abgelegten  Eiern  gelangt  in  der 
Regel  nur  eines  zur  vollen  Larvenentwickelung,  obgleich  ich  zwei-, 
drei  Mal  in  einem  Ei  zwei  gleich  entwickelte  Polynemalarven  gesehen 
habe. 

Was  die  weiteren  Veränderungen  der  Polynemalarve  betrifft,  so 
sind  dieselben  sehr  einfach.  Binnen  wenigen  Tagen  wird  der  ganze 
Dotter  des  Eies  verzehrt , so  dass  die  Larve  rasch  um  das  zwei  drei- 
malige sich  vergrössert  und  dadurch  befähigt  wird , sich  in  die  Puppe 
zu  verwandeln.  Die  von  mir  beschriebenen,  eigentümlichen  Anhänge 
des  ersten  und  sechsten  Segmentes  erweisen  sich  dabei  als  provisorische 
Gebilde.  Die  Antennen  und  ohrenförmigen  Anhänge , die  während  des 
Wachsthums  der  Larve  ihre  frühere  Lage  in  etwas  verändert  hatten 
(die  Antennen  linden  sich  z.  B.  bei  der  ausgewachsenen  Larve  an  den 
Ecken  des  vorderen  Randes  des  Kopfsegmentes),  ui  terliegen  der  retro- 
graden Metamorphose,  indem  dieselben  immer  kleiner  werden,  je  mehr 
die  Larve  dem  Puppenstadium  sich  annähert.  An  der  letzten  vor  dem 
Puppen  zustande  abgeworfenen  Guticularschichte  stellen  sie  blos  kleme 
Guticularunhänge  dar.  Besonders  stark  wächst  das  letzte  Segment  des 
Larvenkörpers , so  dass  es  vor  dein  Puppen  zustande  den  grössten  Theil 
des  Körpers  ausmacht.  Es  wird  begreiflich,  wenn  wir  berücksichtigen, 
dass  aus  diesem  letzten  Segmente  (mit  Einschluss  des  sehr  kleinen. 
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vor  ihm  liegenden)  das  ganze  vielgliedrige  Abdomen  des  Imago  sich 
ansbilden  soll.  Die  Segmente  des  Larvenkörpers  stehen  also  in  keiner 
Beziehung  zu  denen  des  Imago,  indem  die  letzteren  ganz  unabhängig 
aus  der  Hypodermis  der  Larve  sieh  herausbilden. 

Es  ist  höchst  merkwürdig , dass  nicht  nur  während  des  Larven  - 
Stadiums,  sondern  auch  bei  dem  geschlechtsreifen  Imago  von  Polynema 
gar  keine  Tracheen  sich  entwickeln  , obwohl  diese  doch  sonst  bei  allen 
insecten  Vorkommen  Die  Abwesenheit  dieser  Organe  steht  , wie  mir 
scheint,  im  Zusammenhänge  mit  der  Lebensweise,  resp.  dem  Wasser- 
aufenthalte dieses  Geschöpfes.  Dabei  erlaube  ich  mir  noch  die  Ver- 
muthung  auszusprechen , dass  die  beiden  Paare  der  Flügel  von  Poly- 
nema , die  sehr  eigenthümhch  gebaut  sind , indem  sie  in  ihrem  Innern 
eine  einfache  (mit  Blut  gefüllte)  Höhle  umschliessen,  als  Athmungsorgane 
fungiren  und  somit  gewissermaassen  als  Kiemen  zu  betrachten  sind. 

Die  Zeit,  welche  Polynema  für  seine  Entwickelung  braucht,  ist 
nicht  lang  und  hängt  von  äusseren  Bedingungen  ab.  Die  sehr  jungen, 
von  mir  i so  Urten  Embryonen  verwandelten  sich  bereits  nach  Verlauf 
von  6 — 7 Tagen  in  Puppen,  aus  welchen  dann  nach  weiteren  10  — 12 
Tagen  die  geschlechtsreifen  Imagines  ausschlüpften. 

Eutwickelungsgescbichte  ron  öphioaeurws. 

Es  ist  höchst  merkwürdig , dass  die  von  mir  untersuchte  Ophio- 
neurusspecies  in  Betreff  ihrer  Entwickelungsgeschichte  der  Polynema 
am  nächsten  steht  und  sehr  auffallend  von  der  der  Fiuppfschen  Ophio- 
neurusspecies  sich  unterscheidet,  doch  muss  dabei  berücksichtigt  wer- 
den , dass  die  Beobachtungen  von  de  Fimppi  zu  kurz  und  unbestimmt 
beschrieben  sind , als  dass  das  Detail  zur  Vergleichung  herbeigezogen 
werden  könnte  Nach  meinen  Beobachtungen  stimmt  die  Entwickelung 
von  Ophioneurus  in  vielen  Punkten  mit  der  von  Polynema  und  Platy- 
gaster  überein , so  dass  ich  dieselbe  am  besten  an  dieser  Stelle  be- 
handle. 

Die  von  mir  untersuchte  Ophioneurusart , die  im  ausgebildeten 
Zustande  fast  in  allen  Beziehungen  der  von  Filippi  ähnlich  ist,  lebt 
während  ihres  Jugendzustandes  im  Innern  der  Eier  von  Pieris  b Pas- 
siva e.  Fis  ist  die  Regel,  dass  in  einem  dieser  Eier  zwei  oder  drei  Eier 
von  Ophioneurus  sich  entwickeln  , obgleich  nicht  selten  die  Zahl  der 
letzteren  auch  bis  sechs  steigt.  Ausserdem  will  ich  bemerken,  dass  die 
zwei,  drei  Embryonen  von  Ophioneurus  fast  immer  den  ganzen  Cyclus 
ihrer  Entwickelung  durchlaufen,  so  dass  aus  dem  einen  Ei  des  Wirthes 
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auch  zwei  oder  drei  Ophioneurusimagines  ausfliegen  und  diese'  letzteren 
ganz  normal  entwickelt  sind.  Die  Eier  des  Wirthes  gehen  in  der  Regel 
sehr  früh  zu  Grunde , obgleich  ich  ein , zwmi  Mal  meine  Parasiten  noch 
neben  einem  vollständig  entwickelten  Keirnstreifen  und  Amnion  auf- 
gefunden habe. 

Das  Ei  von  dem  ein-  oder  zweitägigen  Ophioneurus  ist  bereits 
ganz  reif  und  unterscheidet  sich  ziemlich  auffallend  von  dem  der  an- 
deren von  mir  untersuchten  Pteromalinen.  So  fehlt  der  Stiel,  der  den 
meisten  Pteromalineneiern  so  charakteristisch  ist,  bei  Ophioneurus, 
oder  ist  nur  schwach  angedeutet,  in  Folge  dessen  das  ganze  Ei  eine 
mehr  oder  weniger  flaschenförmige,  ovale  Form  hat.  Das  eine  seiner 
Enden,  das,  wie  wir  es  unten  sehen  werden,  zum  vorderen  Ende 
des  Embryo  wird , ist  erweitert , während  das  entgegengesetzte  Ende 
allmählich  sich  verengt.  Der  lange  Durchmesser  des  Eies  hat  unge- 
fähr 0,084  Mm.  und  der  kurze  0,024  Mn).  Die  Fig.  15  Tab  XXXIII 
(«,  c,  ä,  e)  habe  ich  gewählt,  um  das  Auswachsen  und  zugleich  die 
Formveränderungen  der  ursprünglichen  Eizelle  zu  versinnlichen.  Die 
Grundsubstanz  des  Dotters  enthält  eine  Menge  Dotterelemente , welche 
ächte,  doppeltcontourirle , kleine  Fetttropfen  darstellen.  Diese  Dotter - 
körnchen  sind  mehr  oder  weniger  gleichmässig  durch  die  ganze  Grund- 
substanz des  Dotters  zerstreut  und  nur  im  spitzen  Pole  des  Eies  gänz- 
lich abwesend.  Das  structurlose,  ziemlich  dicke  Chorion  des  Eies  liegt 
dem  Dotter  sehr  dicht  an  Das  Keimbläschen  geht  sehr  früh  zu  Grunde, 
so  dass  es  im  reifen  Ei  keine  histologischen,  differenzirten  Elemente  mehr 
giebt.  Das  allerfrüheste  Entwickelungsstadium  von  Ophioneurus,  wel- 
ches ich  zur  Untersuchung  gehabt  habe,  ist  dem  bei  Poiynema  von  mir 
beschriebenen  sehr  ähnlich.  So  habe  ich  einen  in  differenzirten,  soli- 
den, zelligen  Embryonalkörper  gesehen , welcher  noch  an  allen  Seiten 
von  der  Eihaut  umschlossen  war.  Das  Ei  hat  auf  diesem  Stadium 
Ö,!02  Mm.  Länge  und  0,054  Breite.  Die  ziemlich  grossen  Embryonal- 
zellen (0,0063  Mm.  im  Durchmesser)  liegen  so  dicht  neben  einander, 
dass  es  nicht  leicht  ist,  sie  zu  isoliren.  Es  ist  höchst  merkwürdig,  dass 
der  erste  Schritt  zur  Differenzirung  dieser  einfachen  Embryonalanläge. 
wie  wir  es  auf  dem  folgenden  Stadium  (Fig.  10)  sehen,  darin  besteht, 
dass  auf  ihrer  Oberfläche  eine  sehr  dünne  structurlose  Cuticularschieht 
zum  Vorschein  kommt,  die  den  Embryo  umschliesst. 

Wenn  wir  einen  solchen  Ophioneurusembryo  mit  dem  aller- 
frühesten Entwickelungsstadium  von  Poiynema  vergleichen  , so  finden 
wir  zwischen  beiden  eine  grosse  Uebereinstimmung.  Der  einzige 
Unterschied  besteht  darin , dass  der  Ophioneurusembno  noch  in  der 
Eihaut  liegt,  während  der  von  Poiynema  bereits  aus  jener  aus 
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getreten  ist.  Beide  Embryonen  zeigen  keine  Bewegungen.  Ausserdem 
muss  man  hinzufügen , dass  der  Ophioneurusembryo  nach  seiner  Form 
und  nach  seiner  Grösse  noch  sehr  wenig  von  dem  reifen  Ei  sich  unter- 
scheidet. Aus  dem  soeben  Gesagten  erlaube  ich  mir  zu  scbliessen, 
dass  bei  dem  Ophioneurusembryo  eine  besondere,  aus  Zellen  be- 
stehende Embryonalhüile,  wie  wir  solche  bei  den  Platygasterembryonen 
gesehen  haben,  sich  gar  nicht  entwickelt.  Dasselbe  findet  offenbar  auch 
seine  Anwendung  für  Polynema. 

Der  Embryo  von  Ophioneurus  bleibt  einige  Tage  in  seiner  Eihaut 
und  bekommt  die  Anlagen  einiger  Organe,  Nach  der  Auscheidiuig  der 
Cuticularschicht  hebt  sich  diese  auf  den  zwei  entgegengesetzten  Polen 
des  Embryonalkörpers  von  der  Eihaut  ab,  so  dass  an  diesen  Stellen  zwei 
fast  gleiche  Zwischenräume  zum  Vorschein  kommen.  Später  entsteht 
an  dem  Kopfende  des  Embryo  eine  trichterförmige  Einbuchtung  die 
mehr  und  mehr  in  das  Parenchym  des  Körpers  sich  vertieft  und  der 
Mundo ffnung  mit  dem  Oesophagus  den  Ursprung  giebt,  Fast  gleich- 
zeitig kommt  eine  eben  solche  Einbuchtung  an  dem  hinteren  Ende  des 
Embryo  zum  Vorschein , die  sich  dann  in  die  Analöffnung  mit  dem 
Enddarme  metamorphosirt.  Die  Cuticularschicht  geht  sehr  deutlich  in 
die  beiden  Oeffnungen  über  und  überzieht  die  Höhle  des  Oesophagus 
und  Enddarmes. 

Ebenso  gleichzeitig  oder  noch  etwas  früher,  als  die  Bildung  der 
genannten  Einstülpungen  eintritt , isoliren  sich  die  grossen  in  der  Cen- 
Iralaxe  des  Embryo  liegenden  Zellen , um  die  Wände  des  Verdauungs- 
; canales  zu  bilden. 

Noch  vor  der  Entwickelung  der  Muskeianlagen  zeigt  der  Embryo 
schwache  Bewegungen , so  dass  er  die  Eihaut  zerreissen  und  aus  der- 
selben austreten  kann.  Wenn  der  Embryo  das  Ei  verlässt  , ist  er  noch 
von  sehr  einfacher  Gestalt  und  Organisation.  Er  stellt  einen  länglich 
‘ ovalen  Körper  mit  zwei  Oeffnungen  und  einen  Indifferenz  irten  Ver- 
dauungscanal in  seinem  Innern  dar.  Er  misst  ungefähre  0,155  Mm. 

: Länge  und  0,078  Mm.  Breite.  In  dieser  Form  beginnt  er  den  Dotter 
des  Wirthes  zu  verzehren.  Er  wächst  und  differenzirl  sich  weiter.  Da 
; aber  die  folgenden  Veränderungen  denen  von  Polynema  gleich  sind,  so 
: genügt  es,  sie  in  Kürze  zu  erwähnen. 

Die  eine  Oberfläche  des  Embryonalkörpers,  die  später  zur  Bauch- 
f se!te  der  Larve  wird , verdickt  sich  in  Folge  der  raschen  Vermehrung 
j der  liegenden  Zellen  und  bedingt  dadurch  den  Ursprung  des  Keim™ 
; Streifens,  Die  Rückenseite  des  Embryo  bleibt  mit  einer  nur  einfachen 
[ Schicht  von  Embryonalzellen  bedeckt.  Das  vordere  Ende  des  Keim- 
j Streifens  auf  der  Rückenseite  des  Kopfendes  endet  mit  den  zwei 
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kleinen  Kopflappeu , die  übrigens  anfangs  von  den  Zellen  der 
Rückenseite  abgesondert  sind,  in  Folge  der  späteren  Differenzirung 
des  Keimstreifens  kommen  die  Bauehnervenmasse , die  Ganglia  supra- 
oesophagea  und  die  Muskeln  des  Körpers  zum  Vorschein.  Das  vordere 
Ende  des  Verdauungscanales  bekommt  statt  des  früheren  kleinen  Oeso- 
phagus eine  sehr  muskulöse  und  contractile  Verdickung,  die  man  als 
Schlundkopf  betrachten  muss.  An  den  Seiten  der  Mundöffnung  bilden 
sich  zwei  kleine,  schwach  gekrümmte  und  braun  gefärbte  Mandibeln. 

Was  die  übrigen  Organe  der  Larve  betrifft,  so  sind  namentlich 
noch  ein  paar  sehr  stark  entwickelte  Speicheldrüsen  zu  bemerken,  die 
bei  der  ausgewachsenen  Larve  von  Ophioneurus  halb  so  lang  als  der 
Körper  sind.  Das  weite  Lumen  der  cylindrischen  Drüsen  ist  mit 
sehr  stark  lichlbrechendei  Substanz  erfüllt,  während  die  secernirenden 
Zellen  an  die  Seiten  angegrenzt  und  fast  unsichtbar  sind.  Am  vorderen 
Ende  vereinigen  sich  beide  Drüsen,  um  gemeinschaftlich  in  den  Schlund- 
kopf zu  münden. 

in  Folge  des  raschen  Wachsthums  vergrössert  sich  die  Larve  \on 
Ophioneurus  mehr  und  mehr,  und  bekommt  eine  ganz  eigenthümliche 
Gestalt,  um  sich  schliesslich  in  eine  ovale  Blase  zu  verwandeln,  die 
später,  wenn  der  Magenschlauch  die  ganze  Leibeshöhle  einnimmt  und 
mit  einer  gelbbraunen,  von  dunklen  Fettkörnchen  durchsetzten  Flüssig- 
keit erfüllt  ist,  ganz  undurchsichtig  wird.  Der  Magenschlauch  liegt  so 
dicht  an  den  Wänden  des  Körpers,  dass  es  kaum  möglich  ist,  die 
letzteren  im  unverletzten  Zustande  von  denselben  zu  unterscheiden. 
Die  beiden  Oeffnungen  des  Verdauungscanales  erhalten  dieselbe  Gestalt 
und  Grösse,  wie  in  den  allerjüngsten  Embryonen:  sie  liegen  auf 
der  Bauchfläche  der  Larve  und  sind  scharf  abgesetzt. 

Die  Bewegungen  der  Larve  sind  auf  allen  EnlwickeUingsstudien 
sehr  beschränkt,  was  mit  der  schwach  entwickelten  Muskulatur  im 
Zusammenhänge  steht.  An  der  unteren  Oberfläche  des  Körpers  kann 
man  in  der  Nähe  des  vorderen  Endes  eine  Anzahl  von  schiefen , langen 
und  breiten  Muskelbändern  unterscheiden,  mit  deren  Hülfe  die  Larve 
ihr  Kopfende  in  das  Innere  des  Körpers  einzuzieheu  vermag.  Fis  giebl 
ausserdem  noch  einige  kleine  Muskeln  auf  der  Rückenoberfläche  des 
Kopfendes  zur  Bewegung  der  schwach  entwickelten  Mandibeln.  die 
Bauehnervenmasse,  weiche  man  in  der  Form  eines  breiten  Bandes  bis 
zur  Analöffnung  verfolgen  kann,  bleibt  während  des  Larvenzustandes 
in  indifferenzirtem  Zustande,  Die  Guticularschicht  der  Larve  ist  glas- 
hell. farblos  und  an  allen  Punkten  der  Oberfläche  gleich  dick. 

Es  ist  höchst  merkwürdig,  dass  die  Larve  von  Ophioneurus  in  der 
Form  dieser  ungegliederten  Blase  auch  in  die  Puppe  übergeht.  Vorher 
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besitzt  dieselbe  ungefähr  0,4  40  Mm.  Länge  und  0,250  Mm.  Breite. 
Kurz  vor  dem  Uebergange  in  den  Puppenzustand  bekommt  dieselbe 
noch  eine  Anzahl  unter  der  Hypodermis  liegender  Fettkörperlappen. 
Ausserdem  entwickeln  sieh  gegen  Ende  des  Larvenlebens  auch  noch 
als  Ausstülpungen  der  Hypodermis  die  allen  Pteromalinen  eigenen 
Imaginalscheiben  , welche  unmittelbar  in  die  Antennen,  Beine,  Flügel 
und  die  äusseren  Genitalien  des  späteren  Imago  auswachsen.  Es  folgt 
hieraus , dass  die  Segmente  des  Imagokörpers  Neubildungen  sind  und 
aus  der  Hypodermis  der  Larve , die  niemals  zerstört  wird , sich 
herausbilden. 

Ebenso  geht  aus  dem  oben  von  mir  Gesagten  hervor , dass  man  in 
dem  Jugendzustande  von  Ophioneurus  nur  ein  einziges  Larvenstadium 
unterscheiden  kann , da  das  aus  dem  Ei  ausgekrochene  Geschöpf  ohne 
Häutung  direct  in  eine  blasige  Larve  auswächst.  Nach  einem  Puppen- 
leben von  einigen  Tagen  metamorphosirt  sich  der  Parasit  dann  in  die 
geschlechts reife  Fliege. 

Zur  Enfwkkelungsgesciiichte  von  Teleas. 

Es  giehl  bereits  in  unserer  Literatur  einige  Angaben  über  die 
Eritvvickelungsgeschiclite  dieser  Röchst  merkwürdigen  Pteromaline, 
welche  der  bekannte  russische  Zoologe,  mein  Landsmann  UAMecznikow 
; in  seinen  »Embryologischen  Studien  an  Insecten«  mitgetheilt  hat.  Die 
meisten  von  Meoznikow  beigebrachten  Thatsachen  sind  meiner  Meinung 
nach  richtig,  aber  mit  anderen  kann  ich  mich  nicht  einigen;  so  glaube 
ich,  dass  es  nicht  ohne  Nutzen  sein  wird,  wenn  ich  einige  eigene  Be- 
merkungen über  diesen  Gegenstand  hier  anfüge.  Ich  bedauere  übrigens, 
dass  das  Material  zu  den  Untersuchungen  mir  zu  einer  Zeit  zu  Gebote 
stand,  in  de?  ich  die  embryonale  Entwickelung  dieser  Pteromaline  nicht 
studiren  konnte.  Ich  kenne  die  Entwickel ungsgeschichte  von  Teleas 
von  dem  Momente  des  Ausschlüpfens  des  Embryo  in  der  Form  der 
Larve  aus  der  Embryonalhülle  bis  zum  Ende  der  Ausbildung  des  ge- 
schiechlsreifen  Imago.  Da  aber  Teleas  sowohl  nach  ihrer  systematischen 
Steilung  als  ihrer  Metamorphose  am  nächsten  zu  Platygaster  steht , so 
vermuthe  ich , dass  auch  die  embryonale  Entwickelung  dieser  Ptero- 
maline mit  der  von  Platygaster  in  den  meisten  Punkten  übereinslim- 
j mend  sein  wird. 

Die  von  mir  über  die  Entwickelung  von  Teleas  erhaltenen  Thal- 
Sachen  habe  ich  hier  möglichst^kurz  mitgetheilt,  wobei  ich  nur  wieder- 
hole, dass  dieselben  mit  denjenigen  aus  der  Entwickelungsgeschichte 
j von  Platygaster  fast  identisch  sind. 
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Die  erste  sehr  wichtige  Thatsache , welche  Mecznikow  aus  der 
embryonalen  Entwickelung  von  Teleas  hervorhebt,  und  welche  ich  für 
eine  unrichtige  halte,  ist  die  Anwesenheit  einer  besonderen  Hohle  im 
Innern  ries  Eies  nach  der  Ausbildung  der  K’eimhaut.  Mecznikow  ver- 
gleicht diese  Höhle  mit  derjenigen  bei  Polyphemus  und  den  Copepoden, 
und  dieser  Vergleichung  zufolge  glaubt  er  an  die  Anwesenheit  einer 
totalen  Furchung  im  Ei  von  Teleas.  Diese  Verniuthung , denke  ich 
ist  ganz  richtig.  Für  mich  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Ent  - 
stehung der  ersten  histologischen  Elemente  im  Ei  von  Teleas  auf  eben 
demselben!  Wege  geschieht,  wie  ich  es  bei  Platygaster  ziemlich  aus- 
führlich beschrieben  habe.  rndessen  steht  die  Anwesenheit  des  totalen 
Furchungsprocesses,  wie  wir  bei  Platygaster,  Polynema  undOphioneurus 
gesehen  haben  , in  gar  keinem  Zusammenhänge  mit  der  Ausbildung 
einer  besonderen  Höhle,  welche  im  Centrum  der  zelligen  Embryonal- 
anlage sich  bilden  könn  te.  Die  Existenz  einer  besonder  e n 
Höhle  im  Ei  d e r j e n i g e n P t e r o m a 1 i n e n , die  mi t d e m s o- 
genannten  totalen  Zerklüf tungsprocesse  sich  entwickeln, 
ist  wenigstens  für  mich  ganz  undenkbar. 

Was  das  weitere  Schicksal  dieser  Höhle  betrifft,  so  äussert  sich 
Mecznikow  in  Beziehung  hierauf  p.  480  seiner  Abhandlung  folgender- 
maasen.  »Die  centrale  Höhle , welche  in  den  Umrissen  die  allgemeine 
Körperform  des  Embryo  wiederholt  füllt  sich  zu  betreffender  Zeit  mi! 
kleinen , runden  Zellen , wrelche  dem  Keimstreifen  ihren  Ursprung  ver- 
danken und  spater  die  Wandungen  des  Mitteldarmes  liefern.«  In 
Uebereinstimmung  mit  meiner  Untersuchung  über  die  erste  Entstehung 
des  Mitteldarmes  bei  den  verschiedenen  Pteromalinen , glaube  ich  ganz 
entschieden  aussprechen  zu  können,  dass  auch  bei  Teleas  die  Wände 
des  Mitteld armes  ihren  Ursprung  aus  den  grossen  centralen  Zellen  der 
Emhryonalanlage  nehmen  und  überhaupt  sehr  früh  zu  einer  Zeit  ent  - 
stehen , in  der  man  von  einem  Keimstreifen  noch  nicht  reden  kaum 
Des  Gesagten  zufolge  glaube  ich,  dass  die  von  Mecznikow  über  die  Ent 
stehung  des  Mitteldarmes  bei  Teleas  ausgesprochene  Meinung  zu  den- 
jenigen gehört,  w elche  auf  unmittelbare  Beobachtungen  nicht  gegründet 
sind. *)  Von  dem  ersten  Momente  der  Absonderung  des  Mitteldarmes 
an  sind  die  Zellen,  welche  seine  Wände  zusammensetzen,  sehr  gross 

1)  Ausserdem  will  ich  bemerken,  dass  nicht  nur  bei  den  Pteromalinen. 
sondern  bei  vielen , vielleicht  allen  Arthropoden  die  Entstehung  der  Wände  des 
Mitteldarmes  oder  des  sogenannten  Dottersackes  in  keinem  Zusammenhänge  mit 
dem  Keimstreifen  steht.  Die  trefflichen  Untersuchungen  von  Prof.  Weismann  über 
die  Musciden  und  die  meinigen  über  die  Entwickelung  der  Scorpione  und  Ameisen 
können  die  ausgesprochene  Ansicht  bestätigen. 
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und  sehr  auffallend  von  den  übrigen  Zellen  der  Embryonalanlage 
unterschiede n;  so  dass  sie  keinesfalls  als  »kleine,  runde  Zellen«  benannt 
werden  können.  Der  Magenschlauch  der  Pteromalinen  kommt  zuerst 
als  ein  solides,  zelliges  Organ  zum  Vorschein  und  differenzirt  sich  erst 
später  in  Wand  und  Höhle.  Die  Entstehung  des  Vorder-  und  End- 
darmes bei  Teleas  geschieht  auf  dieselbe  Weise,  wie  es  bei  anderen 
Pteromalinen  der  Fall  ist. 

Nach  den  Beobachtungen  Von  Mecznikow  tritt  der  Embryo  von 
Teleas  sehr  früh  aus  dem  Ei  ms,  in  der  Zeit  wo  er  noch  aus  der  von 
der  Amnionhülie  umschlossenen  Keimhaut  besteht.  Ist  die  mitgetheilte 
Thatsache  richtig,  so  kann  man  sie  mit  derjenigen  aus  der  Entwicke- 
lungsgeschichte vonPolynema  parallelisiren,  wo,  wie  wir  gesehen  haben, 
der  Embryo  auf  einem  noch  früheren  Stadium  aus  dem  Ei  austritt. 
Es  scheint  in  dieser  Beziehung  Teleas  von  Platygaster  sich  zu  entfernen, 
indem  das  erste  Larvenstadium  hier  ganz  selbständig  die  Eihaut,  als 
die  EmbryonalhüUe , zerreisst  und  aus  derselben  austritt.  Leider  bin 
ich  ausser  Stande,  die  Embryonalhülle  von  Teleas  mit  der  bei  Platy- 
gaster zu  vergleichen , da  ich  ebenso  wenig  wie  Mecznikow  die  Enl- 
wickelungsgeschichte  dieser  Hülle  bei  Teleas  beobachtet  habe,  doch 
kann  man  dieselbe  den  provisorischen  Verhältnissen  zum  Embryonal- 
körper zufolge  mit  der  von  Platygaslerlarve  identificiren.. 

Meine  Untersuchungen  über  die  Entwickelung  von  Teleas  ei  lauben 
mir  in  dem  Generationscyclus  derselben  eben  dieselben  Entwiekelungs- 
stadien  anzunehmen,  wie  solche  bei  der  Entwickelung  von  PlaUgaster 
, Vorkommen. 

Die  erste  Larven  form  von  Teleas,  die  unmittelbar  nach  dem  Aus- 
schlüpfen  beobachtet  wird,  ist  in  vielen  Beziehungen  der  cyclops- 
ähnlichen  Larve  von  Platygaster  ähnlich;  weshalb  ich  hier  nur  auf 
die  Punkte,  in  welchen  beide  Larven  untereinander  übereinstimmen 
1 oder  sich  entfernen , hinzuweisen  mir  erlaube.  Der  vordere  Theil  des 
Körpers  der  Teleaslarve  hat  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Kopf- 
schüße der  Platvgasterlarve  (Fig.  2,  3,  4,  Taf.  XXX1I1) ; er  hat  fast 
eher;:  solche  Formen,  nur  trägt  sein  vorderes  Ende  bei  sehr  jungen 
| Larven  zwei  ziemlich  grosse  Anhänge , welche  sich  später  in  die  An- 
tennen verwandeln  und  ihre  frühere  Lage  .insofern  verändern , als  sie 
etwas  näher  an  die  Bauchseite  hinrücken.  Auf  dieser  Bauchseite  findet 
such  eine  Anzahl  von  Gebilden,  die  gleichfalls  denen  der  Platygaster- 
jlarven  ähnlich  sind.  Auch  Homologa  der  Krallenfüsse  giebt  es  bei  der 
Teleaslarve , und  in  Betreff  zutn  Kopfe  sind  sie  sehr  stark  entwickelt. 
Sie  haben  eine  conische  Form  und  die  Richtung  von  vorn  nach  hinten; 
mit  ihrer  breiten  Basis  befestigen  sie  sich  ziemlich  nahe  dem  vorderen 
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Rande  des  Kopfes.  Das  Gebilde,  welches  Nielleicht  als  Unterlippe  be- 
zeichnet werden  könnte,  findet  sich  bei  Teleaslarven  sehr  weit  von  der 
Mundößfnung  entfernt,  und  ist  an  der  Grenze  des  Kopfes  mit  dem  fol- 
genden Theile  des  Körpers  befestigt.  Bel  der  Profillage  sieht  die  Unter- 
lippe wie  ein  kleiner,  gekrümmter,  mit  der  Spitze  zur  Mundöffnung 
gerichteter  Zapfen  aus.  Die  Mundöfifnung  nimmt  ihren  Platz  in  der 
Mitte  zwischen  den  Krallenfüssen,  hat  eine  halbmondförmige  Gestalt  und 
ist  mit  sehi  scharf  abgesetzten  Rändern  umgrenzt.  Die  untere  Fläche 
des  Kopfes  ist  etwas  vertieft,  die  obere  stark  gewölbt. 

Der  folgende  Theil  des  Körpers,  der  mit  dem  Abdomen  der  Platy- 
gasterlarve  zu  vergleichen  wäre,  unterscheidet  sich  dadurch,  dass  er 
ungegliedert  und  \ orn  mit  einer  scharfen , kreisförmigen  Einschnürung 
von  dem  Kopfe  abgesondert  ist.  Es  hat  eine  verlängert  ovale  Gestalt, 
ist  an  der  Rückenseite  stark  gewölbt  und  an  der  Bauchseite  etwas  ver- 
tieft. Zu  den  interessantesten  und  charakteristischsten  Gebilden  des 
Abdomens  gehören  eine  Menge  feiner,  langer  Borsten , welche  sich  vor 
dem  kurzen  Durchmesser  des  Abdomens  an  beiden  Seiten  derart  be- 
festicei;  dass  ein  bedeutender  Theil  der  Rücken-  und  Bauchseite  des 

KJ  / 

Abdomens  von  den  Borsten  nicht  bedeckt  ist.  Nicht  alle  Borsten  sitzen 
übrigens  in  gleicher  Höhe,  und  einige  von  ihnen  sind  so  lang,  dass  sie 
bis  zur  Spitze  des  Abdomens  reichen.  Die  Zahl  derselben  mag  jeder- 
seits  bis  zu  15  betragen.  Als  Cuticularbildungen  sind  die  Borsten  ganz 
structurlos  und  habe  ich  sie  niemals  in  Bewegung  beobachtet;  die 
kleinen  Muskeln,  mit  welchen  sie  nach  den  Beobachtungen  Mecznikow's 
in  einer  Richtung  sich  bewegen  sollen , habe  ich  nie  gesehen.  Die  so- 
eben beschriebenen  Borsten  kann  man  mit  denen  , die  am  Grunde  des 
Schwanzes  bei  der  Platygasterlarve  sich  vorfinden,  vergleichen. 

Der  letzte  Theil  des  Körpers  der  Teleaslarve,  den  ich  der  Furca 
der  Platygasterlarve  parallelisire , findet  sich  am  hinteren  Ende  des 
Abdomens,  der  Bauchoberfläche  angenähert.  Der  Schwanz  der  Teleas- 
iarve  stellt  einen  grossen,  stark  bogenförmig  gekrümmten  und  scharf 
zugespitzten  Stachel  dar,  der  eigentlich  aus  zwei  Theilen  zusammen- 
gesetzt ist.  Das  kleine  Stachelchen  befestigt  sich  unterhalb  des  grossen 
auf  der  Höhe  seines  ersten  Viertheiles.  Es  muss  bemerkt  werden,  dass, 
je  mehr  die  Larve  auswächst,  desto  mehr  der  Schwanz  absolut  und 
relativ  sich  verkleinert,  was  von  dem  Umstande  abhängt,  dass  der 
basale,  ziemlich  breite  Theil  des  Stachels , des  Wachsthums  des  Ab- 
domens wegen , sich  erweitert  und  kürzer  wird.  Das  soeben  Gesagte 
erklärt,  glaube  ich,  auch  den  Umstand,  warum  der  zweite,  kleine 
Stachel  der  Furca  während  der  Metamorphose  in  die  zweite  Larven- 
form dem  Ende  des  Abdomens  aufzusitzen  scheint. 
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Die  Cuticularschichl  der  Larve  ist  am  Kopfschildc  am  dicksten, 
an  den  übrigen  Steilen ‘Stellt  sie  eine  ziemlich  dünne,  stmcluiiose 

Hülle  dar. 

Was  die  innere  Organisation  der  ersten  Larve  von  Teleas  betrifft, 
so  ist  sie  sehr  einfach.  Fast  die  ganze  Leibeshöhle  der  Larve  ist  von 
einem  schwach  differenzirten  Magenschlauche  eingenommen,  der  un- 
mittelbar  nach  der  Mundöffnung  anfängt.  Seine  Wände  sind  aus  eben 
so  grossen  Zellen,  wie  bei  den  anderen  PteromaKnenlarven  zusammen- 
gesetzt, die  Muskelschicht  noch  abwesend.  Bei  den  jungen  Larven  habe 
ich  keinen  Enddarm  gesehen ; dieser  letzte  entwickelt  sich  als  eine 
grosse  Einstülpung  von  aussen  nach  innen  während  der  Zeit  wo  die 
erste  Larve  in  die  zweite  sich  verwandelt,  und  zeigt  eben  solche  Ver- 
hältnisse zum  blind  geschlossenen  Magen  , wie  es  bei  der  Platygaster- 
larve  der  Fall  ist.  Je  mehr  die  Larve  auswächst,  desto  mehr  vergrössert 
sich  der  Magenschlauch  und  erfüllt  sich  mit  einer  trüben , gelblichen 
Flüssigkeit,  in  welcher  ausser  den  Fetttropfen,  die  unmittelbar  aus  dem 
Dotter  von  Gerris  entstanden  sind,  eine  Menge  von  nadelförmigen 
Krvstallen  zürn  Vorschein  kommen,  die  gruppenweise  vereinigt  sind. 

Das  Muskelsystem  der  ersten  Larve  von  Teleas  ist  ziemlich  schwach 
entwickelt.  Es  giebl  eine  Anzahl  von  Muskeln  zur  Bewegung  der 
Krallenftisse  und  des  Schwanzes.  Von  anderen  inneren  Organen  finden 
sich  noch  keinerlei  Spuren.  Die  Hypodermis  ist  an  allen  Punkten  der 
Körperoberfläche  von  gleicher  Dicke  und  besteht  aus  kleinen , runden 
Zellern  Ausserdem  giebt  es  in  der  Leibeshöhle  noch  eine  Anzahl  frei- 
schwimmender  , kleiner  Zellen,  die,  wahrscheinlich  wie  bei  den  an- 
deren Pteromalinenlarven  aus  den  übriggebiiebenen  Embryonal  zellen 
nach  der  Absonderung  des  Magenschlauches  entstanden  sind. 

Die  junge,  erste  TeJeaslarve  hat  ausser  dem  Schwänze  0, 150  Mm. 
Länge,  die  grösste  Breite  des  Abdomens  ist  0,078  Mm.,  die  Länge  des 
Kopfschildes  0,054  Mm.,  seine  Breite  0,042  Mm.,  der  Schwanz  hat 
0,096  Mm.  Länge. 


Die  embryonalen  Vorgänge,  welche  den  Uebergang  der  ersten  Larve 
von  Teleas  in  die  zweite  bedingen,  sind  in  den  wesentlichsten  Punkten 
uin  denen  bei  der  Metamorphose  der  ersten  Piatygasterlarve  überein- 
stimmend. Die  Metamorphose  steht,  wie  überall , mit  der  Häutung  der 
j Larve  im  Zusammenhänge.  Die  Cuticularschichl  fängt  zuerst  an,  am 
f hinteren  Ende  des  Abdomens  sich  abzuheben  und  löst  sich  von  da 
allmählich  immer  weiter.  Die  Bauchseite  der  Larve  verdickt  sich  in. 
5olge  der  raschen  Yennehrung  der  Hypodermiszellen , und  bildet 
schliesslich  den  Keimstreifen,  der  nach  seiner  Ausbildung  in  der  Form 
emes  sehr  dicken,  breiten  Bandes  über  den  Bauch  und  die  Seiten  wände 
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des  Körpers  hinzieht.  Von  hinten  ist  er  mit  den  dicken,  noch  indiife- 
reuzirten  Wänden  des  Enddarmes  so  dicht  verbunden,  dass  die  Grenze 
der  beiden  Gebilde  sehr  schwer  zu  unterscheiden  ist.  Au  der  Rücken- 
seite des  Kopfschildes  geht  die  Bauchrnasse  des  Keimstreifens  unmittel- 
bar in  die  grossen , sehr  scharf  ausgeprägten  Kopflappen  über.  Die 
beiden  grossen  Kopflappen  sind  sowohl  von  einander,  wie  von  der 
Hypodermis  der  Rückenseite  ganz  abgesondert.  Die  ganze  Rücken- 
Oberfläche  der  Larve  ist  nur  mit  einer  Schichte  kleiner , runder  Zellen 
bedeckt.  Der  Dicke  nach  nimmt  der  Keimstreifen  fast  einen  Fünftheil 
des  kurzen  Durchmessers  des  Larvenkörpers  ein 

Was  ich  hier  über  die  erste  Anlage  und  die  weitere  Ausbildung 
des  Keimstreifens  bei  Teleas  mitgetheilt  habe,  steht  im  Widerspruche 
mit  den  darauf  bezüglichen  Angaben  von  Mecznikow  (p.  480  1.  c.).  So 
spricht  Mecznikow  über  die  Existenz  der  Kopflappen  noch  während  des 
Embryonalzustandes  von  Teleas,  vor  der  Ausbildung  des  Keimstreifens 
selbst,  in  der  Zeit,  wo  der  Embryo  noch  aus  einer  Schicht  von  cylin- 
d rischen  Zellen  besteht.  Die  Bauchmasse  des  Keimstreifens  bildet  sich 
nach  Mecznikow7  auch  vor  dem  Ausschlüpfen  des  Embryo  aus  der 
Embryonalhülle  aus  ln  allen  diesen  Punkten  kann  ich  nicht  mit 
Mecznikow  übereinstimmen,  da  die  ersten  Spuren  des  Keimstreifens 
bei  Teleas  nur  während  des  Ueberganges  der  ersten  Larve  in  die  zweite 
zum  Vorschein  kommen.  « 

Nach  der  Ausbildung  des  Keimstreifens  verändert  die  Larve  mehr 
und  mehr  ihre  frühere  Gestalt.  Die  alte  Cuticularschichi  ist  bereits  an 
allen  Punkten  der  Körperoberfläche  abgehoben.  Die  Anhänge  der  ersten 
Larve  (Krallenfüsse , Schwanz,  Borsten)  erweisen  sich  sämmtlich  als 
provisorische  Gebilde,  die  nicht  in  die  neue  Larve  übergehen.  Die 
Differenz] rune  des  Keimstreifens  fängt  von  seinem  mittleren  Theile  an, 
welche  der  Bauchnervenmasse  den  Ursprung  giebt , doch  muss  ich  da- 
bei bemerken,  dass  diese,  wie  es  auch  bei  vielen  anderen  Pteromalinen 
der  Fall  ist,  wahrend  des  Larvenlebens  nur  sehr  schwach  differeuzirt 
bleibt  , und  gar  keine  Ganglien  bekommt.  Die  Kopflappen  geben  der 
Ganglia  supraoesophagea  den  Ursprung.  Die  Seitentheile  des  Keim- 
streifens sondern  sich  in  die  Muskeln  des  Körpers  ab,  welche  nach 
ihrer  Lage  mit  denen  der  zweiten  Platygasterlarve  übereinstimmen. 

Von  neuen  Organen  bekommt  die  zweite  Larve  von  Teleas  noch 
ein  Paar  Speicheldrüsen,  die  zuerst  als  solide  z eilige  Anhänge  des  vor- 
deren Thciles  des  Keimstreifens  entstehen  und  erst  später,  nach  ihrer 
Verlängerung,  in  ihrem  Innern  eine  Höhle  erkennen  lassen.  Der  Magen- 
schlauch geht  unmittelbar  in  den  der  zweiten  Larve  über,  in  der  er  fast  die 
ganze  Leibeshöhle  einnimmt.  Der  Enddarm  behält  während  der  ganzen 
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Zeit  di  r Metamorphose  dieselben  Verhältnisse  zum  Keimstreifen  und 
dem  Magen  , wie  wir  es  bei  der  Platygasterlarve  beschrieben  haben. 
Die  Hvpodermis  scheidet  eine  neue  Cuticularschicht  aus,  die  überall 
gleichmässig  dick  ist. 

Mit  der  Ausbildung  der  Muskeln  fängt  die  neue  Larve  an  sich  zu 
bewegen , sie  zerrcisst  die  alte  Haut  und  tritt  aus  derselben  aus.  Sie 
sieht  ganz  eigenthümlich  aus  und  hat  keine  Äehnlichkeit  mit  der  ersten 

Larve. 

Da  nun  die  neuerschienene  Teleaslarve  und  ihre  weitere  Meta- 
morphose in  den  wesentlichsten  Punkten  mit  den  Verhältnissen  der 
zweiten  Larve  von  Platygaster  übereinstimmt,  will  ich,  um  Wieder- 
holungen zu  vermeiden  , die  weitere  Betrachtung  der  postembryonalen 
Entwickelung  von  Feieas  hier  übergehen. 


Vergleichern!  embryologische  Bemerkungen.  Schluss 

in  diesem  letzten  Capitel  meiner  Arbeit  will  ich  noch  ein  Mal  die 
wichtigsten  von  mir  milgetheilten  Thatsachen  aus  der  Entwickelungs  - 
geschichte  der  Fteromalinen  vom  vergleichend  embryologischen  Ge- 
sichtspunkte aus  betrachten  ; dann  suche  ich  diese  Thatsachen  , wenn 
auch  nicht  zu  erklären  so  doch  wenigstens  mit  jenen  Verhältnissen  in 
Zusammenhang  zu  bringen  , welche  meiner  Meinung  nach  diesen  oder 
jenen  der  embryonalen  oder  postembryonalen  Entwickelung  angehören- 
den Vorgang  bedingen  könnten. 

Zuerst  muss  bemerkt  werden , dass  die  Form,  die  Structur  und 
die  Gi  ’össe  der  Eier  aller  Fteromalinen  im  Zusammenhänge  steht  mit 
den  parasitischen  Bedingungen  ihrer  Entwickelung.  Wir  haben  ge- 
sehen, dass  alle  diese  Eier  ausserordentlich  klein,  durchsichtig,  farblos 
sind,  und  in  ihrem  Innern  fast  keinen  sogenannten  Nahrungsdotter  ent- 
halten. Es  ist  bekannt,  dass  der  soeben  ausgesprochene  Zusammen- 
hang eine  sehr  allgemeine  Bedeutung  hat,  und  auf  die  Eier  aller  jener 
Thiere  passt,  welche  im  Jugendzustande  unter  parasitischen  Bedingun- 
gen sich  entwickeln.  Doch  nichtsdestoweniger  erklärt  dieser  Zu- 
sammenhang nicht,  warum  die  parasitischen  Frier  gerade  mit  diesen 
und  r ieht  mit  anderen  Eigenschaften  ausgestattet  sind. 

Der  erste  und  wichtigste  Vorgang,  der  bei  der  Entwickelung  des 
Embryo  sich;  äussert,  ist  der  Furchungsprocess , dessen  Resultat  das 
Erscheinen  der  ersten  histologischen  Elemente  ist , die  der  Emhryo- 
nalanlage  den  Ursprung  geben.  Die  Form  dieses  Vorganges,  weiche- 
allen  Fteromalinen  eigen  ist,  der  sogenannte  totale  Furchungsprocess, 


438 


M.  (liinin. 


steht  gleichfalls,  wie  es  mir  scheint,  mit  der  Grösse  des  Eies  und  mit 
der  Abwesenheit  des  Nahrungsdotters  im  Zusammenhänge.  Die  Folge 
des  Furchungsprocesses , sei  er  ein  totaler  oder  partieller , ist  immer 
das  Erscheinen  von  Kernen  oder  Zellen.  Man  unterscheidet  diese  zwei 
Abänderungen  eines  und  desselben  Vorganges  blos  durch  die  Zahl  und 
die  Lage  der  zuerst  erscheinenden  histologischen  Elemente.  Wir  haben 
gesehen,  dass  es  im  Ei  der  Pteromalinen  keinen  Dotter  giebt,  welchen 
man  mit  dem  Nahrungsdoiter  anderer  Arthropoden  vergleichen  könnte. 
Hier  bleibt  das  Ei  sozusagen  auf  dem  ersten  embryonalen  Stadium 
se  uer  Entw  ickelung  -und  ist  ganz  identisch  mit  dem  Entwickelungs- 
stadium des  Eies  anderer  Arthropoden  vor  der  Ausbildung  der  jJoller- 
körnchen  in  demselben.  Es  ist  aus  dem  soeben  Gesagten  zu  schliessen, 
dass  der  Dotter  desPteromalineneies  mit  der  Grundsubstanz  des  Dotters 
des  Eies  anderer  Arthropoden,  welche,  wie  bekannt,  vor  der  Ent- 
wickelung des  Embryo  auf  der  Oberfläche  des  Eies  in  der  Form  der 
Blastemschicht  zum  Vorschein  kommt  und  die  ersten  Kerne  liefert, 
homolog  ist.  Aus  solcher  Vergleichung  geht  hervor,  dass  die  ersten 
histologischen  Elemente  im  Ei  der  Pteromalinen  nicht  an  der  Peripherie, 
wie  es  bei  den  meisten  Arthropoden  der  Fall  ist,  sondern  im  Gentrum 
des  Eies  erscheinen. 

Was  die  unbedeutende  Zahl  der  zuerst  erscheinenden  Elemente 
betrifft,  so  findet  dieser  Umstand  seine  Erklärung  darin,  dass  das  j 
Ei  selbst  ausserordentlich  klein  ist.  Wir  haben  gesehen,  dass  im 
Platygasterei  zuerst  nur  eine  einzige  Zelle  zum  Vorschein  kommt,  und 
dass  von  solchen  Zellen  überhaupt  nur  1 — - 3 in  dem  Ei  Platz  finden 
könnten. 

In  Bezug  auf  die  Frage  nach  der  Entstehung  der  ersten  histo- 
logischen Elemente  kann  ich  eine  mehr  negative  als  positive  Ant-  j 
wort  geben.  Ich  möchte  namentlich  sehr  bestimmt  aussagen,  dass 
die  Entstehung  der  ersten  Embryonalzellen  im  Ei  der  Pteromalinen  j 
in  keinem  Zusammenhänge  mit  dem  Keimbläschen  steht.  Dieses  \ 
letzte  eristirt  nicht  mehr,  wie  wir  sahen,  in  dem  ganz  reifen 
Ei  und  geht  sehr  früh  zu  Grunde.  Es  folgt  a’so,  dass  die  erste  j 
Embryonalzelle  im  Ei  der  Pteromalinen  als  Neubildung  betrachtet  j 
werden  muss.  Dieses  Resultat  ist,  wie  bekannt,  mit  der  Ansicht 
von  Pr.  Weismapw  übereinstimmend,  nach  welcher  in  der  Blastem- 
schicht des  Muscideneies , unabhängig  von  uem  Keimbläschen  und 
gleichzeitig,  eine  Menge  von  Kernen,  die  den  Zellen  den  Ursprung  j 
geben , zum  Vorschein  kommen.  Mecznikow  :i)  , van  Beneden  und  Bes- 


l)  Embrc  Stüü 
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sels  1 suchen  eine  andere  ganz  entgegengesetzte  Ansicht  in  die  Wissen- 
schaft einzuführen. 2)  Es  ist  aus  dem  oben  von  mir  über  den  Furchungs- 
process  Gesagten  zu  schliessen,  dass  es  jetzt  kaum  möglich  ist,  davon 
zu  reden,  ob  ein  Unterschied  zwischen  dem  partiellen  und  dem  totalen 
Furchungsprocesse  existirt  oder  nicht , weil  es  sich  in  beiden  Fällen 
nur  darum  handelt,  ob  die  ersten  histologischen  Elemente  näher  oder 
weiter  von  der  Peripherie  des  Eies  entfernt  sind,  ob  nur  eine  oder  sehr 

viele  Zellen  Kerne'  zuerst  zum  Vorschein  kommen. 

\ / 

Das  Resultat  des  totalen  Furchungsprocesses  im  Ei  der  Pteroma- 
iinen  wie  wir  es  gesehen  haben  , ist  eine  zeilige , solide  Embryonal- 
anlage. Diese  Form  der  Embryonalanlage  findet  sich  wieder  im  Zu- 
sammenhang mit  der  Abwesenheit  des  Nahrungsdotters  im  Ei.  Es  ist 
bekannt,  dass  es  im  Ei  vieler  Copepoden  und  Lernaeaden  (van  Bened. 
u.  BkssA,  welche  sich  ebenso  mit  dem  totalen  Furch ungsprocesse  ent- 
wickeln, früher  oder  später  zu  einer  Absonderung  der  Embryonalanlage 
von  dem  Ernährungsmaterial  kommt,  und  dieses  im  Centrum  des 
Embryo  sich  concentrirt.  Im  Ei  der  Pteromalinen  geschieht  diese  Ab- 
sonderung nicht,  weil  hier,  wie  gesagt,  kein  Ernährungsmaterial  vor- 
kommt. Die  Abwesenheit  dieses  Ernährungsmaterials  ist  im  letzten 
Falle  aus  dem  Umstande  ganz  verständlich , dass  die  Entwickelung  der 
Pteromalinen  unter  parasitischen  Bedingungen  geschieht,  und  der 
Embryo  sein  ernährendes  Material  nicht  aus  dem  Ei , sondern  von  dem 
Blute  und  den  Säften  des  Wirthes  bekommt. 

Die  Zeit,  welche  die  verschiedenen  von  mir  untersuchten  Ptero- 
malinen für  ihre  embryonale  Entwickelung  brauchen,  ist  sehr  unbe- 
deutend, und  in  Folge  dessen  verlässt  der  Embryo  seine  .Eihaut  zu 
einer  Zeit,  in  der  er  noch  sehr  schwach  entwickelt  ist.  Die  Grade  der 
Ausbildung  des  frei  weidenden  Embryo  sind  bei  den  verschiedenen 
Pteromalinen  verschieden,  so  dass  man,  auf  die  von  mir  in  dieser 
Beziehung  beobachteten  Thatsachen  sich  stützend,  eine  Reihe  der 
interessantesten  Zwischenformen  aufzustellen  vermag.  So  sehen  wir  in 
einem  Falle,  z . B.  bei  Polynema,  dass  aus  dem  Ei  ein  ganz  indifferen- 
zirter,  unbeweglicher  Embryo  austritt;  einen  etw  as  weiter  entwickelten 

1)  Res.  d’un  Mein,  sur  le  mode  de  form,  du  Blast,  dans  queiq,  group  de  Crust. 
Extr.  des  Bull.  l’Acad.  de  Belg.  P.  XXV.  n 5.  *1868. 

2)  Mecznikow  stützt  seine  Ansicht  auf  seine  Beobachtungen  über  Cecidomyia. 
Aqhis  und  Daphnia  brachiata.  Es  ist  bemerkenswerth , dass  im  letzten  Fade  (D. 
brachiata)  Mecznikow  die  ersten  Kerne  mit  einem  Male  nur  in  der  Zeit  ge- 
sehen hat,  wo  das  Ei  bereits  aus  32  Zerklüftungszellen  bestand.  Nichtsdesto- 
weniger erlaubt  er  sich  zu  schliessen,  «dass  die  Kerne  in  den  Segmentationszellen 
von  Daphnia  wie  bei  allen  übrigen  Thieren  vom  Anfang  der  Dotterzerklüftung  an 

i1  existiren«  (Embr.  Stud.  S,  484). 
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Embryo  treffen  wir  bei  Ophioneurus,  und  einen  noch  weiter  ausge- 
bildeten hei  Teleas  und  Platygaster.  Dabei  muss  bemerkt  werden, 
dass  die  Pteromalinen  in  Betreff  der  Zeit,  in  welcher  sie  ihre  Eihaut 
verlassen , eine  grosse  Achnlichkeit  mit  den  anderen  parasitischen 

Arthropoden  (Pentastomum,  Entomostracaj  bieten,  sogar  mit  den  Gesto 

den,  Trematodcn.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  muss  man  in  der 
kleinen  Grösse  des  Eies  und  in  der  Abwesenheit  des  Nahrungsdotters 
suchen. 

Das  sehr  frühe  Ausschlüpfen  der  Embryonen  aus  der  Eihaul  er- 
klärt, glaube  ich , auch  den  anderen  Umstand  , warum  bei  den  Ptero  - 
mahnen  die  Entwickelung  gewisser  wichtiger  Organe  in  einer  späteren 
Zeit  vor  sich  geht,  während  dieselben  Organe  bei  den  anderen 
Arthropoden  bereits  vor  dem  Austreten  des  Embryo  aus  dem  Es 
entwickelt  sind.  Besonders  merkwürdig  ist  es , dass  die  erste  An- 
lage einiger  typischen  Organe  erst  dann  vor  sich  geht,  wenn  der 
Embryo  bereits  ein  selbständiges  Leben  führt  und  mit  vielen  eigen 
thümlichen  provisorischen  Organen  ausgestattet  ist.  So  haben  wir 
gesehen,  dass  der  Keimstreif  zuerst  um  die  Zeit  zum  Vorschein  kommt 
in  der  die  erste  Larvenform  sich  in  die  zweite  metamorphosiri . wäh- 
rend sonst  bekanntlich  der  Keimstreif  bei  den  Arthropoden  das  Erste 
ist  was  nach  der  Ausbildung  des  Blastoderms  entsteht. 

Erst  mit  der  Entstehung  des  Keimstreifens  beginnt  die  Ent- 
wickelung der  Pteromalinen  sich  mit  der  der  anderen  Arthropoden  aus- 
zuglei eben.  In  Folge  dessen  scheint  es,  als  ob  die  erste  Pteromalinen- 
larve  ein  echtes  Ei  sei.  in  welchem  eben  solche  embryologische  Vorgänge 
ablaufen , wie  sie  den  anderen  Arthropoden  während  der  embryonalen 
Entwickelung  eigentümlich  sind.  Bei  der  speciellen  Betrachtung  dieses 
Gegenstandes  habe  ich  auf  diese  übereinstimmenden  Punkte  ziemlich 
ausführlich  hingewiesen.  Hier  will  ich  noch  hinzusetzen,  dass  der 
Keimstreif  der  Pteromalinen  nach  dem  Enlwickelunssmodus  und  nach 
der  Beziehung  zum  Larvenkörper  (den  wir  uns  in  diesem  Falle  als  ein 
Ei  vorstellenj  einen  gemeinen  Typus  darbietet,  indem  derselbe  in  Folge 
der  Verdickung  des  Blastodenn  an  einer  von  ihren  Seiten  entsteht. 
Und  wenn  Megznikow  spricht,  dass  der  Keimstreif  vor«  Teleas  nach 
seiner  Ausbildung  »einen  auffallenden  Gegensatz«  in  der  Vergleichung 
mit  anderen  Insecten  darstellt,  und  dass  bei  der  genannten  Pteromaline 
der  Keimstreif  »kaum  angedeutet  ist«,  so  rührt  das,  wie  mir  scheint,  von 
dem  Umstande  her,  dass  Mecznikow  den  Keimstreif  in  seiner  vollen 
Ausbildung  nicht  gesehen  hat;  da  sich  dieser  in  der  Thai  zuerst  be- 
obachten lässt,  wenn  die  erste  Larve  in  die  zweite  übergeht,  worüber 
Mfczntkow  kein  Wort  spricht. 


Beitrage  zur  F.rkenntuiss  der  K üt wickeln ngsgescb ich te  bei  den  Insecten. 
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Die  Differenzirung  des  Keimstreifens  der  Pteromalinen  gebt  auf 
dieselbe  Weise  vor  sieb  wie  bei  den  anderen  Arthropoden.  Die 
typischen  Theile  des  Körpers,  wie  Muskeln  und  Nervensystem,  die, 
wie  bekannt,  allein  durch  ihre  Anordnung  die  Gliederung  des  Kör- 
pers bedingen,  nehmen  ihren  Ursprung  aus  der  zelligen  Masse  des 
Keimstreifens. 

Wir  haben  gesehen,  dass  bei  allen  Pteromalinen  der  mittlere  Theü 
des  Verdauungscanales , der  dem  sogenannten  Dottersacke  der  anderen 
Arthropoden  correspondirl , ganz  selbständig  schon  zu  einer  Zeit  er- 
scheint, wo  der  Keimstreif  noch  nicht  existirt. 

Sogar  in  Bezug  auf  das  späte  Erscheinen  des  Keimstreifens  bieten 
meine  Pteromalinen  keine  besondere  Ausnahme  dar,  da  eben  solche 
Verhältnisse  von  anderen  Forschern  schon  bei  anderen  Thieren  entdeckt 
sind.  Zuerst  erinnere  ich  hier  an  die  morphologischen  Verhältnisse 
unseres  gemeinen  Blutegels , wie  solche  bei  seiner  Entwickelung  sich 
äussern.  Gleich  nach  dem  F u re  hu  ngsprocesse  entsteht  bei  Sanguisuga 
medicinalis  ein  zelliger  Embryo  mit  der  Verdauungshöhle  und  Mund- 
öffnung , die  nach  aussen  ausmündet.  Bei  Nephelis  bewegt  sich  dieser 
Embryo  mit  Hülfe  der  Flimmerhaare,  die  an  seinem  vorderen  Ende  sich 
vorfinden.  Der  Keimstreif  des  Blutegels  entwickelt  sich  viel  später. 
Leber  die  Entstehung  des  Keimstreifens  und  seine  Beziehung  zum  Em- 
bryo sagt  Prof.  Leuckart1)  Folgendes:  »Das  Auffallende  und  Ueber- 
raschende  besteht  nur  darin,  dass  sich  dieser  Primitivstreifen  hier  an 
einem  Embryo  entwickelt,  der  bis  zu  einem  bestimmten  Grade  bereits 
ein  individuelles  Leben  führt,  während  es  doch  sonst  der  noch  formlose 
Dotter  ist,  der  denselben  als  erstes  Zeichen  der  beginnenden  Embryonal- 
bildung ausscheidet,  fn  der  Entwickelungsgeschichte  von  Birudo  folgen 
sich  also  zwei  von  einander  verschiedene  Embryonalzustände,  von  denen 
der  zweite  eine  ungleich  höhere  Ausbildung  hat  und  direct  in  den 
vollendeten  Zustand  überführt,  während  der  erste  mehr  die  Bedeutung 
eines  provisorischen  Larvenz tistandes  besitzt.«  In  Betreff  des  Grades 
der  Ausbildung  und  der  Zeit  des  Erscheinens  des  Keimstreifens  bieten 
die  verschiedenen  Hirudineen  bekanntlich  eine  Anzahl  sehr  interessanter 
Uebergangsformen  dar. 

Ein  anderes  Beispiel  der  späteren  Ausbildung  des  Keimstreifens 
stellt  sich,  wie  ich  vermuthen  möchte,  bei  den  Pentastomen  dar  2) 
Hier  haben  wir  wieder  ein  Embryostadium  mit  Bohrapparat  und  Krallen- 
Bissen.  Die  Ausbildung. des  Keimstreifens  kommt  erst  in  der  Zeit  zum 

4)  Menschliche  Parasiten.  Bö.  1.  3,.  Lief.  p.  7GQ„ 

5)  Leuckart.  Bau  u,  Entw.  der  Pentast.  1860. 
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Vorschein , wo  der  Embryo  nach  seiner  Häutung  in  die  Form  des  Pen- 
lesSonu  ’ denticulatum  sich  zu  verwandeln  beginnt.  Die  soeben  aus- 
gesprochene Vermuthung  stütze  ich  namentlich  auf  die  Lage  und  die 
starke  Entwickelung  der  Anlage  der  Nen enmasse  bei  Pentaslomum 
denticulatum. 

Schwieriger  als  die  bis  jetzt  von  mir  betrachteten  Fragen  der 
embryonalen  Entwickelung  der  Pteromalinen  ist  für  mich  die  ver- 
gleichend embryologische  Betrachtung  der  Frage  über  die  embryonalen 
Hüllen,  zumal  sich,  wie  wir  jetzt  wissen,  die  verschiedenen  Ptero- 
malinen selbst  in  dieser  Beziehung  sehr  verschieden  verhalten. 

Ich  halte  jedoch  für  noih wendig,  zuerst  einige  vorläufige  Bemer- 
kungen über  die  Embryonalhäute  anderer  Arthropoden  vorauszu- 
schicken. Den  bis  jetzt  in  der  Wissenschaft  vorhandenen  Angaben  zu- 
folge unterliegt  es  keinem  Zweifel , dass  die  Embryonalhäute  bei  den 
verschiedenen  Arthropoden  sehr  verschiedenartig  sich  verhallen.  Es 
giebt  auch  noch  keine  allgemeine  Ansichten  weder  über  ihre  morpho- 
logische Bedeutung , noch  über  ihre  weiteren  Schicksale  nach  der  Aus- 
bildung des  Embryo.  Es  ist  bekannt , dass  man  bei  den  meisten  ln- 
secten  zwei  Embryonalhäufe  unterscheidet.  - Die  Vergleichung  dieser 
Embryonalhüllen  mit  denen  der  Wirbelthiere  und  die  darauf  gestützte 
Benennung  hat , glaube  ich , nur  eine  oberflächliche  und  keine  wissen- 
schaftliche Bedeutung.  Die  Embryonalhüllen  der  Arthropoden  können 
wir  nur  in  physiologischer,  nicht  in  morphologischer  Beziehung  mit 
denen  der  Wirbelthiere  vergleichen , da  diese  nicht  nur  eine  ver- 
schiedene Entwickelung,  sondern  auch  eine  verschiedene  Struc-tur  und 
verschiedene  topologische  Verhältnisse  zu  der  Embryonalanlage  be- 
sitzen.. Auf  meine  eigenen  embryologischen  Untersuchungen,  sowie  die 
anderes- Embryologen  hin  kann  ich  hier  nur  einer  der  Embryonalhüllen, 
dem  sogenannten  Amnion,  eine  mehr  ödes-  Weniger  allgemeine  und 
streng  wissenschaftliche  Bestimmung  geben  , wobei  ich  jedoch  wieder- 
hole, dass  diese  Bestimmung  nur  für  die  Mehrzahl  der  mit  einem  Amnion 
sich  entwickelnden  Arthropoden  ihre  Bedeutung  hat.  Von  dem  mor- 
phologischen Gesichtspunkte  aus,  dass  das  Amnion  der  Arthro- 
poden nichts  Anderes  ist,  als  die  zuerst  bei  der  Ent- 
wickelung des  Embryo  zum  Vorschein  kommende  Schicht 
der  B 1 a s to d e r mz el len  , welche  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
an  dem  Aufbaue  des  Embryo  gar  keinen  Anlheil  nimmt 
und  d i e R o 1 1 e einer  ganz  provisorischen  Hülle  h a t , von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  Amnionhülle  ein  homologes  Gebilde 
mit  der  Blastodermschichte-  jener  Arthropoden  , die  kein  Amnion  be- 
sitzen, oder  mit  anderen  Worten,  es  ersetzt,  das  Amnion , als  homolog, 
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d e Blastodermschicht,  so  dass  beide  Gebilde  nicht  gleichzeitig  zu- 
sammen  existiren  könm  n.  Die  soeben  ausgesprochenen  morphologischen 
Eigenschaften  der  Anmionhülle  können  wir  sehr  klar  bei  der  Ent 
Wickelung  der  Ameisen,  der  Biene  und  des  Scorpions  beobachten. 

Indem  ich  in  der  nächsten  Zeit  meine  Untersuchungen  über  die 
embryonale  Entwickelung  der  Ameisen  zu  veröffentlichen  gedenke,  er- 
laube ich  mir  nur  ein  allgemeines  Resultat,  welches  die  Embryonalhülle 
betrifft,  hier  mitzutheiien. 

Der  erste  morphologische  Vorgang  bei  der  Entwickelung  des 
Ameisenembryo,  gleich  nach  der  starken  Zusammenziehung  des  Dotters, 
besteht  darin,  dass  auf  seiner  Oberfläche  eine  Blastodermschicht  sich 
ausbildet.  Die  Ausbildung  des  Blastoderm  geht  allmählich  vor  sich, 
von  dem  hinteren  Pole  des  Eies  beginnend.  (Die  sehr  eigentümlich 
aussehenden  Blastodermzellen  und  ihre  Genesis  beschreibe  ich  jetzt 
nicht.)  Nach  der  Ausbildung  der  Blastodermzellen  bedecken  sie  die 
äussere  Oberfläche  des  Dotters  ringsherum  an  allen  seinen  Punkten. 
Zuerst  finden  sich  die  Blastodermzellen  im  dichten  Zusammenhänge  mit 
der  Grundsubstanz  des  Dotters  selbst.  Dann . von  dem  hinteren  Pole 
des  Eies  beginnend,  fängt  die  Blastodermschicht  an,  sich  von  dem 
Dotter  abzuheben , und  in  kurzer  Zeit  sondert  sie  sich  in  Form  einer 
besonderen  zeitigen  Hülle  an  allen  Punkten  von  der  Dotteroberfläche 
ab.  Also  sehen  wir,  dass  von  den  ersten  Momenten  der  Entwickelung 
die  Blastodermschicht  unmittelbar  in  die  Amnionhülle  übergeht,  ohne 
Anthefl  an  der  Ausbildung  des  Embrvo  zu  nehmen.  Sie  spielt  die  Bolle 
einer  ganz  provisorischen  Embryonalhülle.  Es  unterliegt  gar  keinem 
Zweifel,  dass  die  Amnionhülie  der  Ameisen  mit  der  Blastodermschichte 
anderer  Arthropoden  ganz  identisch  ist.  Die  Entwickelung  des 
Ameisenembryo  geht  ganz  unabhängig  von  der  Blasto- 
dermschichte (dem  Amnion)  vor  sic h. 

Eben  solche  morphologische  Verhältnisse  treffen  wir  bei  der  Ent- 
wickelung des  Bienenembryo  nach  den  Beobachtungen  von  Prof,  Weis- 
mann'), Der  Bienenembryo  entwickelt  sich  aus  dem  Dotter  selbst  ganz 
unabhängig  von  dem  Blastoderm,  welches  sehr  früh  in  die  provisorische 
Amnionhülle  sich  verwandelt.  2) 

D Embr.  Sind,  Mecztukoff,  1.  c,  p.  480. 

1)  Indem  ich  die  Beobachtung  von  Prof.  Weismann  für  eine  ganz  richtige  hatte, 
kann  ich  doch  mit  der  Interpretation  , die  der  genannte  Forscher  dem  Gesehenen 
giebt,  nicht  übereinstimmen.  Weismann  sagt:  »Es  ist  klar,  dass  morphologisch 
diese  amnionartige  Hülle  der  Embryo  ist,  innerhalb  dessen  dann  durch  Metagenese 
das  entsteht  , was  wir  als  die  Bienenlarve  bezeichnen.«  Die  provisorische  Hülle 
kann  man  keineswegs  für  den  Embryo  halten,  welche  durch  Knospung  das  neue 
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Die  ersten  morphologischen  Vorgänge  bei  der  Entwickelung  des 
Embryo  von  Scorpio,  die  Ausbildung  der  Amnionhülle  (ßlastoderui- 
schicht)  und  des  Embryo  selbst  sind  in  den  wesentlichsten  Punkten 
mit  dem  für  die  Ameisen  und  die  Biene  Bemerkten  identisch.  Da  ich 
aber  schon  früher1)  über  diese  Verhältnisse  gesprochen  habe,  will  ich 
davon  hier  nichts  wiederholen. 

Das  sind  die  einfachsten  morphologischen  Verhältnisse,  unter 
welchen  wir  nur  eine  einzige  Embryonalhülle  treffen,  die  eine  ganz 
provisorische  Rolle  spielt. 

Die  complicirteren  morphologischen  Verhältnisse , wie  wir  sie  bei 
der  Entwickelung  anderer  Arthropoden  antreffen,  finden  sich,  wie  es 
mir  scheint,  im  Zusammenhänge  mit  folgenden  Umständen:  mit  dem 
Typus  des  Keimstreifens , mit  der  Anwesenheit  der  zweiten  proviso- 
rischen Hülle  (Faltenblatt)  und  mit  der  Form  des  Furchungsprozesses. 
Ein  solcher  compiicirter  Modus  der  Ausbildung  der  Amnionhülle  ist 
der,  welcher  von  Kupfer2)  bei  Ghironomus  beobachtet  worden  ist.  In 
diesem  Falle  verwickeln  sich  die  Verhältnisse  dadurch  * dass  gleich- 
zeitig mit  dem  Amnion  noch  eine  andere  Embryonalhülle  sich  ausbildet. 
Nichtsdestoweniger  kann  man  jedoch  bereits  auf  die  bis  jetzt  in  der 
Wissenschaft  bekannten  Thatsaehen  hin  eine  Reihe  von  Uebergangs- 
formen  auffinden , welche  an  die  allmähliche  Gomplicirung  der  erst- 
erwähnten einfachem  Verhältnisse  anknüpfen.  So  ist  bekannt,  dass 
bei  der  Entwickelung  des  Embryo  vieler  Hemipteren  der  grösste  Theil 
des  Blasloderm  sich  unmittelbar  in  die  Amnionhülle  verwandelt.  Des 
wichtigste  Unterschied  von  jenen  einfachem  Verhältnissen  besteht 
darin,  dass  der  Embryo  hier  zuerst  als  eine  Verdickung  des  Blastoderm 
sich  entwickelt.3)  Trotzdem  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  man  das 
Amnion  der  Hemipteren  und  das  der  Biene,  Amei  ;en  , Scorpio  als  ganz 
homologe  Gebilde  betrachten  muss.  Ich  bedaure  sehr,  dass  sich  in  der 
Monographie  von  Mecznikow  gar  keine  bestimmten  Angaben  finden, 
welche  das  weitere  Schicksal  der  Embryonalhüllen  betreffen  und  somit 


Individuum,  die  Bienenlarve,  erzeugen  könnte.  Das  steht  überhaupt  im  Wider- 
spruch mit  unseren  Begriffen  über  die  Metagenese.  Das  Ei  der  Biene  wie  aas  der 
■i:  deren  Insecten,  ist  ein  einziges  Individuum , aus  welchem,  seiner  embryonalen 
Entwickelung  zufolge,  sich  nur  eine  einzige  Larve,  ein  Imago,  entwickeln  kann. 

4)  DcTopifl  pa3Bmuifl  CKopniona.  XapRoai»  4 887. 

2)  Arch.  für  micr.  Anat.  1868. 

3)  Es  muss  bemerkt  werden,  dass  es  keine  wissenschaftliche  Gründe  giebt, 
den  Keimhügel  der  Hemipteren  als  eine  Neubildung  zu  bezeichnen  . da  mit  dem- 
selben Recht  ein.  jede  Verdickung  des  Blastoderms,  auch  wenn  diese  auf  dem 
grössten  Segmente  desselben  entsteht,  als  Neubildung  bezeichnet  werden  könnte. 
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dazu  dienen  könnten,  auch  in  physiologischer  Beziehung  dieEmbryonal- 
hiiile  der  Hemipfceren  mit  der  der  anderen  Insecten  zu  vergleichen. 

Die  vergleichend  embryologische  Betrachtung  der  zweiten  Embryo- 
nal hülle  muss  ich  bei  Seite  lassen,  da  ich  in  dem  bisher  Bekannten  zu 
wenige  Thatsachen  finde,  um  etwas  Allgemeines  darüber  zu  bemerken. 

Während  man  die  bis  jetzt  von  mir  betrachteten  Embryonal- 
hüllen derjenigen  Insecten , die  mit  dem  sogenannten  partiellen 
Furchungsprocesse  sich  entwickeln , als  homologe  Gebilde  betrachten 
kann , treffen  wir  bei  den  Pteromalinen , die  mit  einem  totalen  Fur- 
chungsprocesse sich  entwickeln  , ganz  andere  Verhältnisse.  Wenn  wir 
uns  der  ersten  embryologischen  Vorgänge , welche  die  Entstehung  der 
Embryonalhülle  des  Platygasterembryo  bedingen,  erinnern , so  werden 
wir  sehen,  dass  die  Vergleichung  diese..  Hülle  mit  den  Embryonalhiillen 
anderer  Insecten  von  dem  morphologischen  Gesichtspunkte  aus  ganz 
unmöglich  ist.  Also  zeigt  uns  die  Entwickelungsgeschichte , dass  man 
die  Embryonalhülle  der  Pteromalinenembryonen  keines- 
wegs als  homolog  mit  dem  Amnion  oder  dem  Fältenblatte 
anderer  Insecten  betrachten  darf.  Nur  in  physiologischer 
Beziehung  verhält  sich  die  Embryonalhülie  der  Pteromaliuen  iden- 
tisch mit  dem  Amnion  der  anderen  Arthropoden,  indem  sie  keinen 
Antheil  an  der  Ausbildung  des  Embryonalkörpers  nimmt  , aber  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  vermag  man  sie  auch  mit  dem  Amnion 
der  Wirbelthiere  zu  vergleichen.  Die  Vergleichung  von  dem  morpho- 
logischen Gesichtspunkte  erscheint  auch  insofern  unmöglich,  als  wir 
dieselbe  nicht  bei  allen  Repräsentanten  aus  der  Familie  der  Piero 
malinen  antreffen.  Aus  dem  soeben  Gesagten  geht  hervor,  dass  die 
Embryonalhülle  der  Pteromalinenembryonen  ein  sehr  veränderlicher 
und  unbeständiger  Theil  des  Körpers  ist,  und  in  Folge  dessen  nur 
geringe  morphologische  Bedeutung  hat.  *) 

Diese  neuen  morphologischen  Verhältnisse,  welche  wir  bei  der 
Entwickelung  der  Pteromalinen  antreffbn,  stehen  vielleicht  in  einigem 
Zusammenhänge  mit  der  früheren  oder  späteren  Zeit  des  Ausschlüpfens 
des  Embryo  aus  dem  Ei. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  unbewegliche,  indifferenzirte  Embryo 
von  Polynema  sehr  frühe  auf  seiner  Oberfläche  eine  Coticular Schicht 
ausscheidet.  Ob  diese  Cuticularscbicht  in  dem  letzteren  Falle  die 
zeitige  Embryonalhülle  der  Embryonen  von  Teleas  und  Platygaster 
ersetzt  oder  nicht,  ist  schwer  zu  sagen.  Ebenso,  ob  es  möglich  ist,  die 

fl  Mecznikow  vergleicht  die  Embryonalhülle  von  Teleas  mit  der  Sero -a 
Ammon)  anderer  Insecten,  obgleich  er  dafür  keine  wissenschaftlichen  Gründe 
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Cuticula rschiclit  des  Embryo  von  Polynenia  mit  derjenigen  zu  ver- 
gleichen, die  nach  Leeckart  sehr  frühe  auf  der  Oberfläche  der  Embryo- 
nalanlage von  Pcntastonmm  zum  Vorschein  kommt,  so  wie  mit  der  da- 
mit identischen  sogenannten  Larvenhaut  vieler  niederen  Cruslaeeen  l) , 
oder  mehl,  und  wie  begründet  etwa  diese  Vergleichung  sein  könnte. 

Was  die  morphologische  Bedeutung  der  verschiedenen  Theile  des 
Körpers  der  Embryonen  und  der  Larven  der  Pteromalinen  betrifft,  so 
ist  sehr  schwer,  in  dieser  Beziehung  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  da 
wir,  wie  wir  es  früher  gesehen  haben,  schon  bei  sehr  nahestehenden 
Pteromalinen  Organe  treffen,  welche  man  mit  einander  nicht  vergleichen 
kann.  So  hat  z.  B.  die  Larve  von  Polynenia  fast  nichts  gemein  mit  den 
Larven  von  Teleas  oder  Platygasler.  Wenn  ich  trotzdem  bei  der  spe- 
cielien  Betrachtung  dieser  Geschöpfe  sehr  oft  die  Bezeichnungen  »An- 
tennen, lappen-  oder  ohrenförmige  Gebilde«  u.  s.  w.  gebraucht  habe, 
so  geschah  es  nur  deshalb,  um  diese  Theile  zu  bezeichnen,  weil  wir 
bei  den  anderen  Arthropoden  die  homologen  Gebilde  gar  nicht  finden. 

Einige  Theile  des  Körpers  der  Pteromalinenlarven  sind  ohne 
Zweifel  durch  die  parasitischen  Verhältnisse  ihrer  Entwickelung  be- 
ding', von  den  anderen  kann  man  das  nicht  sagen.  So  unterliegt  es 
keinem  Zweifei , dass  z.  B.  die  Antennen  und  die  ohrenförmigen  Ge- 
bilde der  Polynemalarve , die  lappenförmigen  Gebilde  der  cyclopsähn- 
lichen  Larve  von  Platygasler  mit  den  parasitischen  Lebensbedingungen 
dieser  Larven  im  Zusammenhänge  stehen,  weil  wir  fast  eben  solche 
Gebilde  bei  ganz  entfernten,  parasitischen  Geschöpfen  finden,  z.  B.  bei 
den  Lernaeaden , Histriobdella 2)  u,  s.  w.  Gleiches  kann  man  von  dem 
Schwänze  der  cyclopsähnlichen  Larve  von  Platygasler  und  der  Larve 
von  Ophioneurus  beiuleti  nicht  sagen  , da  wir  fast  eben  solche  Organe 
bei  den  frei  im  Wasser  lebenden  Thieren  antreffen. 

Die  complieirte  Metamorphose,  die  ich  bei  den  Pteromalinen  be- 
obachtet habe,  ist  als  sogenannte  Hypermetamorphosis  schon  lange  in 
der  Wissenschaft  bekannt.  Abgesehen  davon,  dass  diese  Erscheinung 
sehr  vielen  parasitischen  Würmern  eigen  ist,  finden  wir  sie  ziemlich 
gemein  auch  in  der  Gasse  der  Insecten.  Die  Untersuchungen  von  Prof. 
Siebold  (Strepsiptera) , so  wie  die  von  Fabre  und  Neweort  haben  ge- 
zeigt, dass  gelegentlich  in  einem  Generaiionscyclus  der  Insecten  nicht 

. 1)  Trotz  der  schon  von  Leuckart  betonten  Uebereinstitnnmng  dieser  Haut  mit 
der  ersten  Larvenhaut  von  Pentastomum  ist.  dieselbe  doch  von  den  spateren  Be- 
obachtern (L'-r,  Müller,  de  laValette,  Bessels  und  van  BenedejO  vollständig  über- 
sehen worden. 

2)  van  Beneden,  Hist.  nat.  d’un  Annelide  nouv  Extr.  d.  Bull,  de  l’Acad.  de 
Belg.  V.  n.  9 et  10. 


Beiträge  zur  Erkermtniss  der  Entwickelungsgeschichte  bei  den  Insecten. 
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bios  eine,  wie  es  .bei  der  Mehrzahl  der  Insecten  der  Fall  ist,  sondern 
zwei-  und  dreierlei  Larven  auf  treten.  In  der  Mehrzahl  der  Falle  ist  die 
Anwesenheit  der  vielen  Larvenformen  in  einem  Genera tionscyclus  ganz 
klar  und  verständlich . da  sie  mit  den  Wanderungen  und  den  ver- 
schiedenen Lebensbedingungen , unter  welchen  diese  oder  jene  Larve 
evistirt,  im  Zusammenhänge  steht.  Unter  solchen  Verhältnissen  ist 
eine  jede  neue  Larve  mit  neuen  provisorischen  Organen  ausgestattet, 
welche  ganz  und  gar  den  neuen  Lebensbedingungen  angepasst  sind. 
Viel  schwieriger  ist  es  für  mich,  die  so  scharf  ausgesprochenen  Larven- 
formen des  einen  Generation scyclüs  von  PJatygäster,  Ophioneurus  foetu- 
feti,  Telcas,  welche,  wie  bekannt,  unter  ganz  ähnlichen  Lebensbedin- 
gungen leben,  in  einen  Zusammenhang  mit  diesen  äusseren  Verhält- 
nissen zu  bringen.  Ausserdem  scheint  es  mir,  dass  einige  Theile  des 
Larvenkörpers,  z.  B.  der  Schwanz  der  Platygasterlarve  oder  der  von 
Ophioneurus  betuleti,  sehr  wenig  den  parasitischen  Lebensbedinguugen 
im  Innern  des  Dotters  angepasst  sind , indem  solche  Theile  viel  eher 
eine  Bedeutung  beim  Schwimmen  im  Wasser  haben  könnten,  zumal 
sie  dem  Schwänze  der  frei  im  Wasser  lebenden  Copepoden  sehr  ähn- 
lich sind. 

Schliesslich  die  letzte  Frage,  worüber  ich  noch  einige  Worte  hin- 
zufügen will.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass,  wenn  die  Ent- 
scheidung der  Frage  über  die  genealogischen  Verhältnisse  der  ver- 
schiedenen Thier e untereinander  möglich  ist,  die  vergleichende  Ent- 
wicklungsgeschichte die  erste  und  wichtigste  Grundlage  dazu  abgiebt. 
Somit  wird  mir  denn  auch  erlaubt  sein,  zu  glauben  , dass  die  wenigen 
von  mir  gewonnenen  Resultate  über  die  Entwickelungsgeschichte  de? 
Pteromalinen  dazu  dienen  können , unsere  Ansichten  über  dir;  gene- 
tischen Verhältnisse  der  Insecten  zu  den  anderen  Thieren  zu  erweitern. 
Schon  längst  ist  die  Vermuthung  bekannt,  die  von  Fritz  Möller  l)  zu- 
erst ausgesprochen  und  nachher  von  Hackel2)  wiederholt  worden,  dass 
man  den  ersten  Urvater  der  insecten  und  Arachniden  in  der  Form  von 
Zoea  sich  vorstellen  müsse. 

Die  von  mir  beobachteten  Embryonen  und  die  Larven  bei  den 
verschiedenen  Pteromalinen  eröffnen  ein  neues  und  weites  Feld  für 
eine  ganze  Beihe  solcher  Vermuthungen ; aber  ich  will  dieselben  unter- 
drücken, da  ich  fest  überzeugt  bin,  dass  eine  Theorie,  welche  ich  heute 
auibaue,  mit  einer  einzigen  Thatsache,  die  ich  morgen  erkenne,  sehr 
leicht  zerstört  werden  kann,,  Da  die  vergleichende  Embryologie  als 

1)  Für  Darwin,  p.  9t . 

2)  Generelle  Morphologie, 
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Wissenschaft  noch  nicht  existirt . so  glaube  ich,  dass  alle  genetischen 
Theorien  zu  frühzeitig  und  ohne  strenge , wissenschaftliche  Begrün- 
dung sind. 

Giess  e n , 3 . Dec.  1868. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XXX. 

Fig.  1.  Die  Anlage  des  Eierstockes  während  der  Zeit  des  Ueberganges  der  zweiten 
Larvenforra  von  Platygaster  in  die  dritte. 

Fig.  2.  Der  Eierstock  von  Platygaster  während  des  Puppenzustandes  desselben. 

Die  Eiröhren  stellen  solide,  zellige,  an  den  beiden  Enden  blind  ge- 
schlossene Gylinder  dar. 

Fig.  3.  Das  Ei  von  Platygaster  vor  dem  Ende  des  Puppenzustandes  mit  dem 
Keimbläschen  und  ehveissartigen  Gebilden  im  Innern 

Fig.  4,  Das  Ei  des  geschlechtsreifen  Imago  von  Platygaster;  die  feinkörnige,  mole- 
culäre  Masse  liegt  in  der  Richtung  der  Längsaxe  des  Eies. 

Fig.  5.  Das  Ei  von  Platygaster  mit  einer  grossen  Zelle  im  Innern.  Der  Stiel  des 
Eies  stellt  auf  dieser,  sowie  der  folgenden  Figur  ein  perlschnurartiges  Ge- 
bilde dar. 

Fig.  6.  Das  Ei  von  Platygaster  mit  einer  centralen  Zelle  welche  den  Ursprung 
der  Embryonalanlage  giebt)  und  mit  zwei  anderen  , die  zu  den  Polen  des 
Eies  angenähert  sind  (welche  in  die  Amnionzellen  übergehen). 

Fig  7.  Weitere  Vermehrung  der  Gentralzelle. 

Fig.  8.  9.  IG,  dienen  dazu,  um  die  Vermehrung  der  centralen  und  peripherischen 
Zellen  zu  zeigen. 

Fig.  ft.  Das  Ei  von  Platygaster  mit  kleiner,  kugeliger  Embryonalanlage , die  von 
aussen  mit  dem  scharfen  Gontur  (dem  Ueberrest  der  früheren  Mutterzelle) 
umgrenzt  ist,  und  mit  Amnionhülle  bedeckt.  Die  peripherischen  Zellen 
der  Embryonalanlage  verändern  ihre  frühere  Form,  die  Lage  und  Licht- 
. brechung. 

Fig.  12.  Die  peripherische  Schicht  der  Embryonalanlage  verwandelt  sich  in  das 
Blastoderm  ; die  centralen  Zellen  sind  noch  in  dem  indifferenzirten  Zu- 
stande. 

Fig.  13.  Weitere  Veränderung  der  Embryonalanlage  des  Platygastereies. 

Fig.  14  Das  Ei  einer  grossen  Platygasterspecies  mit  einem  sich  parasitiscii  ent- 
wickelnden Ei  im  Innern. 

Fig.  15.  Die  Embryonalanlage  von  Platygaster  verändert  die  kugelige  Form. 

Fig.  16.  Das  Erscheinen  der  Einbuchtung  an  einer  Seite  der  Embryonalanlage 
von  Platygaster. 

Fig.  17.  ln  Folge  der  weiteren  Einstülpung  kommen  die  Kopf-  und  Schwanztheile 
des  Platygasterembryo  zum  Vorschein. 


Beitrage  zur  Lrkenutniss  der  Entwickeln  ngsgeschichte  bei  den  hisecien. 
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Fig.  18.  Die  Entstehung  der  Mundeinstülpung  an  dem  vorderen  Ende  des  Kopf 
theiles  des  Embryo.  Die  Querfurche  an  dem  Schwanztheile  des  Embryo 
bedingt  die  Absonderung  der  späteren  Furca. 

Fig.  19.  Das  Erscheinen  der  Krallenfüsse  und  lappenförmigen  Gebilde  an  dem 
Koptschilde  des  Platygasterembryo ; die  Differenzirung  der  centralen 
Zellen  des  Embryonalkörpers;  die  erste  Anlage  der  zwei  Furcaläste. 

Fig.  20.  Der  vollkommen  entwickelte  Embryo  von  Platygaster , der  in  seiner  Am- 
nionhülle mit  Hülfe  des  Schwanzes  und  der  Krallenfüsse  sich  bewegt. 

Tafel  XXXI. 

f ig.  1.  Das  Ei  von  Platygaster,  welches  im  Innern  des  Fettkörperlappens  der  Ce- 
cidomyidenlarve  liegt  und  mit  einem  Netze  von  Tracheenstämmen  von 
aussen  umsponnen  ist. 

Hg.  2.  3.  4,  Die  erste  cyclopsähnliche  Larvenform  von  drei  verschiedenen  Platy- 
gasterarten.  a Antennen  ; mo  Mundöffnung  ; u Unterlippe;  kf  Krallenfüsse  ; 
lfg  lappenförmige  Gebilde;  z zapfenförmiges  Organ;  /'Furcaläste  des 
Schwanzes. 

Fig.  5.  Das  zweite  Antennenglied  der  cyclopsähnliehen  Larve  von  Platygaster 
(von  der  der  Fig,  2 u.  4). 

Fig.  6.  Das  Uebergangsstadium  der  ersten  Larvenform  von  Platygaster  (der  von 
Fig.  4)  in  die  zweite.  Die  Ausbildung  des  Magenschlauches  (m)  und  des 
Enddarmes  (ed) ; das  leizte  Abdominalglied  mit  Furca  ist  abgeworfen. 

Fig,  7.  Die  Bildung  der  zweiten  Larvenform  von  Platygaster.  Kf  Keimstreif.  Die 
Speicheldrüsen  auf  dieser  Figur  sind  nicht  abgezeichnet ; fz  frei  schwim- 
mende Zellen  im  Innern  des  Larvenkörpers;  kfl  Kopf  lappen  des  Keim- 
streifens. 

Fig.  8.  Weitere  Entwickelung  und  Formung  des  Kopflappens;  spdr  die  Anlagen 
der  Speicheldrüsen  ; ga  Genitalanlagen. 

Fig.  9.  Abbildung  der  sieb  metamorphosirenden  Larve  von  Platygaster  von  der 
Rückenseite  , um  die  Verhältnisse  der  Kopflappeh  zu  einander  zu  zeigen  ; 
das  Erscheinen  der  Höhle  im  Innern  des  Kopflappens. 

Fig.  *0.  Die  weitere  Differenzirung  der  Kopfiappen ; die  Absonderung  der  Supra- 
oesophagealganglien. 

Fig.  11.  Die  zweite  Larvenform  von  Platygaster.  schlf  Schlundkopf ; gsae  Ganglion 
supraoesopbageum  ; bnm  Ba uch nerven masse  ; gh  Genitalhügel , im  Längs- 
muskeln. 

Fig.  12.  Das  hintere  Ende  der  zweiten  Larvenform  von  Platygaster  vor  der  Ueber- 
gangszeit  in  die  dritte. 

Fig.  13.  a Die  Vermehrung  der  JYiagenzellen  wahrend  der  Uebergangszeit  der 
cyclopsähnliehen  Larve  von  Platygaster  in  die  zweite  ; b Hypodermis 
zellen  ; c die  Zellen  der  Anlage  der  Speicheldrüsen  ; d die  Zellen  der 
Bauchnervenmasse  der  zweiten  Larvenform  von  Platygaster. 

Tafel  XXXII. 

Fig.  1.  Dritte  Larvenform  von  Platygaster.  mo  Mundöffnung;  md  Mandibulae; 
gsae  Ganglia  supraoesophagea  ; slk  Schlundkopf;  ag  Ausführungsgang "der 
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Speicheldrüsen;  bnm  Bauchnei  venmasse  ; sp  Speicheldrüsen  ; msl  Magen- 
schlauch; im  Imaginalseheiben ; Ir  Tracheen;  fk  Fettkörperlappen  ; 
ed  Enddarm;  ga  Genitalanlagen;  ow  Erweiterung  des  Enddarmes; 
ac  AnalöiTnung. 

t'ig.  3 Das  vordere  Ende  der  dritten  Larvenform  von  Platygaster;  md  Mandi- 
bulae, mo  Mundöffnung;  ag  Ausfüh rungsgang  der  Speicheldrüsen, 
asch  Antennenimaginälscheiben;  agsc-h  Augenimaginalscheiben ; fk  Fett- 
kdrperlappen ; tr  Tracheen;  bsch  Beinimaginalscheiben. 

Fig.  3.  Das  hintere  Ende  der  dritten  Larvenform  von  Platygaster.  bsch  Bauch- 
imaginalscheiben ; gsch  Genitalimaginalscheiben. 

Fig.  4.  Der  Platygasterimago , welcher  der  cyclopsähnlichen  Larve  der  Fig.  2 
Tat.  XXXI  gehört  (5). 

Fig.  5.  Verschiedene  Entwickelungsstadien  des  Eies  von  Polynema.  k Keim- 
bläschen (a,b,  c,d) , e das  Ei  des  geschlechtsreifen  Imago  von  Polynema. 

Fig.  6.  Der  zeliige,  unbewegliche  Embryo  von  Polynema;  eh  die  abgeworfene 
Eihülle;  swag  Schwanzanhang  ; vo  das  vordere  Ende  des  Embryo ; a die 
zeliige  Masse  des  Embryonalkörpers. 

Fig.  7.  Etwas  weiter  entwickelter  Embryo  von  Polynema. 

Fig.  8.  Das  Entwickelungsstadium , auf  dem  der  Schwanzanhang  von  dem 
übrigen  TSteile  des  Embryonalkörpers  scharf  abgesetzt  ist.  cz  Die  grossen 
Centralzellen  , welche  den  Wänden  des  Verdauungscanales  den  Ursprung 
geben. 

Fig.  9 Noch  ein  Schritt  weiter  entwickelter  Embryo  von  Polynema  kf  Kopf- 
fortsatz ; c die  Cuticuiarschicht  des  Embryo,  welche  sehr  deutlich  an  den 
meisten  Punkten  der  Körperoberfläche  abgehoben  ist. 

Fig.  10  Der  Embryo  von  Polynema  mit  dilferenzirtem  Verdauungscanale. 

Fig.  ft.  Das  Erscheinen  der  Kopfanhänge  und  Segmente  des  Körpers  der  Larve 
von  Polynema.  eh  Erhalle. 

Fig.  12.  Die  histriobdellaähnliche  Larve  von  Polynema.  ui  Antennen;  kf  Krallea- 
füsse  ; sgg  Ganglion  supraoesopbageum ; hm  Bauch nervenmasse ; ms  Ma- 
genschlauch; og  ohrenförmige  Gebilde;  eh  Eihülle;  ge  Genitalanlagen  ; 
he  die  Cuticuiarschicht  des  Embryo;  eh  die  Eihülle. 

Fig.  13.  Die  histriobdellaähnliche  Larve  von  Polynema , die  aus  der  Embryonal- 
hülle ausgetreten  ist.  cb  Die  Cuticufarbildiingen  des  ersten  und  zweiten 
Segmentes  des  Körpers  mo  Mundöffnung ; oe  Oesophagus  ; msl  der  Ma- 
genschlauch ; hm  Bauchmuskeln;  ofg  ohrenförmige  Gebilde;  a Anal- 
ÖfTnung;  ew  Erweiterung  des  Magenschlauches  (von  der  Bauchseite). 

Fig.  14.  Profillage  derselben  Larve  von  Polynema.  kf  Krallenfüsse , «Antennen; 

bnm  Bauchnervenmasse ; bm  Bauchmuskeln;  gs  Ganglion  supraoeso- 
phageum;  ofg  ohrenförmige  Gebilde;  a Anus. 

Fig.  15.  Das  vordere  Ende  derselben  Larve,  von  der  Bauchseite. 

Fig.  16.  Die  ausgewachsene  Larve  von  Polynema.  asch  Antennenscheiben, 
fisch  Flügelimaginalscheiben ; bsch  Beinimaginalscheiben;  ofg  ohrenför- 
mige Gebilde;  gsch  Genitalscheiben  ; fk  Fettkörperlappen. 

Fig.  17.  Das  vordere  Ende  derselben  Larve,  ansch .Antennenscheiben  ; gs  Ganglion 
.supraoesopbageum ; fk  Fettkörperlappen. 

Fig.  18.  Der  Imago  von  Polynema  (5). 

Fig.  19.  a Die  Magenzellcn  der  Poiynemalarve  ; b schwarze,  kugelige  Ablagerungen 
in  der  Magenhöhle  ; c die  jungen  Fettkörperzellen. 


Beiträge  zur  Lrkenntmss  der  Entwickelungsgesehiehte  bei  den  InSeeten. 
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Tafel  XXXIII, 

Fig.  i.  Das  Ei  des  zwei-  dreitägigen  geschlechtsreifen  Imago  von  Teleas. 

Fig.  2 3.  4.  Die  erste  Larvenform  von  Teieas.  Bauch,  Rucken  und  Profillage. 

At  Spätere  Antennen  ; kf  Krallenfüsse ; mo  Mundöffnung  ; siv  Schwanz  - 
b Borsten  ; m Magen ; u Unterlippe. 

Fig.  5.  Die  Metamorphose  der  ersten  Larvenform  von  Teleas  in  die  zweite.  Das 
Erscheinen  des  Keimstreifens  und  Enddarmes. 

Fig.  6.  Weitere  Metamorphose  derselben  Larve,  sp  Speicheldrüsen. 

Fit  7.  8.  Die  zeilige  Embryonal  an  läge  des  Körpers  von  Ophioneurus  von  ver- 
schiedener Grösse. 

Fig.  9.  Die  Vergrösserung  der  centralen  Zellen  des  Embryonalkörpers  von  Ophio- 
nenrus , welche  den  späteren  Magenschlauch  andeuten.  Das  Erscheinen 
der  Cuticularschichte  an  der  Oberfläche  des  Embryonalkörpers. 

Fig.  10.  Die  Entstehung  der  trichterförmigen  Einbuchtung  an  den  zwei  entgegen- 
gesetzten Polen  des  zeiligen  Embryonalkörpers. 

Fig.  11.  Die  Ausbildung  des  Oesophagus  und  Enddarmes  bei  dem  Ophioneurus- 
embryo. 

Fig  12.  Die  Differenzinmg  des  Magenschlauches  aus  den  grossen  centralen  Zeilen 
der  Embryonalanlage. 

Fig.  13.  Die  sehr  junge  Larve  von  Ophioneurus,  Die  Ausbildung  des  Keimstreifens 
und  Scldundkopfes. 

Fig  14.  17.  18,  Die  weitere  Formveränderung  der  Ophioneuruslarve. 

Fi:  16.  Das  vordere  Ende  der  jungen  Ophioneuruslarve  von  der  Bauchseite. 

Fig.  15.  Die  verschiedenen  Entwickelungsstadien  des  Eies  von  Ophioneurus. 

Fig.  19.  Ophioneurusimago  g. 


Beiträge  sur  Anatomie  und  Physiologie  der  Gattung  Philopterus 


Die  anatomischen  Verhältnisse  der  Pbilopteriden  sind  von  Nitzsch 
zuerst  eingehend  untersucht  worden.  Es  ist  nur  zu  bedauern,  dass 
die  Arbeiten  dieses  Forschers  nur  zum  geringsten  T heile  publicirt  wor- 
den sind.  In  Germar’s  Magazin  für  Entomologie  , Bd.  III,  1818  findet 
sich  eine  sehr  kurz  gehaltene  Charakteristik  der  Hauptabtheilungen  der 
Thierinsecten , eine  eingehendere  Behandlung  wird  versprochen,  es  ist 
aber  meines  Wissens  ein  ausführlicheres  Werk  darüber  von  Nitzsch  nie- 
mals veröffentlicht,  obwohl  im  Manuscript  bereits  alles  dazu  vorbereitet 
war.  Die  Notizen  in  Germar’s  Magazin  bilden  nun  den  Grundstock 
unsrer  Kenntnisse  über  jene  Thierclasse , wenigstens  bringen  die  An- 
gaben in  Stannius’  und  Siebold’s  vergleichender  Anatomie  Bd.  I,  ferner 
in  dem  von  Frey  und  Leuckart  bearbeiteten  Abschnitt  in  dem  Lehrbuch 
der  Zootom ie  von  Wagner  wenig  oder  nichts  Neues.  Ich  glaubte  daher 
eine  Revision  dieser  Angaben  am  Platze,  und  in  der  Thai  sind  mir  einig? 
eigentümliche  Verhältnisse  entgegengetreten,  für  die,  soweit  verglei- 
chende Beobachtungen  es  mir  zu  beurtheilen  gestatteten , keine  ent- 
sprechenden Bildungen  in  andern  Insectenabtheilungen  aufgewiesen 
werden  können.  Mein  Beobachtungsobject  ist  nach  der  Bestimmung 
von  Nitzsch  aus  dem  Geschlecht  Philopterus,  Untergeschlechl  Lipeurus 
und  soweit  es  sich  identificiren  Hess  Ph.  jejunus , was  sich  in  hinrei  - 
chender Menge  beschaffen  liess.  Das 'Muskelsystem  ist  von  mir.  obwohl 
es  im  Kopf  eigentümlich  angeordnet  ist,  nicht  berücksichtigt  worden, 
da  es  im  Allgemeinen  dem  Inseclcntypus  folgt.  Auch  das  Nervensystem 
ist  nur  kurz  behandelt,  da  es  sich  zu  wirklich  eingehenden  Studien 


Von 


P.  Kramer,  Dr.  phii.  in  Schleusingen. 
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über  die  Natur  und  Verbindung  von  Ganglien  und  Nervenfasern  nicht 
recht  eignet.  Einige  Notizen  über  las  Verdauungssystem  dagegen  habe 
ich  geglaubt  aufnehmen  zu  müssen  und  meine  volle  Aufmerksamkeit 
auf  die  Geschlechtswerkzeuge  gerichtet,  wo  namentlich  das  receptacu- 
lum  seminis  des  Weibchens  und  die  accessorische  Drüse  des  Hodens 
beim  Männchen  besondere  Eigentümlichkeiten  darboten. 

Verdauungscanal. 

Die  Mund  Werkzeuge  sind  bereits  von  Nitzsch  vollständig  erkannt. 
Man  sollte  daher  nicht  mehr  von  rudimentären  Fresswerkzeugen  bei 
den  Mallophagen  reden,  wie  es  wohl  immer  noch  geschieht,  denn  es 
sind  sämmtliche  wesentliche  Theiie  vorhanden,  ln  Betreff  der  Maxiilen 
äussert  sich  Nitzsch  allerdings  mit  Zurückhaltung.  Er  constatirt  nur 
ihre  Gegenwart.  Bei  genauer  Untersuchung  erscheinen  sie  als  blasse, 
anscheinend  weichhäutige  Stilette,  ohne  bemerkbare  Gliederung.  Sie 
werden  äusserst  lebhaft  bewegt,  sobald  sich  der  Mund  öffnet  und  die- 
nen wohl , da  sie  vollständig  stumpf  enden,  mehr  um  die  Nahrung  in 
die  Mundhöhle  zu  schieben,  als  um  sie  noch  mehr  zu  zerkleinern.  Sie 
hegen  in  der  Buhe  zu  beiden  Seiten  einer  kielförmigen  Leiste  der  inne- 
ren Fläche  der  Unterlippe.  An  dieser  bemerkt  man  ausser  den  von 
Nitzsch  nachgewiesenen  zweigliedrigen  Lippentastern  noch  ein  kleines 
knopfförmiges  Paar  von  Tastern,  wenigstens  bei  Männchen. 

Die  Mundhöhle  verengert  sich  nach  hinten  trichterförmig  und  geht 
in  den  dünnen,  durch  den  Thorax  sich  bis  in  das  Abdomen  erstrecken- 
den Oesophagus  über.  Dieser  besteht  aus  den  bekannten  histolo- 
gischen Elementen,  nämlich  eine*  innern,  stark  chitinösen,  homogenen 
Membran,  auf  welcher  sich  die  muskulösen  Elemente  ausbreiten.  Er 
mündet  schliesslich  in  eine  eigentümliche  Tropf artige  Erweiterung, 
welche  etwas  schief  wie  ein  langgezogener  Kegel  im  Körper  gelagert  ist, 
siehe  Füg.  I,  5.  In  diesem  kropfartigen  Blindsack  findet  man  stets  einen 
grossen  Vorrath  abgebissener  und  einfach  verschluckter  Federfäserchen. 
Wie  schon  bei  der  Speiseröhre  lässt  sich  hier  die  Intima  als  eine  durch- 
aus derbe  Haut  erkennen,  die  sogar  an  dem  oberen  stumpfen  Ende  des 
Organs  zu,  allgemein  bei  Insecten  beobachteten,  stachligen  Gebilden 
Anlass  giebt.  Uebrigens  ist  die  ganze  Intima  des  Kropfes  ausserdem 
;i  mit  sehr  sparsam  gestreuten  Stachelchen  besetzt. 

Von  grösserem  Interesse  ist  auch  hier  die  Muskelschicht.  Sie  be- 
. steht  nicht  aus  Fasern , sondern  lediglich  aus  grossen  kernhaltigen 
Zellen.  Ganz  denselben  Charakter  hat  die  oben  erwähnte  Muskellage 
; auf  dem  Oesophagus.  Am  Kropf  sind  die  Zellen  stumpf  rhombisch  und 
J laufen  in  einer  flachen  Spirallinie  höchst  regelmässig  um  das  ganze  Or~ 
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gan.  Sie  sind  auf  ihrer  äusseren  Fläche  hochgewölbt,  so  dass  der  seit- 
liche Rand  des  Kropfes  unter  dem  Mikroskop  wie  zierlich  gelappt  er 
scheint.  Es  zeigen  diese  Zellen  keine  Spur  von  einer  Schichtung  ihres 
Inhalts,  so  lange  sie  in  indifferenter  Flüssigkeit  gehalten  werden.  Es 
gelingt  aber,  ihnen  eine  tauschende  Aehnlichke.it  mit  gestreiften  Mus- 
kelfasern zu  geben,  wenn  man  sie  in  Goldchloridlösung  behandelt.  Es 
gerinnt  dabei  der  Inhalt  wie  es  scheint  auf  eine  höchst  regelmässige 
Weise,  und  dann  erscheint  unter  günstigen  Verhältnissen  ein  solcher 
Kropf  wie  von  einem  spiraligen  Muskelband  umzogen,  in  welchem  die 
regelmassig  grupp irten  Kerne  noch  deutlich  die  Reihenfolge  der  Zellen 
erkennen  lassen.  Ob  diesen  Zellen  nicht  auch  noch  in  gewissem  Sinne 
eine  absondernde  Function  zugewiesen  werden  muss,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden : der  Kropf  enthält  allerdings  eine  eigenthümliche  Nähr- 
flüssigkeit, die  sich  durch  eine  Purpurfärbung  unter  dem  Einfluss  jenes 
Reagens  bemerklich  macht.  Ueber  den  grossen  Zellen  ist  keine  Spur 
einer  weiteren  Hülle  zu  bemerken.  In  dem  Winkel,  den  die  Speise- 
röhre mit  dem  oberen  stumpfen  Kröpfende  bildet  und  an  diesem  Ende 
selbst  sind  die  Speicheldrüsen,  deren  jederseits  zwei  sich  befinden, 
befestigt.  Die  Befestigung  sowohl  als  die  ganze  Anordnung  des  Spei- 
chelabsonderungsapparats zeigt  nicht  geringe  Aehnlichkeil  mit  dem 
gleichen  TheiJ  von  Cimex  lectularia,  wie  ihn  Dr.  Landois  in  dieser  Zeit- 
schrift Bd.  XVIII.  abbildet.  Den  Rau  der  Drüsen  selbst  und  ihrer  Aus- 
führungsgänge werde  ich  weiter  unten  beschreiben. 

Aus  dem  Kropfe  tritt  nun  der  Nahrungscanal  etwa  der  Einmün- 
dungsstelle des  Oesophagus  gegenüber  aus  und  mündet  nach  kurzem 
Verlauf  in  den  eigentlichen  Ghylusmagen , dessen  Anfang  durch  eine 
ziemlich  bedeutende  plötzliche  Verbreiterung  des  tractus  intestinalis 
angedeutet  wird;  siehe  Fig.  1,  e.  Ohne  sich  wesentlich  zu  verengern, 
erstreckt  er  sich  bis  zur  Einmündungsstelle  der  Malpighischen  Gefässe. 
Die  Structur Verhältnisse  sind  hier  undeutlich , nur  ist  ein  zerstreutes 
System  kleinerer  nach  aussen  gewölbter  Zellen  mit  deutlichem  Kern 
als  oberste  Schicht  zu  erkennen,  unter  ihr  befindet  sich  eine  dicke,  nur 
schwer  in  Zeilen  aufzulösende,  Schicht,  welche  jedenfalls  die  Magen  - 
säfte zubereitet,  und  ganz  im  Innern  verläuft  die  sehr  zart  gewordene 
Intima  An  der  Einmündungsstelle  der  Malpighischen  Gefässe,  deren 
Structur  nur  insofern  Eigenthümlichkeiten  zeigt,  als  im  letzten  Drittel 
eine  breite  Schicht  Fettbläschen  das  ganze  Gefäss  erfüllt,  zeigt  sich  ge- 
wöhnlich eine  geringe  Einschnürung  des  Darmrohrs.  Es  beginnt  von 
liier  ab  der  Dann,  bedeutend  schmäler  als  der  Magen,  dessen  lebhafte 
Bewegungen  auch  nur  durch,  auf  Zellenform  reducirte,  Muskelelemente 
bedingt  werden.  Es  ist  die  untere  Zellenlage  am  Darm  ungleich  dünner 
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als  am  Ghylusinagen.  Kurz  vor  dem  After  befinden  sich  sechs  stark 
gewölbte  nach  aussen  vorspringende  Rectaldrüsen,  auf  welchen  zahl- 
reiche Tracheenäste  sich  verbreiten,  während  sonst  der  Darm  und  Mö- 
gen s öllie  frei  ist  von  Luftröhrengeflecht.  Leider  gelang  es  mir  nicht, 
bestimmte  Structur  Verhältnisse  in  diesen  merkwürdigen  Gebilden  auf- 
zudecken, welche  ein  deutlicheres  Lieht  auf  die  Function  derselben 
werfen  könnten. 

Speichelgefässe. 

Nitzsch  erwähnt  die  Speichelgefässe  nicht.  Wie  schon  angedeutet 
wurde,  finden  sich  zwei  auf  jeder  Seite  des  Oesophagus.  Das  äussere, 
grössere,  rundlichere  Paar,  Fig.  1,  f1  ist  inniger  mit  dem  Kropf  ver- 
bünden. Es  bestellt  eine  solche  Drüse  aus  einer  äusseren  festen  T uni  ca, 
an  deren  Innenseite  eine  nur  äusserst  schwer  als  Zellen  erkennbare, 
meist  in  gruppenweis  geordnete  Körnchenhaufen  zerfallene  Belagschicht 
sich  befindet.  Meist  ist  der  Hohlraum  der  Drüse  mit  fettartigen  Tropfen 
erfüllt.  Der  Ausführungsgang  besteht  aus  zwei  Häuten,  der  äusseren, 
einer  Fortsetzung  der  lunica  propria  der  Drüse,  und  einer  inneren, 
welche  eine  deutliche  Ringelung  zeigt.  Eine  zellige  Composition  des 
Ausführungsganges  ist  nicht  mehr  zu  erkennen,  aber  wohl  sieht  man 
zwischen  beiden  Häuten  längliche  Kerne  und  Kernkörperehen  einge- 
streut. Der  ganze  Ausführungsgang  ist  von  nicht  unbedeutender  Länge. 
Erst  ganz  dicht  vor  der  Mundhöhle  treten  die  beiden  von  der  rechten 
und  linken  Seite  ausgehenden  Canäle  zu  einem  gemeinsamen  Canal  zu- 
sammen und  kurz  vor  dieser  Vereinigungsstelle  nimmt  jeder  den  völlig 
entsprechend  gebauten  Ausführungsgang  der  kleineren  Speicheldrüse 
seiner  Seite  auf.  Diese  Drüsen  sind  länglich  eiförmig  und  völlig  so  ge- 
baut wie  die  grossen,  nur  sind  die  absondernden  Zellen  ausserordent- 
lieh  deutlich.  Die  innere  Scheide  des  Ausführungsganges  streckt  sich 
ein  Stück  in  den  Hohlraum  der  Drüse  hinein  und  scheint  hier  plötzlich 
wie  abgeschnitten  zu  enden,  obwohl  sich  allerdings  dann  und  wann 
ein  Zerfallen  wie  in  Fasern  zeigt. 

Verbunden  ist  mit  jeder  dieser  kleineren  Drüsen  noch  ein  eigen- 
th tunlicher  Complex  von  etwa  14  grossen , in  zwei  Reihen  geordneten, 
Zellen,  von  denen  jede  meist  eine  Anzahl  von  2 bis  4 Kernen  enthält. 
Fis  sind  keine  Ausführungsgänge  nach  irgend  einem  Organ  von  mir  be- 
obachtet worden,  aber  da  sie  constant,  meist  in  ganz  übereinstimmen- 
der Anordnung  und  auf  gleiche  Weise  an  das  dem  Ausführungsgang 
abgewandte  Ende  der  Speicheldrüse  befestigt  waren , so  scheinen  sie 
doch  mit  der  Speichelsecretion  in  Zusammenhang  gebracht  werden  zu 
müssen.  Bemerkenswert!)  scheint  es  mir,  dass  auf  den  grösseren  Spei- 
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cheldrüsen  sich  stets  Tracheentiste  verzweigen,  während  dies  auf  den 
kleineren  länglichen  niemals  geschieht.  Beide  Systeme  von  Speichel- 
drüsen werden  durch  je  einen  starken  Muskel  an  die  Körperwand  be- 
festigt. Jedes  von  diesen  Muskelbändern  zerfasert  sich  an  den  Speiche l- 
gefässen  in  ein  System  von  feinsten  Fibrillen,  mit  welchen  es  die  Spei- 
cheldrüsen unter  sich  und  mit  dem  Kropf  verbindet.  Es  zeigt  sich, 
nachdem  sich  diese  Fibrillen  zu  einem  Bande  vereinigt  haben,  ein  kern- 
haltiges bindegewebiges  Sarcolem. 

R ü c k e n g e f ä s s. 

Das  Herz  ist  eine  lang  gestreckte  schmale  Röhre,  welche  sich  am 
hinteren  Ende  kolbenartig  erweitert.  Hier  ist  der  eigentliche  Heerd 
des  Pulsschlags  zu  suchen;  von  hier  aus  pOanzt  sich  die  pulsirende  Be- 
wegung noch  bis  etwas  über  die  Mitte  des  Rückengefässes  nach  vorn 
fort.  Die  sogenannten  Flügelmuskeln  sind  auf  ein  geringstes  Maass  re- 
ducärt;  sie  bilden  ein  völlig  lockeres  Geflecht  und  auch  nur  an  dem 
hintersten  Ende  des  Hei  zens.  Auch  finden  sich  nur  hier  4 O ff 'nun gen 
zum  Eintritt  der  sehr  wenig  zahlreichen  Blutkörperchen  und  der  Blut- 
flüssigkeit. In  der  Wandung  des  Herzens  bemerkt  man  wohl  hie  und 
da  helle  Kerne,  sonst  zeigt  sie  ohne  Anwendung  von  Reagentien  keine 
Structur Verhältnisse , legt  sich  aber,  wenn  sie  nicht  mehr  beiderseits 
aufgespannt  ist,  in  Längsfalten.  Zu  beobachten  ist  bei  günstigen  Prä- 
paraten auch  das  Spiel  der  Klappenmuskeln.  Vor  allem  das  hintere 
Klappenpaar  besitzt  einen  sehr  deutlichen  quergestreiften  Muskel,  wel- 
cher an  seiner  Befestigungsstelle  gabelförmig  getheilt  ist.  .Der  eine 
Zacken  der  Gabel  setzt  sich  an  die  Klappenbasis , der  andere  an  die 
Herz  wand;  verkürzt  sich  nun  der  Muskel,  so  wird  durch  die  Gabel  die 
Klappe  geöffnet,  indem  der  Winkel  zwischen  den  Zinken  spitzer  wird. 

Nervensystem. 

Nur  ganz  kurz  sei  erwähnt,  dass  der  Bauchstrang  auf  drei  dicht 
gedrängt  stehende  Knoten  reducirt  ist.  Sie  sind  im  ersten,  zweiten  und 
zum  Theil  im  dritten  Thoraxgliede  gelegen.  Nach  hinten  gehen  von 
dem  letzten  Knoten  zwei  ganz  ausserordentlich  starke  Nervenstränge 
aus,  welche  durch  Abgabe  vieler  Seitenzweige  die  Organe  des  ganzen 
Abdomen  versorgen.  Obwohl  nun  ein  besonderer  Oesopliagalstrang 
sich  auch  noch  zum  Theil  auf  dem  Magen  verbreitet,  so  werden  doch 
der  Magen  und  Darm  durch  reichliche  Fäden  aus  diesen  zwei  Haupt- 
stämmen versorgt,  die  sich  namentlich  nach  hinten  vielfach  zei  tlichen 
und  die  Geschlechtswerkzeuge  und  den  unteren  Theil  des  Darmes  um- 
spinnen. Das  Oberschlundganglion  ist  wohl  viermal 'grösser  als  das 
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Unterschlundganglion.  Ueher  das  Verhalten  gegen  chemische  Reagentien 
vermag  ich  nur  anzudeuten,  dass  nach  Behandlung  mit  Gblorgold  eine 
intensiv  purpurne  Färbung  der  Centra Itheile  und  eine  bläuliche  der 
peripherischen  Theile  stattfindet,  indess  bedarf  es  noch  weiterer  Unter- 
suchungen, in  wie  weit  auch  andere  Organe  als  das  Nervensystem  auf 
dieselbe  Weise,  wie  dieses,  afficirt  werden.  Eigentümlich  war  es,  zu 
beobachten,  dass  die  vordere  Hälfte  der  Schenkelmuskeln  an  den  bei- 
den hinteren  Beinpaaren  eine  ebenso  intensive  Färbung  zeigten  und 
zwar  an  allen  vier  Extremitäten  in  vollständig  gleicher  Weise,  während 
die  Kopfmuskeln  völlig  unberührt  und  unverändert  geblieben  waren. 
Ich  wage  bis  jetzt  noch  nicht  mit  Sicherheit  das  Chlorgold  als  ein  ent- 
scheidendes  Reagens  für  Insectennervcnmasse  anzusehen  , obwohl  mit 
noch  grösserer  Sorgfalt  vielleicht  angewendet,  es  auch  für  die  niederen 
Thiere  dieselbe  Bedeutung  gewinnen  kann , die  es  für  einige  Verhält- 
nisse bei  höheren  Thieren  schon  bekommen  hat. 


Die  weiblichen  Geschlechtswerkzeuge  zeigen  vollständig  den  In- 
sectentypus,  indem  man  Keimfächer,  Eileiter,  Eiergang'  und  recepta- 
culum  seminis  an  ihnen  deutlich  erkennen  kann.  Die  Keimfächer  oder 
Eiknospen  sitzen,  wie  man  an  sehr  jungen  Eierstöeken  leicht  wahr- 
rimmt,  eine  hinter  der  andern  am  Eileiter,  während  es  bei  älteren 
Thieren,  wo  bereits  einzelne  Eier  eine  bedeutende  Entwicklung  erfah- 
ren haben  und  wo  die  Stiele  der  übrigen  Eiknospen  ganz  bedeutend 
verlängert  sind,  den  Anschein  gewinnt,  als  strahlte  vom  Ende  jedes 
Eileiters  ein  Büschel  von  Keimfächern  aus.  Die  eben  erwähnten  Stiele 
der  Knospen  sind  bei  jungen  Weibchen  sehr  kurz  und  auffallend  dick. 
An  jedem  Eileiter  sitzen  fünf  Eiknospen  und  jede  besteht  meist  nur 
aus  einem  einzigen  Keimfach,  jedoch  zeigt  sich  bei  alten  ausgebildeten 
Thieren  nicht  selten  ein  zweites  sehr  kleines  Keimfach  an  der  Spitze 
des  ersten.  Die  feinere  Structur  des  Eierstocks  ist  im  Allgemeinen 
nach  den  schönen  Beobachtungen  von  Stein  (cf.  vergleichende  Anato- 
mie und  Physiologie  der  Insecten  1847)  als  bekannt  anzunehmen  in- 
( dess  betont  schon  Stein  den  Unterschied  zwischen  seinen  Beobachtun- 
gen und  denen  von  Frey  und  Leuckart  , wie  letztere  sie  in  dem  von 
ihnen  bearbeiteten  Theil  des  Handbuchs  der  Zootomie  von  Wagner  nie- 
ff  : gelegt  haben.  Stein,  auf  eine  ausgedehnte  Untersuchungsreihe  bei 
I Käfern  und  sonst  nur  wenigen  Insecten  gestützt,  glaubt  sein  Unler- 
suchungsergebniss  verallgemeinern  zu  dürfen  und  schreibt  den  Eiröh- 
’ reu , also  dem  keimbereitenden  Theil  des  Eierstocks  zwei  Häute  zu, 
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P.  Kramer, 

das  Resultat  der  Beobachtungen  von  Frey  und  Leuckart,  wodurch  nur 
eine  einzige  Haut,  nämlich  die  innere  von  Stein,  constatirl  wird,  durch  - 
aus nicht  falsch.  Prof.  Stein  hat  nur  Insecten  mit  ausgedehntem  Flug- 
vermögen  untersucht,  und  es  Findet  sich  in  der  That  bei  diesen  die 
Anordnung  der  Häute,  wie  er  sie  angiebt.  Auch  ist  es  keineswegs 
schwer,  z.  B.  bei  Hymenoplercn,  wo  das  Tracheensystem  eine  so  mäch- 
tige Entwicklung  erhält,  die  äussere  lose,  dem  Eierstock  anliegende. 
Haut  aufzufinden;  schwieriger  ist  es  indess,  den  Zusammenhang  der  in 
diese  Haut  verwebten  Elementartheile,  nach  Stein  vorzüglich  Muskel- 
faser n , mit  dev  vor  allen  Dingen  am  Eiergang  stets  zu  beobachtendem 
Muskelschicht  festzustellen.  Ich  bin  geneigt,  einen  solchen  Zusammen- 
hang nicht  anzunehmen,  vielmehr  die  äussere  Haut  als  eine  dem  Eier- 
stock beigegebene  schützende  Scheide  anzusehen,  vor  allem  wenn 
derselbe  sich  zu  einer  Röhre  von  bedeutender  Ausdehnung  verlängert. 
Es  giebt  nämlich  Insecten,  und  unser  Ph  dopte  ras  gehört  zu  ihnen,  wo 
von  einer  solchen  äusseren  Haut  auch  nicht  die  geringste  Spur  vorhan- 
den ist.  Sind  nicht  vielleicht  Frey  und  Leuckart  von  derselben  An- 
schauung ausgegangen  ? Wie  konnte  ihnen  ein  in  vielen  Fällen  so  leicht 
aufzufindendes  Gebilde,  wie  dieses  dichte  Gewebe  von  Tracheenfäden, 
Bindegewebs- und  Muskelfasern  entgangen  sein:  sie  hielten  es,  wie 
jedenfalls  auch  das  so  deutliche  und  eigentümlich  gebildete,  zwerch- 
fellartige Muskelzelt,  welches  bei  einigen  Hymenopteren  Eingeweide 
und  Bauchnervenstrang  trennt,  für  einen  zu  keinem  Organ  notwendig 
gehörigen  Theil  und  beachteten  es  deshalb  nicht  in  den  Kapiteln  über 
die  besonderen  Organe.  Behaupten  die  genannten  Forscher  nur  das 
Vorhandensein  einer  einzigen  Haut , so  ist  der  Grund  wohl  der,  dass 
sie  damit  den  Unterschied  gegen  den  Verdaüüngscanal  recht  hervor- 
heben wollten,  wo  zu.  innerst  von  allen  organischen  Structurele menten 
eine  homogene  äusserst  feine  Haut  sich  findet,  während  dies  im  Eier- 
stock nicht  der  Fall  ist,  indem  hier  die  Zellen  auf  der  innern  Seite  der 
Innern  Haut  von  Stein  nach  innen  unbedeckt  sind.  Ich  glaube  dem- 
nach zunächst  noch  die  Ansicht  aufrecht  halten  zu  dürfen , dass  die 
äussere  Haut,  wie  sie  Stein  beschreibt,  kein  allgemein  vorkommendes 
Gebilde  am  Eierstock  der  Insecten  ist,  und  dass,  wo  sie  vorkommt,  ihr 
organischer  Zusammenhang  mit  der  am  Eiergange  auftretenden  Muskel- 
, schiebt  zweifelhaft  erscheint.  Eine  eben  so  eingehende  Betrachtung, 
wie  den  Häuten  am  oberen  EierstockstheiS,  widmet  Stein  denn  Verbin- 
dungsfaden. Prof.  Leydig  nimmt  die  Untersuchungen  über  diesen  eigen- 
Ihümlicben  Apparat  dann  von  neuem  in  seinem  Aufsatz  zum  feineren 
Bau  der  Arthropoden«  (Müller’s  Archiv  1 8n’>)  auf.  Wie  bekannt,  tritt 
Stein  (a.  a.  0.  p.  43)  der  früher  von  J.  Miki.ek  geäusseilen  Ansicht 


Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Gattung  Philopterus. 


459 


über  <j:e  Bedeutung  des  Verbindungsfadens  entgegen,  lässt  sogar  eine 
Anheftung  desselben  an  das  Rückengefäss  zweifelhaft.  Leydig  , wenn 
er  auch  die  Communication  mit  dem  Rückengefäss  als  unwahrschein- 
lich darstellt,  lässt  im  Gegensatz  zu  Stein  den  Verbindungsfaden  nicht 
als  ein  blosses  Ligament  gelten,  sondern  glaubt  in  ihm  eine  Höhlung 
erkennen  zu  müssen.  Die  von  ihm  hierbei  angezogene  Vergleichung 
mit  jenem  allerdings  räthselhaften  schlauchförmigen  Gebilde  am  Darm 
von  Goccus  bespei  4 dum  kann  wohl  kaum  zur  Erläuterung  der  ganzen 
Sache  dienen , da  der  Verbindungsfaden  auch  nicht  die  entfernteste 
Aehnlichkeil  mit  jenem  Darmanhange  bietet,  Aeusserst  klar  zeigen  sich 
nun  die  Verhältnisse  bei  Philopterus , indem  hier  kein  Tracheengewirr 
die  Präparation  des  Eierstocks  erschwert  und  das  Rückengefäss  mit 
Leichtigkeit  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  freigelegt  werden  kann;  und 
da  ergiebt  sich  denn  sofort,  dass  die  Ansicht,  wie  sie  Stein  geäussert, 
durchaus  begründet  ist.  Es  ist  der  Verbindungsfaden  nichts  anderes, 
als  eine  Fortsetzung  der  homogenen  Haut  der  Keimfächer  und  ohne 
Höhlung.  Die  fünf  einzelnen  Fäden  je  einer  Hälfte  des  Eierstocks  flies- 
sen  sehr  bald  in  einen  einzigen  Strang  zusammen , indem  sie  vorher 
manchmal  zu  ausserordentlicher  Feinheit  zusammenschwinden , dann 
aber  auch  wieder  einmal  gelegentlich  Aeste  an  andere  Organe,  wie  na- 
mentlich die  Malpighischen  Gefässe  abgeben.  Es  zeigt  sich. häufig,  dass 
die  Vereinigungsstelle  der  fünf  Fäden  handförmig  erweitert  ist,  auch 
lässt  sich  hie  und  da  in  diesen  breiten  Platten  ein  Kern  sehen,  immer 
abei  zieht  sich  diese  plattenförmige  Erweiterung  wieder  in  einen  Faden 
zusammen,  der  oft  kaum  so  breit  ist  als  ein  einzelner  von  den  fünf  ur- 
sprünglichen. Eigenthümlieh  ist  es,  dass  die  abgerissenen  Enden  dieser 
\erbin dun gs faden  gewissennassen  zusammenschnurren  und  dann  das 
Ansehen  von  aneinandergereihten  Bläschen  bekommen.  Schliesslich 
heftet  sich  das  Ende  des  Verbindungsfadens  an  das  Rückengefäss  an, 
aber  immer  sind  eine  Anzahl  von  Seitenzweigen  als  Stützfäden  an  en- 
den Organe  abgegangen.  Wie  für  Beobachtung  des  Verbindungsfadens, 
so  scheint  mir  nun  auch  für  die  der  Eiergenese  der  tracheenlose  Eier- 
stock von  Philopterus  besonders  günstig  zu  sein.  Da  ist  es  denn  fast 
unabweisbar , die  innere  Zellenschicht  der  Eiröhre  als  lieerd  für  die 
Bildung  der  Keimbläschen  anzusehen.  Allgemein  ist  dieses  wohl  kaum 
hei  Insecten  nachweisbar,  da  diejenigen  mit  langen,  eine  fast  unzählbare 
Reihe  von  Eiern  enthaltenden  Eierstöcken,  der  Beobachtung  zu  grosse 
Schwierigkeiten  entgegenstellen.  Auch  will  ich  gern  zugeben,  dass  eine 
Reihe  von  Beobachtungen  der  eben  geäusserlen  Ansicht  nicht  günstig 
zu  sein  scheint.  Die  früheren  Beobachtungen  Hessen  die  Keimbläs- 
chenentwickelung unentschieden,  Stein  ist  meines  Wissens  der  Erste, 
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der  mit  beharrlicher  Aufmerksamkeit  und  hinreichend  scharfen  Instru- 
menten die  Eiröhren  auf  diesen  Punkt  hin  untersucht  hat.  Er  kommt 
für  die  Schmetterlinge  zu  folgendem  Resultate:  »Je  weiter  man 

nach  der  Spitze  der  Eiröhren  zugeht , um  so  weniger  setzen  sich  die 
Fächer  ab,  ein  um  so  kleineres  Segment  bildet  der  Dotter  und  um  so 
vorherrschender  wird  die  Masse  der  Dotterbildungszellen,  die  in  dem- 
selben Grade  an  Grösse  abnehmen  und  gewöhnlichen  kernhaltigen  Zellen 
immer  ähnlicher  werden.  Bald  sieht  man  nur  noch  Gruppen  von  Dot- 
ierbildungszellen , durch  kurze  und  schmale  weissliche  Querstreifen, 
welches  die  jüngsten  erkennbaren  Eianlagen  sind,  von  einander  ge- 
schieden. Zuletzt  verschwinden  auch  diese  Querstreifen  und  damit 
hört  eine  weitere  Unterscheidung  der  bisher  gesonderten  Elemente  auf, 
indem  der  Rest  der  immer  mehr  fadenförmig  werdenden  Eierröhre  von 
gleichartigen  kernhaltigen  Zellen  erfüllt  wird«,  weiterhin  kann  er  so 
viel  versichern,  »dass  es  immer  unmöglich  sein  wird,  das  Keimbläschen 
früher  mit  Gewissheit  zu  unterscheiden , als  bevor  es  mit  dem  ersten 
Anfänge  des  Dotters  umgeben  ist.  Denn  zur  Zeit,  wo  es  ohne  diesen 
existirt . muss  es  in  Gestalt  und  Grösse  ganz  den  Dotterzellen  gleich- 
kommen«  (a.  a.  0.  p.  54).  Im  Grunde  ist  dieses  letzte  nur  das,  was 
ich  mit  grösserer  Bestimmtheit  ausspreche.  Und  sollte  es  denn  so  un- 
wahrscheinlich sein,  dass  das  Keimbläschen , ehe  es  ein  Centrum  für 
die  Anlage  eines  neuen  Individuums  wird,  eben  nur  eine  gewöhnliche 
Zelle  der  inneren  Zellenschicht  (der  Dotterbildungszellen  von  Stein)  im 
Eierstocke  gewesen  ist?  Sein  Auftreten  wäre  sonst  in  vielen  Fällen  ge- 
radezu räthselbaft.  Es  ist  mir  zwar  bekannt,  dass  man  bei  dem  Genus 
Änguillula  die  Kerne  der  Keimbläschen  früher  beobachtet  haben  will 
als  die  Bläschen,  dass  man  sogar  das  Abheben  der  Membran  des  Keim- 
bläschens von  der  Kernperipherie  verfolgt  hat,  ich  kann  mich  ober 
nicht  mit  einer  so  auffallenden  Erscheinung  befreunden,  so  lange  sie 
nur  noch  auf  die  Beobachtung  eines  so  winzigen  und  dabei  so  schwie- 
rigen Thierchens  wie  eines  Rhabditis  gestutzt  ist.  Wie  schlimm  es  mit  der 
Erkenntniss  von  der  Bedeutung  des  Kernes  für  die  Zellbildung  und  Zell— 
theilung  noch  steht,  kann  man  aus  dem  ersten  Kapitel  im  »Handbuch  der 
Lehre  von  den  Geweben  des  Menschen  und  der  Thiere«  von  S.  Stricker 
ersehen.  Es  ist  zwar  möglich,  dass  in  jenem  Eierstocksende  von  Rhab- 
ditis terricola  Protoplasma  enthalten  sei;  dass  dieses  zur  Bildung  von 
Kernen  Veranlassung  gebe  und  diese  wieder  Zellenbildung  herbeifüh- 
ren können:  aber  jedenfalls  muss  der  Eierstock  selbst  protop  lasmabe  - 
reitende  Elemente  besitzen  und  das  können  nur  Zellen  sein,  deren  In- 
halt eben  Protoplasma  ist.  Wie  leicht  ist  es  nun  möglich,  dass  jene 
zeitigen  Elemente  in  dem  Eierstock  von  Rhabditis  übersehen  sind  und 
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■ i st  die  bereits  gewachsenen  Keimbläschen  sich  dem  Beobachter  deut- 
lich darboten.  Mir  selbst  scheint  es  sehr  wahrscheinlich,  am  ein  Bei- 
spiel unter  Würmern  anzuführen,  dass  die  Keimbläschen  des  räthsel- 
haiten  Sphaen.il aria  bombi  losgelöste  Zellen  aus  der  inneren  Zellenschicht 
des  Eierstocks  sind,  wenigstens  würde  ich  meine  eigenen  Beobachtun- 
gen darüber  nur  in  diesem  Sinne  deuten  können. 

Für  die  Insecten  kann  man  jedenfalls  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit die  Entstehung  der  Keimbläschen  aus  dem  Keimfleck  als  unbe- 
gründet zurückweisen.  Abgesehen  von  meinen  Beobachtungen  an  Phi— 
lopterus  stütze  ich  mich  dabei  auf  die,  welche  ich  an  bombus  terrestris 
gemacht  habe,  wo  ich  im  Ganzen  und  Grossen  dieselben  Erscheinungen 
sah,  wie  sie  Stein  an  Schmetterlingen  beschreibt. 

Um  nun  wieder  auf  unsern  eigentlichen  Gegenstand  zurückzu- 

■ kommen , so  zeigt  sich  in  den  Eifächern  ganz  junger  Weibchen  noch 
keine  Spur  eines  Keimbläschens.  Es  scheint  erst  eine  gewisse  Ent- 
wicklung des  Thierchens  erforderlich  zu  sein  , um  die  ersten  Schritte 
zur  Anlage  neuer  Organismen  im  Eierstoek  möglich  zu  machen.  Be- 
ginnt diese  Thätigkeit,  so  zeigen  die  Eiknospen  bald  eine  veränderte 
Gestalt.  Die  ganze  Knospe  ist  länglich  geworden  und  der  Inhalt  beginnt 
sich  in  zwei  deutlich  getrennte  Tlieiie  zu  sondern.  Der  nach  dem  Ei- 
leiter gerichtete  Theil  des  Keimfachs  ist  mit  dem  allmählich  an  Masse 
zunehmenden  Dotter  gefüllt,  er  hat  ein  granulirtes  Ansehen  und  enthält 
das  Keimbläschen;  der  andere  Theil  enthält  einige  wenige  mächtige 
Kugeln  mit  eben  so  mächtigen  bläschenartigen  Kernen.  Das  Keimfach 
wird  hier  nach  und  nach  bauchig  aufgetrieben.  Während  der  vordere 
Theil  die  eigentliche  Bildungsstätte  des  Eies  ist,  betheiligt  sich  der  In- 
halt des  hinteren  Theiles  von  dem  Keimfach  gar  nicht  weiter  an  der 
Eibildung.  Eine  solche  Anhäufung  von  zelienartigen  Gebilden  ist  bei 
Insecten  nichts  Seltenes.  Bei  unserm  Insect  schwindet  übrigens  in  dem 
Theile  des  Keimfaches  wo  sie  sich  bilden  die  innere  Zellenschicht  fast 
gänzlich. 

Entsprechende  Gebilde  zeigen  sich  namentlich  bei  Hymeiiopteren, 
wo  dann,  wenn  die  Bierstöcke  noch  jung  sind,  der  grösste  Theil  eines 
Keimfaches  damit  ausgefüllt  ist.  Bei  Bombus  besitzen  sie  eine  bemer- 
kenswerthe  Structur,  indem  sie  aus  concentrisc-hen  dichteren  und 
dünneren  Kugelschichten  zusammengesetzt  sind.  — Bei  noch  weiterem 
Waehsthume  schliesst  sich  nun  das  Ei  durch  die  sogenannte  Dotterhaut 
von  den  sie  umgebenden  Eierstockszellen  ab.  Es  löst  sich  damit  das 
Ei  aber  nicht  völlig  von  dem  Eierstock,  sondern  an  einer  Stelle  des  un- 
teren Endes  ist  es  noch  wie  durch  einen  Stiel  von  häutiger  Beschaffen- 
heit daran  befestigt,  Fig.  3.  Um  das  nun  bereits  fertige  Ei  legt  sich 
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die  eigentliche  Eihaut;  diese  ist  oben  an  der  nach  hinten  gerichteten 
Spitze  des  Eies  eingeschnitten,  so  dass  ein  Deckel  entsteht,  und  in  die- 
sem Deckel  befindet  sich  eine  Anzahl  dickumrände» 4er  Poren,  die  man 
wohl  für  Mim  >}>y]<Mi  ansehen  könnte,  fndess,  so  nahe  dieses  liegt,  möchte 
ich  dennoch  eine  bereits  vielfach  beobachtete  Bildung,  welche  auch  an 
unserm  Insect  sich  zeigt,  in  nähere  Beziehung  zu  dem  BefVuchtungsaei 
bringen.  Am  vorderen  Ende  nämlich,  da  wo  die  Verbindung  mit  dem 
Eierstock  noch  aufrecht  erhalten  wird,  befindet  sich  ein  Btindelchen 
von  Stäben,  an  welche  die  Verbindungshaut  zum  Eierstock  befestigt 
ist.  Soviel  ich  sehe,  gehören  diese  Stäbchen  der  Dotterhaut  an.  Viel- 
leicht ist  dies  die  Stelle,  an  welcher  die  Befruchtung  vor  sich  geht  und 
jene  grossen  Poren  am  andern  Ende  dienen  nur  der  künftigen  Rcspi 
ration  des  Eies.  Es  dringen  nämlich  die  Spermatozoon  in  grossen  Ballen 
in  den  Eiergang  und  zum  Theii  auch  in  die  beiden  Eileiter  und  es 
scheint,  als  wenn  sie  gar  nicht  zu  den  grossen  Poren  gelangen  könnten, 
wenn  das  Ei  nun  aus  dem  Eierstock  mühsam  herausgeschoben  wird.; 
wogegen  sie  gerade  bei  diesem  Vorschieben  an  das  untere  Ende  des 
Eies  angedrückt,  Gelegenheit  fänden,  hier  in  eine  etwa  vorhandene 
Oef feurig  einzudringen.  Diese  Oeffnüng  vermuthe  ich  freilich  nur. 
Die  Structur  der  Eileiter  ist  die  bekannte.  Eine  Bingmuskellage  von 
sehr  ausgebildeter  Form,  eine  darunter  befindliche  Lage  grosser  kern- 
haltiger Zellen  und  jedenfalls  eine  Intima,  wenn  es  mir  auch  nicht  ge- 
lang, sie  deutlich  nachzuweisen , setzen  sie  zusammen.  Pas  Bindege- 
webesystem über  der  Muskelschicht  wird  dargestellt  durch  ein  System 
grosser  runder  kernhaltiger  Zellen.  Solche  zerstreute  Zellen  spielen 
überhaupt  eine  grosse  Rolle  bei  unserm  Insect.  An  einzelnen  Muskel- 
laden  sitzen  gewöhnlich  einige  wie  dicke  Knospen  auf,  an  Bindcge- 
websfäden  desgleichen;  diese  letzteren  bieten  häufig  einen  An  bläk 
wie  den  einer  Perlenschnur,  ähnlich  den  zusammengezogenen  Vcrbiu- 
dungsfäden , auch  giobt  es  Fäden,  die  aus  mehreren  Beihen  solcher 
Zellen  bestehen  und  zwischen  einzelnen  Organen  ausgespannt  sind. 
Tracheen  verbreiten  sich  gar  nicht  an  dem  Geschlechtsapparat. 

Einen  eigentümlichen  Bau  besitzt  endlich  die  Samentasche.  Ein 
stark  chitinisirtcr  Einführungsgang  geht  ganz  unten  vom  Eiergang  aus. 
Ich  lege  Gew  icht  darauf,  zu  bemerken,  dass  dieser  Gang  stark  chitinisirl 
und  daher  einer  gewaltsamen  Erweiterung  nicht  fähig  ist.  Oben  erweitert 
er  sich  kurz  trichterförmig  und  geht  nun  in  die  zweilappige  Samen- 
tasche Über.  Nach  Aussen  ist  der  Gang,  dessen  Länge  ziemlich  be- 
trächllich  ist,  von  einer  dicken  Zellenschicht  umgeben.  Verbindungen 
dieser  Zellen,  in  der  Art  wie  bei  den  einzeiligen  Speicheldrüsen  vieler 
Insecten , mit  dem  chitinisirten  Gang  habe  ich  nie  bemerkt.  Bei  einem 
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sehr  jungen  Weibchen  war  os  aber  interessant  zu  sehen,  dass  der  ganze 
spatere  Hohlraum  des  Ganges  von  einer  Reihe  länglicher  zweikerniger 
Zellen  eingenommen  war.  Die  äusseren  Zellen  hören  in  der  Gegend  des 
Trichters  auf  und  es  wird  nun  bei  der  Samentasche  die  äussere  Haut 
eine  völlig  homogene,  an  ihrer  innern  Seite  sind  aber  in  jedem  Lappen 
an  einer  bestimmten  Stelle,  nämlich  in  den  beiden  seitlichen  Ausbau- 
chungen, Zellen  gmppirt.  In  der  Tasche  findet  man  stets  eine  Anzahl 
von  flaschenförmigen  Spermatophoren,  theils  leer,  theils  mit  Sperma 
dicht  gefüllt.  Diese  Spermatophoren  sind  ziemlich  hart  und  haben  an 
dem  spitzen  linde  eine  Oeffnung.  Sie  sind  von  ziemlich  ansehnlicher 
Grösse,  können  aber  namentlich,  was  die  Länge  des  Halses  betrüb, 
mannichfach.variiren.  Ich  spreche  gleich  hier  eine  Yermuthung  aus, 
die  ich  glaube  auch  erweisen  zu  können,  dass  nämlich  die  Spermato- 
phoren erst  in  der  Samenlasche  und  zwar  in  jenen  Zellen  allmählich 
gebildet  werden ; der  weitere  Nachweis  findet  sich  im  nächsten  Ab- 
schnitt. Die  Samentasche  ist  durch  ein  ziemlich  einfaches  System  von 
Muskelfäden  an  die  untere  Seite  des  Eileiters  befestigt.  Von  dem  Ner- 
venplexus,  der  zum  Eierstock  geht,  zweigt  sich  auch  ein  kleiner  Faden 
für  die  Samentasche  ab. 

M ä n n 1 i c h o Geschlechts  wo  r k z c u g e. 

Die  männlichen  Geschlechtsorgane  bestehen  aus  den  paarigen 
Hoden,  der  accessorischen  Secretionsdrüse  und  dem  Penis.  Es  ist  be- 
reits von  Nitzsch  gefunden,  dass  jederseits  zwei  Hoden  vorhanden  sind, 
soviel  ich  mich  entsinne,  ist  auch  die  allgemeine  Form  in  einer  Hand- 
Zeichnung  von  ihm  richtig  dargestellt.  Auf  dem  ausserordentlich  langen 
vas  doferens  sitzt  nämlich  jederseits  ein  Paar  eichelförmiger  Hodensäcke, 
überhaupt  n icht  jedes  Hodenpaar  den  Eindruck  eines,  auf  einem  langer 
Stiel  sitzenden,  Eichelpaares;  die  genauere  Gestalt  giebt  die  Fig.  4,  b . 
Si<'  bestehen  der  Struetur  nach  aus  einer  äusseren  homogenen  Haut, 
auf  deren  Innenseite  ein  Zellcnbelag  sich  befindet.  Der  mit  dem  Eier- 
stock  übereinstimmende  Bau  zeigt  sich  ausserdem  auch  noch  in  dem 
Vorhandensein  und  der  Beschaffenheit  des  Verbindungsfadens.  Ei*  ist 
hier  wie  dort  eine  Fortsetzung  der  äusseren  homogenen  Haut,  enthält 
da  wo  er  den  Hoden  verlässt  drei  bis  vier  Zellen  mit  Kernen  und  wird 
dann  solide.  Deutlicher  als  beim  Weibchen  ist  aber  hier  eine  Spaltung 
des  Fadens  zu  beobachten , so  dass  er  also  aus  zwei  fast  unmittelbar 
vom  Hodenende' getrennt  verlaufenden  Fäden  besteht.  Es  setzen  sich 
diese  Fäden  an  das  Rückengefäss  an , zugleich  aber  auch  mit  Seiten- 
verzweigungen an  die  Malpighisehen  Gelasse  und  an  andere  Organe, 
so  dass  sie  eben  auch  nur  Glieder  in  dein  Bindegewebesystem  sind, 
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weiches  alle  Organe  in  ihrer  bestimmten  Lage  erhält.  Die  Hoden  liegen 
im  unverletzten  Thier  zu  beiden  Seiten  des  Darms  und  zwar  so,  dass 
von  den  beiden  Säcken  jedes  einzelnen  Hodenpaarcs  der  eine  mit  sei- 
nem spitzen  Ende  nach  vorn,  der  andere  nach  hinten  ger  ichtet  ist.  An 
der  Verbindungsstelle  beider  Sack  - geht  nun  das  schmale  vas  defeivns 
aus,  bestehend  aus  einer  äusseren  homogenen  Haut  und  deutlichem 
inneren  Zellenepilhel.  Der  Verlauf  dieser  vasa  deferentia  ist  ein  sehr 
eigenthümlicher  und  meines  Wissens  noch  nirgends  in  ähnlicher  Weise 
aufgefunden  worden.  Die  Secretionsdrüse  ist  nämlich  nicht  derart  mit 
ihnen  verbunden,  dass  ihr  Ausführungsgang  in  dieselben  einmündet, 
sondern  die  vasa  deferentia  treten  in  die  Drüse  und  verlaufen  eine  lange 
Strecke  als  integrirende  Theile  derselben,  um  dann  gewissermaßen 
als  Ausführungsgang  der  Drüse  selbst  sich  in  die  Penistasche  fortzu- 
setzen. Eine  kurze  Schilderung  dieser  äusserst  zierlich  und  complicirt 
gebauten  Drüse  wird  mit  Hülfe  der  beigegebenen  Fig.  4 die  Verhältnisse 
in’s  Klare  bringen.  Die  ganze  Drüse  ist  länglich  und  schmal,  im  eigent- 
lichen Drüscntheil  breiter  als  hoch.  Sie  besteht  aus  einem  ziemlich 
langen  Stiel  d.  h.  dem  Ausführungsgang,  und  der  eigentlichen  Drüse, 
jener  verbreitert  sieh  plötzlich  zu  dieser.  Um  ein  richtiges  Verständniss 
einzuleiten  gehe  ich  von  der  Structur  des  Ausführungsganges  aus.  Zu 
äusserst,  Fig.  4 «,  liegt  ein  loses  Gewebe  aus  Fäden,  die  zum  The i! 
nervöser,  zum  f heil  bindegewebiger  Natur  sind,  allerdings  überwiegen 
die  Nervenfasern  ; dann  folgt  iß)  eine  feine  homogene,  nur  hie  und  da 
mit  hellen  Kernen  durchsetzte  Haut,  welche  auch  über  die  ganze  üb- 
rige Drüse  sich  fortsetzt;  darunter  liegt  (y)  eine  dicke  Lage  Zellen  in 
mehreren  Schichten,  endlich  kommt  eine  Intima  (d),  ich  nenne  sie  im 
Gegensatz  zu  einer  gleich  zu  erwähnenden  zweiten  Intima  («)  die  erste; 
diese  erste  Intima  ist  völlig  homogen  und  wird  beim  Uebergang  auf  die 
eigentliche  Drüse,  sowie  es  die  halbschematische  Figur  4 zeigt  die 
äussere  feste  Haut,  derselben,  nur  noch  bedeckt  durch  die  bei  ß genannte 
feine  Oberhaut.  Die  vasa  deferentia  treten  durch  diese  beiden  Hüllen 
ß und  d der  Drüse,  werden  hier  von  den  eigentlichen  Secretionszelen, 
die  sich  also  innerhalb  der  Haut  d befinden,  dicht  umhüllt,  und  ver- 
einigen sich  innerhalb  der  Drüse,  dicht  vor  Beginn  des  Stiels  derselben, 
zu  einem  ductus  ejaculatorius.  Dieser  tritt  nun  in  den  Stiel  als  zweite 
Intima  desselben  hinein  und  bildet  den  mit  s bezeichneten  Canal  Da- 
durch, dass  die  Drüsenzellen  sich  um  zwei  Röhren,  nämlich  die  beiden 
vasa  deferentia  gruppiren,  erhält  das  ganze  Organ  den  Anschein , als 
bestände  cs  aus  zwei  mit  einander  eng  verwachsenen  Drüsen,  und  es 
ist  allerdings  im  grössten  Thcil  der  Drüse  eine  Scheidewand  auch  wirk- 
lich vorhanden.  So  eigentümlich  schon  dieses  Verhalten  ist,  welches 
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ohne  Schwierigkeit,  wenn  auch  nur  hei  sorgfältiger  Präparation  erkannt 
werden  kann,  so  ist  die  Art  wie  die  vasa  deferentia  in  die  Drüse  über- 
gehen von  noch  grösserem  Interesse.  Die  Fig.  4 u.  5 stellen  es  deutlich  vor, 
so  dass  eine  kurze  Beschreibung  genügen  wird.  Die  vasa  treten  in  der 
Nahe  des  Stiels  an  die  Drüse  heran,  Fig.  4 c , schieben  sich  dann  unter 
eine  Schicht  breiter  zellenartiger  Platten,  siehe  Fig.  5 c , verwachsen 
aber  nicht  damit,  so  dass  sie  nur  scheidenartig  von  ihnen  umhüllt  wer- 
den,  und  laufen  nun  so  in  der  Mitte  der  flachen  Drüsenseite  bis  ziemlich 
an  das  obere  Ende  c derselben,  um  da  erst  sich  in  das  Innere  zu  be- 
geben und  so  die  ganze  Lange  derselben  noch  einmal  innerlich  zu 
durchlaufen.  Bei  einem  mit  Höllensteinlösung  behandelten  Präparat 
zeigen  sich  die  dicht  hintereinander  gelagerten  breiten  Zellenbrücken 
durch  die  schwarzgewordenen  Grenzlinien  sehr  deutlich,  auch  tritt 
hierbei  ein  Netz  von  zackiggeränderten  Linien  an  den  schmalen  Seiten 
der  Drüse  zu  Tage  , welche  mit  jenen  Parallellinien  in  der  Mitte  der 
breiten  Seite  in  Verbindung  stehen,  Fig.  5,  k.  Jedenfalls  sind  es  auch 
Andeutungen  eigen! hümlieher  Zclienelemente  auf  der  obersten  Haut  ß. 
Zu  bemerken  ist  nun  blos  noch  , dass  der  bei  y genannte  Zellenbelag 
des  Stiels  sich  noch  eine  kleine  Strecke  auf  die  eigentliche  Drüse  fort- 
setz l,  so  dass  diese  wie  in  einem  Kelch  zu  stecken  scheint.  Diese  Zellen 
sind  contractil  und  scheinen  sonach  Muskelzellen  zu  sein,  entsprechend 
den  Muskelzellen  am  Oesophagus  und  Kropf.  Der  lange  Ausführungs- 
gang der  Drüse,  mit  dem  ductus  ejaculatorius  m Innern,  mündet  etwa 
in  der  Mitte  einer  sehr  ausgebildeten  Penistasche,  in  welcher  der  c-om- 
plicirto  Penis  selbst,  so  wie  Fig.  4 e cs  angiebt,  sich  befindet.  Diese 
Tasche  wird  bei  der  Begattung  hervorgestülpt;  hierzu,  sowie  zum  Zu- 
rückziehen , dienen  zwei  Muskelbündel , eins  an  dem  stumpfen  hintern 
Finde  der  ganzen  Tasche,  das  andere  in  der  halben  Höhe  derselben. 
Jedes  Bündel  besteht  aus  einer  Anzahl  isolirter  quergestreifter  Muskel- 
primitivbündel,  Fig.  4,  f. 

Leber  die  Entstehung  und  das  Schicksal  der  Samenfäden  kann  ich 
Folgendes  beibringen.  Im  jungen  Hoden  befinden  sich  nur  Zellen, 
die  einem  Keimbläschen  mit  Keimfleck  vollständig  entsprechen.  Der 
Kern  ist  ausserordentlich  hell  glänzend.  Jede  Zelle  besitzt  einen  Hof 
von  Hodenflüssigkeit  um  sich , auch  können  mehrere  Zellen  einen  ge- 
meiüschaftliehen  Hof  besitzen.  Ich  konnte  niemals  eine  Membran  an 
diesem  Hof  nach  weisen  und  halte  deshalb  die  mehreren  Zellen  inner- 
halb eines  einzigen  solchen  nicht  als  durch  IheiJung  einer  einzigen 
Zelle  entstanden.  Jede  einzelne  Zelle  ist  der  Entwicklungsort  eines 
einzigen  Spennatozoenfadens.  Die  Bildung  genau  zu  verfolgen  war 
mir  nicht  möglich,  aber  so  viel  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass  die 
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Zelle  sieh  innerhalb  des  Flüssigkeitshofes  in  ein  körniges  Wesen  auf- 
lost, aus  dem  dann  das  zuerst  ganz  wirr  knäulförmig  zusammengc 
wickelte  Samenfädchen  entsteht.  Die  Fäden  selbst  sind  ausserordent 
lieh  Jang  mit  sehr  kleinem  Kopfe.  In  einem  älteren  Hoden  gruppiren 
sieh  am  spitzen  Endo  die  Zellen  zu  grösseren  Komplexen , am  stumpfen 
Ende  sind  dann  schon  feine  Samenfädchen  aufgehäuft.  Diese,  häufig 
mit  den  Fadenenden  zu  grösseren  Bündeln  verbunden,  treten  in  die 
vasa  deierentia  und  werden  in  der  Secretionsdrüsc  nun  bios  zu  meist 
etwas  spiralförmig  gewundenen  »Samenstäbchen«  vereinigt , um  dann 
so  in  die  Samentesche  der  Weibchen  zu  gelangen.  Alles  nämlich,  so- 
weit ich  die  Entwicklung  der  Dinge  an  meiner  Vogel  laus  übersehen 
kann,  führt  darauf  hin,  dass  die  Spermatophoren  in  der  weiblichen 
Samentasche  entstehen.  Hier  erst  schlüpft  das  Samenstäbchen  in  diese* 
hinein,  um  bei  der  eigentlichen  Befruchtung  wieder  daraus  hervorzu- 
ker amen.  So  abweichend  auch  diese  Meinung  von  der  bisherigen  An- 
sehauung  und  Erfahrung  bei  Schnecken,  Gephalopoden  etc.  ist,  so  halle 
ich  sie  für  einige  Insecten  dennoch  aufrecht!  Ich  habe  niemals  bei 
Männchen,  auch  bei  solchen,  die  ich  vom  Weibchen  losgerissen  habe, 
fertige  Spermatophoren  gefunden,  sondern  immer  nur  jene  länglichen 
Samenstäbchen.  Ferner  ist  der  Einführungsgang  in  die  Samentasehc 
der  Weibchen  aus  festem  Chitin  gebildet  und  so  schmal,  dass  eben  nur 
ein  solches  Stäbchen  hindurchschllipfen  kann  , ein  Spermatophoron  ist 
wohl  6 bis  7 Mal  breiter.  Es  endigt  der  Gang  trichterförmig  erweitert 
m die  Samentasche,  und  hier  findet  man  häufig  in  Spermatophoron 
mit  der  Spitze  nach  unten  gekehrt,  als  wollte  es  ein  Samenstäbchen 
erwarten  und  durch  seine  Oeffnung  einlassen.  Es  müsste  ja  gewiss 
auch  das  spitze  Ende  des  Sperma tophor  zuerst  durch  den  engen  Gang 
och  gedrängt  haben,  da  das  bauchförmige  Finde  gar  nicht  in  denselben 
eintreten  kann.  Endlich  findet  man  aber  auch  offenbar  leere  Sperma - 
lophoren  in  der  Samentasche  der  Weibchen,  indem  die  Samenstäbchen 
theils  in  den  Eileiter  entlassen  sind,  theils  noch  gar  nicht  aufgenommen 
waren,  und  zugleich  fertige  und  unfertige,  so  dass  die  früher  erwähnte 
zellige  Verdickung  an  der  einen  Seite  jeder  Samentaschenhälite  als  der 
Bikiimgshecrd  der  Flaschenformen  angesehen  werden  muss.  Der 
Hauptgrund  hierfür  ist  der,  dass  in  Samentaschen  von  jedem  Alter,  in 
solchen,  wo  wenig  gefüllte  Flaschen  und  solchen,  wo  ihrer  viele  vor- 
handen sind,  stets  eine  Anzahl  von  Flaschen  Stückchen  sichtbar  ist,  mul 
diese  Stückchen  sind  nur  Hälse  mit  dem  daran  haftenden  halben  Bauch. 
Sollten  wirklich  alte  Flaschen  zertrümmert  werden  oder  sonst  durch 
Zersetzung  schwinden,  so  ist  nicht  denkbar,  w arum  immer  und  jedes- 
mal nur  die  vorderen  Hälften  übrig  blieben.  Betrachtet  man  auch  einen 
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der  oben  erwähnten  Zellenbeläge  genauer  , so  zeigen  sieh  darauf  schon 
Reihe  bei  Reihe  die  Hälse  neuer  Flaschen,  und  ich  glaube  aus  weiteren 
Beobachtungen  angeben  zu  können,  dass,  nachdem  der  Hals  gebildet 
ist,  sich  erst  die  eine  flache  Seite  des  Bauches  bildet  und  zuletzt,  nach- 
dem der  Umkreis  bereits  völlig  erkennbar  ist,  das  ganze  Gebilde  sich 
seich  eh  schliesst.  Es  scheint  jedes  Spermatophoron  demnach  ein  Secre- 
fionsproduet  eigenthüralicher  Art  zu  sein.  Bisher  wurden  nur,  wenig- 
stens in  der  Ciasse  der  Inseelen,  bei  Weibchen  Spermatophoren  gefun- 
den. Es  könnte  hierfür  wohl  angeführt  werden,  dass  erst  in  dem  weib- 
lichen Organismus  das  Secret  der  männlichen  Secretionsdriise  erstarre, 
es  müsste  dann  aber  wenigstens  das  in  dem  Männchen  vollständig 
scharf  abgegrenzte  Samenstäbchen  die  Form  der  künftigen  Spcrmato- 
phoren  haben,  was  nicht  der  Fall  ist.  Jedenfalls  bedarf  das  ganze  Vor- 
kommen der  Spermatophoren  einer  erneuten  Aufmerksamkeit  der  Zoo- 
logen. Sehr  complicirt  wird  allerdings  durch  meine  Auffassung  die 
schliesslicbo  Befruchtung,  aber  das  Ausschlüpfen  des  Samenstäbchens 
bleibt  auch,  wenn  die  Spermatophoren  im  Männchen  gebildet  würden, 
ein  räthselhafter  Vorgang,  da  die  Flaschen  der  Spermatophoren  keine 
Spur  eines  muskulösen  Elements  enthalten,  sondern  eben  aus  er- 
härteter, auch  gegen  ziemlich  starken  Druck  unempfindlicher,  Sub- 
stanz bestehen. 

Erwähnen  will  ich  endlich  noch , dass  an  die  Secretionsdrüse, 
welche  in  einem  frühen  Stadium  der  Entwicklung  sehr  kurz,  ohne  Höh- 
lung und  nur  mit  dichtem  Zellengedränge  an  gefüllt  ist,  jederseits  ein 
sehr  starker  Nervenstamm  tritt  und  sich  vielfach  darauf  verzweigt. 

Schleus  ingen,  Januar  1 869. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XXXIV. 

Fig.  I.  o Oesophagus  mit  seinem  Zellenbelag. 
b Kropf. 

d Verbindungsrohr. 
e Magen. 

f grosse  Speicheldrüse. 
g kleine  Speicheldrüse. 

h Zellenhäufchen,  welches  stets  mit  der  bei  g genannten  Speicheldrüse 
zusammenhängt. 

i Muskel,  welcher  die  Speicheldrüsen  an  der  Thoraxwand  befestigt. 

Fig.  2.  Samentasche  des  Weibchens  mit  Spermatophoren  gefüllt. 
a Entstehungsheerd  der  Spermatophoren. 

b Muskeln,  welche  das  receptacuhmi  seminis  am  Eileiter  befestigen,  daran 
häutige  Zellen. 

Fig.  3 Das  untere  Ende  eines  fertigen  Eies,  um  die  Verbindung  des  Stäbchen- 
bnschels  mit  dem  Eierstock  anzudeuten, 
lüg  4.  Männliche  Geschlechtswerkzeuge  im  optischen  Querschnitt. 
a accessorische  Secretionsdrtise. 
a!  Mündung  derselben  in  die  Penistasche. 
b Hoden. 

br  fertige  Samenfäden. 

b"  fheüs  Zellen,  theils  zusammengewickelte  Spermatozoen 
c c vasa  deferentia. 

c Eintrittsstelle  derselben  unter  die  Querzellenlage  von  a 
c"  Eintrittsstelle  in  das  Innere  der  Secretionsdrtise. 
d erweitertes  vas  deferens  als  innerer  Drusencanal. 
e Penistasche. 

/ Muskeln  derselben. 
g Mündung  der  Penistasche. 
h Samenstäbchen  ma  Innern  der  Secretionsdrii.se 
i die  Zellen,  unter  welchen  die  vasa  deferentia  verlaufen 
h Penisrohr. 

I Flülfsleisten. 

« Bindege  webe  fasern  und  Nerven  \ 
ß feine  äusserste  Haut 
y Zellenbelag 
d erste  Intima 
t zweite  Intima 

5.  Vorderer  Theil  der  Secretionsdruse  von  der  Seite,  um  den  Eintritt  der  vasa 
deferentia  unter  die  Zellenschicht  zu  zeigen, 
c,  c'  w ie  Fig.  4. 

k gezackte  Linien  nach  Höllensteinbehandlung  sichtbar. 


der  Secretionsdrüse  und  ihres  Ganses. 
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Helmiathologische  Notizen, 

Von 

Rudolf  von  Willemoes-Sulißi. 

■ 

Mit  Tafel  XXXV. 

1.  Zur  Entwickelung  von  Schistocephalus  dimorphus  Creplin. 

Fig.  1—3. 

Im  Laufe  dieses  Winters  stellte  ich  mit  den  Eiern  manche!  der 
von  mir  untersuchten  Helminthen  Versuche  an,  sie  in  einer  sogenannten 
Thaukammer  zur  Reife , resp.  zum  Äusschlüpfen  zu  bringen.  Eier  von 
Ligula  monagramma  Creplin,  von  denen  ich  vermuthete , sie  würden 
sich  im  Wasser  entwickeln , setzte  ich  den  23.  November  in  ein  Glas- 
schalehen mit  Wasser,  das  wiederum  in  eine  mit  feuchtem  Sand  ver- 
sehene und  durch  eine  Glasplatte  verscldiessbare  Wanne  gestellt  wurde. 
Die  Temperatur  des  Zimmers,  in  dem  die  Versuche  angestellt  wurden, 
war  stets  1 4 — 18°  R.  Jene  Eier  von  Ligula  nun  zeigten  schon  den  26. 
fast  sämmtl ich  Spuren  des  Zergehens.  Ebenso  erging  es  mir  mit  denen 
! von  Holostomum  platycephaluro  , Echinorrhynchus  angustatus  und  an- 
dere, welche  also  das  für  ihre  Entwickelung  nöthige  Medium  nicht  ge-' 
, Funden  hatten , oder  für  die  das  Wasser  nicht  frisch  genug  geblieben 
war,  obgleich  ich  letzteres  durch  fast  tägliches  Beträufeln  von  frischem 
Wasser  zu  verhindern,  gesucht  hatte.  Besser  erging  es  mir  mit  den 
{ Eiern  von  Schistocephalus  dimorphus.  Ich  hatte  den  Wurm  im  Darm 
eines  Larus  ridibundus  gefunden,  der  am  Ammersee  geschossen,  aber 
wahrscheinlich  auf  der  Wanderung  begriffen  war,  da  der  Stichling, 
mit  dem  dieMöve  den  Parasiten  verschluckt  haben  musste,  dem  Strom- 
gebiet  der  Donau  fehlt.  Ich  entnahm  die  Eier  den  mit  reifen  Eiern  an- 
gefüilten  Gliedern  des  Wurms  und  legte  sie  in  einem  mit  Wasser  ge- 
füllten Uhrglas  in  die  Thaukammer.  Alle  zwei  Tage  winden  sie  revi- 
dirt,  ohne  dass  ich  im  Anfänge  irgend  eine  Veränderung  an  ihnen  hätte 
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wehrnehmen  können.  Nach  und  nach  jedoch  schien  es,  als  würden 
der  Doltcrktigeldum  weniger,  sie  drängten  sich  mehr  nach  den  Polen 
des  Eies  zu  und  in  der  Mitte  wurde  es  heller.  Der  eine  Pol  zeigte  eine 
eigentümliche  Rundstreifung,  als  sei  ein  Eihäutchen  in  Fallen  gezogen, 
eine  Erscheinung,  über  deren  Ursache  ich  nicht  ins  Klare  gekommen 
bin.  So  stand  die  Sache  noch  am  ..  December,  wo  weder  Herr  Prof, 
von  Siebold  noch  ich  einen  Embryo  deutlich  wahrnehmen  konnten, 
nur  war  die  helle  Stelle  in  der  Mitte  rundlicher  und  grösser,  und 
namentlich  derjenige  Pol,  an  dem  nachher  der  Deckel  abspringen  sollte, 
dunkler  geworden.  An  dieser  Stelle  sah  man  deutlich  mehrere  Dolter- 
ballen.  Bei  oOOfacher  Vergrösserung,  die  wir  diesmal  nicht  an  wandten, 
hätte  inan  vielleicht  aber  schon  jetzt  den  Embryo  mit  seinen  Häkchen 
beobachten  können.  Den  9.,  wo  ich  die  Eier  wieder  revidirle , war 
dies  schon  ganz  deutlich  zu  beobachten , und  das  Ei  gab  an  diesem 
Tage  das  von  mir  in  Fig.  I wiedergegebene  Bild.  In  der  Mitte,  deutlich 
abgegrenzt , liegt  der  Embryo  mit  seinen  sechs  Häkchen,  seine  Sub- 
stanz zeigt  im  Innern  feine  Bläschen  und  Pünktchen , und  an  dem  viel 
dunkleren  Deckelende  des  Eies  sind  Dotterkügelchen  (Fig.  1 a)  ar ge- 
sammelt. Dazu  zeigt  namentlich  jenes  Ende  auch  die  oben  erwähnte 
Rundstreifung.  Neben  solchen  zum  Ausschlüpfen  reifen  Eiern  lagen 
andere,  deren  Deckel  aufgesprungen  war,  dicht  dabei  lagen  Dotter- 
residua , während  die  jetzt  ganz  homogen  gelbbraune  Eihülle  keine 
Spur  eines  Inhalts  oder  einer  Streifung  mehr  zeigte.  Die  Embryone 
selbst,  welche  also  unter  den  oben  geschilderten  Bedingungen  24 — 25 
Tage  bis  zum  Ausschlüpfen  gebraucht  hatten,  schwammen,  mit  einem 
starken  Flimmerpelz  versehen , mit  reiasender  Geschwindigkeit  und 
beständig  sich  um  sich  selbst  drehend,  im  Wasser  umher.  Unter  diesen 

7 

Umständen  war  eine  genauere  Beobachtung  unmöglich : erst  als  mehrere 
mittelst  eines  Pinsels  auf  ein  Objectglas  gebracht  worden  waren  um! 
das  Deckgläschen  sie  etwas  eingeengt  hatte,  konnte  man  sie  genauer 
betrachten.  Indess  auch  jene  freisch  wimmen  den  machten  ab  und  zu 
an  fremden  Körpern,  die  im  Wasser  flottirten,  Halt,  wirbelten  daun 
aber  gleich  wieder  weiter.  An  den  eingeengten  Thieren  nun  konnte 
man  Folgendes  beobachten  (Fig.  2).  Der  eigentliche  Embryo,  der  seine 
Häkchen  lebhaft  contrahirte  und  seinen  Körper  amoebenarlig  ausstreckte 
und  zusammenzog,  war  von  einem  Flimmerpelz  umgeben,  dessen 
Cilien  wohl  3 bis  4 Mal  so  lang  als  die  Häkchen  situ’  Contrahirt  er 
sich  an  einer  Stelle,  so  war  es,  als  entstände  zwischen  der  Flimmer- 
hülle und  seiner  Substanz  ein  leerer  Raum.  Seine  sechs  Häkchen, 
welche  vielleicht  in  ihren  Dimensionen  etwas  von  einander  abweichen, 
sind  zu  zweien  wie  bei  den  Taenienembryonen  angeordnet  und  wer- 
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den  convergirend  contrafcirt.  Die  Substanz  des  Embryo  zeigt  im  Innern 
zarte,  zeitige  Gebilde  und  Pünktchen.  Dicht  um  ihn  herum  liegt  die 
Flimmerhülk  mit  ihren  Cilien , deren  Raum  er  jedoch  nicht  ganz  aus- 
zufiillen  scheint.  Was  die  Grössenverhältnisse  anbelangt,  so  ist  das  Ei 
0,008  Mm.  lang  und  0,004,5  Mm.  breit,  der  freie  Embryo  ohne  die 
Cilien  misst  0,005  Mm.  im  Durchmesser,  hat  sich  also  seit  seinem  Aus- 
schlüpfen  etwas  ausgedehnt. 

Soweit  hatte  ich  bis  ! 2 Uhr  Mittags  beobachtet.  Als  ich  darauf 
Nach  mittags  zwischen  4 — 5 Uhr  Herrn  von  Siebold  die  Thiere  zeigte, 
he'  nachte  en  wir  eine  Erscheinung , die  um  so  interessanter  ist,  weil 
sie  zeigt,  dass  höchst  wahrscheinlich  das  nächste  Stadium  der  Ent- 
Wickelung  dem  von  Prof.  Lelckart1)  beim  Bothriocephalusembryo  be- 
obachteten ganz  ähnlich  ist.  Wir  sahen  nämlich  einen  Embryo , der 
halb  aus  der  geborstenen  Flimmerhülle,  in  der  von  Residuen  nichts 
sichtbar,  herausgetreten  war  und  mit  ainoebenartigen  Bewegungen 
seines  Körpers  bei  lebhafter  Contraction  seiner  Häkchen  auf  das  Heftigste 
zu  arbeiten  schien,  um  sich  seines  Flimmerpelzes,  an  dem  die  Flimmer- 
erscheinungen nur  sehr  schwach  sichtbar  waren,  zu  entledigen  (Fig.  3). 
Von  jenem  Hofe,  den  Prof.  Lecckart  um  den  ausgeschlüpften  Boihrio- 
cephalusembryo  gesehen  hat,  konnte  ich  hier  nichts  bemerken , auch 
die  weiteren  Stadien  derEntw  ickelung  unseres  Thieres  nicht  beobachten, 
da  der  Embryo  allmählich  abstarb.  Ich  halte  dieses  Stadium , obwohl 
es  mir  einmal  gesehen  wurde,  nicht  für  ein  Quetschproduet , da  der 
Embryo  beim  leisesten  Drucke  sicherlich  sofort  seine  Bewegungen  ein- 
gestellt haben  würde,  auch  die  übrigen  seines  Gleichen  noch  munter 
umherruderten. 

Soweit  meine  Beobachtungen , die  ich  nicht  weiter  fortsetzen 
konnte,  da  die  Embryonen  fast  alle  bald  abstarben,  auch  die  Winter- 
monate zu  einer  etwaigen  Fortsetzung  wegen  Mangels  an  lnsecten- 
larven  etc.  dazu  wenig  geeignet  erschienen. 

Vergleichen  wir  nun  den  Jugendzustand  des  Schistocephalus  mit 
dem  des  Bothriocephalus,  mit  welchem  er  manches  gemein  hat , so  fällt 
zunächst  der  Unterschied  in  der  zur  Entwickelung  nöthigen  Zeit  auf, 
da  ersterer  nur  24 — 25  Tage,  letzterer  aber  8 Monate  bis  zum  Aus- 
schlüpfen  brauchte.  Auch  die  Art  der  Bewegung  beim  flimmernden 
Embryo  scheint  eine  sehr  verschiedene  zu  sein  , da  in  unserem  Falle 
statt  der  gravitätisch  langsamen  Bewegung,  von  der  Prof.  Leuckart  bei 
Bothriocephalus  spricht,  gerade  das  Gegentheil  stattfand. 

Was  die  Beschaffenheit  der  beiden  Thiere  selbst  betrifft,  so  ist, 
abgesehen  von  der  viel  ansehnlicheren  Grösse  - bei  Bothriocephalus,  die 

I)  Leuckart,  Die  menschlichen  Parasiten  T.  p.  757 — 763.  Fig.  265 — 267, 
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\ehnlichkeit  zwischen  den  beiden  Embryonalformen  sein*  in  die  Augen 
fallend.  Der  Haupiunterscbied  wäre  wohl  der,  dass  ich  an  dem  die 
Flimmerhülle  verlassenden  Thiere  jene  auch  bei  Bothriocephalus  später 
zerfressende  Eiweisshülle  nicht  bemerken  konnte. 

Was  später  aus  den  Embryonen  wird,  ob  sie  direct  in  die  Stich- 
linge einwandern  , oder,  was  mir  wahrscheinlicher  scheint , erst  ein 
wirbelloses  Thier  als  Wirth  aufsuchen,  bleibt  späteren  Experimenten, 
die  ich  im  Sommer  anzustellen  beabsichtige,  zu  erforschen  übrig. 
Suchen  sie  wirklich  ein  wirbelloses  Thier  auf  und  erreichen  sie  für 
gewöhnlich1)  nur  ihre  Reife  in  Schwimmvögeln , so  würde  Schisto- 
cephalus  nach  seinem  Freileben  als  Embryo  noch  drei  verschiedene 
Wirlhe  beziehen  müssen , ehe  er  geschlechtsreif  wird. 


2.  Heber  einen  Zwitter  von  Ascaris  heteroura  Grepl. 

Fig.  4 — 5. 

Den  29.  November  vorigen  Jahres  erhielt  ich  einen  in  der  Um- 
gegend Münchens  geschossenen  Goldregenpfeifer  (Gharadrius  pluvialis 
L.),  in  dessen  Darm  ich  drei  Exemplare  des  bei  diesem  Thiere  sehr 
häufigen  Ascaris  heteroura  Grepl.  fand.  Die  schon  von  Mehlis1)  abge- 
bildeten Mundtheile  und  das  Darmdivertiöulum  an  der  Stelle,  wo  der 
Oesophagus  in  jenen  übergeht,  Hessen  sie  unzweifelhaft  als  zu  dieser 
Art  gehörig  erkennen.  Zwei  von  den  Thieren  waren  Männchen,  ein 
anderes , das  beim  Aufschneiden  des  Darms  in  zwei  Stücke  getheilt 
worden  war , war  ein  Weibchen , wenigstens  schien  es  so  nach  den 
mit  Eiern  gefüllten  Uterusschläuchen,  welche  in  die  Vulva  einmündeten  ., 
besass  indess  männliche  äussere  Geschlechtsorgane,  die  wie  bei  dein 
Männchen  in  der  Nähe  des  Afters  hier  an  dem  übrigens  weiblichen 
Schwanzende  angebracht  waren.  Von  inneren  männlichen  Geschlechts- 
organen zeigte  sich  keine  Spur.  Die  Vulva  lag  etwas  hinter  dem  vor- 
deren Drittheil  des  Körpers,  in  sie  mündeten  die  in  voller  Function 
stehenden  Uterusschläuche  (Fig.  4,  a)  ein  Das  Schwanzende  des  auch 
in  des*  Grösse  (35—  40  Mm.)  einem  Weibchen  gleichenden  Thieres,  war 
anscheinend  ein  weibliches,  indem  sch  jene  glockenförmige  Hautaus- 
stülpung, in  die  sich  das  männliche  Schwanzende  zurückziehen  kann, 

4)  Prof.  Leuckart  (heilte  mir  mündlich  mit,  es’  halle  es  nicht  für  unmöglich, 
dass  Schistocephalus  unter  gewissen  Umständen  auch , wie  man  etwas  Analoges  bei 
Distom iden  gesehen,  im  Stichling  reif  werden  könne,  es  aber  in  der  Regel  - rsi  in 
dessen  Räuber  werde. 

2)  Mehlis,  Isis,  1831.  p.  90.  Taf.  II,  Fig.  16. 
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nicht  gesehen  habe,  auch  von  Papillen  nichts  bemerken  konnte.  Ich 
muss  jedoch  bemerken , dass  ich  auch  bei  einem  anderen  wirklichen 
Männchen,  das  ich  untersuchte,  jene  Ausstülpung  nicht  zu  Gesicht  be- 
kam. Unterhalb  oder  fast  neben  dem  After  (b)  mündeten  die  männ- 
lichen Spicula  mit  ihren  flügelförmigen  punctirten  Lamellen  (c).  Die 
Eier  waren  ebenso  wie  bei  anderen  Weibchen  gebildet  (Fig.  5) ; eins 
von  ihnen  habe  ich  auf  der  beiliegenden  Tafel  wiedereegeben,  um  die 
zierliche  Sculptur  der  äusseren  Eihülle  zu  zeigen,  welche  an  die  von 
Ascaris  mystax  Zed1)  erinnert  nur  dass  hier  die  Grübchen  nicht 
polygonal  sind , sondern  dass  deren  Leisten , im  Halbkreis  gleichsam 
auf  einander  reitend,  das  gezeichnete  Bild  geben. 

Herrn  Prof,  von  Siebold  dem  ich  das  Thier  zeigte , fiel , wie  mir, 
sofort  die  Analogi  mit  den  von  Prof.  Meissner2)  beschriebenen  Zwittern 
von  Mermis  lUcans  Sieb.  . auf.  Dort  war  jedoch  der  Gesammt- 
habitus  der  Thier©  ein  männlicher,  der  Grad  der  Zwitterhaft igkeit  also 
noch  stärker  ausgeprägt  1s  hier,  indem  bei  Mermis  der  Grösse  wie  der 
äusseren  Gestalt  nach  männliche  Thiere  mit  inneren  weiblichen  Ge- 
schlechtsorganen und  einer  Vulva  versehen  sind  , während  bei  Ascaris 
heteroura  im  Uebrigen  ganz  ausgesprochene  Weibchen  sich  durch  Vor- 
' h andensein  der  Spicula  als  Zwitter  offenbaren 

Unsere  Ascarisart  ist  oft  untersucht  worden , und  auch  ich  habe 
nach  jenem  ersten  Funde  noch  mehrere  Exemplare  aus  dem  Regen- 
pfeifer geprüft,  ohne  jene  Zwitterbildung  wieder  ar  zutreffen.  Da  ich 
von  einer  solchen , die  hier  offenbar  also  sehr  selten  sein  muss , nur 
das  eine  Exemplar  untersuchen  konnte,  bin  ich  auch  über  den  Grad 
! der  Muskelentwickelung  an  den  Spiculis  nicht  ganz  ins  Klare  gekommen. 

3.  Zur  Gattung*  Üpliiostomim  End. 

Während  eines  Ferienaufenthaltes  in  Berchtesgaden  wurde  mir 
Gelegenheit,  die  dort  hinter  den  Fensterläden  im  Sommer  nicht  seltene 
Brachyotus  mystacinus  Leis],  auf  Helminthen  zu  untersuchen.  Ich 
fand  darin , als  ich  das  erste  Exemplar  am  19.  August  untersuchte,  so 
| auffallend  schöne  Nematoden,  dass  ich,  obgleich  ich  eine  Beschreibung 
der  Thiere,  mit  Hinzuziehung  ihrer  nur  wenig  bekannten , ebenfalls 
j von  mir  in  Plecotus  auritus  gefundenen  Verwandten  , erst  später  zu 
f geben  beabsichtige , es  nicht  für  überflüssig  halte,  schon  jetzt  die  Aul 

1)  Siehe  Schneider,  Monographie  der  Nematoden.  Tat.  XXIV.  Fig  14. 

2)  v.  Siebold  und  Külliker.  Diese  Zeitsehr.  Bd.  V,  p.  257 — 259. 

ZeUscbr.  f.  wissenscli.  Zoologie.  XIX.  Pol. 
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merksamkeit  der  Helminthologen  auf  dieselben  zu  lenken,  Das,  nach 
den  mir  zu  Gebote  stehenden  Quellen  jedenfalls  unbekannte,  Thier 
gehört  offenbar  zur  Gattung  Ophiostomum  und  hält  in  seinen  Art- 
charakteren die  Mitte  zwischen  dem  von  Diesing1)  abgebildeten  und 
beschriebenen  Ophiostomum  ämphiacanthum  und  dem  Fitöucuschen 
0.  cristatum.  2)  Leider  fand  ich  nur  Weibchen  des  etwa  95 — >30  Mm. 
langen  Thieres,  an  dessen  Bauchseite  sich  auf  beiden  Seiten  bis  zu  2A, 
des  Körpers  sehr  schöne  Hakenreihen  hinabziehen,  die,  oben  fast  vier- 
eckig erscheinen,  nach  unten  sich  in  starke,  gewissen  liaifischzähnen 
nicht  unähnliche  Haken  umwandeln.  Das  Thier  kann  sie  alle  beliebig 
auf  und  niederschlagen.  Als  Speciesnamen  erlaube  ich  mir  für  das- 
selbe 0 spinosum  vorzusch  lagen. 

Nachdem  ich  das  erste  Mal  vier  Exemplare  in  Brachyotus  mysta- 
cinus  gefunden  hatte , fand  ich  wenige  Wochen  nachher  noch  zwei  in 
derselben  Fledermausspecies.  Von  dieser  letzteren  untersuchte  ich 
noch  8—10  Exemplare  im  September  und  October  in  Berchtesgaden, 
die  aber  ebenso  wenig  etwas  enthielten , wie  ungefähr  eben  so  viele, 
welche  Die  C.  Koch  mir  aus  den  Lahngegenden  und  Westphalen  ein- 
zusenden die  Güte  hatte.  Dieser  Fledermausparasit  scheint  also  ziem- 
lich selten  zu  sein , oder  kommt  vielleicht  nur  in  Gebirgsgegenden  vor. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  meinem  verehrten  Lehrer,  Herrn  Prof, 
von  Siebold  meinen  Innigsten  Dank  für  die  Güte  zu  sagen , mit  der  er, 
wie  stets,  so  auch  bei  diesen  Untersuchungen,  mir  beigestanden  hat. 

M ü n c'hen,  im  Januar  1 869. 

1)  Diesing,  Denkschr.  d.  Wiener  Akad.  der  Wissensch.  Bd.  XIII.  p.  16 
Tat.  II.  Fig.  29—36. 

2)  Frölich,  Rictularia  cristata  Der  Naturforscher,  Stück  29.  p.  9.  Taf  I. 
Fig.  1—3. 


Hel m i n thologi sähe  Noiizen . 


475 


Erklärung  der  Abbildungen» 

Tafel  XXXV. 

Fig.  (.  Zum  Ausschlüpfen  reifes  Ei  von  Sehistocephalus  dimorphus.  a Dotter- 
residua. 

Fig  2 Der  frei  umherschwimmende  Embryo  desselben  Thieres  unmittelbar  nach 
dem  Ausschlüpfen  aus  dem  Ei. 

Fig-  3.  Der  sich  seiner  Flimmerhülle  entledigende  Embryo. 

Fig  4.  Schwanzende  eines  Zwitters  von  Ascaris  heteroura.  a Uterusschlauch  mit 
reifen  Eiern;  b After ; c Spicula  mit  ihren  Flügellameüen. 

Fig.  5.  Reifes  Ei  von  Ascaris  heteroura,  um  die  Sculpturen  der  äusseren  Eischale 
zu  zeigen. 


Uebei  die  Gattung  Heteronereis  (Örst.)  und  ihr  Verhältniss  zu 
den  Gattungen  Nereis  (Sr,)  und  Nereilepas  (Gr,). 

Von 

A.  J.  Malinesen. 

!.  Uebersetzung  aus  »Nord  i s ka  II a fs  - A n n u la  te  r«  *)  von  A J.  IW  alm  - 
gren  in  der  Üebersicht  der  Verhandl.  der  kön.  wissend] . Acadeuiie 
in  Stockholm  1865.  No.  1.  p,  1 06 — 107. 

Bei  den  skandinavischen  Arten  der  Heteronereis  Örst.  bin  ich 
bereits  vor  längerer  Zeit  darauf  aufmerksam  geworden,  dass  die  Ge 
schlechter  stets  getrennt,  dass  die  Individuen  fast  immer  mit  Zeugungs- 
organen versehen  und  gewöhnlich  voll  von  Eiern  oder  Zoospermen 
sind,  sowie  dass  die  Verschiedenheit  des  Geschlechts  stets  mit  äusseren 
Verschiedenheiten  in  der  Organisation  des  Körpers  verbunden  ist, 
welche  bei  denjenigen  zwei  Arten , die  ich  vorzugsweise  Gelegenheit 
gehabt,  zu  untersuchen,  entweder  ganz  dieselben  oder  vollkommen 
analog  sind.  Bei  Heteronereis  grandifolia  besitzt  das  Männchen  immei 
16  fussführende  Segmente  im  vorderen  Theil  des  Körpers,  das  Weib- 
chen hat  aber  immer  19,  und  bei  Heteron.  fucicola  Örst.,  welche  mit 
Nereis  lobulata  Aud.  und  M Edw.  vielleicht  identisch1 2)  ist,  kommen 
beim  Männchen  immer  nur  15  Segmente  im  vorderen  Theil  des  Kör- 
pers vor,  während  das  Weibchen  regelmässig  22  in  demselben  Körper- 
t heil  hat.  Bei  beiden  Arten  sind  die  blattähnlichen  Tlieile  an  den 
Füssen  des  Hintertheiles  des  Körpers  beim  Weibchen  viel  kleiner  als 
beim  Männchen,  der  Rückenfaden  des  Fusses  im  hinteren  KörpeWheil 
ist  unten  stets  mit  einer  Reihe  warzenähnlicher  kleiner  Knoten  beim 

1)  Vorgetragen  in  der  Acad.  Nowemb.  16.,  1864. 

2)  Diese  Vermuthung  ist  unrichtig!  Cnf.  Nordiska  Hal'sannu later,  Kgl.  Wet 
Acad.  Förhandl.  1865.  p.  182. 
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Männchen  versehen,  beim  Weibchen  aber  ist  er  ganz  glatt;  der  Rücken 
faden  des  Fusses  an  den  sechs  ersten  Segmenten  im  vorderen  Körper- 
theil  ist  beim  Männchen  immer  geschwollen , entweder  an  der  Basis 
wie  bei  Heteron.  grandifolia , oder  unterhalb  der  Spitze  wie  bei  He- 
teron.  fucicola , beim  Weibchen  dagegen  ist  er  gleichmässig  dick  und 
fadenähnlich  wie  an  den  übrigen  Segmenten.  Auch  ist  der  Körper  ge- 
wöhnlich breiter  und  mehr  von  gleichmässiger  Breite  beim  Weibchen 
als  beim  Männchen. 

Bei  den  grossen  Verschiedenheiten  der  Geschlechter,  die  ich 
eben  berührt  habe,  und  dem  scharfen  Unterschiede  zwischen  der 
Organisation  des  vorderen  und  hinteren  Körpertheiles  findet  man  eine 
so  grosse  Uebereirstimroung  oder  wenigstens  eine  so  in  die  Augen 
fallende  Analogie  mit  dem,  was  über  die  Geschlechtsthiere  bekannt  ist 
bei  Genera  , deren  Arten  sich  durch  vollständigen  Generationswechsel 
fortpflanzen , dass  man  annehmen  muss,  sämmtliche  zu  Örsteds  genas 
Heteronereis  gehörende  Arten  seien  blos  Geschlechtsthiere  in  bisher 
unbekannten  Generationsserien  mit  vollständigem  Generationswechsel.  •) 
Ist  dieser  Schluss,  wie  ich  glaube,  richtig,  so  sind  wir  gezwungen, 
uns  die  Frage  zu  stellen,  welche  sind  die  Ammen  dieser  Geschlechls- 
thiere  ? Auf  diese  Frage  kann  ich  nur  mit  einer  Vermuthung  antworten. 
Da  einige  Arien  von  Nereis  und  Nereilepas  in  vielen  Beziehungen  He- 
teronereis am  nächsten  stehen,  so  nehme  ich  an,  dass  die  Ammen  der 
Heteronereisarten  unter  diesen  Genera  zu  suchen  sind.  Leider  fehlt 
noch  jede  Thatsachc  zur  Bestätigung  dieser  Vermuthung,  und  es  kann 
mithin  als  überflüssig  betrachtet  w erden,  noch  auf 
irgend  der  vielen  Arten  zu  ratheb.  Die  Ueberein- 
s timraung  z w Ischen  Nereis  p e 1 a g i c a u n d Hetero  n e r e i s 
grandifolia  ist  jedoch  in  vielen  Fällen  so  auffällig,  dass 
ich  sie  als  zu  derselben  Generationsserie  gehörend  be- 
trachte. Heteronereis  fucicola  wiederum  scheint  mir 
mit  Nereilepas  variabilis  örst.  (=  Nereis  Dumerili  Auct.) 
zu  einer  Generationsserie  vereinigt  werden  zu  können. 

2.  Uebersetzung  aus  Annulata  Polvchaeta  Spetsbergiae,  Groenlandiae, 

IsJandiae  et  Scandinavia  hactenus  c-ognita.  Auctore  Dre  A.  J.  Malm- 

gren,  Helsin gforsiae , Aprilis  1867.  p.  59;  Cnf,  Öfv.  af  Kgl.  Yet. 

Äcad.  Förh.  1 8 67.  No.  4.  p.  17  4. 

109.  Iphi nereis  fucicola  (ÖrsL),  Mgrn. 

Sieht  man  ab  von  den  blattähnlichen  Anhängseln  und  den 
messerförmigen  Borsten  an  den  Füssen  des  Hinterkörpers,  sowie  von 

i/  niese  Behauptung  ist  nicht  richtig,  wie  ich  später  erfahren  habe.  S.  unten. 
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der  Anschwellung  des  Rückeneirrhus  in  den  vordersten  Segmenten,  und 
von  der  Oenulation  unterhalb  im  hinteren  Theil  des  Körpers  beim  Mann- 
ehen , — welches  Alles  dieses  Thier,  wie  es  scheint,  nur  während 
d e r F o r Lp f 1 a n z u n g s z e i t c h a r akterisirt  — so  findet  man  bei ✓ 
Vergleichung  der' von  mir  gegebenen  Detailabbildungen  dieses  Thieres 
mit  entsprechenden  Details  von  Leontis  Dumerili  (Nereis)  eine  so  auf- 
fällige Uebereinstimmung  zwischen  ihnen , dass  man  versucht  wäre, 
anzunehmen,  dass  diese  T hie  re  blos  verschied  ene  Gene- 
ratio nsstadien  derselben  Art  repräsentir.en.  Dieses  glaubte 
ich  auch  lange  und  wurde  in  meiner  Vermuthung  dadurch  bestärkt,  . 
dass  ich  während  langer  Zeit  Exemplare  von  Leontis  Dumerili  (—Ne- 
reilepas  variabilis)  mit  Generationsorganen  vergeblich  suchte,  wogegen 
die  Iphinereisformen  ebenso  wie  diejenigen  von  Heteronereis  stets 
deutlich  entwickelte  Eier  oder  Spermatozoen  hatten.  Als  ich  aber  vor 
einige!  Zeit  durch  A.  Ljungman  grosse  Exemplare  von  Leontis  Dumerili 
mit  ziemlich  grossen  Eiern  erhielt,  welche  einen  deutlichen  Keimkern 
enthielten,  konnte  ich  nicht  mehr  diese  Art  für  das  geschlechtslose 
Thier  von  Iphinereis  halten«.  Doch  habe  i c h d e s h a 1 b in  e i n e 
V e r m u t h u n g , d a s s sänimiliche  Iphinereis-  und  H e t e - 
rone  reisarten  blos  G eschiechtslhiere  in  bisher  unbe- 
kannten Generationsserien  sind,  noch  nicht  äufgegeben. 
Möglicherweise  verbirgt  sich  unter  der  polymorphen 
Art,  die  ich  unter  dem  Nansen  von  Leontis  Dumerili 
beschrieben  habe,  eine  kleinere  Art,  weiche  während 
der  Fortpfiaozungszeit  die  für  Iphinereis  charakteristi- 
schen Eigentümlichkeiten  annimmt,  diese  jedoch  darauf 
a biegt  u n d z u d e m unfrucht b a r e n S t a d i u m w iederkeh r t. 
Th  eile  eines  solchen  meiner  Ansicht  nach  im  Rückschritt 
begriffenen  Weibchens  von  Iphinereis  fucicoia  habe  ich 
auf  Ta f,  V,  F ig.  30  abgebildet,  und  eine  analoge  Form 
von  Heteronereis  glaucopis  ist  rep räsentirt  in  Fig.  Ü6, 
Taf.  IV. 
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öefeer  ela  Larvenstadlara  tos  Euphausia. 

Von  \ 

El.  Metschuikow  in  Petersburg. 

Mit  Tafel  XXXYI. 


Man  weiss  durch  Fritz  Müller1),  dass,  im  Gegensatz  zu  den 
übrigen  Decapoden,  die  Larven  von  Peneus  mit  nur  drei  Extremitäten- 
paaren  aus  dem  Ei  ausschlüpfen,  dass  sie  also  eine  sogenannte  Nauplius- 
form  besitzen,  ich  bin  im  Stande,  einen  ähnlichen  Fall  aus  der  Unter- 
ordnung der  Schizopoden  anzuführen. 

Im  Mai  vorigen  Jahres  fand  ich  auf  der  Seeoberfläche  in  Messina 
eine  kleine  Crustaceenlarve,  welche  offenbar  der  von  Claus  2)  beschrie- 
benen Euphausia  Muelleri  angehört.  Sie  zeigt  bereits  die  für  Euphausia 
cb  (rakteristischö  Panzerbildung  und  die  ebenso  charakteristischen,  den 
Augen  angehörenden  Stäbchenbüschel.  Trotzdem  zeigt  unsere  Larve 
sehr  erhebliche  Unterschiede  von  der  jüngsten  der  von  Claus  beobach- 
teten Larvenformen.  Die  Hauptsache  besteht  darin , dass  unsere  Larve 
. nur  ein  rudimentäres  Postabdomen  besitzt  und  dass  sich  bei  ihr  blos 
zwei  Paar  vollkommen  entwickelter  schwimmfussartiger  Extremitäten 
" ; befinden,  während  die  übrigen  Segmentanhänge  nur  durch  acht  Zapfen 
repräsentirt  sind. 

Die  Fig.  1 stellt  unsere  Larve  im  Profil , die  Fig.  2 dieselbe  Larve 
von  der  Fläche  gesehen , dar.  Der  beinahe  den  ganzen  Körper  über- 
j ziehende  Panzer  zeigt  uns  auf  seinem  oberen  Rande  die  charakteristi- 
schen Spitzen,  welche  von  Claus  bei  seiner  jüngsten  Larve  beobachtet 
wurden. 3)  ' Es  befinden  sich  noch  ausserdem  zwei  kleine , auf  der 

1)  Archiv  für  Naturgeschichte.  4 863. 

2)  Diese  Zeitschrift.  Bd.  XIII.  p.  442.  Taf.  XXVIII,  XXIX. 

3)  a.  a.  0..  Taf.  XXIX,  Fig.  47, 

Zcitschr.  f.  wissecsch.  Zoologie,  XIX.  ß<i. 


33 


El.  Metsohuikow, 


480 

Rückenfläche  gelagerte  Spitzen  (Fig.  1)  , welche  keine  Analoga  auf  j 
dem  folgenden  Stadium  haben. 

Weit  aus  dem  Panzer  ragen  die  beiden  ersten  Extremitätenpaare 
hervor,  welche  bei  unserer  Larve  als  Locomotionsorgane  fungiren.  Das  I 
erste  Paar  (die  künftigen  oberen  Antennen)  unterscheidet  sich  von  der  I 
entsprechenden  Extremität  der  jüngsten  von  Claus  beobachteten  Larve  I 
insofern,  als  es  auf  unserem  Stadium  weder  die  beiden  terminalen 
Geissei,  noch  den  bedornten  Stachel  des  Basalsegmentes  trägt.  Das 
zweite  Extremitätenpaar  unserer  Larve  zeigt  dagegen  eine  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  mit  den  hinteren  Antennen  der  CLAus’schen  Larve , blos 
mit  dem  Unterschiede , dass  in  unserem  Falle  der  Basalabschnitt  nur 
aus  einem  Segmente  zusammengesetzt  erscheint. 

Unterhalb  der  Ursprungssteilen  der  beiden  Larvenfusspaare  be- 
findet sich  eine  in  der  Mitte  gelegene  rundlich  contourirte  Oberlippe 
(Fig.  2 Z),  deren  freies  Ende  die  nächstfolgenden  Mandibeln  bef  ührt. 
Diese  letzteren  erscheinen  in  Form  breiter  schwach  contourirter  Wülste 
(Fig.  2 md)  mit  zwei  kleinen  Anhängen  , welche  wohl  die  Geisselrudi- 
mente  darstellen.  Ausserdem  tragen  die  Mandibeiwülste  noch  je  eine 
kleine  Spitze  und  zwei  stumpfe  Wärzchen.  Auf  die  Mandibeln  folgen 
die  Anlagen  zu  beiden  Maxillenpaaren  (Fig.  1 , 2 mm1,  mx 2)  und  zu 
Maxillarfüssen  (Fig.  4,  2 mp).  Diese  Extremitäten  erscheinen  in  Form 
breiter  Stummel,  an  denen  man  bereits  kurze  Anhänge  wahrnimmt. 

Das  Abdomen  sammt  dem  Schwänze  sind  durch  einen  kurzen, 
nicht  weit  aus  dem  Panzer  hervorragenden  Abschnitt  repräsentirt, 
welcher  am  Ende  gabelförmig  ii  zwei  Theile  zerfällt  (Fig.  2 f ),  wo- 
durch unsere  Larve  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  allen  charakteristischen 
Naupliuslarven  erhält. 

Von  den  inneren  Organen  lässt  sich  bei  unserer  Larve  vor  Allem 
deutlich  ein  Darmcanal  mit  zwei  seitlichen , die  Leberanlagen  dar- 
stellenden Anhängen  unterscheiden.  Es  treten  auch  besonders  scharf 
die  paarigen,  jederseits  neben  dem  unpaaren  Äuge  liegenden  Nerven- 
büschel  (Fig.  1 , 2 r ) auf,  welche  offenbar  die  von  Glaus  beschriebenen 
den  zusammengesetzten  Augen  angehörenden  Apparate  repräsentiren 

Als  ein  Sinnesorgan  betrachte  ich  noch  zwei  kleine  im  Zwischen- 
raum  zwischen  den  ersten  Antennen  liegende  Zipfel  (Fig.  1 , 2 p), 
welche,  nach  aussen  hervorragend,  auf  einem  Hügel  befestigt  sind. 

Obwohl  die  beschriebene  Larve  uns  ein  viel  früheres,  als  das 
jüngste  von  Claus  gesehene  Stadium  darstellt , so  bin  ich  doch  keines- 
wegs der  Meinung,  dass  sie  überhaupt  die  erste  aus  dem  Ei  kommende 
Larvenform  repräsentirt.  Gleichzeitig  mit  der  beschriebenen  Euphausia- 
larve  habe  ich  in  Messina  eine  Naupliusform  beobachtet,  welche  ich 
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mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  die  noch  jüngere  Larve  unseres 
Scbizopöden  halte.  Diese  ovale  Naupliusform  (Fig.  3)  trägt  drei  Schwimm- 
fusspaare,  von  denen  das  erste  einfach,  die  beiden  anderen  gabelförmig 
gelheilt  erscheinen.  Ausser  diesen  Segmentanhängen  besitzt  unsere 
Larve  noch  drei  Paar  breiter  Extremitätenstummel,  von  denen  blos  das 
oberste  Paar  zweifach  getheilt  ist.  Oberhalb  dieser  Anhänge  ist  die 
einfache  rundliche  Oberlippe  (Fig.  3 /)  gelegen ; seitlich  von  ihnen  be- 
merkt man  aber  zwei  scharfe,  den  Panzerrand  darstellende  Gontouren. 
Auf  dem  unteren  Ende  der  Larve  befindet  sich  die  mit  Borsten  be- 
waffnete Furca  (Fig.  3 f)  , welche  mit  demselben  Gebilde  der  zuerst 
beschriebenen  Euphausialarve  eine  grosse  Aehnlichkeit  hat. 

Wegen  meiner  Abreise  von  Messina  konnte  ich  leider  nicht  den 
Nachweis  für  die  genetische  Beziehung  der  beiden  von  mir  beschrie- 
benen Larvenformen  liefern.  Ich  fand  zwar  später  die  zuerst  be- 
schriebene Euphausialarve  in  Neapel  wieder,  kennte  aber  nicht  die 
früheren  Zustände  beobachten  Trotzdem  scheint  mir  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  beiden  von  mir  untersuchten  Larven  sehr  wahrschein- 
lich. Die  dafür  sprechenden  Thatsachen  sehe  ich  vor  Allem  in  der 
gleichen  Entwickelung  aller  auf  das  dritte  Naupliusfusspaar  folgenden 
Extremitäten  ■ — eine  Erscheinung,  welche  sich  nur  bei  höheren 
Grustaceen  offenbart,  bei  allen  Entomostraceen  dagegen  fehlt.1)  Die 
Anwesenheit  des  Hautpanzers , die  vollkommene  Durchsichtigkeit  des 
Leibes  und  das  Befinden  eines  rothen  Fleckes  (Fig.  1 , 3 n)  gerade  auf 
denselben  Stellen  der  beiden  Larven  dienen  auch  dazu,  um  meine 
Meinung  zu  unterstützen. 

Petersburg,  im  Januar  1 869. 

\)  Vgl.  über  das  Entwickelungsgesetz  der  auf  die  drei  ersten  Segmentanhänge 
folgender,  Extremitäten  meine  in  russischer  Sprache  publicirte  Schrift:  »Ueber  die 
i Entwickelung  von  Nebalia«  Petersburg  >1868.  Ich  will  hier  beiläufig  bemerken, 
dass  diese  Schrift  keineswegs  eine  Wiederholung  im  Grossen  meiner  früheren  Mit- 
theilung ist  wie  das  Keferstein  in  seinem  letzten  Jahresberichte  behauptet,  son- 
dern eine  Beschreibung  der  Beobachtungen  enthält,  welche  grösstentheils  4 866  in 
Neapel  aagestellt  wurden. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XXXVI. 

Fig.  1.  Euphausialarve  im  Profil. 

Fig,  ä.  Dieselbe  von  der  Bauchfläche. 

Fig,  3.  Durchsichtige  Naupliuslarve,  welche  wahrscheinlich  in  den  Entwiekelungs 
kreis  der  Eupbausia  gehört. 

a1  Erstes  Naapliusfusspaar. 
a2  Zweites  Naupliusfusspaar. 

I Oberlippe. 

rnd  Mandibclanlage. 

mx1  Anlage  des  ersten  MaxiSlenpaares. 

mx 2 Anlage  des  zweiten  Maxillenpaares. 

mp  Anlage  der  Maxillarfüsse. 

m Magen. 

f Fnrca. 

n Gefärbtes  Hinterende. 
p Kleine  Zipfel, 
r Augenstäbchen 


Einige  Beobachtungen  fiber  RädertWere. 

Von 

Dr.  H.  Grenadier, 

Prosector  a.  d.  zoot.  Anstalt  za  Würzburg, 

Mit  Tafel  XXXYII. 


1.  Ueber  Floscularia  proboscidea  Ebg.  (Fl.  campa*- 

nulata  Dobie.) 

Im  Jahre  1 83&  beobachtete  Ehrenberg  zwei  Mai  die  eben  genannte 
Art , wie  er  m seinem  grossen  Infusorienwerke  berichtet.  Seit  dieser 
Zeit  scheint  auf  dem  Continente  keine  Art  mehr  untersucht  worden  zu 
sein,  die  man  mit  der  EnRENBERG’schen  Species  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit identißciren  könnte. 

Im  Jahre  1849  beschrieb  Dobie1)  aus  England  zwei  neue  FIoscu- 
larien,  wovon  die  eine,  FL  cornuta,  durch  Leydig  auch  hier  aufgefira- 
den  und  unter  dem  Namen  Fi.  appendiculata  bekannt  gemacht  wurde. 
Die  zweite  Art , FL  campanulata,  scheint  seither  auf  dem  Continente 
noch  nicht  beobachtet  worden  zu  sein , indessen  habe  ich  in  hiesiger 
Gegend  eine  Anzahl  Exemplare  gefunden,  die  in  verschiedenen  Funkten 
ihres  Baues  so  auffallende  Aehnlichkeit  mit  der  BoaiE'schen  FL  campa- 
nulata aufweisen,  dass  ich  sie  mit  derselben  zu  identificiren  geneigt 
bin.  Daneben  aber  boten  einzelne  Stadien  , in  denen  mir  die  Art  zur 
Untersuchung  vorlag,  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  der  von 
Ehrenberg  gegebenen  Abbildung  seiner  FL  proboscidea , dass  es  mir 
sehr  wahrscheinlich  wurde , dass  das  nämliche  Thier  auch  Ehrenberg 
Vorgelegen  habe.  Allerdings  ist  die  Beschreibung,  die  er  von  derselben 

4)  Dobie,  Description  of  fcwo  new  Speeles  of  Floscularia  etc.  Arnals  and  Ma- 
gazine of  nah  hist.  II  Series  vol.  4.  4 849.  p.  238. 
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liefert,  nicht  im  Geringsten  im  Einklang  mit  der  nachfolgenden;  allein 
vielleicht  dürfte  es  mir  doch  gelingen , aus  den  Gewohnheiten  des 
Thieres  zu  erklären , wie  Ehrenberg  zu  seiner  Deutung  der  einzelnen 
Theile  des  Räderorganes  kam,  ohne  mich  dem  Vorwürfe  auszusetzen, 
als  ob  ich  den  Thatsachen  Gewalt  anthäte.  Wie  viel  an  solchen 
Irrthümern  auf  Rechnung  des  damaligen  Zustandes  des  Mikroskopes 
kam,  ist  eigentlich  fast  überflüssig  zu  erwähnen;  sicher  hat  die  da- 
malige Unvollkommenheit  derselben  auch  hier  die  Hand  im  Spiele. 

Ich  fand  die  Thiere  in  einem  grossen  Weiher  des  Schlossgartens 
von  Veitshöchheim  bei  Würzburg  auf  Myriophyllum  spicatum.  ln  Be- 
ziehung auf  Körpergrösse  übertrifft  die  Speeies , wie  auch  die  beiden 
Autoren  angeben , die  andern  nicht  unbeträchtlich , und  hat  mir  da- 
durch auch  Gelegenheit  geboten , mit  Hülfe  eines  Hartnack  Jschen  Im- 
mersionssystemes  No.  X einige  Verhältnisse  ihres  Raues  zu  beobachten, 
die  bisher  bei  den  andern  sich  noch  der  Beobachtung  entzogen  hatten. 

In  ihrem  Gesammthabitus  stimmt  sie  mit  ihren  Verwandten  so  sehr 
überein , dass  ich  hierauf  nicht  weiter  einzugehen  brauche. 

Ehrenberg  beschreibt  das  Räderorgan  seines  FI.  proboscidea  wie 
folgt.  Es  soll  aus  6 Lappen  bestehen,  die  an  ihrer  Spitze  die  langen 
Gilten  tragen.  Diese  Lappen  bilden  einen  Trichter,  aus  dessen  Tiefe 
ein  rüsselartiger  Fortsatz  über  den  Rand  des  Räderorgans  hervorragt. 
Dieser  Rüssel  stellt  eine  lange,  biegsame,  cySindrische  Röhre  dar, 
welche  am  Ende , wie  die  Lappen  des  Räderorganes,  bewimpert  ist, 
und  daselbst  eine  Oeffnung  zu  besitzen  scheint  Wir  werden  unten 
auf  dies  Gebilde  wieder  zurtickkomihen. 

Sehr  davon  verschieden  ist  die  Dobie’scÜö  Schilderung  des  Räder-  j 


Organes  seines  FL  campanulata.  Nach  ihm  ist  dasselbe  fünflappig , die 
Lappen  sind  durch  Einsenklingen  von  einander  getrennt,  die  nicht  j 
so  tief  sind  wie  bei  den  anderen  Arten ; auch  sind  dieselben  an  der  | 
Spitze  nicht  geknöpft..  Einer  der  fünf  Lappen  ist  »rather  larger«  als  die 
vier  übrigen.  Ausserdem  ist  der  Cilienbesatz  nicht  auf  die  Gipfel  der 
Lappen  beschränkt,  sondern  erstreckt  sich  auch  seitlich  auf  den  Ab- 
hängen derselben  herunter  gegen  die  Mitte  zu,  wo  sie  nur  einen  kleinen 
Raum  frei  lassen. 

Was  nun  meine  eigenen  Beobachtungen  anbelangt,  so  stimmen 
sie  im  Ganzen  sehr  gut  mit  der  DoBfE’schen  überein  In  Bezug  auf  die 
Anzahl  der  Lappen  des  Räderorganes  von  Floscularia  darf  man  jetzt  j 
wohl  als  sicher  annehmen , dass  keine  Art  deren  mehr  als  fünf  in  der 
Regel  besitzt,  trotz  der  verschiedenen  Angaben  einiger  Beobachter,  die 
deren  sechs  gesehen  haben  wollen.  Es  ist  nicht  unmöglich , dass  j 
Monstrositäten  mit  sechs  Lappen  sich  linden,  doch  wird  der  Art-  j 
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Charakter  dadurch  nicht  beeinflusst.  Der  Lappen,  dessen  stärkere 
Entwickelung  Dobie  hervorhebt,  ist,  wie  aus  Späterem  hervorgehen 
wird,  der  dorsale,  unpaare.  Bei  den  von  mir  beobachteten  Exemplaren 
war  das  Uebergewieht  desselben  über  die  lateralen,  paarig  vorhan- 
denen , ein  sehr  beträchtliches , was  namentlich  bei  der  Proflllage  sehr 
scharf  hervortrat  (Fig.  1).  Bei  Fioscularia  ornata,  ebenso  bei  FL  cornuia 
ist  die  Entwickelung  der  Lappen  nahezu  gleich;  doch  habe  ich  bei 
letzterer  einige  Mal  auch  ein  recht  merkliches  Uebergewieht  desjenigen 
Lappens,  welcher  den  Fortsatz  trug,  über  die  anderen  beobachtet,  und 
deute  ihn  demgemäss  nach  Analogie  als  dorsalen. 

Dieser  verlängerte  Lobus  ist  es  nun,  dem  ich  die  Schuld  zu- 
schreiben möchte , die  Veranlassung  der  EHRENBERu’schen  Abbildung 
und  Beschreibung  gewesen  zu  sein.  Wenn  das  Thier  völlig  ausgebreitet 
vorliegt , und  zwar  so , dass  derselbe  von  seiner  breiten  Seite  nicht  im 
Profil  gesehen  wird,  wird  er  wohl  nicht  verkannt  werden  können  ; auch 
in  der  Profilansicht  ist  er  dann  immer  noch  leicht  in  seiner  Bedeutung 
zu  erkennen.  Wohl  aber  kann  er  einen  befremdlichen  Eindruck 
machen,  wenn  das  Räderorgan  blos  theilweise  ausgebreitet  ist,  und  so 
der  über  die  Umgebung  hervorragende  Theil  desselben  an  einer  Stelle 
erscheint,  wo  man  ihn  sonst  nicht  vermuthet.  In  diesem  halb  ausge- 
breiteten Zustande  hat  man  nun  in  der  That  öfter  das  Thier  zu  sehen 
Gelegenheit,  als  im  völlig  ausgebreiteten.  Die  Zusammenfaltung  der 
Lappen  geschieht  so,  dass  zuerst  der  grosse  Lappen  nach  innen  ein- 
geschlagen wird,  über  weichem  sich  dann  die  vier  anderen  Zusammen- 
legen. Bei  der  Ausstülpung  richten  sich  nur  umgekehrt  die  kleineren 
Lappen  zuerst  auf,  und  der  grosse  folgt  ihnen.  Nun  habe  ich  aber 
sehr  häufig  beobachtet,  dass  die  Aufrichtung  desselben  nicht  auf  ein- 
mal vor  sieh  geht,  sondern  dass  derselbe  sich  zuerst  blos  mit  der  Spitze 
erhebt,  während  die  Basis  noch  nach  innen  ein  geschlagen  ist.  Dadurch 
ragt  dann  der  Spitzentheil  aus  der  Mitte  des  Kelches  hervor,  und  bietet 
so  einen  Anblick  dar,  der  der  Ehre xbe Rüschen  Abbildung  ziemlich 
entspricht.  In  dieser  Lage  verharrt  dann  das  Thier  oft  über  eine 
Viertelstunde,  bis  es  sich,  wenn  es  nicht  gestört  wird,  völlig  ausbreitet, 
und  so  den  Anblick  darbietet,  den  die  Fig.  1 darsteflt.  (Derselben  lag 
ein  Thier  mit  mittelmässig  entwickeltem  Dorsallappen  zu  Grunde ; ich 
habe  sowohl  noch  stärker,  als  auch  minder  entwickelte  gesehen.)  Bei 
unvollständiger  Ausbreitung  entsteht  an  den  seitlichen  Zusammen- 
hangssteüen  des  dorsalen  mit  den  lateralen  Lappen  beiderseits  eine 
hervorragende  Einknickung,  die  vielleicht  Eubenberg  bewogen  hat,  sechs 
Lappen  anzugeben. 

Dass  Ehrenberg  blos  an  den  Spitzen,  Dobie  aber  bis  fast  in  die 
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Mitte  der  Einrenkungen  zwis  hen  denselben  Gilien  sah,  habe  ich  schon 
angeführt.  Ich  habe  nun  bei  meinen  Exemplaren  einen  continuir- 
■ i che n Wimperk ranz  beobachtet,  wobei  also  nicht  einmal  mehr  die 
Mitte  frei  blieb.  Auf  den  Spitzen  der  Lappen  sind  die  Gilien  am 
längsten  und  stärksten,  und  nehmen  seitlich  in  beiden  Beziehungen 
ab,  bis  sie  in  der  Mitte  des  Thaies  ihr  Minimum  erreichen,  wobei  sie 
so  fein  werden , dass  man  sie  nur  bei  sehr  starker  Yergrösserung  noch 
erkennen  kann.  Ich  halte  den  Einwurf , den  man  meiner  Aufstellung 
der  muthmaasslichen  Identität  der  genannten  Arten  aus  diesen  ver- 
schiedenen Angaben  machen  könnte,  für  hinlänglich  entkräftet  durch 
die  einfache  Verweisung  auf  die  betreffenden  Jahre , in  denen  die  Be- 
obachtungen vorgenommen  wurden. 

In  Bezug  auf  sonstige  Structurverhältnisse  kann  ich  dem  bisher 
Bekannten  blos  noch  Weniges  hinzufügen. 

Im  Magen  fand  sch  zwei  cyfindrisch-kegelförmige  Magendrüsen 
(m.  d.  der  Fig.  1),  die  seitlich  den  mit  zweizähnigen  Kiefern  ausge- 
rüsteten Schlundkopf  umgreifen. 

Zwischen  den  Lappen  inseriren  sich  mit  verästelten  Enden  Muskel- 
fasern, welche  schon  Dome  sah , und  die  bis  zum  Fus'se  sich  verfolgen 
lassen  (m,  r).  In  Letzterem  befinden  sich  sogenannte  kolbenförmige 
Organe,  die  ich,  wie  später  auseinandergesetzt  werden  soll,  als  Drüsen 
ansehe,  die  dazu  bestimmt  sind,  das  Thier  durch  ein  klebriges  Secret 
zu  fixiren. 

Ein  Nervencentrum  konnte  ich  nicht  erkennen , doch  fand  ich  ein 
Sinnesorgan  auf,  welches  die  Existenz  eines  solchen  postulirt.  An  der 
Basis  des  dorsalen  Lappens  nämlich,  ungefähr  im  Niveau  des  wimpern- 
den  Diaphragma^,  das  nach  unten  den  durch  das  Räderorgan  gebildeten 
Trichter  theilt , bildet  das  Integument  ein  kleines  Höckerchen , das  auf 
der  Spitze  eine  Anzahl  äusserst  feiner  Härchen  trägt,  wie  es  genugsam 
von  andern  Räderthieren  her  bekannt  ist.  Dasselbe  wird  sich  wohl 
auch  bei  den  übrigen  Arten  der  Gattung  auffinden  lassen,  bei  denen 
es  wohl  nur  durch  seine  Kleinheit  sich  bis  jetzt  der  Beobachtung  ent- 
zog. Dasselbe  orientirt  auch  den  Lappen,  unter  welchem  es  liegt,  als 
den  dorsalen , wie  ich  ihn  schon  oben  bezeichnet  habe. 

Vom  Excretions-  (Respirations-)  Organ  ist  bisher  blos  die  con- 
tractile  Blase  bekannt  geworden.  Canäle,  die  von  ihr  ausgehen,  habe 
ich  auch  nicht  wahrzunehmen  vermocht,  doch  habe  ich  einmal  mit 
aller  nur  wünschbaren  Deutlichkeit  in  der  Wand  des  Räderor^anes  ein 
Flimmerläppchen  (zu  der  Fig.  1)  erkannt,  das  sich  nicht  ohne  hinzu- 
gehörige Canäle  denken  lässt. 
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2.  Ueber  Microcodon  clavus  Ebg. 

Auch  diese  zierliche  Form  hat  mir  jener  Teich  in  Yeitshöchheim 
geliefert,  und  zwar  in  einer  Anzahl,  die  es  mir  möglich  machte,  die- 
selbe näher  zu  studiren  (Fig.  2 A,  B , C). 

Die  Art  scheint  auf  sehr  wenige  Localitäten  beschränkt  zu  sein, 
und  auch  da  nur  vereinzelt  vorzukomrnen.  Von  mir  bekannten  Autoren 
erwähnen  sie  blos  Ehrenberg , der  sie  vier  Mal,  und  Psrty *) , der  sie 
ein  Mal  beobachtete;  allein  sowohl  die  Beschreibung,  als  auch  die  Ab- 
büdung , die  dieselben  von  diesem  Thierehen  gegeben  haben , sind  im 
Verhältniss  zu  ihren  übrigen  Leistungen  sehr  mangelhaft.  Beide  stellen 
die  Art  zu  denMegalotrochäen,  doch  ist  diese  Stellung  meines  Erachtens 
nicht  natürlich ; vielmehr  scheint  es  mir , als  ob  ihre  Eigentümlich- 
keiten die  Aufstellung  einer  besonderen  Familie  rechtfertigten. 

Ich  habe  gewiss  gegen  i OÖ  Exemplare  untersucht,  ohne  ein  Männ- 
chen aufzufinden.  Ebenso  wenig  gelang  es  mir,  Thiere  mit  Eiern,  sei 
es  frei  oder  noch  im  Mutterleibe,  zu  beobachten,  wobei  ich  aber  an- 
führen will,  dass  ich  blos  ca.  14  Tage  lang  (Ende  Juli  bis  Anfang  Au- 
gust) das  Thier  studiren  konnte. 

Das  Thierchen  erreicht  eine  Länge  von  ca.  — y6  Mm.,  wovon 
ungefähr  die  Hälfte  auf  den  Fuss  kommt.  Es  besitzt  (Fig.  2 A)  von  der 
Bauchseite  gesehen,  von  der  es  sich,  wenn  es  frei  schwimmt,  gewöhn- 
lich dem  Beschauer  darbietet,  eine  zierliche  Giockenform , wobei  der 
Rand  der  Rand  der  Glocke  von  dem  relativ  stark  entwickelten , quer- 
elliptischen Räderorgan  gebildet  wird.  Von  der  Seite  gesehen  (Fig.  2 5) 
erkennt  man  die  stark  gewölbte  Rückenseite , eine  gerade  verlaufende 
Bauchseite,  die  sich  direct  in  den  entsprechenden  Contour  des  Busses 
fortsetzt.  Ebenso  sieht  man,  dass  das  scheibenförmige  Räderorgan 
nicht  rechtwinklig  zur  Längsaxe  des  Körpers  angebracht  ist , sondern 
einen  stumpfen  nach  der  Rückenseite  zu  offenen  Winkel  mit  ihr 
bildet. 

Sehr  merkwürdig  ist  das  Räderorgan.  Seine  Gonfiguration  im 
A llgemeinen  habe  ich  schon  im  Vorigen  angegeben ; ich  füge  blos  noch 
hinzu,  dass  Eurenberg  es  irrig  als  fast  ooförmig  beschreibt.  Ein- 
biegungen der  Gontouren  existiren  nicht;  hie  und  da  glaubte  ich  wohl 
an  der  Bauchseite  eine  solche  zu  sehen,  doch  stellte  sich  immer  heraus, 
dass  blos  durch  irgend  einen  Druck  u.  s.  w.  eine  vorübergehende  Ein- 
knickung entstanden  war. 

1)  Periy,  Zur  Kenntniss  kleinster  Lebensformen  etc.  Bern  ^85®.  p.  46.  Taf.  IX, 
Fig.  1 A~C  (Mitte  der  Tafel). 


H.  Grenader, 


488 

Das  Räderorgan  ist  nun  nicht  retractil,  und  hierin  steht  das 
Thier  vielleicht  in  der  ganzen  Classe  allein  da.  Man  mag  das  Thier  be- 
handeln , wie  man  immer  will , es  den  verschiedensten  Druckgraden 
durch  das  Deckglas  aussetzen,  oder  mag  es  von  herumschwimmenden 
andern  Thieren  gestossen  werden,  nie  wird  das  Räderorgan  eingezogen, 
wie  es  doch  unter  diesen  Umständen  von  den  anderen  Thieren  dieser  j 
Classe  zu  geschehen  pflegt. 

Ein  zweiter  Punkt,  in  welchem  das  Thier  eine  eximirte  Stellung 
einnimmt,  ist  die  starke  Ausbildung  eines  doppelten  Wimperkranzes, 
wovon  jeder  functioneil  eine  verschiedene  Mission  hat.  Die  Randpartie 
des  Räderorgans  ist  von  einem  granulirten , nach  innen  zu  scharf  ab- 
geschnitten auf  hörenden  Limbus  von  durchschnittlich  gleichmässiger 
Breite  gebildet.  An  der  ganzen  äussersten  Peripherie  sitzen  sehr  dicht 
stehende  feine  Cilien , die  in  continüirlicher  Bewegung  sind.  Nach 
innen  vom  inneren  Rande  des  granulirten  Limbus , mehr  gegen  das  in 
der  Mitte  gelegene  Auge  und  die  Mundöffnung  zu,  liegt  ein  zweiter 
Kreis , der  aber  von  sehr  starken  Borsten  gebildet  wird , und  an  der 
dorsalen  und  ventralen  Seite  nicht  geschlossen  ist.  Diese  Borsten 
(Fig-  2 A,  st),  beginnen  an  den  beiden  Unterhrechungssteüen  klein,  und  | 
erreichen  ihre  grösste  Entwickelung  in  der  Mitte  der  durch  jene  Unter- 
brechungen gebildeten  Halbkreise.  So  lange  nun  das  Thier  frei  im 
Gesichtsfelde  herumschwimmt,  was  man  oft  \ ö Minuten  lang  beobachten 
kann,  sind  diese  Borsten  völlig  in  Ruhe,  und  nur  die  randständigen 
Cilien  sind  in  Bewegung.  Hier  und  da  siebt  man  allerdings  eine  oder 
mehrere  Borsten  sich  aufrichten,  oder  sich  hakenförmig  zusammen- 
biegen , was  aber  auf  die  Gesammtbewegung  des  Thieres  keinen  Ein- 
fluss ausübt.  Durch  die  contiriuirliche  Thätigkeit  der  peripherischen 
Cilien  wrerden  beständig  kleine,  im  Wasser  suspendirte  Partikel  gegen 
die  Mundöffnung  getrieben , um  hier  theilweise  von  den  Kiefern  er- 
griffen zu  werden , während  die  dadurch  verursachte  Totalbewegung 
blos  in  einem  leichten  Hin-  und  .Herschaufeln  besteht.  Auf  einmal  j 
stösst  aber. etwa  ein  anderes  Räderthier  gegen  unseren  Microcodon, 
jene  Borsten  lassen  blos  eine  zuckende  Bewegung  wahrnehmen , und 
das  Geschöpf  schiesst  mit  einer  Schnelligkeit,  die  ich  blos  mit  der  einer 
sich  contrahirenden  Vorticelle,  oder  der  Uronychia  transfdga  Stein  ver-  ! 
gleichen  kann,  aus  dem  Gesichtsfelde  hinaus,  um  im  nächsten  Momente, 
weit  von  der  ersten  Stelle  entfernt,  sein  beschauliches  Schaukeln  mit 
nach  oben  gekehrter  Bauchseite  wieder  fortzusetzen. 

Doppelte  Wimperkränze  sind  bekanntlich  bei  Räderthieren  nichts  j 
Neues.  Huxley  und  Leydig  landen  solche  bei  Lacinularia  , Williamson  ; 
bei  Melicerta  , Leydig  bei  Pterodina  und  Hydatina , Schmarda  bei  Diplo-  j 
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trecha , Glapär^de  bei  Rotifer  u.  s.  f.  Es  ist  aber  namentlich  das 
Verdienst  des  zuletzt  erwähnten  Forschers,  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
verschiedene  Function  desselben  gelenkt  zu  haben.  Er  hat  bewiesen,1) 
dass,  wenn  z.  B.  bei  Botifer,  die  Cilien  der  beiden  Hälften  des  Räder- 
rrganes  in  gleichem  Sinne  schwingen,  wohl  eine  Vorwärtsbewegung 
des  Thier  ‘S  resültirt,  aber  dadurch  die  Zufuhr  der  Nahrung  unmöglich 
gen, acht  wird,  während  umgekehrt  bei  entgegengesetzt  gerichteter  Be- 
wegung die  Nahrung  dem  Munde  zugeführt  wird , aber  der  motorische 
Effect  beider  Hälften  sich  aufheben  muss.  Nun  schwingen  aber  factisch 
beide  Hälften  in  gleichem  Sinne ; der  dadurch  für  die  Ernährung  er- 
wachsende Nachtheil  wird  aber  compensirt  durch  einen  zweiten 
Wimperkranz,  der  direct  unter  dem  ersteren  sich  befindet,  und  dessen 
Cilien  in  entgegengesetzter  Richtung  schlagen  , und  zwar  so,  dass  die 
in  seinen  Bereich  fallenden  Partikel  von  beiden  Seiten  her  gegen  die 
Mundo ff. lung  zu  getrieben  werden.  Habei  bietet  der  motorische 
Wieperk  anz  dem  nutritiven  noch  insofern  Vorschub,  als  er  durch  die 
vertical  zur  Ebene  des  Räderorganes  gerichtete  Bewegung  seiner  Wim- 
pern die  Nahrungstheile  in  den  Bereich  des  letzteren  bringt. 

Diese  Differenzirung  der  Wimperkreise  ist  nun  bei  unserem  Micro- 
coclon  auf  einen  hohen  Grad  getrieben.  Allerdings  scheinen  hier  die 
Nebenbeziehungen  des  motorischen  Kreises  zum  nutritiven  wegzufallen, 
aber  das  dürfte  doch  die  Parellelisirung  nicht  verbieten. 

Einen  ferneren  Punkt  in  Bezug  auf  das  Räderorgan  möchte  ich 
nicht  übergehen.  Bei  fast  allen  Thieren  macht  die  Gilienbewegung  den 
Eindruck  einer  automatischen.  Sobald  das  Thier  sein  Räderorgan 
hervorgestülpt  hat,  beginnt  es  zu  wirbeln,  und  wirbelt  gleichmässig 
fort-,  bis  dasselbe  wieder  eingestülpt  wird,  oder  das  Thierchen  abstirbt. 
In  dieser  Weise  verhält  sich  bei  Microc-odon  der  äussere  Cirienkranz, 
nicht  aber  der  Kranz  der  Borsten,  Ich  habe  schon  angeführt,  dass  man 
oft  einzelne  Borsten  sich  aufrichten  oder  biegen  sieht,  ohne  dass  die 
anderen  daran  Theil  zu  nehmen  brauchen;  den  Grund  dieser  Indivi- 
dualisirung  aber  glaube  ich  in  folgendem  anatomischen  Verhalten  zu 
linden.  Ich  fand  nämlich  bei  Exemplaren,  die  durch  das  Deckglas 
etwas  gequetscht  waren,  und  ihr  Bäderorgan  in  voller  Ausbreitung 
zeigten,  bei  TOOfacher  Vergrösserung  äusserst  feine,  blasse,  etwas 
varicöse  Fädchen , die  aus  der  Tiefe  an  die  Basis  jeder  Borste  treten, 
imd  dre  ich  für  Nerven  halten  muss.  Spezielle  Innervation  jeder  Borste 
aber  erklärt  ihre  unabhängige  Bewegung. 

1)  Ed,  Claparede  , Miscellanees  zoologiques.  Ann.  d.  Sc,  nah  V Serie.  Tom. 

Vlli.  1867.  p.  6 u.  ffg. 
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Ehrenberg  sowohl  wie  Perty  hoben  den  besonderen  Bau  des  1 

1 

Räderorgans  unseres  Thieres  nicht  erkannt;  doch  hat  Ersterer  wohl  die 
Borsten  im  Ruhezustände  gesehen , wenn  er  von  »zwei  Büscheln  steifer  j 
Borsten  auf  der  Stirn«  spricht. 

Der  Darmcanal  zeigt  nichts  Besonderes.  Die  Mundöffnung , die  I 
Übrigens  nicht  mit  der  wünschenswerthen  Deutlichkeit  beobachtet  Wer- 
der; konnte,  führt  in  einen  conischen  Schlundkopf,  der  aus  deutlich  j 
quergestreiften  Muskeln  besteht,  und  mit  seiner  Spitze  die  äussere 
Haut  unter  dem  ventralen  Rande  des  Räderorganes  erreicht.  Die  in 
demselben  befindlichen  Kiefer  bestehen  aus  fünf  gleich  langen  Zähnen, 
die  kammartig  einem  basalen  Verbindungsstück  aufsifczen.  Magen  und 
Darm  nicht  getrennt;  kugelige  Magendrüsen  leicht  zu  erkennen.  Der 
After  befindet  sieh  am  Uebergang  des  Körpers  in  den  Fuss  auf  der 
Rückenseite. 

Die  contractile  Blase  ist  deutlich;  sie  pulsirt  lebhaft.  Excretions- 
canäle  habe  ich  nur  selten  und  undeutlich  , Flimmerläppchen  nie  be- 
obachten können. 

Das  Ovarium  besteht  aus  zwei , anscheinend  völlig  getrennten 
Hälften,  wovon  ich  die  rechte  beständig  grösser  und  weiter  nach  vorn 
vorragend  fand.  An  einem  bestimmten  Punkte  in  der  Nähe  dos  Randes 
fand  ich  immer  jenen  schon  von  Ehrenberg  beobachteten  Fleck,  den  er 
als  schwärzlich  oder  rötfahch  beschreibt.  Ich  fand  ihn  immer  hochroth, 
stark  lichtbrechend,  wie  Fett,  und  weiss  ihn  ebensowenig  wie  Ehren- 
berg zu  deuten.  > 

Das  Nervensystem  (Fig,  2 n)  lässt  sich  ohne  Schwierigkeit  als  ein 
rundlicher,  granulirter  Ganglienknoten  erkennen  , der  dicht  unter  dem 
gleich  zu  beschreibenden  violetten  Auge,  und  über  den  Magendrüsen 
liegt.  Von  ihm  aus  geht  nach  hinten  zum  Nacken  ein  relativ  starker, 
granulirter  Strang  ab , der  an  eine  plattenartig  verdickte  Stelle  üer  j 
Baut  tritt.  Aussen  ragt  ein  Büschel  feiner  Cllien  (Fig.  2 s)  aus  derselben 
hervor,  wie  bei  Floscularia,  Melicerta,  Hydaüna  u.  s.  w.  Auch  an  den 
Seiten  des  Körpers,  unweit  der  Insertion  des  Fusses  lassen  sich  bei  der 
Bauchrückenlage  des  Thieres  solche  Wimperbüschel  (Fig.  2A,  sy)  er- 
kennen, so  dass  wir  also  auch  hier  die  später  noch  von  einigen  anderen 
Arten  aufzuführenden  Sinnesorgane  unbekannter  Function  registriren 
können. 

Das  einfach  vorhandene  Auge  (oc)  besteht  aus  einer  purpurvioiett 
gefärbten,  stark  fichtbrechenden  Kugel,  die  seitlich  mit  gleich  gefärbten 
Partien  von  bestimmter  Gestalt  zusammenhängt.  Die  Kugel  scheint, 
wie  bei  einigen  anderer  Formen,  direct  dem  Gehirne  aufsitzen.  Bei 
der  Behandlung  mit  Kalilauge,  die  ich  der  Kiefer  wegen  vornahm  , war  i 
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ich  erstaunt,  als  ausser  den  Kiefern  Alles,  selbst  die  dünne  Cuticula, 
der  Einwirkung  derselben  unterlegen  war,  noch  die  violett  gefärbten 
Triebe  unversehrt,  selbst  nicht  einmal  in  der  Farbe  verändert , vorzu- 
finden. Ich  halte  deswegen  die  Substanz  für  Chitin,  und  die  Färbung 
der  kugeligen  Linse  möchte  ich,  gegenüber  dem  Auge  der  übrigen 
Räderthiere,  für  eine  Vereinfachung  erklären  insofern,  als  bei  jenen 
Linse  und  Pigment  getrennt,  hier  aber  untrennbar  verbunden  sind. 

Ehre vberg  hat  das  Auge  besser  beschrieben  als  Perty;  indessen 
hat  er  die  seitlichen  pigmenti rten  Partien  für  die  Kiefer  selbst  genom- 
men, welche  doch  b los  darunter  liegen,  während  Perty  diese  Theile 
gerade  für  das  Auge  erklärte,  und  das  eigentliche  Auge  übersah. 

Um  nun  schliesslich  des  Fasses  noch  mit  einigen  Worten  zu  ge- 
denken, so  besteht  er  wie  Ehrenberg  richtig  angiebt,  aus  3 Gliedern, 
einem  kurzen  Basalgiied , einem  längeren  mittlern , und  einem  kurzen, 
spitzen  Endglied e.  An  der  Insertion  des  letzteren  mit  dem  Mittelglied© 
befinden  sich  auf  der  Dorsalseite  drei  äusserst  feine,  aufrichtbare  Börst- 
clien.  Er  wird  durch  quergestreifte  Muskeln  bewegt,  die  ungefähr  in 
der  Mitte  des  Leibes  entspringen.  Die  Bewegung  desselben  ist  ziemlich 
ausgiebig;  namentlich  bedient  sich  das  Thier  seiner,  wenn  es  durch 
andere  Objecte,  die  unter  dem  Deckglas  sich  befinden,  am  Gebrauche 
seiner  Schnellborsten  gehindert  ist. 

3,  Lieber  Triarthra  longiseta  Ebg. 

Dieses  Thierchen  scheint  sich  einer  grösseren  Verbreitung  zu  er- 
freuen, als  das  vorige,  obgleich  es  auch  noch  nicht  zu  den  häufigsten 
Arten  gehört.  Die  beigegebene  Abbildung  (Fig.  3)  ist  das  Resultat  der 
Untersuchung  sehr  vieler  Exemplare,  die  ich  hier  fand 

. Die  EHRENBERG’sche  Abbildung  ist  in  Bezug  auf  die  Leibesform 
nicht  völlig  genau , indem  er  dasselbe  viel  zu  sehr  cylindrisch  ge- 
zeichnet hat.  Auch  ist  ihm  die  markirte  Gliederung  in  einem  Kopf- 
und  Bumpftheil  entgangen,  die  namentlich  für  das  Verständnis®  des 
Bewegmigsmechanismus  von  Belang  ist.  Sie  entstellt  durch  eine  rings 
herumlaufende  Falte,  die  von  der  hier  weichen  und  biegsamen  Cuti- 
, cuia  gebildet  wird , und  eine  partielle  Zurückziehung  des  Kopftheils  in 
die  Hinterleibspartie  erlaubt.  Am  übrigen  Körper  ist  die  Cuticula  relativ 
starr  und  fest. 

Besonders  entwickelt  ist  das  Muskelsystem.  Die  Fasern  sind  , wie 
Leydig,  der  das  Thier  nicht  näher  untersuchen  konnte,  aus  den  rapiden 
Bewegungen  mit  Recht  schloss,  schön  quergestreift  Leicht  erkennt 
1 man  beiderseits  zwei  mehr  dorsal  gelegene  Retractoren  des  Kopfseg- 
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mentes  (Fig.  3 m.  r'u.  m.  r'"\ , die  aus  je  einer  Faser  bestehen,  und  etwa 
von  der  Mitte  des  Hinterleibs  con vergütend  nach  vorn  verlaufen,  um 
sich  neben  einander  dicht  hinter  dem  Räderorgan  zu  inseriren.  Darauf 
folgt  weiter  nach  der  Bauchseite  zu  ein  starkes,  aus  5 — 7 in  einer 
Ebene  liegenden  Fasern  gebildetes  Muskelbündel  (m.  r;-) , das  am  Hin- 
teren de  dicht  über  dem  After  entspringt,  und  sich  ebenfalls  vom  neben 
den  erstgenannten  inserirt.  Noch  mehr  ventralwärts  verläuft  ein  vierter 
Muskel  auf  jeder  Seite  (m,  r4),  der  nur  aus  einer  einzigen,  aber  sehr 
verbreiterten  Faser  besteht,  und  der  neben  dem  After  entspringt.  Die 
Insertionsstelie  kann  ich  nicht  mit  völliger  Bestimmtheit  angeben , da 
der  Ursprung  der  vorderen  Ruderborste  ihn  grössten  theils  verdeckt. 
In  der  Fortsetzung  des  Muskels,  der  sich  bis  zur  Ringfalte  sicher  ver- 
folgen lässt,  erscheint  aber  eine  Faser  von  völlig  gleicher  Breite  und 
Aussehen,  die  sich  auch  am  Räderorgan  inserirt , und  die  ich  als  zu 
diesem  Muskel  gehörig  ansehen  muss,  zumal  ich  nirgends  eine  Andeu- 
tung gefunden  habe , dass  derselbe  sich  an  der  Borste  selbst  inserirt, 
und  so  die  Bewegung  derselben  unmittelbar  vermittelt.  Von  Längs  - ! 
muskeln  ist  noch  ein  m.  levator  ani  (m.  L a)  zu  erwähnen,  der  etwa  in 
der  Mitte  des  Hinterleibes  entspringt,  und  sich  am  Rectum  inserirt. 

Von  querverlaufenden  Muskeln  ist  jederseiis  nur  einer  vorhanden, 
der  ira  Nacken  dicht  vor  der  Ringfalte  als  breite  Faser  entspringt,  und 
nach  der  Insertionsstelle  der  vordem  Ruderborste  hin  verläuft,  um 
daran  zu  enden  (Fig.  3 m,  dv).  Seine  Function  ist,  die  Borste  in  ihre 
gewöhnliche  Lage,  die  Spitze  nach  hinten,  zurückzubringen. 

Endlich  habe  ich  noch  einen  Strang  anzuführen,  den  ich  nicht  mit 
Sicherheit  als  Muskel  bezeichnen  kann , da  er  nicht  quergestreift  ist, 
und  sein  Aussehen  auch  von  jenem  der  übrigen  Muskeln  verschieden  j 
ist  (Fig.  3 x).  Er  ist  unpaarig  und  verläuft  in  der  Mitte  der  Bauchseite  j 
von  der  Ringfalte  bis  an  den  Hinterrand  der  Insertion  der  von  Ehren  - i 
berg  als  Fuss  bezeichneten  hinteren  Ruderborste.  Vorn  und  hinten  ist  j 
er  schmal,  in  der  Mitte  ziemlich  dick,  und  von  der  der  Leibeshöhle  zu-  ! 

I I ( 

gewandten  Seite  entspringen  jederseits  einige  Fäden,  wovon  ich  b!os  ! 
die  Endigung  des  am  meisten  nach  hinten  gelegenen  erkennen  konnte.  ! 
Er  tritt  nämlich  an  das  noch  zu  erwähnende  seitliche  Sinnesorgan. 

Es  ist  nicht  unmöglich , dass  wir  hier , trotz  der  fehlenden  Quer- 
streifung , doch  einen  Muskel  vor  uns  haben , indem  ja  Fälle  genug, 
namentlich  bei  Rädertbieren , bekannt  sind,  wo  in  ein  und  demselben 
Thier  Muskeln  ohne  Querstreifung  neben  quergestreiften  Vorkommen,  j 
ln  diesem  Falle  wäre  auch  seine  Function  die,  die  Borste  wieder  nach  j 
hinten  zu  bringen. 

Das  Räderorgan  bietet  nichts  Erwähnenswerthes.  Was  die  Bader-  i 
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borsten  betrifft , so  kann  ich  mich  mit  der  Deutung  der  hinteren  als 
Fuss  keineswegs  einverstanden  erklären;  denn  sie  weicht  erstens  in 
Bezug  auf  ihre  Lage  ab,  da  sie  entschieden  ventral , und  nicht  terminal 
steht,  und  zweitens  hat  sie  völlig  den  gleichen  Bau , wie  die  zwei  vor- 
deren. Ich  fasse  vielmehr  alle  drei,  wie  diejenigen  von  Polyarthra, 
Hexarthra  und  Arthracanthus  (welche  letzteren  zwei  Genera  von 
Schmarda1)  in  Egypten  aufgefunden  wurden),  als  Guticulargebüde  sei 
generis  auf,  und  betrachte  Triarthra  als  fusslos. 

Die  Thiere  zeichnen  sich  bekanntlich  durch  eine  eigentümlich 
hüpfende  Bewegung  aus , welche  lediglich  durch  die  Borsten  vermittelt 
wird , durch  deren  Bewegung  das  Thier  sich  blitzschnell  im  Wasser 
herumwirft.  Die  Bewegung  der  Vorderruder  lässt  sich  einfach  erklären 
wogegen  mir  aber  die  des  hinteren  nicht  ganz  klar  geworden  ist.  Bei 
der  raschen  Contraction  der  Längsmuskeln  nämlich  wird  das  vordere 
Segment  des  Körpers  in  das  hintere  zum  Theii  hmeingezogen.  Die 
starre  Ringfalte  bietet  aber  den  Borsten  einen  Widerstand,  und  dient 
so  dem  durch  sie  gebildeten  Hebel  als  Hypomochlium.  Die  natürliche 
Folge  davon  ist  eine  sehr  ausgiebige  Bewegung  der  Spitzen  nach  vorn. 
Wenn  der  Vordertheil  sich  wieder  ausstülpt , so  kommt  jener  Quer™ 
muskel,  zugleich  mit  der  Efasiicität  der  Cuticula  zur  Wirkung,  und  die 
Borste  w ird  wieder  replacirt.  Was  nun  die  unpaarige  Borste  anbelangt, 
so  hat  es  mir  mehrmals  den  E ndruck  gemacht,  als  käme  ihre  Be- 
wegung nach  vorn  blos  dadurch  zu  Stande , dass  die  beiden  anderen 
sie  zwischen  sich  fassen,  und  so  mit  sich  ziehen.  Doch  will  ich  gern 
zugeben,  dass  dies  nur  ein  Nothbehelf  von  Erklärung  ist. 

Der  Darmcanal  beginnt  mit  einer  weiten,  wimpernden  Mundhöhle, 
auf  welche  ein  kegliger ; mit  zwei  vielzähnigen  Kiefern  ausgerüsteter 
Schlundkopf  folgt.  Ein  dünner,  gestreckter  Oesophagus  führt  in  den 
weiten , flimmernden  Darm , der , wie  bei  den  meisten  Rotiferen , eine 
Trennung  in  Magen  und  Darm  im  engern  Sinne  erkennen  lässt.  Zwei 
grosse,  helmförmige  Magendrüsen  [m.  d)  ergiessen  ihr  Secret  in  den 
Ersteren.  Die  Excretionsorgane  sind  wie  bei  den  fiebrigen;  die  Canäle 
bilden  vorn  seitlich  vom  Schlundkopf  einen  dichten  Knäuel.  Flimmer- 
läppchen  scheinen  nur  in  geringer  Anzahl  vorhanden  zu  sein;  ich  habe 
deren  nur  zwei  wahrnehmen  können  (r) . Die  contractile  Blase  ist,  wie 
auch  das  Ovarium , von  gewöhnlichem  Bau. 

Das  Nervensystem  [Fig.  8,  n)  besteht  aus  einem,  im  Profil  gesehen, 
keulenförmigen  Gehirn , das  wie  bei  Microcodon , einen  starken  Strang 


■1)  Schmarda,  Zur  Naturgeschichte  Egyptens.  Benkschr,  der  X.  Akad.  d.  Wis~ 
sensch.  Bd.  VH.  2.  Abth.  p,  4—28.  4 854. 
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an  ein  bewimpertes,  im  Nacken  gelegenes  Sinnesorgan  (Fig.  3,  s)  ab- 
giebt.  Khrbnberg  bildet  diesen  Strang  schon  ab,  doch  entging  ihm  das 
Sinnesorgan.  Ebenso  lassen  sieh  Strange  erkennen,  die  zu  den  auf  der 
Stirnfläche  gelegenen  Augen  (Fig.  3,  oc)  gehen,  von  welch  letzteren  ich 
Lkydig’s  Angaben,  dass  sie  Linsen  besitzen,  bestätigen  kann.  Ein  an- 
derer Nervenstrang  zieht  seitlich  über  den  Schlund  nach  der  Bauch- 
seite. ich  habe  aber  nicht  ermitteln  können,  wohin. 

Die  seitlichen,  auf  der  Mitteider  Hinterhälfte  gelegenen  bewimperten 
Sinnesorgane  (Fig.  3,  s')  stehen  ebenfalls  mit  deutlichen,  kolbigen  Ner- 
vensträngen in  Verbindung.  Diese  ziehen  aber  nicht  gerade  aufs  Ge- 
hirn zu,  sondern  mehr  nach  vorn  und  outen,  und  communiciren  viel- 
leicht mit  dem  vorhin  besprochenen,  vom  Gehirn  aus  ventral  verlaufen- 
den Strange. 

4.  Ueber  die  »kolbenförmigen  Organe«  Levdig’s  im  Fusse 

einiger  R ö t i f e r e n. 

Im  Fusse  verschiedener  Räderthiere  finden  sich  eigentümliche  t 
Organe , die  zu  leicht  zu  erkennen  sind , als  dass  sie  den  früheren  Be- 
obachtern hätten  entgehen  können.  Ehrenberg  zeichnet  sie  bei  Brach  lo- 
niden,  wo  sie  sehr  deutlich  sind,  ebenso  bei  einigen  Notommataarien ; 
er  hält  sie  für  Fussmuskeln.  Leymg  beschreibt  sie  von  einer  grösseren 
Anzahl  von  Arten  in  seiner  bekannten  Abhandlung : »Ueber  den  Bau 
und  die  systematische  Stellung  der  Räderthiere«1) , ohne  ihnen  jedoch 
hier  eine  bestimmte  Deutung  unterzulegen.  In  einer  späteren  Arbeit2) 
aber  hat  er  die  Function  derselben  für  Hydatina  richtig  beobachtet , da 
er  sie  für  Drüsen  erklärt,  dazu  bestimmt,  ein  Beeret  abzusondern, 
vermittelst  dessen  sich  das  Thier  mit  seinem  Fusse  fixirt.  Auch  Cohn3) 

erklärt  sie  für  Drüsen  , doch  scheint  ihm  die  Bedeutung  ihres  Secretos 

. 

entgangen  zu  sein. 

Meine  Beobachtungen,  habe  ich  hauptsächlich  an  einigen  Arten  der 
Gattung  Brachionus  angestellt.  Sie  stimmen  im  Wesentlichen  mit  den 
von  Leybig  an  Hydatina  erhaltenen  überein,  und  sollen  blos  dazu  j 
dienen,  die  Gleichförmigkeit  der  Function  dieser  Gebilde  darzuthun. 

Der  Fuss  der  Brachionusarten  ist  bekanntlich  nicht  im  eigentlichen  j 
Sinne  des  Wortes  gegliedert,  wie  z.  B.  der  von  Dinocharis . sondern 
die  Cuticula  desselben  legt  sich  in  Folge  der  Muskel thätigkf  in  meist  i 
vergängliche  Falten,  die  nur  selten,  z.  B.  bei  Brach,  mihlaris , der» 

'S)  Diese  Zeitschr.  Bd.  VI.  4 854. 

üt)  Ueber  Hydatina  senta.  Müller^  Archiv  1857.  p.  404. 

Ej  Ueber  die  Fortpflanzung  der  Räderthiere.  Diese  Zeitschr.  Bd,  Vii.  4 856. 
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Anschein  einer  wirklichen  Gliederung  darbieten.  Das  Hinterende  des 
Fusses  läuft  in  eine  kurze  Gabel  oder  Zange  aus,  durch  deren  Wirkung 
man  sich  das  Ansitzen  des  Tbieres  an  Cyclopiden  etc.  zu  erklären 
pflegt.  Mit  diesen  Gabelspitzen  stehen  nun  jene  kolbigen  Organe  in 
Verbindung  (Fig.  '),  die  bei  geringer  Entwickelung  auf  den  Fuss  be- 
schränkt bleiben  , bei  stärkerer  jedoch  mehr  oder  weniger  weit  in  den 
hinteren  Theil  der  Leibeshohle  hereinragen  können.  Die  Spitzen  können 
in  den  Fuss  zurückgezogen  werden,  wobei  sich  aber,  wie  schon  Leydig 
bemerkt,  die  Organe  ganz  passiv  verhalten. 

Bei  Brachionus  rubens , der  mir  am  häufigsten  zu  Gebote  stand, 
sind  die  kurzen  Spitzen  am  Ende  durchbohrt  (Fig.  4,  m),  wie  Leydig 
auch  bei  Hydatina  gesehen  zu  haben  glaubt.  Nach  innen  gegen  den 
Körper  zu  stülpt  sich  eine  Fortsetzung  der  Cuticula  ein  (Fig.  4,  /?.),  w ie 
eine  Hülse.  Diese  ist  cylindrisch , ungefähr  doppelt  so  lang  als  breit, 
und  nach  vorn  abgerundet.  Dieses  Ende  ist  von  zwei  OefFnungen 
durchbohrt , durch  welche  die  Ausführungsgänge  (Fig.  4,  er,  g) , der 
kolbigen  Organe  treten.  An  dieser  Hülse  inseriren  sich  auch  die  Re- 
tractoren  der  Fussspiizen.  Die  Organe  selbst  (Fig.  4 f}  d)  reichen  bis 
in  die  Gegend  des  hintersten  Flimmerläppchens  in  die  Leibeshöhle 
hinein,  als  cylindrische,  vorn  abgerundete,  mehrfach  eingeschnürte 
Stränge.  Sie  bestehen  aus  einer  blassen  Grundsubstanz  mit  zahlreich 
eingestreuten  groben  Körnern.  Einen  deutlichen  Ausführungsgang  be- 
sitzen sie  blos  in  dem  von  der  Hülse  abgeschnürten  Theiie,  wobei 
dieser  Canal  direct  mit  der  OefFnung  In  den  Fussspiizen  Zusammen- 
hänge An  der  Drüsennatur  dieser  Gebilde  kann  demnach  wohl  kein 
Zweifel  sein.  Was  nun  aber  das  Secret  dieser  Drüsen  anbelangt,  so 
vermittelt  dasselbe  auch,  hier,  wie  schon  für  Hydatina  von  Leydig  an- 
gegeben wurde , das  Anhalten  an  gewisse  Gegenstände , z.  B.  an  die 
Öbje  etträger.  Ich  führe  diese  deshalb  an , weil  ihre  Glätte  von  vorn- 
herein es  unglaublich  erscheinen  lässt,  dass  die  »Fusszaogem  hier 
eine-  . Angriffspunkt  finden  könnten , wenn  sie  als  solche  zu  wirken 
bestimmt  wären.  Wenn  man  sich  nun  in  dieser  Weise  leicht  die  An- 
klammerung  durch  ein  Ankleben  ersetzt  denken  kann,  so  entsteht  doch 
die  Frage,  wie  die  Tfaiere  sich  wieder  frei  machen?  Durch  die  an  der 
terminalen  Hülse  endigenden  Retractoren  können  die  Fussspiizen  in 
den  Fuss  zurückgezogen  werden.  Sicher  wird  der  Rand  der  Einstül- 
pung der  Cuticula  des  Schwanzes  einen  hinlänglich  festen  Punkt  bieten, 
der  beim  Zurückziehen  sich  gegen  den  Körper  stemmt , bis  die  Kleb- 
masse , die  die  Spitzen  fixirt , zerrissen  ist.  So  ergiebt  es  wenigstens 
für  Brachionus  rubens  die  directe  Beobachtung , dass  dem  Lostrennen 
immer  eine  solche  krampfhafte  Einziehung  der  Fussspiizen  vorausgeht. 

Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie.  XIX.  Bd. 
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Bei  anderen  Räderthieren , wo  die  Function  ohne  Zweifel  völlig  die 
gleiche  ist,  wird  das  Losreissen  wohl  durch  eine  intensivere  Thätigkeil  I 
des  Räderorgans  oder  auch  wohl  durch  wurmförrnige  Krümmung  des 
Körpers  vermittelt.  :/,J  1 

r^ese  »Klebdrüsen«,  wie  man  diese  Organe  nun  wohl  bestimmter  j 
bezeichnen  dürfte,  finden  sich  nun  auch  in  dem  Fusse  der  festsitzen- 
den  Räderthiere.  Auch  hier  w ird  ihre  Function  keine  andere  sein , als  i 
iias  Fixiren  des  Thieres  zu  vermitteln,  indem  für  den  Mechanismus  j 
eines  Saugnapfes,  den  man  früher  oft  dafür  substiluirte , sich  keine 
genügenden  anatomischen  Substrate  auflinden  lassen.  ! 

o.  Ueber  das  Vorkommen  der  »seitlichen  Sinnesorgane« 

der  Rqtiferen. 

Ausser  den  Augenpunkten  sind  bekanntlich  bei  den  Räderthieren 
nur  jene  schon  im  Vorigen  wiederholt  erwähnten  eigentümlichen  j 
Sinnesorgane  bekannt,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  ein  koibig  an-  ! 
schwellender  Nerv  an  die  Haut  tritt,  um  dort  mit  einer  Anzahl  feiner, 
frei  ins  umgebende  Wasser  ragender  Cilien  endigt.  In  der  Mehrzahl 
der  Fälle  sind  diese  Organe  im  Nacken,  wobei  sie  wieder  meist  einfach 
oder  an  den  Seiten  des  Körpers,  wo  sie  dann  immer  paarig  sich  finden, 
gelegen.  Die  Letzteren,  die  wir  hier  allein  berücksichtigen  wollen, 
sind  nie  auf  röhrenförmigen  Verlängerungen  der  Haut  angebracht,  wie 
dies  bei  den  nackenständigen  so  oft  vorkommt,  sondern  liegen  immer 
im  Niveau  der  Haut.  Höchstens  bildet  die  Cuticula  eine  ringförmige 
Verdickung,  innerhalb  deren  die  Cilien  entspringen.  - 

Ehrenberg  hat  diese  Organe  bei  einigen  grösseren  Notomataarten 
beschrieben,  nach  ihm  haben  Dalrymple  und  besonders  Leydig  sie  bei ; 
anderen  Formen  aufgefunden.  Ich  bin  in  der  Lage,  noch  eine  Anzahl 
Thiere  aufzählen  zu  können,  bei  denen  ich  sie  beobachtet  habe. 

Schon  oben  habe  ich  dieselben  angegeben  von  Microcodon  clavui 
und  von  Triarthra  longiseta , wo  sie  verhältnissmässig  leicht  zu  er- 
kennen sind.  Viel  schwieriger  gestaltet  sich  der  Nachweis  derselben 
bei  den  Euehlanidoten  und  Brachioniden , wo  ich  nur  vermittelst  sehr 

7 i 

starker  Vergrösserung  und  ganz  speciell  darauf  gerichteter  Aufmerk--; 
samkeit  sie  nachzuweisen  im  Stande  war. 

Bei  Brachionus  militaris,  wo  diese  Gebilde  durch  ihre  Lage  an  deij 
Basis  der  hinteren  Stacheln  leichter  in  die  Augen  springen,  hat  sie 
Cohn1)  beschrieben;  doch  spricht  er  nur  von  einer  einzige;)  Wimper,; 

1)  Diese  Zeitschr.  Bd.  VII.  1856,  p,  476,  (lieber  die  Fortpflanzung  der  Räder-) 
thiere) , 
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und  leugnet  zugleich  das  Vorkommen  dieser  »Borstengrubem  bei 
Brachionus  urceolaris.  Ich  habe  zwar  zufällig  diese  Art  vergangenen 
Sommer  nicht  zu  Gesicht  bekommen , glaube  aber  doch , dass  die  Or- 
gane auch  hier  sich  finden,  da  ich  sie  ausser  bei  Br.  militaris,  noch  bei 
Br.  Bakeri,  rubens,  (Fig.  4,  5'),  pala,  brevispinus  auffand,  d.  h.  auf 
allen,  die  mir  hier  zu  Gesicht  kamen.  Sie  liegen  hier  weiter  nach  vorn 
und  innen,  und  sind  sar  nicht  leicht  aufzufinden.  Ebenso  besitzt  sie 
Pterodina  patina  hier  sind  sie  seitlich  von  dem  durch  die  Excretions- 
organe  gebildeten  Knäuel , fast  am  Bande  des  Panzers  aufzufinden. 
Der  Nerv , dessen  centraler  Theil  schwer  zu  verfolgen  ist , zeigt  sich 
hier  mit  einer  feinen,  membranösen  Hülle  umgeben,  die  sich  gegen  das 
peripherische  Ende  zu  fast  trompetenartig  erweitert,  und  aus  dieser 
Mündung  den  bäärchentragenden  Nerven  hervorragen  lässt. 

Auch  der  Gattung  Euchlaois  kommen  sie  zu,  indem  ich  sie  bei 
E.  macrura , dilatata , luna  (bei  welcher  sie  fast  am  Fussursprung 
sitzen) , ferner  bei  E.  triquetra  (wo  sie  einander  genähert  neben  der 
Crista  des  Panzers  liegen)  auffand.  — Auch  Dinocharis  pocillum  ist 
damit  ausgerüstet;  auch  hier  fand  ich  sie  am  Hinterrande  der  Rücken- 
seite. 

Wenn  ich  nun  bei  relativ  beschränktem  Material  sie  bei  einer 
solchen  Anzahl  von  Arten  nachweisen  konnte,  glaube  ich,  dass  die 
Ansicht,  sie  haben  wenigstens  bei  Brachioniden  und  Euchlanidoten 
eine  allgemeine  Verbreitung,  wohl  wenig  Widerspruch  erfahren  wird. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  ein  , vermuthlich  in  die  Kategorie 
der  Sinnesorgane  gehöriges , Gebilde  bei  Polyarthra  platyptera.  Auf 
der  Stirnfläche  fand  ich  ein  Büschel  von  ca.  50  sehr  feinen,  gleich- 
langen,  sehr  zierlich  radial  von  einem  Gentram  auslaufenden  Börstchen 
die  an  ihrem  Ende  ein  Knöpfchen  trugen , so  dass  das  Ganze  wie  ein 
gespicktes  Stecknadelkissen  aussah.  Es  ist  nur  bei- sehr  starker  Ver- 
grösserung  zu  erkennen’.  Wegen  Mangel  an  Material  kann  ich  darüber 
nichts  Näheres  beibringen,  sondern  begnüge  mich  mit  diesem  Hinweis. 


498 


H.  Grenadier,  Einige  Beobachtungen  über  Riiderthiere. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XXXVH. 

Fig.  1.  Obere  Hälfte  von  Flosculana  proboscidea  Ebg.  (FS.  camparmlata  Dob.) 
starke  Ycrgr.  I.  d Dorsallappen  ; l. 1 Seitenlappen  des  Räderorgans ; rn,  r B.e- 
hactoren;  d Diaphragma  des  durch  das  Räderorgan  gebildeten  Trichters , 
ä Nackenständiges  Sinnesorgan;  m.d  Magendrüsen  ; ov  Ovarium;  w Wim- 
perläppchen. (Die  Cilien , die  auf  den  Gipfeln  der  Lappen  sind , wurden 
nicht  in  entsprechender  Länge  gezeichnet,) 

Fig.  2 A.  Microcodon  clavus  Ebg,  {2S0/i}  von  der  Bauchseite. 

Fig.  2B.  Von  der  Seite.  ».  Gehirnganglion ; s Nackenständiges  Sinnesorgan;  & seit- 
liches Sinnesorgan ; oc  Auge ; m,  d Magendrüsen  ; st  Schnellborsten ; ov  Ova- 
rium  ; v,  c Contractile  Blase.  (Bei  F;g.  2 B ist  das  Räderorgan  durch  den, 
Druck  des  Deckglases  von  der  Seite  her  zusammengeklappt,  j 

Fig.  2 C Kiefer  bei  sehr  starker  Vergib 

Fig.  8,  Triarthra  longiseta  Ebg.  (35o/±)  von  der  Seite.  m.r\  m.  r'\  m.  rlu;  m.  r‘v  Re~ 
tractoren;  m.  dv  Dcrso-ventraler  Muskel ; m.  I a Levator  ani;  n Gehirn- 
gangiion ; s Nackenständiges,  sf  seitliches  Sinnesorgan  ; oc  Augen  m.  d Ma- 
gendrüsen; ov  Ovarium;  v,c  Contractile  Blase;  w Wimpepläppchen, 
x Bauchständiger  Strang  unbekannter  Bedeutung. 

I'ig.  4.  Hintere  Hälfte  von  Brachionus  rubens  Ebg.  (ca . 500/i) , zur  Demonstration 
der  Fussdrüsen.  f.  d Fussdmse  (»Klebdrüse«)  ; a.  g Aüsfübrungsgang  der- 
selben , soweit  sie  durch  die  »Hülse«  h eingeschlossen  sind;  m Oeffnuogen 
der  Fussspitzen ; sr  seitliche  Sinnesorgane ; «Darm;  an  Anus;  ex  fixere* 
tionsorgane;  ov  Ovarium.  (Die  an  der  »Hülse«  k sich  inserirenden  Muskel o 
sind  nicht  gezeichnet.) 
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Dr.  Gustav  Jäger. 


Bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  ist  die  Frage  nach  dem 
Wesen  der  Urzeugung,  welche,  wenigstens  m Deutschland,  eine  Zeit- 
lang in  Misskredit  gekommen  ist,  nicht  mehr  zu  umgehen,  und  so  fin- 
den wir  denn,  abgesehen  von  den  in  Frankreich  darüber  gepflogenen 
Erörterungen , bald  da  bald  dort  Ansichten  mehr  oder  minder  vager 
Art-.  lieber  das  Principielle  habe  ich  mich  schon  früher1)  ausführlich 
ausgesprochen,  allein  ohne  über  den  Hergang  eine  genauere  Vermuthung 
zu  äussern.  Ich  hole  dies  jetzt  nach , indem  ich  das  der  Oeffentiichkeit 
übergebe , was  ich  im  abgelaufenen  Wintersemester  in  meiner  Vor- 
lesung über  allgemeine  Zoologie  an  der  land-  und  forstwirtschaft- 
lichen Akademie  Hohenheim  betreffs  dieser  Frage  äussert-e. 

Eine  wissenschaftliche  Vorstellung  über  Urzeugung  lässt  sich  nur 
gewinnen,  wenn  man  sich  klar  ist  über  die  Natur  der  so- 
genannten Lebenskräfte,  was  nur  möglich  ist  im  Anschluss  an 
die  Resultate,  weiche  die  Untersuchung  der  zwei  wichtigsten  Lebens- 
kräfte, nämlich  die  der  Nerven-  und  Muskelfaser  geliefert  hat.  Seit 
Dübois-Reymonb  erklärt  man  sie  bekanntlich  für  elektrische  und  denkt 
sich  die  betreffenden  Substanzen  zusammengesetzt  aus  Molekülen  mit 
elektrischen  Gegensätzen  behaftet,  die  eingebettet  sind  in  einen 
feuchten,  indifferenten  Leiter,  wie  Ludwig  in  der  zweiten  Ausgabe 
seiner  Physiologie  sich  ausdrückt,  oder  wie  man  jetzt  wohl  sagen  muss, 
in  eine  erregende  Flüssigkeit. 

4}  Jäger,,  Zoolog.  Briefe,  Wien  1864:  Es  finden  sich  dort  übrigens  einige 
Angaben,  welche  mir  erklärlich  sind,  wenn  man  weiss,  dass  die  Schrift  schon  im 
Jahre  1857  geschrieben  wurde,  also  lange  , ehe  Pasteur  seine  Untersuchungen  ver- 
öffentlichte. 
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Demnach  besitzen  diese  Gewebe  etwa  die  Zusamraenset  z un  g 
einer  galvanischen  Säule.  Für  eine  solche  verlangt  der  Physiker 
viererlei : zwei  differente  Metalle , welche  die  Holle  der  Elektromotoren 
spielen,  drittens  eine  erregende  Flüssigkeit  und  viertens  die  Herstellung 
einer  Leitung  zwischen  den  beiden  Elektromotoren.  Wie  stimmt  nun 
der  optische  und  chemische  Befund  zu  dieser  Forderung? 

1)  Optisch  erkennen  wir  im  Nerv  und  Muskel  nicht  nur,  son- 
dern in  jedem  lebendigen,  thierisehen  Gewebe,  kurz,  im  einfachen  so- 
wohl als  dem  differenzirlen  Protoplasma,  a)  eine  fein  molekulare  Sub- 
stanz von  stark  lichtbrechender  Eigenschaft,  b)  eine  Grund  Substanz 
von  geringerem  Brecliungsindex,  die  aber  nie  ganz  homogen  ist,  son-  j 
dern  den  Eindruck  macht,  als  sei  sie  aus  zwei  Stoffen  gemischt,  die  ! 
sich  nicht  in  einander  gelöst  haben  und  deren  Brechungsindices  zwar 
äusserst  wenig,  aber  doch  etwas  verschieden  sind.  Wir  haben  also,  wie 

es  die  Theorie  der  galvanischen  Säule  verlangt,  drei  optisch  ver- 
schiedene Substanzen,  und  es  hindert  uns  wohl  nichts , in  zwei 
derselben  die  beiden  Elektromotoren  und  in  der  dritten  die  erregende 
Flüssigkeit  zu  sehen.  Den  Leiter,  welcher  die  beiden  Elektromotoren 
verbindet,  finden  wir  wohl  unschwer  in  der  Flüssigkeit,  welche  die 
Nerven- oder  Muskelfaser  , oder  die  Zelle  überhaupt  umgiebt,  und  es 
wird  uns  dann  auch  wieder  begreiflich , warum  das  Protoplasma  nur 
dann  seine  Lebenskraft  entfalten  kann  , wenn  es  von  einer  Flüssigkeit 
benetzt  ist,  ohne  sie  aber  entweder  zu  Grunde  geht  oder  in  den  Zu- 
stand latenten  Lebens  verfällt, 

2)  Der  chemische  Befund  schmiegt  sich  der  oben  aufgestellten 
Forderung  ebenfalls  insofern  an,  als  alle  bisherigen  Untersuchungen 
über  das  Protoplasma,  ich  berufe  mich  besonders  auf  die  von  Kühne h, 
nachgewiesen  haben  , dass  demselben  nicht  die  Q ua  1 i t ä t einer 
einfachen  chemischen  Verbindung  zukommt,  sondern  . 
dass  es  ein  Gemenge  von  mehreren  chemischen  Verbin- 
dungen ist.  Die  wichtigsten  darunter  sind  ohne  Zweifel  die  Eiweiß- 
verbindungen, die  nie  vermisst  werden,  und  w7enn  man  berücksichtigt, 
dass  immer  mehr  als  ein  einziger  Eiweisskörper  in  dem  Gemenge  sich.  , 
findet  (Kühne  fand  im  Froschmuskel  deren  vier) , so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  hier  zwei  Eiweissverbindungen  genau  so  die  Rolle 
der  Elektromotoren  spielen,  wie  bei  der  galvanischen  Säule  des  Phy-  j 
sikers  zwei  Metalle , ja  vielleicht  ist  es  eine  dritte  Eiweissart , welche  J 
die  Rolle  der  erregenden  Flüssigkeit  spielt. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  gewiss  nicht  allzu  gewagt,  wenn  j 


1)  Kühne,  Das  Protoplasma i,  -1864. 
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wir  die  durch  Dtjbois-Reymond  ins  Leben  gerufene  Theorie  der  Nerven- 
und  Muskelkräfte  erweitern  und  sie  für  die  Lebenskräfte  überhaupt  in 
Anspruch  nehmen.  Es  ist  dies  vielleicht  um  so  weniger  gewagt , wenn 
wir  die  Entdeckungen  Becqcerkl’s  über  die  sogenannte  Elektrocapiila- 
rität  hinzunehmen.  Nach  ihnen  ist  ja  die  Endosmose , Exosmose  und 
Dialyse  gleichfalls  auf  die  Entwickelung  elektrischer  Spannungen 
zwischen  intra-  und  extracellulären  Stoffen  zurückzuführen.  So  passt 
alles  Wesentliche  des  Lebensprocesses  zu  unserer  Theorie,  die  ich  jetzt 
dahin  formuHren  möchte : 

Das  Protoplasma  ist  e i n — sit  venia  verbo  — emulsives 
Gemenge  aus  mindestens  drei  chemisch  differenten  Stoffen, 
von  denen  mindestens  zwei  unter  der  Kategorie  der  Ei- 
weisskörper gehören.  Die  durch  die  chemische  Differenz  wach- 
gerufenen elektrischen  Spannungen  sind  die  Ursache  der  Reizbarkeit, 
Contractiütät  und  des  Stoffumsatzes,  kurz,  der  Lebenskräfte.  Zu  ihrer 
Entbindung  gehört  eine,  wenn  auch  nur  minimale  Flüssigkeitsschichte, 
welche  das  Protoplasma  aussen  benetzt,  und  die  Rolle  des  die  Elektro- 
motoren verbindenden  Leiters  spielt;  fehlt  sie,  so  haben  wir  den 
Zustand  des  latenten  Lebens  (der  ja  wohl  immer  Folge  einer  Ver- 
trocknung ist),  Tm  Ruhezustand  befinden  sich  die  Elektromotoren  in 
der  sogenannten  peripolaren  Anordnung.  Die  Reize  verwandeln  diese 
Anordnung  in  die  dipolare  dadurch,  dass  sie  einseitig  auf  einen  be- 
stimmten Punkt  wirken,  dort  die  elektrische  Spannung  steigern  und 
so  den  Gleichgewichtszustand  in  der  Weise  stören,  dass  die  vom  Reiz 
direct  getroffenen  Moleküle  auf  die  benachbarten  stellungsverändernd 
wirken.  Beim  Nerven  verläuft  diese  Stellungsveränderung  ohne  Ort- 
veränderung,  nicht  aber  beim  Muskel  und  dem  undifferenzirten  Proto- 
plasma, woher  die  Durchmesserveränderungen,  d.  h die  Contra  ctilitäts- 
erscheinungen  stammen.  Die  Vorgänge  des  Stoffwechsels  beruhen  auf 
den  elektrischen  Spannungen  zwischen  den  Stoffen  des  Protoplasmas 
und  des  Mediums , in  dem  es  sich  befindet  (Becquerel* s Elektrocapil- 
larität).  Der  Stoffumsatz  innerhalb  des  Protoplasma’s  ist  ein  dia- 
lytischer  Vorgang  und  die  dabei  frei  werdenden  Kräfte  erscheinen  als 
thermische,  elektrische,  mechanische  oder  photische.  Die  Producte  des 
Umsatzes,  die  Absonderungsstoffe,  diffundiren  entweder  ohne  weiteres 
in  das  umgebende  Medium  oder  sammeln  sich  zuvor  m Vacuolen,  den 
sogenannten  Seeretbläschen  Meckel’s  an , und  werden  erst  durch  die 
Conlractionen  des  Protoplasma’s  ausgepresst. 

Es  wäre  sicher  Anmaassung,  vorstehende  kurze  Formulinmg  für 
eine  endgiltige  oder  vollständige  erklären  zu  wollen  (namentlich  enthält 
sie  nichts  über  die  Theiiungs Vorgänge  des  Protoplasma’s)  , allein  mag 
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vsie  nun  in  der  Folge  wie  immer  modificirt  werden,  eines  wird  bestehen 
bleiben:  die  Natur  des  Protoplasma^  als  eines  Gemenges 
aus  Ei  weisskörpern  und  die  durch  die  chemischen  Gegen- 
sätze bewirkten  elektrischen  Spannungen  und  das  genügt 
auch,  um  eine  Vorstellung  von  dem  Act  der  Urzeugung  zu  gewinnen. 

Sind  nämlich  die  Lebenskräfte  elektrischer  Natur, 
dann  ist  der  Process  der  Urzeugung  kein  chemischer,  son- 
dern ein  physikalischer.  Die  Voraussetzung  für  dieselbe  sind  die 
Eiweisskörper,  und  zwar  mindestens  zwei  verschiedene  und  eine  dritte 
organische  Verbindung,  die  vielleicht  auch  ein  Eiweisskörper  sein 
muss.  Die  Entstehung  dieser  Verbindungen,  von  denen  jede  für 
sich  absolut  todt,  leblos  ist,  bildet  ein  Problem  der  synthetischen 
Chemie,  dessen  Lösung  wir  nach  den  glänzenden  Entdeckungen  von 
Würtz,  Berthelot  und  Andern  ruhig  der  Zeit  überlassen  können.  Die 
Chemiker  werden  uns,  wenn  ihnen  diese  Synthese  gelingt,  genau 
sogen , unter  welchen  Bedingungen  eine  todle  Eiweissverbindung  ent- 
steht, und  unter  welch  anderen  die  eine  Eiweiss Verbindung  in  eine 
andere  übergeht,  und  sicher  werden  dies  dann  Bedingungen  sein, 
welche  irgend  einmal  auch  unter  natürlichen  Verhältnissen  obwalteten. 
Das  hat  nun  aber  mit  dem  Act  des  Entstehens  lebendiger  Substanz 
nicht  mehr  zu  schaffen , als  das  Vorhandensein,  von  Zink  und  Kupfer 
mit  der  Erfindung  der  VoLxVschen  Säule.  Wenn  wir  unter  dem 
Wort  »Urzeugung«,  wie  billig,  nichts  anderes  verstehen,  als  die  Bil- 
dung des  lebendigen  Protoplasma’s,  so  können  wir  dabei  nur  an  die 
mechanische  Vermengung  jener  von  der  elektrischen  Theorie 
geforderten  chemisch  differenten  Eiweissverbindungen  denken,  die  wir 
heute  noch  als  Bestandteile  des  Protoplasma’s  kennen  oder  vermuten. 
Waren  in  den  Urmeeren  der  Erde  die  betreffenden  Eiweissverbin- 
dungen anfänglich  nach  Art  geographischer  Speeles  verteilt,  wobei  es 
dahin  gestellt  bleiben  mag,  ob  jede  autochthon  entstand  oder  ob  die 
Differenzen  auf  Rechnung  differenter  Existenzbedingungen  zu  setzen 
sind,  in  welche  eine  einzige  protogene  Ei  Weissverbindung  in  Folge  von 
Migrationen  gelangte,  so  ist  der  Mengungsact  wohl  einfach  den  damals  j 
so  gut  wie  heute  erfolgenden  Meeresströmungen  in  die  Schuhe  zu  j 
schieben. 

Damit  haben  wir  uns  jedoch  nicht  zu  begnügen,  aus  der  hier  vor-  | 
getragenen  Anschauung  über  die  Urzeugung  erwächst  vielmehr  1 i e 
ganz  bestimmte  Aufgabe,  experimentell  die  Ei  weisskörper  auf 
ihre  elektromotorischen  Eigenschaften  zu  untersuchen,  ; 
für  sie  eine  Spannungsreihe  zu  ermitteln , so  wie  dieselbe  für  die  Me-  J 
taile  und  für  verschiedene  Salze  festgestellt  ist.  Wenn  es  uns  je 
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gelingen  sollte,  künstlich  etwas  Lebendiges  zu  machen, 
so  ist  es  sicherlich  nur  auf  diesem  physikalischen  Wege 
möglich,  nie  aber  auf  dem,  welchen  Pouchet  und  andere 
ein  geschlagen  haben,  Die  synthetische  Chemie  wird  immer  nur 
tonte  Verbindungen  hersteilen , der  Act  der  Urzeugung  ist  nur  zu  ver— 
gleichen  mit  der  Zusammenstellung  zweier  todter  Metalle  und  einer 
erregenden  Flüssigkeit  zur  lebendigen  galvanischen  Säule.  Ich  beab- 
sichtige zwar  selbst,  einige  Versuche  über  die  elektromotorischen  Eigen- 
schaften der  Eiweisskörper  anzustellen , es  sollte  mich  aber  freuen, 
wenn  geübte  Elektriker  — denn  ein  solcher  bin  ich  nicht  — das 
Problem  der  Urzeugung  auf  dem  hier  angedeuteten  Wege  aufnehmen 
würden,  interessante  Resultate  werden  sicher  nicht  ausbleiben. 

Eigentlich  könnte  ich  hiermit  meine  Mittheilung  abbrechen,  denn, 
über  die  Frage  der  Urzeugung  kann  nach  den«  vorstehend  Gesagten  nur 
das  Experiment,  und  zwar  das  physikalische,  sprechen,  allein  das 
Vorgetragene  wirft  auch  noch  einige  Streiflichter  auf  das  Wesen  des 
B e f r uc h t un gsprocesse s.  Seit  Amici  das  Eindringen  des  Pollen- 
schlauches in  die  pflanzliche  Eizelle  und  Keber  das  Eindringen  der 
Spermatozoiden  ins  Ei  nachwies,  seit  man  die  Bedeutung  des  Con- 
jugationsprocesses  erkannt  hat,  hindert  uns  nichts  mehr,  die  Befruch- 
tung als  einen  physikalischen  Vorgang  aufzufassen , als  eine  Mengung 
chemisch  zwar  sehr  verwandter  aber  doch  differenter  Stoffe,  und  es 
liegt  nun  gewiss  nahe,  die  Wirkung  der  Befruchtung , die  ich  kurzweg 
eine  Steigerung  der  Lebenskraft  nennen  will,  zurückzuführen  auf  die 
Steigerung  oder  Wachrufung  elektrischer  Spannungen.  Wenn  die  vor- 
getragene  Theorie  der  Lebenskraft  richtig  ist , dann  fällt  Befruchtung 
und  Urzeugung  eigentlich  in  Eins  zusammen  oder  besser  gesagt,  sie 
sind  nur  gradweise  verschieden,  und  der  Darwinianer,  der  die  indi- 
viduelle Entwickelung  eine  Repetition  der  genealogischen  nennt,  kann 
in  der  Befruchtung  eine  Repetition  des  Urzeugungsactes  erblicken; 
aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich , bei  der  Befruchtung  hier  etwas 
zu  verweilen. 

In  den  meisten  Fällen  ist  der  Befruchtungsprocess  entweder  eine 
Conjugation  zweier  Zellen  oder  es  dringt  ein  Samenfaden  in  eine  Zelle, 
zerfällt  dort  in  Moleküle  und  mengt  sich  mit  dem  Protoplasma , oder  es 
ihosst  durch  einen  Schlauch  der  Inhalt  der  einen  Zelle  in  den  der  an- 
dern, Neuerdings  sind  nun  einige  Falle  von  einer  Art  endosmoti- 
scher Befruchtung  beobachtet  worden,  so  von  de  Bary  bei  Erysiphe 
rucken,  von  Bornet  und  T huret  bei  den  Florideen,,  von  Karsten  und. 
Oersted  bei  den  Hutpilzen.  Im  letzteren  Falle  können  wir  natürlich 
nicht  an  die  Einwanderung  der  molekularen  Elektromotoren  denken, 
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sondern  hier  wäre  es  etwa  die  erregende  Flüssigkeit,  deren  das  Proto- 
plasma des  Eies  bedarf,  um  seine  Lebenskräfte,  d.  h.  seine  elektrischen 
Spannungen  wieder  zu  gewinnen,  allein  das  ändert  nichts  an  unserer 
Anpassung,  dass  die  Befruchtung  ein  Mengungsact  ist.  Ziehen  wir 
nun  einige  Befruchtungsverhältnisse  zu  Halbe,  um  zu  sehen , ob  sie 
zur  Bestätigung  der  gegebenen  Aulfassung  dienen  können. 

Thier-  und  Pflanzenzüchter  machen  dm  Erfahrung,  dass  fort- 
gesetzte Inzucht  die  Kraft  der  Constitution  schwächt 
und  schliesslich  die  Befruchtungsfähigkeit  vermindert  oder  ganz  auf- 
hebt. während  Kreuzung  oder  wie  es  der  Züchter  nennt, 
»Auffrischung  des  Blute  sc  das  Gegen  th  eil  bewirkt.  Bringt 
man  dies  in  Verbindung  mit  der  erst  neuerdings  durch  Darwin  wieder 
in  Vordergrund  gestellten  Thatsache,  dass  bei  den  Pflanzen  sich  eine 
Menge  Veranstaltungen  zur  Verhinderung  der  Selbstbefruchtung  Anden, 
und  dass  diese,  künstlich  vorgenommen,  schlechte  Resultate  giebt,  und 
setzt  sie  mit  der  andern  in  Verbindung,  dass  Kreuzung  und  wäre  sie 
auch  nur  eine  solche  von  Individuen  verschiedener  Bltlthenstände 
günstigere  Resultate  sowohl  bezüglich  des  Befruchtungseffeoies  als  der 
Constitutionskraft  der  Nachkommen  giebt,  so  ruft  dies  die  Vorstellung 
wach:  die  Energie  der  durch  die  Befruchtung  geweckten 
Lebenskräfte  hänge  ab  von  dem  Grad  chemischer  Differenz 
der  beiden  Zeugung sstoffe.  Hierin  liegt  offenbar  eine  Bestätigung 
für  die  vorgetragene  Theorie  der  Lebenskräfte  und  der  daraus  resul- 
tirenden  Anschauung  über  Urzeugung. 

Es  wird  dies  noch  klarer,  wenn  wir  uns  vergegenwärtigen,  . was 
man ' unter  »Kraft  der  Constitution«  zu  verstehen  hat.  Das  Hervor- 
stechendste ist  doch  gesteigertes  Wachsthum , und  zwar  erstens, 
rascheres  Wachsthum  , zweitens  , länger  fortdauernde  Zell  Vermehrung, 
d.  h.  späteres  Erlöschen  der  Theilungsfähigkeit.  Denken  wir  uns , das 
Wachslhum  der  Zelle  und  die  Häufigkeit  der  Tbeilungsvorgänge  hänge 
ab  von  der  Stärke  der  elektrischen  Gegensätze , so  werden  wir  das 
Erlöschen  der  Theilungsfähigkeit  auf  eine  Abschwächung  derselben  j 
zurückführen  müssen.  Je  stärker  die  Gegensätze  aber  von  Hause  aus  ! 
sind,  um  so  später  wird  diese  Abschwächung  eintreten. 

Hier  ist  der  Ort,  von  der  Parthenogenesis  zu  sprechen.  Sie 
erscheint  uns  nach  dieser  Auffassung  des  Befrucht ungsprocesses  nicht  I 
nur  höchst  natürlich , sondern  es  würde  uns  geradezu  überraschen, 
wenn  sie  nicht  existirte.  Befinden  sich  die  Abkömmlinge  einer  be- 
fruchteten Zelle  unter  Verhältnissen,  wo  bei  den  peripherisch  gelagerten  ! 
Zellen  sehr  bald  jene  Abschwächung  der  elektrischen  Gegensätze  ein-  I 
tritt , so  wird  das  Totalwachsthum  eines  Thieres  abschliessen , ehe  bei  | 
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den  central  gelegenen  Zellen  jene  Gegensätze  aufgebraucht  sind.  Die 
letzteren  werden  nun,  ich  möchte  sagen,  auf  eigene  Faust  handeln 
und  durch  eine  Art  Metagenese  zu  einem  neuen  Zellgemeinwesen 
heran  wachsen.  Dies  wird  sich  so  oft  wiederholen,  bis  die  elektrischen 
Gegensätze  auch  bei  ihnen  jenen  Grad  der  Abschwächung  erfahren 
haben , welcher  auch  sonst  beim  Wachsthumsabschluss  zum  Stillstand 
der  Zeit  Vermehrung  führt;  dann  ist  eine  Befruchtung  noth- wendig  ge- 
worden. Wir  finden  es  somit  vollkommen  begreiflich,  warum  Parthe- 
nogenesis  nur  bei  kleineren  Thieren  vorkommt , warum  sie  noth- 
weivdig  mit  Befruchtung  alterniren  muss,  warum  sie  in  ihrem  Vor- 
kommen  so  viele  — ich  möchte  sagen  — Launenhaftigkeiten  zeigt : sie 
ist  ebenso  launisch,  wie  die  Kraft  der  Constitution.  Ich  komme  übrigens 
nachher  noch  einmal  auf  die  Porthenogenesis  zurück. 

Zunächst  ist  nämlich  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  es  mit  dem  bis- 
herigen stimmt,  dass  Mischung  von  Zeugungsstoffen  die  von 
weit  verschiedenen  Thier-  oder  Pflanz enspecies  stam- 
men, resultatlos  ist,  denn  auf  den  ersten  Blick  scheint'  diese 
Thatsaehe  gegen  die  vorgetragene  Auffassung  des  Befruchtungsprocesses 
zu  sprechen.  Sehen  wir  von  den  gewiss  sehr  häufigen  Fällen  ab  , wo 
aus  diesem  oder  jenem  Grunde  die  geforderte  molekulare  Mengung  gar 
nicht  erfolgt,  so  können  wir  uns  leicht  denken,  dass  es  Zusammen- 
stellungen von  Eiweisskörpern  giebt , die  sich  so  stark  elektrisch  er- 
regen ; dass  die  den  Erreger  spielende  Flüssigkeit  zu  schnell  zersetzt 
wird  und  das  ganze  Gemenge  damit  mechanisch  zerfällt,  womit  natür- 
lich Alles  ein  Ende  hat.  Dies  führt  uns  zu  einer  anderen  Gruppe  von 
Erscheinungen  an  den  Eiweisskörpern  nämlich  ihren  Fermeniwi  r- 
klingen.  Seit  Pasteur’s  Entdeckungen  wissen  wir,  dass  die  Gährung 
eine  Wirkung  der  gleichen  Kräfte  ist,  welche  wir  zusammenfassend 
Lebenskraft  nennen.  Eine  Theorie  der  Lebenskraft  muss  also  auch  eine 
Theorie  für  die  Gährung  sein,  und  ich  möchte  die  letztere  zurückführen 
auf  einen  starken  elektrischen  Spannungsgrad  des  Eiweissgemenges, 
wodurch  die  erregende  Flüssigkeit  sehr  rasch  zersetzt  wird.  Der  Miss- 
erfolg  bei  zu  weit  gehenden  Kreuzungsversuchen  müsste  also  als  Gäh- 
rung bezeichnet  werden. 

Die  vorgetragene  Ansicht  giebt  nun,  wie  mir  scheint,  auch  einigen 
anderen  bis  jetzt  noch  in  keinen  Zusammenhang  gebrachten  Processen 
ein  höheres  Interesse,  van  Bereden  und  Bessels  beobachteten  !) , dass 
bei  verschiedenen  Crustaceen  die  unbefruchtete  Eizelle  in  ihr  fast 
homogenes  Protoplasma  eine  molekulare,  von  den  Epithelzellen  des 

b Bulletin  de  Facademie  royale  de  Belgique.  2ieme  Serie,  tom  XXV.  No.  5,  1868, 
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Oyarialschiauchs  gelieferte  Substanz  aufnimmt,  in  Folge  dessen  ihr 
Protoplasma  von  da  an  körnig  getrübt  erscheint  und  das  Ei  durch 
rascheres  Wachsthum  documentirt , dass  »seine  Lebenskraft«;  eine  Stei- 
gerung erfahren  hat. 

Eine  zweite  hierher  gehörige  Beobachtung  ist  die  von  Claus  be- 
schriebene Bildung  des  Aphldeneies. *)  Hier  fliesst  der  Inhalt  der  so- 
genannten Dotterbildungszellen  durch  eigene  Stränge  (welche  unver 
kennbar  an  die  Pollenschläuche  der  Pflanzen  erinnern)  in  die  Eizelle, 
und  von  diesem  Moment  an  erscheint  das  Protoplasma  der  letztem 
körnig  getrübt. 

Durch  mündliche  Mittheilung  sind  mir  noch  einige  andere  der  ge- 
schlechtlich en Befrucht ung  vorausgehende  Mengungs-  oder  C Obligation s- 
proccsse  seitens  der  Eizelle  bekannt  geworden , die  ich  nicht  besonders 
antubre,  weil  ihre  Publicaiion  zu  gewärtigen  ist.  Es  legt  uns  dies  die 
Yermuthung  nahe,  dass  das  He  ran  wachsen  einer  Zeile  zu 
dem  befruchtungsfähigen  Ei  — vielleicht  überall  — auf  Rech- 
nung eines  Actes  zu  setzen  ist,  der  schickli eher  W eise  den 
Nr  men  einer  Selbstbefruchtung  verdient , jedenfalls  wird  es 
zweckmässig  sein,  wenn  die  Embryologen  diesem  Act  eine  nähere  Auf- 
merksamkeit schenken.  Bestätigt  sich  die  Yermuthung,  so  würde  dies 
auch  auf  die  Parthenogenesis  ein  neues  Licht  werfen,  sie  er- 
schiene uns  dann  als  ein  Act  der  Selbstbefruchtung, 
Allein  damit  ist  sie  keineswegs  beseitigt,  denn  immer  bleibt  der  Unter- 
schied aufrecht,  dass  bei  ihr  die  Selbstbefruchtung  genügt,  während 
bei  anderen  ihr  eine  zweite , die  geschlechtliche , folgen  muss  Die 
Älternirung  zwischen  Pa  rthenogenesis  und  geschlechtlicher  Befruchtung 
fände  dann  eine  Parallele  in  der  Noth wendigkeil , bei  der  Thier-  und 
Pflanzenzüchtung  die  Inzucht  durch  zeitweilige  »Auffrischung  des 
Blutes«  zu  unterbrechen.  So  aufgefasst  verliert  die  Parthenogenesis 
noch  mehr  den  Charakter  einer  unbegreiflichen  Ausnahme  und  fügt 
sich  so  vollkommen  in  den  Cyclus  der  Befruchtungsprocesse , dass  ich 
die  sichere  Erwartung  aussprechen  zu  können  glaube,  die  Zahl  parthe- 
nogenetiseher  Vorgänge  werde  noch  beträchtlich  anwachsen. 

Erhebt  man  sich  einmal  zu  der  Vorstellung , dass  bei  der  Ent- 
wickelung eines  Thieres  mehr  als  Ein  Befruchtungsact  noth  wendig  ist. 
so  wird  man  sich  veranlasst  fühlen,  auch  nach  weiteren  derartiger. 
Vorgängen  auszublicken.  Einen  solchen  finde  ich  in  einem  von 
mann2!  zuerst  gesehenen  und  von  Mecznikow3}  und  Anderen  bestätigten 

4)  Claus,  lieber  die  Bildung  des  Insecteneies.  Diese  Zeitschr.  4 864. 

2)  Weismann , Die  Entw.  d.  Dipteren  im  Ei.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XIII.  p H3- 

3)  Mecznikow,  Embryol.  Studien.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XVI.  p.  394 
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Ereigniss  an  den  Blastodermzellen  des  Insecteneies.  Nach  beendigter 
I Bildung  der  Keimhaut  besitzen  diese  Zellen  ein  sehr  blasses  körnerloses 
Protoplasma,  bis  mit  einem  Male  eine  feinkörnige  Masse  aus  dem  Dotter 
in  ihre  Basis  eindringt  (Weismann’s  innere  Blastemschicht) , worauf  das 
ganze  Protoplasma  staubig  getrübt  erscheint.  Dieser  Einwanderungs- 
process  ist  das  Signal  zu  einem  gesteigerten  Wachstimm  der  Zellen  zu 
langen  Cylinderzellen  , überhaupt  zu  energischer  Yegetationsihätigkeit 
der  Keimhaut.  Die  Analogie  dieser  Dottereinwanderung  mit  der  Be- 
fruchtung liegt  auf  der  Hand,  und  so  g e s e 1 1 te  s i c h d e n n <u  dem 
der  geschlechtlichen  Befruchtung  vorausgehend  eit  Selbst- 
b e f r u c h t u n g s a c t noch  ein  zweiter  ihr  folgender. 

Eine  solche  isolirte  Beobachtung  erlaubt  natürlich  noch  keine 
Verallgemeinerung , wohl  aber  mag  es  ein  Wink  sein,  bei  weiteren 
Untersuchungen  darauf  zu  achten,  ob  man  es  mit  einer  allgemeinen 
Erscheinung  oder  isolirtem  Vorkommen  zu  thun  hat,  denn  das  erste 
wäre  eine  bedeutende  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  von  den  Ent- 
wickelungsvorgängen. 

Es  mag  vielleicht  gewagt  erscheinen , noch  weiteres  heranzu- 
ziehen , allein  die  Entdeckung  von  Cohnheim  und  Stricker  über  das 
Auswandern  der  weissen  Blutkörperchen  aus  den  Gefässen,  die  An- 
gaben Biesiadecki’s  *)  über  die  örtlichen  Zellvermehrungsprocesse  bei 
den  Hautkrankheiten  lassen  es  möglich  erscheinen , dass  auch  später 
noch  befruchtungsähnliche  Vorgänge  {Conjugationen  etc.)  bei  normalen 
sowohl  als  bei  pathologischen  Zellvermehrungsprocessen  gefunden 
werden  dürften,  bei  denen  wandernde  Zellen  gleich  denen  der  Hornhaut 
oder  den  weissen  Blutkörperchen  eine  Rolle  spielen. 

Sollte  sich  das  beim  Thierkörper  bestätigen , dann  erwüchse  auch 
den  Botanikern  die  Aufgabe,  nach  solchen  Selbstbefruchtungen  zu 
forschen.  Wenn  sie  vielleicht  auf  den  ersten  Anblick  hin  die  Möglich- 
keit solcher  in  Abrede  stellen  möchten,  so  gebe  ich  zu  bedenken,  dass, 
wie  ich  bereits  früher  anführte,  bei  Pilzen  und  Algen  endosmotische 
Befruchtung  beobachtet  ist.  Allerdings  wird  dadurch  der  Unterschied 
zwischen  einfacher  Ernährung  und  Befruchtung  in  scheinbar  bedenk- 
lichem Grade  verwischt,  allein  ich  brauche  nur  an  Becquerel ?s  Elefctro- 
capiilarität  zu  erinnern.  Da  er  die  Stoffaufnahme  für  eine  Folge  der 
elektrischen  Spannung  zwischen  Zellinhalt  und  Medium  erklärt,  so  hat 
er  schon  — vorausgesetzt,  dass  meine  Anschauung  über  Befruchtung 
nchtig  ist  — Ernährung  und  Befruchtung  in  diesen  Zusammenhang 

U Biesi Abecki,  Zur  physiol.  und  patholog.  Anatomie  der  Haut.  Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie.  ^867.  Juniheft. 
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gebracht.  Principiell  lässt  sich  auch  nichts  dagegen  einwenden,  denn 
das  Streben  der  Wissenschaft  geht  ja  immer  dahin,  zwischen  Vor-  I 
gangen,  die  bis  jetzt  zusammenhanglos  zu  sein  scheinen,  einen  Zu™ 
sa ui m en h a ng  a uf z ufi n den. 

Damit  schliesse  ich  diese  Mittheilung , welcher  ich  keine  andere 
Tragweite  beilegen  möchte,  als  die:  einige  bis  jetzt  ausser  Zusammen- 
hang stehende  Beobachtungen  unter  sich  verknüpft  und  in  Verbin- 
dung gesetzt  zu  haben  mit  dem  Problem  der  Urzeugung , das  sicher 
in  der  nächsten  Zeit  eine  grössere  Anzahl  von  Experimentatoren  In  Be- 
wegung setzen  wird.  Den  Zweck  der  Mittheilung  halte  ich  für  erfüllt, 
wenn  sie  derExperimentaluntersuchung  einige  zu  Ergebnissen  führende 
Pfade  gezeigt  hat. 

Stuttgart,  den  15.  März  1869. 
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lieber  die  Grass bessiden , eise  ae»e  Mednsen-Familie 
aus  der  Rhizostoffleeagruppe. 

Von 

Dr.  Ernst  Haeekel  * Professor  in  Jena. 


Mit  Tafel  XXXYI1I.  XXXIX. 


1.  Fundort  der  örambessa  Tagi. 

Obgleich  die  wirbellosen  Thiere,  welche  die  Meere  unserer  euro- 
päischen Küsten  bevölkern,  in  den  letzten  dreissig  Jahren  von  so  zahl- 
reichen Naturforschern  and  an  so  vielen  Küstenpunkten  gesammelt 
und  untersucht  wurden , sind  wir  dennoch  weit  von  einer  vollstän- 
digen TJebersicht  über  unsere  europäische  Küstenfauna  entfernt,  und 
man  braucht  keine  grossen  .Reisen  in  entfernte  Erdzonen  zu  unter- 
nehmen 5 um  noch  eine  Menge  von  neuen  und  interessanten  Thierformen 
aufzufinden.  Einen  neuen  Beleg  für  diese  Behauptung  liefert  die  nach- 
stehend beschriebene  neue  Medusenform.  Dieselbe  gehört  zu  den 
grössten  und  eigentümlichsten  Repräsentanten  der  ganzen  Hydro- 
med/usenclasse , kommt  in  grossen  Schwärmen  in  einem  der  be- 
suchtesten europäischen  Häfen,  ja  selbst  in  dem  Flusse  vor , welcher 
die  Strassen  der  Hauptstadt  Portugals  bespült , und  scheint  dennoch 
bis  jetzt  völlig  der  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  entgangen 
zu  sein. 

Zu  meinem  grossen  .Bedauern  konnte  ich  aus  sogleich  anzugehen- 
, den  Gründen  die  Untersuchung  dieser  merkwürdigen  Meduse , welche 
ich  wegen  der  Aehnlichkeit  ihrer  Saugknöpfe  mit  krausen  Kohlköpfen 


Ernst  Hacckcl, 


510 

Crambessa1)  nennen  will,  nur  unvollständig  durchführen.  Trotz  der 
zahlreichen  Individuen,  welche  ich  in  der  Ausmündung  des  Tajoflusses 
bei  Lissabon  erblickte,  konnte  ich  doch  nur  eines  davon  erhalten,  und 
dieses  eine  musste  ich  ohne  Hülfe  des  Mikroskops  untersuchen.  Jedoch 
geht  schon  aus  der  im  Folgenden  mitgetheilten  gröberen  Anatomie 
dieser  schönen  Meduse  so  viel  mit  Sicherheit  hervor,  dass  dieselbe 
vermöge  ihrer  eigenthümlichen  Structur  (namentlich  der  Geschlechts- 
organe) nicht  allein  eine  neue  Gattung,  sondern  sogar  eine  neue  Familie 
in  der  Rhizostomeenordnung  repräsentirt.  Die  seltsamen  erschweren- 
den Umstände,  unter  denen  diese  »zootomische  Untersuchung  mit 
Hindernissen«  ausgeführt  wurde,  sind  folgende. 

Als  ich  im  November  1 866  von  London  nach  Lissabon  fuhr,  um 
von  hier  meine  Reise  nach  den  kanarischen  Inseln  fortzusetzerm) , 
musste  ich  vom  8.  — 15.  November  in  Lissabon  verweilen.  Statt  aber 
diesen  achttägigen  Aufenthalt  zur  Besichtigung  der  herrlichen  Residenz- 
stadt Portugals  und  zur  zoologischen  Untersuchung  der  Tajofauna  be- 
nutzen zu  können , musste  ich  denselben  grosstentheils  in  strenger 
Quarantainehaft  Zubringern  Wegen  der  in  London  damals  herrschen- 
den Cholera  wurden  wir  gleich  bei  unserer  Ankunft  in  Lissabon  als 
Sanitätsgefangene  behandelt,  und  hinter  Schloss  und  Riegel  in  dem 
von  dreifachen  Mauern  umgebenen  Lazaretto  oder  Quarantainegebäude 
bis  zum  13.  November  eir  gesperrt.  Dieses  auf  einem  hohen  Felsen  am 
linken  Tajoufer  gelegene  Gebäude,  in  welchem  ich  die  Anatomie  der 
Crambessa  während  unserer  Sanitätshaft  vornahm,  umgiebt  ein 
kleiner  Hof,  mit  der  prachtvollsten  Aussicht  auf  den  einige  hundert 
Fuss  unter  dem  LazaretMelseu  gelegenen  breiten  Tajofluss  und  auf  die 
am  anderen  Ufer  desselben  hingestreckte  Stadt  Lissabon.  Gleich  am 
ersten  Tage,  als  ich  in  diesem  Hofe,  mich  an-  der  herrlichen  Yedula  er- 
götzend , lustwandelte , und  auf  den  stolzen  Fluss , tief  senkrecht  am 
Fusse  des  Lazarethfelsens  hinabschaute , gewahrte  ich  in  dar  dunkeln 
Floth  schwimmend,  eine  Schaar  von  räthseihaften , weissschimmernden 
kugeligen  Körpern,  deren  Bewegungen  mich  durchaus  an  einen  Me- 
dusenschwarm erinnerten.  Nur  der  Umstand , dass  ich  den  Tajoiluss 
hier  noch  für  süsses  Wasser  hielt,  hinderte  mich , die  Kugeln  wirklich 
für  grosse  Medusen  zu  halten.  Ein  Spaziergang  aber,  den  wir  am 
9.  November  unter  Aufsicht  der  Quaranta  inewache  an  den  Strand  des 

4)  KQKfußrjiaaa , die  kohlähnliche, 

2)  Vgl.  Haeckel,  Eine  zoologische  Excursion  nach  den  canarisehen  Inseln. 
Jen.  Zeitschir.  f.  Med.  o.  Nat.  1867  , Vol.  III , p.  313. 
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Tajo  hinab  anstellten,  um  In  dem  Gepäckhause  unser  dort  zurück- 
gehaltenes  Gepäck  behufs  der  Choleradesinfection  auszupacken  und 
einer  lächerlichen  Ghlordurchräucherung  auszusetzen , belehrte  mich, 
dass  jene  Yermuthung  richtig  war.  In  einer  kleinen  Bucht,  nahe  dem 
Landungsplatz  der  Boote,  gewahrte  ich  auf  dem  flachen,  dunkeln 
Grunde  über  ein  Dutzend  von  herrlichen , milch weissen  oder  gelb- 
lichen, 1 — 1 y2  Fuss  grossen  Medusen,  in  denen  ich  sogleich  Angehörige 
der  Rhizostomeengruppe  erkannte.  Durch  Geld  und  gute  Worte  ver- 
mochte ich  unsern  Kerkermeister,  mir  einen  Eimer  zu  verschaffen , mit 
dem  ich  eines  der  prachtvollen  Thiere  schöpfte. 

Oben  in  meiner  Lazarethzelle  hatte  ich  nun  Müsse  genug,  das 
schöne  Thier  zu  untersuchen.  Ausser  dieser  Müsse,  ausser  einem 
Taschenmesser,  einem  Metermaassstab  und  einem  Notizbuch  fehlte 
aber  leider  Alles , was  zu  einer  genaueren  Untersuchung  erforderlich 
gewesen  wäre.  Selbst  ein  Tisch  musste  in  die  Zelle,  welche  blos  Stuhl 
und  Bett  enthielt,  erst  mit  Noth  herbeigeschafft  werden.  Die  Mikro- 
skope aber  und  die  anatomischen  Instrumente  mussten  inzwischen 
unten  5 Tage  lang  einer  dichten  Chlorkalkatmosphäre  ausgesetzt  wer- 
den , um  nicht  die  gute  Stadt  Lissabon  mit  Londoner  Choleracontagium 
zu  inßciren  1 

Ich  hielt  hier  die  Anführung  dieser  tragikomischen  Umstände  für 
nothwendig,  um  dadurch  die  Un Vollständigkeit  der  nachstehenden 
Anatomie , und  namentlich  den  gänzlichen  Mangel  der  mikroskopischen 
Analyse  zu  entschuldigen.  Selbst  manche  Einzelheiten  der  gröberen 
Anatomie  ('so  namentlich  die  genaueren  Verhältnisse  des  Magens  und 
seiner  nächsten  Umgebung , sowie  des  Schirmstiels)  konnte  ich  nicht 
nach  Wunsch  erledigen,  da  es  mir  leider  unmöglich  war,  mir  ein  zweites 
Exemplar  der  Meduse  zu  verschaffen.  Nach  unserer  Befreiung  aus  der 
Quarantamehaft  konnte  ich  nur  noch  einen  Tag  in  Lissabon  verweilen, 
und  an  diesem  Tage  wehte,  wie  am  vorhergehenden,  ein  heftiger  West- 
wind , welcher  alle  Medusen  in  die  Tiefe  der  Tajofluth  oder  auf  das 
hohe  Meer  hinausgejagt  hatte ; keine  einzige  war  zu  sehen , und  eine 
besonders  zu  ihrem  Fange  unternommene  Exeursion  blieb  resultatlos. 

Die  Meduse,  welche  ich  nach  ihrem  Fundort  Gr ambessa  Tagi 
nenne , scheint  übrigens  in  grossen  Mengen  im  Tajofluss  vorzukommen 
1 und  war  den  Hafenbeamten  und  Bootsleuten , bei  denen  ich  mich  da- 
nach erkundigte , wohlbekannt.  Sie  nannten  dieselbe  »Alforreca« 
und  versicherten  mir , dass  sie  nicht  nur  im  ganzen  Flusse  längs  des 
Quais  von  Lissabon  häufig  sei , sondern  dass  sie  auch,  weiter  hinauf, 
oberhalb  der  Stadt,  in  dem  grossen  seeähnlichen  Wasserbecken  vor- 
jr  komme , zu.  welchem  sich  der  Tajo  bei  Alhandra  und  Älverea  crwei- 
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tert  Einer  der  Bootsleute  behauptete  sogar,  dass  sie  noch  weiter  den 
Fluss  hinaufgehe  und  in  ganz  süssem  Wasser  verkomme.  Sollte  dies 
wirklich  wahr  sei?  , so  würde  diese  Süsswassermeduse  eine  merk- 
würdige Ausnahme  unter  ihren  marinen  Verwandten  darstellen,  und 
es  Hessen  sich  dann  vielleicht  manche  ihrer  eigenthümlichen  Structur- 
verhUltnisse,  wie  namentlich  die  runzelige,  dendritisch  gefaltete  Be- 
schaffenheit der  aboralen  Schirmoberfläche , als  Anpassungen  an  das 
Leben  ira  süssen  Wasser  deuten.  An  der  Stelle  des  Tajo,  wo  ich  die  ! 
Meduse  fischte,  zwischen  dem  Quaranta inegebäude  und  dem  gegen- 
über gelegenen  schönen  Tone  da  Beiern,  ist  das  Wasser  des  Tajo,  wie 
mii  schien  , brackisch,  mit  nicht  sehr  bedeutendem  Salzgehalt,  etwa 
wie  an  den  Hafenmündungen  der  Ostsee.  Auch  die  geringe  Grösse  der 
dort  an  den  Quaimauern  angesiedelten  See  filiere,  Baianus,  Mytilus  etc., 
schien  mir  auf  Brackwasser  hinzudeuten.  Mögen  andere  Naturforscher, 
welche  unter  günstigeren  Umständen  Lissabon  besuchen,  diese  Fragen 
erledigen  und  auch  der  feineren  Anatomie  und  der  Entwickehiogs- 
geschichte  der  merkwürdigen  Crambessa  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
schenken. 

2.  Allgemeine  Form  Verhältnisse  der  Crambessa. 

Als  Haupttheile  des  Körper*  kann  man  an  unserer  Crambessa, 
wie  bei  allen  Rhizostomeen , den  concav-convexen  Schirm  und  den 
Schirmstiel  unterscheiden,  welcher  aus  der  Mitte  der  unteren  conoaven 
Fläche  des  Schirms  entspringt  und  sich  alsbald  in  die  acht  Mund  arme 
spaltet.  Der  kreisrunde  Rand  des  halbkugeligen  Schirms  zerfällt  durch 
acht  tiefe  Randeinschnitte , in  denen  die  acht  Ä?jgen  sitzen,  in  acht 
gleiche  Hauptlappen.  Jeder  Hauptlappen  zerfällt  durch  sieben  kleinere 
Einschnitte  in  acht  Randlappen.  Dazu  kommen  noch  zwei  kleine 
Augenlappen  an  jedem  Auge,  so  dass  zusammen  80  Lappen  (64  Rand- 
lappen und  1 6 Augenlappen)  am  Schirmrande  sichtbar  sind.  Wir 
unterscheiden  am  Schirm  die  concave  orale,  beim  Schwimmen  ge- 
wöhnlich nach  unten  gerichtete  und  die  entgegengesetzte , convexe, 
aborale  Seite.  Die  letztere  zeigt  am  Rande  ein  sehr  feines  und 
dichtes  Gefässnetz , gebildet  aus  den  Anastomosen  von  16  Radial- 
canälen , und  in  der  Mitte  eine  geräumige  Magenhöhle , von  deren  Um-  | 
kreis  die  letzteren  entspringen. 

Auf  der  aboralen  Decke  der  Magenhöhle  liegt  eine  einzige,  centrale, 
kreuzförmige  Geschlechtsdrüse;  der  orale  Boden  der  Magenhöhle  da- 
gegen wird  von  der  Basis  des  Schirmstiels  gebildet,  welcher  nach  unten 
in  die  acht  Mundarme  sich  spaltet,  nach  oben  aber  in  vier  starke,  kurze  j 
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Pfeiler,  welche  altemirend  mit  den  vier  subgenitalen  Schirmhöhien  sich 
an  der  unteren  Schirmfläche  inseriren  und  in  deren  Gallertschirm  fort- 
setzen. Die  acht  Mundarme  sind  an  ihrer  Basis,  entsprechend  den  vier 
Mundpfeilern  des  Schirmstiels,  paarweise  verbunden.  Jeder  Arm  erhält 
aus  dem  Magen  ein  Gefäss , welches  sich  in  demselben  verästelt  und 
durch  sehr  zahlreiche,  feine  Säugöffnungen  auf  dessen  Oberfläche  aus- 
mündet.  Man  kann  an  jedem  Arm  einen  Oberarm  und  einen  Unterarm 
unterscheiden.  Der  Oberarm,  welcher  y3  der  Armlänge  beträgt , und 
sich  oben  an  den  Magenboden  inserirt , ist  rundlich  und  an  der  oralen 
(der  Mundscheibe  zugewendeten)  Seite  mit  einer  doppelten  Reihe  von 
altermrenden  kohlkopfähnlichen  Saugknöpfen  besetzt,  an  der  entgegen- 
gesetzten (aboralen)  Seite  dagegen  glatt.  Der  Unterarm , welcher  2/3 
der  Armlänge  beträgt , und  unten  mit  einem  spitzen  Anhang  von  der 
Form  einer  dreiseitigen  Pyramide  endigt,  ist  überall  dreikantig  pris- 
matisch , und  sowohl  die  innere  (orale)  als  die  beiden  äusseren  (abo- 
ralen)  Kanten  sind  mit  einer  doppelten  Reihe  von  kohlkopfähnlichen 
Saugknöpfen  besetzt. 

Bezüglich  der  Topographie  des  Körpers  sei  noch  die  Bemerkung 
vorausgeschickt,  dass  es  bei  Grambessa,  wie  bei  den  übrigen  Medusen, 
für  die  anatomische  Beschreibung  von  Nutzen  ist,  die  verschiedenen 
Meridianebenen  des  Körpers,  die  sich  in  der  Hauptaxe  schneiden , und 
in  denen  die  verschiedenen  Organe  liegen , durch  con staute  Bezeich- 
nungen bestimmt  zu  unterscheiden.  Agassiz  unterscheidet,  wie  bei  den 
Echin odermen,  ambulacrale  (radiale)  und  interambuiacrale  (in- 
terradiale)  Meridianebenen  und  entsprechende  Felder  (Areae).  Da  aber 
die  von  Agassiz  angenommene  Homologie  zwischen  den  Medusen  und 
Echinodermen  durchaus  nicht  existirt,  so  können  wir  auch  jene  Bezeich- 
nung nicht  von  den  letzteren  auf  die  ersteren  übertragen.  Wir  nennen 
dagegen  diejenigen  zwei  Meridianebenen , in  denen  die  vier  primären 
Radialcanäle  und  die  vier  ursprünglichen  Mundarme  (oder  Arm  wurzeln) 
liegen,  und  welche  den  ambulacralen  Feldern  von  Agassiz  ent- 
sprechen, per  radiale.  Die  beiden  mit  ihnen  alternkenden  Meridian- 
ebenen . in  denen  die  vier  Subgenitalhöhlen  liegen,  und  welche  Agassiz 
als  interambuiacrale  bezeichnet,  nennen  wir  in  terradiale. 
Endlich  bezeichnen  wir  als  adradiale  jene  vier  Meridianebenen, 
welche  zwischen  den  zwei  perradialen  und  den  zwei  interradialen  in 
der  Mitte  liegen. 

3.  Schirm  der  Grambessa. 

Die  Grösse  der  Grambessa  beträgt  1 — 2 Fuss.  An  dem  von  mir 
untersuchten  gelblich  weissen  Exemplare  betrug  der  Durchmesser  des 
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flach  auf  dem  Fische  ausgebreiteten  Schirms  16  Zoll  Rhein.  (4>20  Mm.). 
Die  Länge  der  Arme  betrug  gerade  f Fass  (31 5 Mm.).  Jedoch  bemerkte 
ich  in  dem  Schwarme,  den  ich  von  dem  Lazarethquai  aus  im  Tajo 
schwimmend  erblickte,  neben  vielen  ebenso  grossen  und  kleineren  In- 
dividuen auch  einige  bedeutend  grossere  Exemplare  , deren  Schirm- 
durchmesser etwa  zwei  Fuss  zu  erreichen  schien.  Diese  grösseren  und 
älteren  Exemplare  waren  dunkler  und  mehr  röthlich  gelb  gefärbt. 

Die  Form  des  Schirms  oder  der  Umbella , wenn  die  Gram  - 
bessa  ruhig  im  Wasser  schwebt  (also  mit  erschlafften  Ringmuskeln 
der  Subumbella)  ist  beinahe  halbkugelig.  Wenn  dagegen  das  Thier 
schwimmt  und  das  Wasser  aus  der  Schirmhöhle  durch  Gontraction  der 
subumbralen  Ringmuskein  entfernt,  nimmt  der  zusammengezogeue 
Schirm  beinahe  die  Form  einer  Kugel  an , deren  Oberfläche  nur  durch 
den  unten  austretenden  Busch  der  acht  Mundarme  unterbrochen  ist 
(Fig.  '.)• 

Die  Farbe  des  Schirms  ist  trüb  gelblich  weiss , oft  ins  Roth- 
gelbe  spielend.  Bei  den  meisten  Individuen  von  Gram  bessa  in  dem 
Schwarme,  welchen  ich  von  dem  Quai  des  Tajo  aus  beobachten  konnte, 
erschien  der  Schirm  im  Wasser  (von  oben  gesehen  auf  dunklem  Grunde) 
trüb  gelblich  weiss,  opalartig,  durchscheinend,  wie  eine  Hohlkugel  von 
dickem  Milchglas.  Er  glich  der  kugeligen  Lampenglocke  einer  grossen 
brennenden  Astrallampe.  Dabei  schimmerte  in  der  Mitte  der  aboralen 
gewölbten  Seite  das  trübe  gelbliche  Genitalkreuz  wie  eine  Flamme  hin- 
durch. Bei  einzelnen  Individuen  des  Schwarms , besonders  kleineren, 
erschien  der  Schirm  rein  milchweiss , oder  fast  kreideweiss  undurch- 
sichtig. Bei  einigen  anderen  , besonders  grossen  Thieren  dagegen  war 
die  Färbung  röthlichgelb , bei  den  dunkelsten  tief  isabellfarben  oder 
fast  rostfarben.  Wieviel  von  diesen  Differenzen  auf  Alters-  und  Ge- 
sehlechtsunterschiede,  wieviel  auf  die  Variabilität  der  Species  zu  rech- 
nen ist,  vermochte  ich  ? da  ich  leider  nur  ein  einziges  Exemplar  fangen 
und  untersuchen  konnte , nicht  zu  entscheiden. 

Die  Gonsistenz  des  Schirms  ist,  wie  bei  der  Mehrzahl 
der  Rhizostomeen,  sehr  bedeutend,  fast  knorpelartig,  besonders  in  der 
Mitte.  Die  Gallerfcmasse  scheint  bedeutend  dichter  zu  sein,  und  viel 
weniger  Wasser  zu  enthalten , als  bei  den  meisten  übrigen  Medusen. 
Diese  ausnehmende  Festigkeit  erklärt  die  vortreffliche  Erhaltung  des 
versteinerten  Rhizostomites  admirandus  aus  dem  lithographischen 
Schiefer  des  Jurakalks  von  Solenhofen,’ welcher  in  der  charakteristischen 
Bildung  der  Mundscheibe  mit  unserer  Crambessa  die  grösste  Aehn~ 
lichkeit  besitzt  und  wahrscheinlich  derselben  nahe  verwandt  ist. 

Die  Dicke  des  Schirms  betrug  an  dem  von  mir  untersuchten 
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Individuum  'bei  1 6 Zoll  Schirmdurchmesser)  in  der  Mitte  des  Schirms 
(oberhalb  der  Geschlechts-  und  Magenhöhle)  einen  Zoll  (25  Min.)  ; an 
der  dicksten  Stelle  (2  Zoll  vom  Schirmcentrum  entfernt)  1 1/i  Zoll 
(31  Mm.),  am  Ringcanal  (130  Mm.  oder  5 Zoll  vom  Cent  rum  entfernt) 
20  Mm.,  und  endlich,  25  Mm.  vom  Ringcanal  nach  aussen,  nur  10  Mm. 

Die  Aboral  Seite  des  Schirms,  seine  obere  , convexe  Fläche, 
weiche  bei  den  meisten  Medusen  ganz  glatt  ist,  erscheint  bei  Gram- 
bessa  durch  ein  ganz  eigenthümliches  Structu rverhältniss  ausgezeichnet, 
welches  meines  Wissens  bisher  noch  bei  keiner  anderen  Meduse  be- 
obachtet ist  (Tai.  XXXIX,  Fig.  4,  5,  6).  Auf  den  ersten  Blick  erscheint 
die  gesammte  Aboralfläche  in  äusserst  zierlicher  Weise  mit  dendritischen 
Ramificationen  gezeichnet,  die  mit  ihrer  Bifurcation  radial  von  der 
Peripherie  des  Schirms  gegen  dessen  Mitte  gerichtet  sind.  Sobald  man 
die  Meduse  aus  dem  Wasser  genommen  hat,  erkennt  man , dass  diese 
Zeichnung  durch  sehr  zahlreiche  fei^e  Wülste  oder  Rippen  der  Gallerf- 
sub, stanz  des  Schirms  bedingt  ist,  welche  durch  entsprechende  Furchen 
oder  Thälchen  getrennt  sind.  Sowohl  die  Rippen  als  die  Furchen  sind 
von  halbcylindrischem  Querschnitt  (Fig.  6).  Die  Höhe  der  Rippen 
(Fig.  6 a)  betragt  ebenso  wie  ihre  Breite  1 Mm.  Die  intercostalen  Fur- 
chen dazwischen  (Fig.  6 b)  sind  eben  so  breit  oder  etwas  breiter.  Im 
Centrum  der  Aboralwölbung  des  Thieres  (Taf.  XXXIX,  Fig.  4)  Ist  eine 
kleine  punktförmige  Grube , um  welche  herum  acht  einfache  kurze 
Radialrippen  und  acht  damit  alternirende , nach  aussen  gabelspaltige, 
kurze  interradiale  Rippen  eine  Rosette  bilden.  Diese  Ist  von  einer 
weiteren  Furchenrosette  umgeben , welche  von  acht  drei  spitzigen  , mit 
den  drei  Spitzen  gegen  das  Centrum  gerichteten  Zickzacklinien  gebildet 
wird.  Zwischen  diesen  laufen  die  centralen  Enden  von  acht  radialen 
Hauptfurchen  aus,  die  centripetal  von  den  acht  Augen  (Fig,  5 r ) gegen 
die  Schirmmitte  verlaufen.  Die  Bifurcationen  sämmtlicher  baumförmie 
verästelter  Radialrippen  sind  centripetal  gerichtet,  so  dass  die  Wurzeln 
der  Rippenbäumchen  gegen  die  Peripherie , die  Zweigwipfel  gegen  das 
Centrum  laufen,  Ueber  das  eigenthümliche  Verhalten  der  Furchen  am 
Schirmrande  (Fig.  5)  können  wir  erst  berichten , nachdem  wir  den 
Schirmrand  betrachtet  haben. 

Der  Schirm rand  zerfällt-  zunächst  in  acht  gröbere  Lappen  oder 
liauptiappen  durch  acht  tiefere  Einschnitte,  weiche  wir  die  Augen- 
buchten nennen  wollen,  weil  in  ihnen  die  Augen  der  Meduse  sitzen. 
Vier  von  diesen  sind  perradial  (Taf,  XXXVIII,  Fig,  2 r ; Taf.  XXXIX, 
Fig.  5 r)  ; die  vier  anderen  interradial  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  2 r").  Die 
vier  perradialen  Augenbuchten  liegen  in  denselben  beiden  Meridian- 
ebenen , wie  die  vier  Mundpfeiler  oder  Armwurzeln , und  gegen  sie 
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sind  auch  die  vier  Schenkel  des  Genitalkreuzes  gerichtet.  Die  vier 

interradialen  Augenbuchten  dagegen  liegen  in  denselben  beiden  Meri 

lianebenen,  wie  die  vier  Subgenitalklappen,  welche  von  der  Peripherie 
he?’  den  Eingang  in  die  Subgenitalhöhlen  theilweise  verseil li essen.  Die 
Augenbuchten  oder  Augeneinschnitte  des  Schirmrandes  sind  so  tief, 
dass  der  Schirmdurchmesser  hier  fast  um  2 Zoll  (um  44  Mm.)  kürzer 
ist,  als  in  der  Mitte  der  dazwischen  vorspringender;  Hauptlappen.  Jeder 
Hauptlappen  des  Schirmrandes,  zwischen  je  zwei  Äugen,  zerfällt  durch 
sieben  kleinere  Einschnitte  in  acht  Hand  lappen.  Dazu  kommen  noch 
zwei  sehr  kleine  Augenlappen , in  der  Tiefe  jedes  Haupteinschnittes, 
beiderseits  jedes  Auges,  so  dass  die  Gesammtzahl  der  Randlappen  80 
beträgt,  nämlich  64  eigentliche  Randlappen,  und  16  Augenlappen 
(Fig.  1—5). 

Die  beiden  kleinen  Augenlappen  (Lobi  oculares,  Fig.  SU,  Fig.  5 J), 
welche  in  jedem  der  acht  Hauptabschnitte  des  Schirmrandes  sitzen, 
und  hinter  deren  Beruhrungsstelle  unmittelbar  das  Auge  (r)  liegt,  sind 
gleichseitig  dreieckig,  von  5 Mm.  Seitenlange,  spitz,  mit  etwas  aus- 
geschweiften Rändern. 

Die  acht  interocularen  Rand  lappen  (Lobt  marginales,  Fig.  2,  5), 
welche  zwischen  je  zwei  Augen  den  Rand  zieren , sind  ebenfalls  spitz, 
und  beinahe  gleichseitig  dreieckig,  mit  ausgeschweiften  Seilenrändern. 
Da  jedoch  die  in  der  Mitte  jedes  Hauptlappens  befindlichen  beiden 
Randlappen  (Fig.  Sss,  5 s)  stärker  vorspringen  und  auch  grösser  sind,  als 
die  drei  anderen  jederseits,  die  nach  dem  Äuge  hin  an  Grösse  allmählich 
ahnahmen , so  sind  eigentlich  nur  die  beiden  mittleren  und  grössten 
Randlappen  gleichseitig  dreieckig  (von  20  Mm.  Seitenlange).  Dagegen 
ist  jeder  der  drei  anderen  Lappen  an  der  dem  Auge  zugewandten  Seite 
länger,  als  an  der  davon  abgewandten  Seite.  Derjenige  Randlappen, 
welcher  an  den  Augenlappen  stösst,  ist  an  dieser,  dem  Auge  zuge- 
wandten Seite  doppelt  so  lang  (16  Mm.)  als  an  der  entgegengesetzten 
Seile  (8  Mm.).  Alle  Lappen  zeigen  ausgeschweifte  Seitenränder  und 
endigen  mit  feiner  Spitze  oder  selbst  zugespitzt. 

Sehr  eigentümlich  ist  das  Verhalten  der  Gallertmasse  des  Schirms 
und  der  auf  ihrer  Aboralseite  verlaufenden  dendritischen  Rippen  am 
Rande  des  Schirms  und  an.  dessen  Lappen  (Taf.  XXXIX,  Fig..  5).  Die 
dicke,  feste,  fast  knorpelähnliche  Gallertmasse  des  Schirms  erstreckt 
sich  nämlich  als  kreisrunde  zusammenhängende  Scheibe  (von  280  Mm. 
Durchmesser)  mir  bis  zu  dem  grossen  Ringcanal  (Fig.  2 /,  Fig.  5 /), 
welcher  noch  70  Mm.  von  dem  eigentlichen  äussersten  Saum  des 
Schirmrandes  entfernt  ist.  Vom  Ringcanale  an  nach  aussen  aber  zer- 
fällt die  Gailertscheibe  durch  64  tiefe,  radiale  Einschnitte  in  64  schmale 
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Gallertzipfel  (Fig.  § i'j , welche  zugespitzt  sich  bis  in  die  Spitzen 
der  Randlappen  hinein  erstrecken  , von  einander  aber  getrennt  sind 
durch  eine  sehr  dünne , durchscheinende , einer  Schwimmhaut  ver- 
gleichbare Membran.  Diese  Schwimmhaut  des  Randes  wird  gebildet 
durch  eine  ausserst  dünne  Platte  von  Gallertsubstanz,  die  sich  zwischen 
den  dicken  Gallertzipfeln  von  einem  zum  andern  fortsetzt,  und  ausser 
dem  Ectoderm  und  der  subumbralen  Ringmuskelschicht  auch  das 
äusserst  feine  Gefässnetz  der  Oralseite  des  Schirms  (Fig.  5 c)  deutlich 
durch  schimmern  lässt. 

Wir  wollen  den  ganzen  peripherischen  Schirmtheil,  welcher 
ausserhalb  des  Cirkelcanals  (!)  liegt,  und  dergestalt  in  64  grosse 
Gallertzipfel  zerfällt,  als  extracircularen  Schirmsaum  bezeichnen. 
Der  radiale  Durchmesser  desselben  beträgt  in  der  Mitte  der  acht  Haupt- 
lappen  70  Mm.,  dagegen  im  oeularen  Radius  (in  der  Augenbucht}  nur 
48  Mm.  Während  der  übrige  Schirm  vermöge  der  knorpelähnlichen 
Consistenz  der  Gallertmasse  sehr  starr  und  fest  erscheint,  so  ist  da- 
gegen der  extracirculare  Schirmsaum  sehr  beweglich , und  wird  bei 
jeder  Schwimmcontraction , bei  jedem  Äusstossen  des  Wassers  aus  der 
Schirmhöhle  nach  aussen  geschlagen,  bei  der  Dilatation  des  Schirms 
dagegen  (durch  das  von  aussen  drückende  und  in  die  Schirmhöhle 
einströmende  Wasser)  wieder  nach  innen  geklappt. 

Die  64  radialen  Einschnitte  der  Galiertscheibe  sind  abwechselnd 
länger  und  kürzer.  Die  32  längeren  Einschnitte  reichen  vom  Schirm- 
rand bis  zum  Ringgefäss  (Fig.  5 1).  8 von  ihnen  liegen  in  den  Radien 
der  Augen  (Fig.  5 r) ; von  den  übrigen  24  liegen  je  3 zwischen  je  zwei 
Augen,  Die  32  kürzeren  Einschnitte  sind  nur  Ys  so  lang,  als  die  mit 
ihnen  alternirenden  längeren.  Die  Ränder  der  Einschnitte  sind  nicht 
gerade , sondern  wellenförmig  gebogen  und  derartig  ausgeschweift, 
dass  der  zwischen  je  zwei  Gallertzipfein  gelegene  Theil  der  zarten 
schwimmhautähnlichen  Membran  einen  spitzbogenförmigen  Umriss  ge- 
winnt. 

Die  64  ohrenförmigen  schlanken  Zipfel  der  Gallertscheibe , welche 
in  dem  extra  circularen  Schirmsaum  durch  diese  Spitzbogen  getrennt 
worden,  erscheinen  in  Folge  des  Alternirens  der  kürzeren  und  längeren 
Einschnitte  paarweis  verbunden , so  dass  zwischen  je  zwei  Augen  vier 
Paar  Zipfel  liegen  (Fig.  5).  Die  beiden  den  Augen  anliegenden  Paare 
sind  kleiner , als  die  beiden  von  ihnen  eingeschlossenen  Paare.  Die 
oben  beschriebenen  dendritischen  Rippen  der  aboralen  Schirm- 
fläche  beginnen  meistens  in  der  äussersten  Spitze  jedes  Gallertzipfels 
mit  einem  einfachen  Stamm  che  n , welches  sich  alsbald  durch  wieder- 
holte Bifurcationen  zu  einem  vielverzweigten  Bäumchen  entwickelt, 
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flössen  Zweige  sieh  über  das  Rin  gge  fass  hinaus  centripelal  nach  der 
Mitte  der  aboralen  Schirmfläche  fortsetzen.  Die  Dicke  der  Gallertmasse 
beträgt  am  Ursprünge  der  Zipfel  (am  Ringcanal)  20  Mm.,  gegen  die 
Mitte  des  extracircularen  Schirmsaums  (25  Mm.  vom  Ringcanal  ent- 
fernt) nur  noch  10  Mm.,  und  nimmt  von  da  an  bis  zu  dem  ganz  dünnen 
Schirmrande  allmählich  ab  (bis  1 Mm.). 

Die  acht  Augen  oder  »Randkörper«,  welche  in  der  Tiefe  der  acht 
Haupteinschnitte  des  Schirmrandes  sitzen,  sind  ausserordentlich  klein, 
besonders  im  Verhältniss  zu  der  beträchtlichen  Körpergrösse  derCram- 
bessa.  Auch  sind  sie  ausgezeichnet  durch  den  Mangel  des,  meistens 
rothen,  braunen  oder  schwärzlichen  Pigments,  welches  bei  den  meisten 
Discomedusen  sich  findet.  Jedes  Auge  erscheint  als  ein  ganz  kleiner, 
milch weisser  Punkt  von  weniger  als  y2  Mm.  Durchmesser  (Fig.  2 r, 
Fig.  5 r).  Nach  innen  (an  der  proximalen  Seite)  ist  das  Äuge  auf  der 
oralen  Schirmfläche  von  einer  hufeisenförmigen  Gefässgabel  umfasst 
(Fig.  2 q) , auf  der  aboralen  Seite  von  einer  entsprechenden  hufeisen- 
förmigen Rippe  der  Oberfläche  (Fig.  5 x) . Nach  aussen  (an  der  distalen 
Seite)  umgiebt  das  Auge  auf  der  Aboralfläche  ein  kleiner,  dunkler 
Halbkreis  von  i Mm  Durchmesser  (Fig.  2 s,  Fig.  5 s),  und  nach  innen 
davon  zwei  kleine  radiale  Striche.  Da  ich  das  Thier  wieder  mit  dem 
Mikroskop  noch  mit  der  Loupe  untersuchen  konnte , kann  ich  Weiteres 
über  den  Bau  des  sehr  kleinen  Auges  nicht  melden. 

4.  Geschlechtsorgane  dar  Crambepsa. 

Das  Eigenthümlichste  und  Merkwürdigste  in  der  gesammten  Ana- 
tomie der  Oambessa  ist  die  Bildung  der  Geschlechtsorgane.  Sie 
allein  erhebt  unsere  Meduse  zum  Repräsentanten  einer  besonderen 
Familie  unter  den  Rhizostomeen.  Bekanntlich  besitzen,  mit  einziger 
Ausnahme  der  Gassiopeiden,  alle  Rhizostomeen  ebenso  wie  alle  Semae- 
ostomeen  vier  Geschlechtsdrüsen.  Diese  liegen  interradial, 
bei  den  Semaeostomeen  zwischen  den  vier  radialen  Mundarmen , bei 
den  Rhizostomeen  zwischen  den  (jenen  entsprechenden,  vier  starken 
Mundpfeilern , welche  zu  einem  einfachen  Mundstiel  verwachsen  sind, 
und  durch  deren  Bifurcation  die  acht  Arme  entstehen, 

Nur  die  einzige  Familie  der  Gassiopeiden  (die  Genera  Cassio- 
peja,  Grossostoma,  Stomaster,  Holigocladodes)  zeichnet  sich 
dadurch  aus,  dass  doppelt  so  viel  Geschlechtsdrüsen  , also  ach t vor- 
handen sind.  Sowohl  bei  den  Cassiopejiden  mit  acht  Genitalien  , als 
bei  den  übrigen  Acraspeden  mit  vier  Geschlechtsdrüsen,  liegt  unmittel- 
bar unterhalb  jeder  Geschlechtsdrüse  eine  ansehnlich  grosse  Aushüii- 
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lung  des  Gallertschirras.  Diese  interradialen  Höhlen,  welche  von  den 
früheren  Autoren  als  > Athemhöhlen«  bezeichnet  wurden,  jetzt  gewöhn- 
lich »Genitalhöhlen«,  am  passendsten  aber  wohl  »Subgenitalhöhlen« 
genannt  werden,  dienen,  wie  es  scheint,  vorzüglich  zu  einer  Art 
■'Genitalrespiration« , zu  einem  beständigen  Bespülen  der  Geschlechts- 
drüsen mit  frischem  Wasser.  Wenigstens  wird  bei  jeder  Schwimm- 
bewegung in  diese  Höhlen  Wasser  aufgenommen  und  ausgestossem 
Oft  wird  der  Eingang  in  dieselben  durch  einen  mehr  oder  weniger  von 
der  unteren  Fläche  des  Gallertschirms  vorspringenden  zungenförmigefi 
Höcker  verengt,  welchen  wir  die  Subgenitalklappe  nennen  wollen. 
Auch  bei  unserer  Crambessa  finden  sieh,  wie  bei  allen  übrigen  Semae- 
ostomeen  und  Rhizostomeen  (ausgenommen  die  achtzähligen  Gassio- 
pejiden)  , vier  solche  interradiale  Subgenitalhöhlen  (Taf.  XXXVIII, 
Fig.  2/';  Taf.  XXXIX,  Fig.  3 f)  ; und  unter  denselben  vier  Subgenital- 
klappen (Fig.  2 g , Fig.  3 g).  Denselben  entsprechen  aber  nicht  vier 
getrennte  Geschlechtsdrüsen.  Vielmehr  finden  wir  das  höchst  auf- 
fallende und  meines  Wissens  bisher  bei  keiner  anderen  acraspeden 
Meduse  beobachtete  Verhältniss , dass  bei  Crambessa  eine  einzige 
centrale  kreuzförmige  Geschlechtsdrüse  in  der  Mitte  der 
Scheibe  über  dem  Magen  sich  befindet  (Fig.  <!,  5,  c;  Fig.  3,  a,  b).  Wir 
müssten  uns  bei  den  übrigen  Acraspeden  die  vier  (bei  den  Gassiopejiden 
acht)  Geschlechtsdrüsen  in  tangentialer  Richtung  bis  zur  gegenseitigen 
Berührung  und  Verschmelzung  verlängert  denken,  um  diesen  ein- 
fachen, geschlossenen  Genitalring  zu  erhalten. 

Um  diese  merkwürdige  Bildung,  welche  die  Crambessa  allen 
Übrigen  Rhizostomeen  und  Semaeostomeen  gegenübersteilt,  richtig  zu 
verstehen , und  ihre  Bedeutung  für  die  vergleichende  Anatomie  der 
Genitalien  bei  den  höheren  Medusen  überhaupt  zu  würdigen,  müssen 
wir  jetzt,  ehe  wir  an  eine  nähere  Beschreibung  derselben  gehen,  einen 
vergleichenden  Blick  auf  die  Bildung  der  Geschlechtsorgane  bei  den 
höheren  Medusen  (den  Acraspeden  oder  Phanerocarpen)  werfen.  Leider 
ist  dies  einer  der  dunkelsten  Punkte  in  ihrer  Anatomie,  sowohl  bei  den 
Rhizostomeen,  wie  bei  den  Semaeostomeen.  Trotz  der  vielen  treff- 
lichen Beschreibungen  von  einzelnen  höheren  Medusenformen  ist  es 
doch  unmöglich , sich  ein  ganz  klares  Bild  von  der  Anatomie  ihrer  Ge- 
nitalien zu  machen;  so  zahlreiche  Widersprüche  finden  sich  bei  den 
verschiedenen  Autoren.  Dies  gilt  sowohl  von  der  eigentlichen  Structur 
und  Entwickelung  der  Geschlechtsorgane  selbst,  als  von  ihrer  Lagerung 
und  Verbindung  einerseits  mit  dem  Magen , andererseits  mit  den  Sub- 
genitalhöhlen. 

Soweit  sich  diese  Verhältnisse  bis  jetzt  übersehen  lassen,  scheinen 
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bei  allen  Aeraspeden  oder  Phanerocarpen  die  Geschlechtsdrüsen  sieh 
als  krausen  förmige  Wülste  an  der  Wand  von  Taschen  oder  Säcken  zu 
entwickeln  , welche  in  der  Umgebung  der  centralen  Magenhöhle  liegen 


and  direct  oder  indirect  mit  dieser  Zusammenhängen.  Wahrscheinlich 
sind  diese  Geschlechtstasehen  oder  Genitalsacke  ursprünglich  ein- 
fache Ausstülpungen  der  Magenhöhle  selbst , die  sich  später  mehr  oder 
weniger  von  dieser  abgeschnürt  haben.  Bald  liegen  die  Magentaschen 
mehr  oberhalb  der  centralen  Magenhöhle,  wie  bei  Polyelonia  und 
A u r e 1 i a , bald  mehr  unterhalb,  wie  bei  Rhizostoma  und  C y a n et. 
Da  wo  die  Taschen  über  den  Subgenitalhöhlen  liegen,  ist  ihre  Wand 
meist  so  sehr  verdünnt,  dass  die  üppig  entwickelten  und  mit  Ge- 
schlechtsproducten  erfüllten  Drüsen  in  Form  dicker , krausenartig  ge- 
falteter Wülste  in  diese  Höhlen  hinabhängen  (Gyanea,  Rhizostoma). 
Diese  Wülste  bestehen  aus  zahlreichen,  dichtgedrängten,  mehr  oder 
weniger  von  einander  getrennten  Geschlechtskapseln.  Die  Wand 
der  flachen  Goniialiasche , an  welcher  sich  diese  eigentlichen  Ge- 
schlechtsdrüsen entwickeln  und  an  der  sie  festsitzen,  ist  stets  die 
orale  oder  untere,  der  Gallertmasse  des  Schirms  entgegengesetzte. 
Bisweilen  erscheint  die  Tasche,  an  deren  oraler  Wand  sich  die  Ge- 
sehlechtsproducte  entwickeln , als  eine  dünne  Scheidewand  zwischen 
den  Subgenitalhöhlen  und  der  Magenhöhle. 

Am  dunkelsten  und  widersprechendsten  sind  die  Angaben  Aber 
die  Entleerung  und  Ausführung  der  Geschlechisproducte  und  ihre  Wege. 
Zunächst  gelangen  die  Eier  bei  den  Weibchen , das  Sperma  bei  den 
Männchen  durch  Platzen  der  Geschlechtskapseln  in  die  Geschlechts- 
taschen, und  von  da  in  vielen  Fällen  sicher  (z.  B.  bei  Aurelia)  in  die 
Magenhohle  und  durch  den  Mund  nach  aussen.  In  andern  Fällen  da- 
gegen scheinen  sie  nicht  in  den  Mägen,  sondern  in  die  Subgenital- 
faöhlen  und  so  direct  nach  aussen  zu  fallen.  Ob  aber  dann  besondere 
Ausführungsöffnungen  die  Gommunication  zwischen  der  Genitaltasche 
und  der  Subgenitalhöhle  vermitteln,  wie  es  wenigstens  bisweilen  der 
Fall  zu  sein  scheint,  ist  zweifelhaft. 

Unsere  Crambessa  verhält  sich  nun  in  dieser  Beziehung  so  ab- 
weichend von  allen  ihren  Verwandten , dass  es  schwer  ist , den  Zu- 
sammenhang herzustell en , und  ich  bedaure  sehr,  dass  es  mir  an  dem 
einzigen  von  mir  untersuchten  Exemplare  nicht  möglich  war,  die  Ana- 
tomie gerade  dieser  Theüe  ganz  zu  erledigen. 

Während  bei  den  meisten  übrigen  Rhizostomeen  die  vier  (oder 
bei  den  Cassiopenden  acht)  Geschlechtsdrüsen  aussen  um  den  Magen 
herum  oder  an  seiner  unteren  (oralen)  Seite  zu  liegen  scheinen,  und 
zunächst  bei  der  Betrachtung  der  oralen , unteren  Schirmseite  in  die 
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Augen  springen  . liegt  dagegen  die  einfache  kreuzförmige  Geschlechts- 
lasche  unserer  G rambessa  über  der  Magenhöhle , an  deren  aboraler 
Seite  (ähnlich  v, ie  bei  Polyelonia  und  besonders  bei  Aurelia)  und 
schimmert  als  ein  grosses  gelbliches  oder  röthliches  Kreuz  durch  die 
Gallertmasse  des  Schirms  auf  dessen  aboraler  oder  oberer  Seite  deutlich 
hindurch  (Fig.  1 b , Fig.  3 b ).  Die  aborale  (obere)  Wand  der  kreuz- 
förmigen Geschlechtstasche  wird  unmittelbar  von  der  dicken  Gallert- 
masse des  Schirms  selbst  gebildet,  die  orale  (untere)  Wand  dagegen 
von  einer  sehr  dünnen  (nur  im  Centrum  kreuzförmig  verdickten)  Mem- 
bran , auf  welcher  die  Geschlechtskapseln  aufsitzen , und  welche  zu- 
gleich die  aborale  (obere)  Decke  der  Magenhöhle  bildet.  Die  vier 
Schenkel  des  Kreuzes  liegen  perradial,  in  denselben  zwei  rechtwinklig 
gekreuzten  Meridianebenen,  in  welchen  auch  die  vier  Mundpfeiler  oder 
Armwurzeln  liegen,  aus  deren  Bifurcation  die  acht  Arme  entstehen, 
Zwischen  den  vier  Kreuzschenkeln,  also  interradial,  liegen  unten  die 
vier  geräumigen  nierenförmigen  Subgenitalhöhlen  (Fig.  2 fy  Fig.  3 /’), 
deren  Eingang  verengert  wird  durch  eine  starke,  dreiseitig  prisma- 
tische , von  der  Oralfläche  des  Gallertschirms  und  dem  peripherischen 
Band  der  Subgenitalhöhle  centripetal  vorspringende  Subgenitalklappe 
(Fig.  2 g,  Fig.  3 g). 

Der  Durchmesser  des  Kreises,  dessen  Peripherie  die  vier  Schenkel 
des  Gesehlechtskreuzes  mit  ihrem  äusseren  abgerundeten  Finde 
berühren,  beträgt  210  Mm.  (8  Zoll  Rhein.),  also  gerade  die  Hälfte  vom 
Durchmesser  des  ganzen  ausgebreiteten  Schirms.  Jeder  Schenkel  des 
Kreuzes  ist  mithin  105  Mm,  (4  Zoll)  lang.  Die  grösste  Breite  des 
Kreuzschenkels  (in  seinem  äusseren  Drittel)  beträgt  fast  genau  die 
Hälfte  seiner  Länge  (55  Mm.).  An  der  Basis  (im  inneren  Drittel),  wo  er 
in  die  beiden  benachbarten  Schenkel  übergeht,  ist  die  Breite  geringer, 
nur  40  Mm.  Das  äussere  Ende  jedes  Kreuzschenkeis  ist  fast  halbkreis- 
förmig abgerundet  (Fig,  2 und  3). 

Die  aborale  oder  obere  Wand  der  kreuzförmigen  Geschlechtstasche 
wird,  wie  bemerkt,  einfach  von  der  unteren  (oralen)  Fläche  des  Cen- 
trums des  Gallertschirms  gebildet.  Ihre  orale  oder  untere  Wand  da- 
gegen, welche  zugleich  die  obere  (aborale)  Wand  der  darunter  ge- 
legenen Magenhöhle  bildet,  und  beide  Höhlen  als  vollständige  (?) 
Scheidewand  trennt , wird  von  einer  sehr  dünnen  und  zarten , ganz 
durchsichtigen  Platte  gebildet.  Nur  die  Mitte  dieser  Platte  (Fig.  2 a)  ist 
Mark  verdickt  und  bildet  eine  quadratische  Gallertscheibe  von  20  Mm. 
Seitenlange,  deren  vier  Ecken  sich  in  der  Mitte  der  vier  Kreuz  schenke! 
fortsetzen,  und  hier  vier  schlanke  Gallertstäbe  bilden  (Fig.  2 b,  Fig,  3 a) . 
Diese  vier  hyalinen  Kreuzstäbe,  welche  fast  wie  cylindrische  Glasstäbe 


mivSsqhen,  sind  vom  Ceotrimi  der  mittleren  quadratischen  Platte  bis  zur  ; 
Spitze  80  Mm.  lang,  in  der  äusseren  Hälfte  8,  in  der  inneren  nur  ! 
i Mm.  breit.  Sie  bilden  die  feste  Stütze  der  dünnen  Scheidewand) 
zwischen  Magen  und  Geschlechtstasche.  Rings  um  die  Gallertstäbe 
und  die  sie  verbindende  quadratische  Platte  ist  die  dünne  Oralwand 
der  Genitaltasche  in  zahlreiche  parallele  Rippen  oder  Falten  gelegt, 
dergestalt,  dass  jeder  Kreuzschenkel  der  Tasche  die  Gestalt  eines  ge- 
fiederten Blattes  annimmt,  ln  dem  inneren  Theile  (2/3)  dieser  Falten 
sitzen  die  kleinen  Genitalkapseln  (Fig.  2 c)  wie  die  eigentlichen  Fieder- 
ehen  des  Blattes.  Jede  Kapsel  erscheint  als  ein  bimförmiger  oder! 
keulenförmiger  kleiner  Beutel,  dessen  feine  innere  Spitze  den  Rand 
des  Gullertstabes  berührt,  während  das  äussere  dickere  Ende  mit 
kurzer  Spitze  sich  zwischen  den  Falten  der  dünnen  oralen  Taschen- ! 
wand  (Fig.  2 d)  verliert.  Die  kürzesten  Kapseln  (zwischen  je  zwei 
Kreuzschenkeln)  sind  9 Mm.,  die  längsten  (in  der  grössten  Breite  der 
Kreuz  schenke!)  18  Mm.  lang.  Die  Breite  der  Kapseln  am  dicksten  Theile  I 
beträgt  4 Mm,  Auf  jeder  Seite  eines  Kreuzschenkels  zählt  man  20 
Genitalkapseln,  so  dass  ihre  Gesammtzahl  160  beträgt.  Wie  die  vier1 
Schenkel  des  Genitalkreuzes  in  der  Mitte  contirmirlich  in  einander 
übergehen,  so  bilden  auch  die  160  Geschlechtskapseln  einen  continuir- 
lich  zusammenhängenden  Saum  um  das  centrale  Gallertkreuz.  Durch 
ihre  gelbliche  oder  röthliche  Färbung  und  ihre  undurchsichtige  Be- 
schaffenheit setzen  sie  sich  scharf  von  diesem  ab. 

Versucht  man  diese  ganz  eigentümliche  Bildung  der  Geschlechts- 
organe bei  Crambessa  auf  diejenige  der  verwandten  Acraspeden  zu 
reduciren,  so  bietet  sich  zunächst  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Kreuze, 
welches  nach  der  Abbildung  vonPäRON  und  leSueur  durch  die  AboraH 
Seite  des  Schirms  der  Limnorea  hindurchschimmert  (Cuvier’s  Regne! 


animal,  Edit.  illustr.  Zoophytes,  PI.  52,  Fig.  1,  1 a).  Da  aber  diese! 
rätselhafte  Meduse  nicht  näher  untersucht  ist,  bleibt  es  zweifelhaft 
ob  auch  hier  dieses  aborale  Schirmkreuz  durch  dieselbe  eigentümiichej 
Genitalbildung  bedingt  ist.  Nach  der  Seitenansicht  zu  urteilen  (1.  c.| 
Fig,  1)  scheint  das  Kreuz  hier  eine  andere  Bedeutung  und  jedenfalls; 
eine  verschiedene  Lagerung  zu  haben.  Weiterhin  giebt  auch  die  kreuz 
förmige  Lagerung  der  vier  Genitalbogen  von  Aurel ia  ein  ähnliches! 
Bild.  Jede  Geschlechtsdrüse  stell*  hier  bekanntlich  einen  halbmond-l 
förmigen  Wulst  dar,  dessen  Gonvexität  nach  aussen,  dessen  beide 
Spitzen  gegen  das  Centrum  der  Scheibe  gerichtet  sind.  Verbindet  map 
hier  die  benachbarten  Spitzen  von  je  zwei  Genitalwülsten,  die  sic7 
nahezu  berühren,  mit  einander,  so  bekömmt  man  einen  ganz  ähnlich 
zusammenhängenden  kreuzförmigen  Genitalwulst,  wie  ihn  die  ge- 
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schlossene  Reihe  der  Kapseln  bei  Grambessa  bildet.  Dazu  kommt 
noch  die  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Lagerung  der  Geschlechtstaschen 
oberhalb  der  Magenhöhle.  Es  würden  dann  die  Enden  der  Kreuz- 
schenke!  bei  Grambessa  den  convexen  Bogen  der  Genitalwülste  bei 
Au re!ia  entsprechen.  Allein  hier  besteht  der  grosse  Unterschied,  dass 
diese  letzteren  bei  Aurel ia  interradiah  jenen  ersteren  bei  Grambessa 
dagegen  perradial  liegen.  Denkt  man  sich  dagegen  bei  denjenigen 
Bhizostomeen,  bei  welchen  die  vier  Geschlechtsdrüsen  auch  halbmond- 
förmige interradiale,  aber  mit  der  Conca  vität  des  Rogens  nach  aussen 
gewendete  Wülste  bilden . die  benachbarten  Enden  je  zweier  Wülste 
verlängert  und  duixh  einen  kleinen  (im  Schirmradius  liegenden)  nach 
aussen  convexen  Bogen  verbunden,  so  bekommt  man  die  Genitalbildung 
der  Grambessa. 

Die  vier  Subgenitalhöhlen  (Taf.  XXXVIII,  Fig.  2/;  Taf.  XXXIX, 
Fig,  3 /'),  die  »Athem  höhlen«  der  früheren  Autoren  liegen  int  er  radial, 
zwischen  den  vier  perradialen  Schenkeln  der  kreuzförmigen  Geschlechts- 
tasche und  der  darunter  gelegenen  Magenhöhle.  Jede  Subgenitalhöhle 
ist  eine  geräumige , gewölbte  Tasche.  Ihr  Umriss  hat  die  Form  eines 
gleichseitigen  Dreiecks  von  50  Mm,  (2  Zoll)  Seitenlange.  Ob  und  wie 
die  Subgenitalhöhlen  mit  der  Genitaltasche  direct  communiciren,  konnte 
ich  ebenso  wenig  feststellen , als  die  Oeffnung  der  Geschlechtstasche  in 
die  Magenhöhle  finden.  Der  äussere  Eingang  in  jede  Subgenitalhöhle 
(Fig.  2 f)  Fig.  3 f)  ist  ein  zweischenkeliger  Spalt  von  10  — 15  Mm. 
Breite , der  unmittelbar  in  dem  Winkel  zwischen  zwei  benachbarten 
Kreuzschenkeln  liegt,  und  in  peripherischer  Richtung  durch  die  centri- 
petal  vorspringende  Subgenitalklappe  (Fig.  2 g,  Fig.  3 g)  begrenzt 
und  verengt  wird.  Die  letztere  ist  ein  dickes  Gallertstttck  von  30  Mm. 
Länge  und  Breite,  beinahe  von  der  Form  einer  dreiseitigen  Pyramide 
mit  abgerundeter  Spitze.  Die  eine  Kante  derselben  verläuft  radial  in 
der  Mitte  der  Klappe. 

5.  Canalsystem  der  Crambessa. 

Das  Gentrum  des  ernährenden  Canalsystems,  des  sogenannten 
coelenterischen  Apparates  oder  des  Gastro vaseularsystems , bildet  bei 
Grambessa,  wie  bei  den  übrigen  Rhizoslomeen , eine  geräumige 
Magenhöhle,  die  Haupthöhle  oder  »Main  cavity«  von  Agassi z.  Dies 
ist  eine  flache  Tasche,  welche  unmittelbar  unter  der  kreuzförmigen 
Gerdtaltasche  liegt , und  in  Form  und  Grösse  wenig  von  derselben  ver- 
schieden zu  sein  scheint  Die  obere  oder  aborale  Wand  der  Magen- 
höhle  wird  von  der  dünnen  ? zarten , durch  das  centrale  Gallertkreuz 
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gestützten  Membran  gebildet,  welche  zugleich  die  untere  oder  orale 
Wand  der  Gesch lechtstasche  ist  (Taf. . XXXVII l,  Fig.  2,  a-e ; Tat.  XXXlX.,-1 
Fig,  3,  a,  5).  Die  untere  oder  orale  Wand  der  Magenhöhle  dagegen  wird  ; 
gebildet  von  der  dicken  Gallertmasse  der  Mundscheibe,  des  soge- 
nannten Mundslamines  oder  Schirmstiels  (Pedunculus , eaudex),  der! 
sich  in  die  acht  Mundarme  theilt.  Der  peripherische  Umfang  der  Magen-! 
hohle  wird  begrenzt  theils  von  den  Gallertwänden  der  Subgenitalhöhlen, 
Iheils  von  der  Gallertmasse  der  oralen  Schirmseite  selbst,  die  zwischen! 
den  vier  Genitalhöhlen  beträchtlich  verdickt  ist  und  hier  in  die  vier] 
sogenannten  Mundpfeiler  oder  Mundbogen  (Armwurzeln)  übergeht.] 
Hier  entspringen  auch  vom  Magen  die  16  Radialcanäle,  nämlich  je  drei 
zwischen  der  äusseren  Peripherie  je  zweier  Subgenitalhöhlen,  und  einer 
oberhalb  der  Mitte  jeder  Subgenitalhöhle.  Ausser  diesen  16  periphe- 
rischen OelTnungen  hat  die  Magenhöhle  noch  vier  Oeffnungen  in  ihrer 
unteren  oder  oralen  Wand,  welche  in  die  vier  bald  gabelig  gelheilten 
Canäle  der  acht  Arme  hineinführen.  Diese  vier  Oeffnungen  liegen  per- 
radial  , den  Mittellinien  der  vier  Kreuzarme  entsprechend.  Genaueres 
über  die  Beschaffenheit  der  Magenhöhle , und  namentlich  über  ihre 
eventuelle  Communication  mit  der  darüber  liegenden  Geschlechtstasche 
mitzutheilen  bin  ich  nicht  im  Stande,  da  gerade  diese  Verhältnisse  bei 
der  Anatomie  des  einzigen  von  mir  untersuchten  Exemplares  nicht  ge- 
hörig berücksichtigt  werden  konnten. 

Die  16  Rad i a I ca n ä 1 e , welche  von  der  Peripherie  des  Magens 
entspringen,  verhalten  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  hier  nicht  gleich- 
massig.  Wir  können  unterscheiden  : 1)  Vier  primäre  oder  perradiaic 
Canäle  (Fig,  SA,  Fig.  3 c);  2)  vier  secundäre  oder  in  terra diaU 
Canäle  (Fig.  2 i,  Fig.  3 d)  ; 3)  acht  tertiäre  oder  adradiale  Canäk 
(Fig.  2 Fig.  3 e) . Diese  letzteren  könnte  man  auch  interocularc  be- 
fasse nennen,  und  dagegen  die  acht  ersteren  als  oeuiare  Gefässe  zv 
sammenfassen , weil  sie  zu  den  acht  Augen  hiniaufen.  Alle  1 6 Gelass, 
vereinigen  sich  in  dem  Kreis  ca  nal  oder  Ringcanal  (Fig.  2 /,  Fig,  3 /;] 
und  setzen  sich  über  diesen  hinaus  bis  zum  Schirmrande  fort,  Ih 
Durchmesser  beträgt  innerhalb  des  Ringgefässes  3—4,  ausserhalb  des 
selben  2- — 3 Mm. 

Die  vier  primären  oder  per  radialen  Canäle  (Fig.  2 /?,  Fig  3 c 
sind  von  allen  die  kürzesten , weil  sie  von  den  vier  äussersten  Eckei 
des  Magens  entspringen,  unterhalb  der  äusseren  Enden  der  viej 
Schenkel  des  Genitalkreuzes.  An  ihrem  peripher  schen  Ende  rege 
die  vier  perradialen  Augen.  Die  vier  secundären  oder  inte r radial 
Canäle  (Fig.  2 i,  Fig.  3 d)  sind  von  allen  die  längsten,  wreil  sie  v 
den  vier  Winkeln  des  Magenkreuzes,  nahe  der  Schirmmitte,  entspringen 
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und  im  Bogen  oberhalb  der  aboralen  Becke  der  Subgenilalhöhle , der 
Mittellinie  der  Subgenitaiklappe  entsprechend  herabsteigen.  An  ihrem 
pe  ipherischen  Ende  liegen  die  vier  interradialen  Äugen.  Die  acht, 
tertiären  oder  ad  radialen  Canäle  endlich  (Fig.  2 k,  Fig.  3 e)  sind 
kürzer,  als  die  vier  interradialen,  länger  als  die  vier  perradialeH  Canäle. 
Sie  entspringen  von  den  Seiten  der  Kreuzschenkel  des  Magens , jedoch 
bedeutend  näher  dem  Ursprung  der  perradialen , als  demjenigen  der 
interradialen  Canäle,  so  dass  sie  hier  gewissermaassen  Seitencanäle  der 
ersteren  darsteilen,  ähnlich  wie  es  auch  bei  Rh iz ostoma  der  Fall  ist 
(vgl.  die  Abbildung  des  injicirten  Rhizostorna  von  Milne-Edwards  in 
Cuvifr’s  Regne  animal,  Edit.  illustr.  Zoophytes  PL  50).  Die  acht  inter- 
ocularen  Radialcanäle  endigen  am  Schirmrand  in  der  Mitte  zwischen 
je  zwei  Augen,  in  dem  Einschnitt  zwischen  den  zwei  grössten  Lappen 
des  Schirmrandes  (Fig.  2 z,  Fig.  ä z). 

Das  Cirkelgefäss,  der  Kreiscanal  oder  Ringcanal,  welcher 
die  16  Radialcanäle  in  unmittelbare  Verbindung  setzt,  ist  3 — h Mm. 
dick  und  bildet  einen  Kreis,  dessen  Durchmesser  280  Mm.  (H  Zoll) 
beträgt  (Fig.  2 L Fig.  3 h,  Fig.  4 ey  Fig.  5 /).  Dasselbe  bildet  zugleich 
die  Grenze  zwischen  der  dicken  ungetheilten  Gallertscheibe  des  Schirms, 
und  dem  dünnen  extracircularen  Schirmsaum , welcher  von  dem 
Gallertschirm  nur  32  Paar  getrennte  Zipfel  trägt. 

Das  peripherische  Gefässnetz,  welches  an  der  unteren 
(oralen)  Schirmfläche  liegt,  bedeckt  von  der  Ringmuskeliage  der  Sub- 
umbrelia,  war  an  dem  von  mir  untersuchten  Individuum  der  Gram- 
bessa  sehr  deutlich  sichtbar,  vermöge  seiner  Füllung  mit  trübem,  kör- 
nigem, gelblichem  Ghylus.  Sogar  die  fernsten  Gefässä stehen  setzten  sich 
von  der  klaren  Gallertmasse  des  Schirms  nicht  weniger  scharf  ab , als 
die  grossen  16  Radialcanäle  und  das  Ringgefäss.  Selbst  durch  die 
dicke  Gallertmasse  des  Schirms  und  deren  trübe  gerippte  Aboraldecke 
schimmerte  der  grösste  Theil  des  Gefässnetzes  bei  aboraler  Betrachtung 
des  Schirms  hindurch.  Ganz  klar  und  schar  war  aber  das  gesammte 
Netz  bei  der  oralen  Ansicht  des  Schirms  von  unten,  durch  die  be- 
deckende Bingmuskelschicht  der  Subumbrella  hindurch,  zu  erkennen. 

Das  peripherische  Canalnetz  entsteht  dadurch,  dass  die  \ 6 Radial- 
canäle , welche  bis  auf  \ 06  Mm.  Entfernung  vom  Schirmcentrum  ein- 
fach und  ungetheilt  verlaufen,  von  da  an  seitlich  eine  Masse  von  reich 
verzweigten  Aesten  abgeben , die  mit  denen  der  benachbarten  Radial- 
caoäle  anastomosiren.  Das  so  entstehende  Netz  zerfällt  in  einen  intra- 
circularen  Theil,  innerhalb  des  Ringgefässes,  und  in  einen  extracircu- 
h*reo  Theil,  ausserhalb  desselben.  Jeder  dieser  beiden  Theile  zerfällt 
durch  die  durchgehenden  Radialcanäle  hi  1 6 Gefässfelder  von  an- 
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nähernd  quadratischem  Umriss.  Die  16  extracircularen  Gefässfelder  j 
sind  viel  grosser,  aber  mit  viel  kleineren  und  zahlreicheren  Netz-  j 
inasehen  versehen,  als  die  16  intracircularen  Gefässfelder,  j 

Die  16  viereckigen  Felder  des  intracircularen  Gefässnetzes, 


innerhalb  des  Ringcanals , sind  an  den  beiden  radialen  Seiten , wo  sie 
von  zwei  Radialcanälen  begrenzt  werden,  35  Mm.  laug,  an  der  Aussen  - j 
seile,  wo  sie  das  Ringgefäss  begrenzt,  50  Mm.,  und  an  der  Innenseite,  j 
wo  der  Grenzcanal  des  Netzes  in  Form  eines  flachen  Bogens  centripetal 
vorspringt,  40  Mm.  lang.  Jedes  dieser  Gefässfelder  zeigt  eine  geringe 
Anzahl  (10 — 20)  von  grösseren,  sehr  unregelmässig  gestalteten  Maschen 
(Fig.  2 n)  von  4 — 8 Mm.  Durchmesser  und  dazwischen  eine  grössere 
Anzahl  von  kleineren  und  sehr  kleinen  Maschen,  mit  breiten  Canälen 
dazwischen  (Fig.  2 m).  :'Ä , i 

Die  16  viereckigen  Felder  des  extracircularen  Gefässnetzes,  | 
ausserhalb  des  Ringcanals , sind  an  den  beiden  radialen  Seiten,  wo  sie  1 
von  den  Enden  zweier  Radialcanäle  begrenzt  werden , 50  Mm.  lang, 
an  der  Aussenseite,  wo  sie  der  sehr  feine  Randcanal  begrenzt,  70  Mm., 
und  an  der  Innenseite,  wo  der  Ringcanal  die  Grenze  bildet,  50  Mm. 
Die  Maschen  dieser  extracircularen  Gefässfelder  (Fig.  2 p)  sind  viel 
zahlreicher  und  kleiner , als  diejenigen  der  intracircularen  Felder , so 
zwar,  dass  die  Mehrzahl  der  Netzmaschen  einen  geringeren  Durch- 
messer hat,  als  die  Gefässanastomosen  zwischen  ihnen  (Fig.  2 o),  wäh- 
rend auf  den  intracircularen  Feldern  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 
Doch  lassen  sich  auch  bei  jenen,  wie  bei  diesen , grössere  und  kleinere 
Maschen  unterscheiden.  Die  grösseren  Maschen  der  extracircularen 
Gefässfelder,  welche  einen  Durchmesser  von  3 — 4 Mm.  erreichen,  liege]« 
hauptsächlich  längs  der  Radialcanäle  und  längs  des  Ringcanals. 
Ausserdem  sind  in  jedem  Felde  drei  Doppelreihen  von  grösseren 
Maschen  dergestalt  in  radialer  Richtung  angeordnet,  dass  zwischen 
den  beiden  begrenzenden  Radialcanälen  des  Feldes  noch  drei  kleinere  I 
radiale  Gefässe  deutlich  hervortreten , welche  gleichweit  untereinander  j 
and  von  den  ersteren  entfernt  sind.  Diese  drei  kurzen,  bios  den  extra-  j 
circularen  Gefässfeldern  angehörenden  Radialcanälchen  laufen  gerade 
auf  die  Einschnitte  zwischen  je  zwei  llandlappen  zu , theilen  sich  an 
beiden  Enden  (sowohl  gegen  den  Ringcanal  als  gegen  den  Randeanal 
hin)  gabelspaltig  und  lösen  sich  in  kleinere  Äeste  auf  (Taf.  XXXVIII,  j 
Fig.  2 und  Taf,  XXXIX,  Fig.  5).  An  der  Peripherie  des  Schirmrandes 
vereinigen  sich  die  äussersten  Aeste  des  Gefässnetzes  in  einem  sehr  j 
feinen  Randcanal  oder  Sauincanal  (Fig.  2 w,  Fig.  5 u) , welcher  als 
ein  zusammenhängender  peripherischer  Canal  längs  der  Lappen  des 
Schirmrandes,  I — 2 Mm.  von  der  Aussen  wand  entfernt,  hinzieht. 
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lieber  die  ganze  untere  (orale)  Fläche  des  peripherischen  Gefäss- 
n e tz e s z i e i 1 1 d i e cir c ulare  M u s k e 1 s c h i c h t d e r S u b n m breüa 
hinweg,  welche  nur  so  weit  nach  innen  reicht,  als  jenes  Netz  selbst. 
Dieselbe  besteht  aus  dichtgedrängten,  kreisrunden,  starken  Muskel- 
bändern  welche  in  Form  geschlossener  concentrischer  Hinge  auf  der 
oralen  Schirmfläche  rippenartig  vorspringen. 

6.  Arme  der  Crambessa. 

Die  acht  Arme  der  Crambessa  entspringen,  wie  bei  den  meisten 
Rhizostomeen,  paarweise  vereinigt  aus  einer  starken  centralen  Gallert- 
masse, welche  den  unteren  Boden  der  Magen  höhle  bildet,  und  welche 
gewöhnlich  als  Schirm  stiel  oder  Armstamm  , auch  ais  Mundstiel, 
Mundslamm  oder  Mundscheibe  Pedunculus , caudex,  truncus)  be- 
zeichnet wird.  Bei  unserer  C ram  bessa  Tagi  ist  dieser  Schirmstiel 
sehr  kurz  und  dick,  von  oben  nach  unten  (vom  Magen  nach  den  Armen) 
fast  halbkugelig  verdickt,  und  sitzt  beinahe  wie  eine  zweite,  kleinere 
Gallertglocke  im  Grunde  der  Schirmhöhle  fest.  Von  der  Peripherie 
ihres  unteren  Randes  sehen  in  der  Richtung  der  vier  Schirmradien  vier 
starke,  kurze  Fortsätze  de»  Gallertmasse  ab,  welche  sich  alsbald  gabelig 
spalten  und  in  die  vier  paar  Arme  fortsetzen.  Durchzogen  wird  die 
Gallertmasse  des  Schirmstiels  von  vier  kurzen  starken  Gelassen,  welche 
aus  dein  Boden  der  Magenhöhle  entspringen,  und  sich  alsbald  ebenfalls 
gabeln,  um  die  acht  Armgefässe  zu  bilden. 

In  der  Mitte  der  unteren  oder  oralen  Fläche  des  Schirmstiels  oder 
Armstammes  befindet  sich  das  Mund  kreuz  (Taf.  NXXlX,  Fig.  7), 
entstanden  durch  die  Verwachsung  der  ursprünglich  freien  Mundränder 
und  der  Falten  der  den  Mund  umgebenden  Mundarme.  Dieses  Mund- 
kreuz  der  Crambessa  bat  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Mund- 
k reuz , welches  ich  von  dem  fossilen  R hi  zosto m ites  ad m 1 r andus 
aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  beschrieben  habe, 1) 
und  liefert  den  sichersten  Beweis  dafür,  dass  meine  Deutung  dieses 
merkwürdigen  Petrefacts  der  Jurazeit,  als  einer  versteinerten  Rhizo- 
stomee,  richtig  war.  Das  Mundkreuz  von  Crambessa,  welches  die 
Stelle  des  verwachsenen  Mundes  bezeichnet,  besteht  aus  einer  wulstigen, 
krausen  Naht,  deren  vier  Schenkel , von  15  Mm.  Länge , unter  rechten 
Winkeln  im  Centrum  der  oralen  Fläche  des  Schirmstiels  zusammen- 
fi’cn  Jeder  Schenkel  geht  am  äusseren  Ende  gabelspal tig  .in  zwei, 

D E.  Dackel,  Heber  zwei  neue  fossile  Medusen  aus  der  Familie  der  Rhizo - 
stoinideu.  Ühonn’s  Neue  Jahrb.  für  Mineralog.  1866,  p.  257,  Taf.  V,  p.  277,  Fig.  2. 

Zeitsi.hr,  f.  wissensch.  Zoologie.  XIX.  Bd,  36 
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unter  spitzem  Winkel  divergiremle  Aeste  auseinander,  welche  in  der-! 
selben  Form  eines  krausen  Nahtwulstes  sich  auf  die  innere  (orale)  j 
Kante  der  dreiseitig  prismatischen  Arme  fortsetzen  und  hier  in  deren 
8a  ti  gk  nop f b i l d u n gen  Ubergeh e n . 

Durch  diese  acht  krausen  wulstigen  Nahtsäume  welche  den  ver- 
wachsenen Riindern  der  Falten  derMundanne  entsprechen,  und  welch« 
über  die  glatte  Oralfläche  der  Mundscheibe  oder  des  Armstammes  scharf 
hervortreten,  wird  diese  Fläche  in  acht  gleichschenklig  dreieckige 
Felder  getheilt,  ganz  ebenso  wie  bei  fthizostomitesadmirandus. 
Wie  bei  diesem  letzteren , sind  die  acht  dreieckigen  Mundfelder  ab- 
wechselnd grösser  und  kleiner.  Die  vier  grösseren  und  convex  gleich— j 
schenkeligen  Dreiecke,  welche  fast  den  Contour  eines  gothischen  Spitz-j 
bogens  haben,  berühren  sich  mit  ihren  Spitzen  im  Centrum  (Fig.  7 i)  ' 
Die  vier  mit  ihnen  alternirenden  , kleineren  , und  concav-gleichschen- 
keligen  Dreiecke  haben  dagegen  den  Contour  eines  Zeltes,  und  ihre 
Spitze  bildet  das  äussere  Ende  der  Mundkreuzschenkel  (Fig,  7 p).  Di 
vier  grösseren,  convex  gleichschenkeligen  Dreiecke  (/)  sind  interradial 
und  ihre  Mittellinie  liegt  in  derselben  Meridianebene,  wie  die  Mittel 
linie  der  oberhalb  gelegenen  Subgenitalhöhle.  Die  vier  kleineren 
concav  gleichschenkeligen  Dreiecke  (p)  dagegen  sind  radial  und  ihr 
Mittellinie  (die  Fortsetzung  der  Mundkreuzschenkel)  fällt  zusammen  mij 
der  Mittellinie  der  vier  ursprünglichen  Mundarme  und  mit  deni 
Zwischenraum  zwischen  den  beiden  Armen,  welche  aus  deren  Gabe! 
theilung  hervorgehen. *) 

Die  vier  ursprünglichen  Mundarme  der  Crambessa  , welche  al; 
vier  ganz  kurze  und  dicke  Gallertstämme  aus  den  vier  radialen  Ecke; 
des  unteren  Mundscheibentheiies  hervorgehen , theilen  sich  alsbah 
gabelig  in  je  zwei  Arme , sc  dass  von  der  Mundscheibe  ein  Busch  v- 
acht  gleichen  , paarweise  verbundenen  Mundarmen  herabhängt.  Die 
acht  Arme  sind  natürlich  nicht  abwechselnd  perradial  und  interrariu 
gelegen,  sondern  die  perradialen  Meridianebenen  gehen  mitten  zwische 
den  beiden  Armen  eines  jeden  Paares  (z.  B.  o1  und  a2  in  Fig.  7),  dij 
interradialen  Meridianebenen  dagegen  mitten  zwischen  den  beiden  be 

4 Offenbar  haben  auch  die  Nalitiinien  des  Mimdfeldes  bei  Rhizostoraitej 
admirandus,  welche  ein  merkwürdig  übereinstimmendes  Bild  gewähren,  gaV 
dieselbe  Bedeutung,  wie  bei  Crambessa,  und  ich  muss  demgemäss  meine,  1j 
dem  ersteren  gegebene  Deutung  derselben  dem  entsprechend  modificiren.  Am! 
bei  Rhizostomites  wird  , wie  bei  C r a m b e s s a , die  Mittellinie  der  n 
grösseren,  convex  gleichschenkeligen  Dreiecke  einem  Interradius , die  Mitteln^ 
der  drei  kleineren,  concav  gleichschenkeligen  Dreiecke  dagegen  und  ebenso 
entsprechende  Schenkel  des  Mundkreuzes)  einem  echten  Badius  oder  Perradij 
entsprechen. 
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nachbarten  Armen  zweier  Paare  hindurch  (z.  B.  a2  und  b2  in  Fig.  7). 
Mit  den  vier  kurzen  ursprünglichen  Mandarinen  gabelt  sich  auch  der 
dieselben  durchziehende  Canal,  so  dass  jeder  der  acht  langen  Arme 
an  seinem  Ursprung  ein  eigenes  Gefäss  besitzt  (Fig.  8 c und  d) . 

Jeder  der  acht  Arme  (Fig,  8)  ist  einen  Fuss  lang  (315  Mm.)  und 
zerfällt  durch  eine  starke  Biegung,  welche  am  Aussenrande  beinahe 
einen  rechten  Winkel  bildet,  in  zwei  sehr  verschiedene  Abschnitte, 
einen  Oberarm  und  einen  Unterarm.  Der  letztere  ist  doppelt  so  lang 
als  der  erstere.  Wir  unterscheiden  an  jedem  Arm  das  festsitzende 
obere  oder  prox im a le  Ende , die  Basis,  und  das  freie  untere  oder 
distale  Ende,  die  Spitze.  Ferner  nennen  wir  die  innere  oder  untere 
Seite  des  Amis , welche  bei  schlaff  herabhängenden  Armen  der  cen- 
tralen Hauptaxe  des  Thieres  zugekehrt  ist , die  orale  oder  axiale 
Seite,  dagegen  die  nach  aussen  gekehrte,  äussere  oder  obere  Seite  die 
aborale  oder  periphere  Seite. 

Der  Oberarm  (Fig.  8c)  ist  4 Zoll  (105  Mm.)  lang,  1 Zoll  (26  Mm.) 
dick,  cylindrisch , nach  beiden  Enden  etwas  spindelförmig  verdünnt, 
und  hat  beinahe  die  Form  des  menschlichen  Oberarms.  Seine  Ober- 
fläche ist  ganz  glatt,  überall  convex,  und  erhebt  sich  nur  in  der  Mittel 
5 nie  der  Oralseite  zu  einem  dünnen,  flügelförmigen  Kamme,  welcher 
an  der  proximalen  Basis  des  Oberarms  ganz  niedrig  beginnt,  und  all- 
mählich ansteigend  sich  an  seinem  distalen  Ende  bis  zu  26  Mm.  Höhe 
erhebt  und  unmittelbar  auf  den  Unterarm  fortsetzt.  Auf  dem  freien 
Bande  des  Kammes  befindet  sich  eine  doppelte  Reihe  von  sechs  alter- 
nirenden  rundlichen,  krausen  Saugknöpfen  (Fig.  8 h,  i),  von  denen  die 
proximalen  sehr  klein,  die  distalen  von  10  Mm.  Durchmesser  sind. 
Das  Arm  gefäss  (Fig.  8 d)  spaltet  sich  schon  gleich  nach  dem  Eintritt 
in  den  Oberarm  in  zwei  Aeste,  von  denen  der  eine  (Fig.  8 f)  längs  des 
oralen  Bandes  des  eigentlichen  Oberarms,  der  andere  dagegen  (Fig.  8 g) 
nach  innen  von  diesem  in  der  Substanz  des  Flügels  verläuft  und  seine 
Aeste  an  dessen  Saugknöpfe  abgiebt. 

Der  Unterarm  (Fig.  8k,  o)  ist  8 Zoll  (210  Mm.)  lang,  also  doppelt 
so  lang  als  der  Oberarm , und  unter  stumpfem  Winkel  dergestalt  gegen 
denselben  nach  innen  geknickt,  dass  die  acht  zusammengelegten  Mund- 
arrm  einen  weiten,  doppelkegelförmigen  centralen  Hohl  raum  zusammen 
mosch 5 essen.  Schon  an  dem  distalen  Ende  des  Oberarms  erheben  sich 
auf  dessen  Aboralseite  jäh  zwei  divergirende  flügelartige  Kämme,  welche 
sich  über  die  ganze  Aboralseite  des  Unterarms  bis  zu  dem  dreiseitig-pyra- 
midalen Endanhang  desselben  fortsetzen.  Da  nun  auch  auf  der  Oralseite 
des  Vorderarms  sich  über  dessen  ganze  Länge  der  von  der  Oralseile  des 
Oberarms  kommende  Kamm  fortsetzt.,  so  erscheint  der  Vorderarm  drei- 
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Hügelig,  oder  dreiseitig  pt  ismatisch,  mit  tief  ausgekehlten  Seitenflächen. 
Alle  drei  Kämme  oder  Flügel  sind  sehr  dünn,  aber  an  ihrem  freien 
Rande  stark  verdickt,  und  hier  mit  zwei  Reihen  von  alternirenden, 
krausen  Saugknöpfen  besetzt.  Die  Grösse  dieser  Saugknöpfe  und  die 
Höhe  der  Flüge!  ist  am  beträchtlichsten  an  der  proximalen  Basis  des 
Vorderarms,  und  nimmt  von  da  an  allmählich  gegen  das  distale  Ende 
hin  ab.  Die  grössten  Saugknöpfe  haben  15  Min.  Durchmesser.  Die  Höhe 
der  Flügel  am  Proximalende  ist  so  beträchtlich  , dass  der  Vorderarm 
hier  3 Zoll  (80  Mm.)  Durchmesser  gewinnt,  dreimal  so  viel,  als  er  an 
seinem  distalen  Ende  (oberhalb  des  Endanhangs)  besitzt. 

Die  Saugknöpfe  der  Arme  von  Crambessa  sind  für  diese 
Gattung  ebenfalls  charakteristisch.  Sie  sind  aufzufassen  als  Difleren- 
zirungsproducte  der  kammförmigen  Saugkrausen  oder  Saugwülste,  | 
welche  bei  Rhizostorna  die  Anne  in  Form  dicker  vielfach  gefalteter 
Fleischkämme  oder  Krausen  bedecken.  Diese  selbst  sind  hervorgegangen 
aus  der  Verwachsung  der  Falten  der  Mundarme.  Soviel  mir  bekannt, 
ist  ein  ähnlicher  Zerfall  der  Saugwülste  in  mehrere  Reihen  von  alter 
nirenden  rundlichen  krausen  Knöpfen  bisher  noch  bei  keiner  anderer» 
Rhizostorneenform  beobachtet  worden. 

Die  am  meisten  entwickelten  und  grössten  Saugknöpfe,  weicht 
sich  am  Proximalende  des  Vorderarms  finden,  und  weiche  15  Mm 
Durchmesser  erreichen,  haben  einen  beinahe  kugeligen  Umfang  und 
das  Aussehen  eines  krausen  Kohlkopfs.  Die  parallelen  Reihen  von 
alternirenden  Knöpfen  erinnern  an  ein  regelmässig  mit  Krauskohl  be- 
pflanztes Gartenbeet.  Daher  habe  ich  unsere  Meduse  Crambessa , die 
kohlähnliche,  genannt.  Die  kleineren  Köpfe,  am  distalen  Armende, 
sind  mehr  zusammengedrückt,  fast  blattförmig.  Auf  der  krausen  , vc; 
unregelmässigen  Wülsten  und.  Furchen  bedeckten  Oberfläche  eine-- 
jeden  Kopfes  oder  Saugknopfes  befindet  sich  eine  grosse  Anzahl  von 
sehr  feinen  Oeffnungen , Saugmündchen  oder  Oscula,  weichein  mir 
feine  Saugröhrchen  hineinführen.  Diese  vereinigen  sich  in  jedem  Knopfe 
zu  einem  einzigen  Gefässe,  welches,  aus  diesem  austretend,  sich  zu 
einem  der  Anngefässe  begiebt. 

Das  genauere  Verhalten  der  beiden  grossen  Gefässe  des  Obern  ran; 
(Fig.  8 / und  g)  bei  ihrer  Fortsetzung  auf  den  Vorderarm,  und  die  Ver-j 
Iheilung  ihrer  Aeste  auf  die  Reihen  der  Saugknöpfe  habe  ich  nick; 
vollständig  ergründen  können,  da  an  dem  untersuchten  Exemplar 
diese  Armgefässe  nicht  mit  demselben  trüben  gelblichen  Chylus,  wi» 
die  Schirmgefässe , erfüllt  waren,  und  sich  wegen  ihres  wasserklarer 
Inhalts  nur  wenig  von  der  klaren  Gailertmasse  absetzten.  Es  schein 
jedoch  , dass  jeder  der  beiden  grossen  Gefässstämme  , welche  aus  den] 
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Ob<  m m in  den  Vorderarm  eintreten,  sich  hier  in  mehrere  Aeste  spaltet, 
welche  theils  die  Aeste  der  aboralen , theils  die  Aeste  der  oralen  Saug- 
knopfreihen aufnehmen.  Eins  der  grössten  Gefässe  verläuft  in  der 
Flügelbasis  des  oralen  Vorderarmkammes  (Fig.  8), 

Die  Gesammtzahl  der  Saugknöpfe  an  jedem  Arm  mag  etwas  über 
Hundert  betragen.  Davon  kommen  18  auf  jede  der  beiden  Reihen  des 
oralen  Armflügels  (6  Paar  auf  den  Oberarm,  Fig.  8 h , i,  und  1 2 Paar 
auf  den  Unterarm,  Fig.  8 o,  p).  Auf  jeden  der  beiden  aboralen  Kämme 
(Fig.  8 /g  / und  m,  n)  kommen  ebenfalls  ungefähr  18  Paar  Knöpfe.  Da 
man  auf  jeden  Knopf  im  Durchschnitt  wohl  mindestens  10  Saugmiind- 
chen  rechnen  kann,  so  würde  jeder  Arm  deren  über  Tausend  besitzen. 
Die  Gesammtzahl  der  feinen  Saugmundöffnungen,  welche  physiologisch 
die  Rolle  der  zugewachsenen  Mundöffnung  bei  unserer  Crambessa 
übernehmen  , würde  sich  demnach  auf  mindestens  8000  belaufen. 

Der  Endanhang,  welcher  sich  an  dem  distalen  Armende  be- 
findet, ist  eine  glashelle,  dreiseitige  Pyramide  ohne  Saugknöpfe  (Fig.  1 l 
Fig.  8 y).  Die  Länge  derselben  beträgt  55  Mm.,  die  Breite  an  der  Basis 
22  Mm.  Die  Seitenflächen  der  Pyramide  sind  etwas  ausgehöhlt.  Ihre 
scharfen  Kanten  sind  Fortsetzungen  der  drei  Vorderarmflügel,  ln  der 
Axe  der  Pyramide  verläuft  ein  Gefäss  (Fig.  8 s),  eine  Fortsetzung  des 
Hauptgefässes  des  Vorderarms,  welches  in  der  Basis  von  dessen  oralem 
Flügel  liegt.  Das  Gefäss  des  Endanhangs  giebt  an  jede  der  drei  Kanten 
desselben  fünf  parallele  Zweige  ab,  welche  sich  gegen  die  Kante  hin  in 
mehrere  Aestchen  auflöse n und  in  dieser  durch  feine  Oeffnungen  aus- 
munden.  Eine  gleiche  Oeffnung  befindet  sich  auch  in  der  äussersten 
Pyramidenspitze. 

7 Die  systematische  Stellung  der  Crambessa  und  ihr  Verhältniss  zu 

den  übrigen  Rhizostomeen. 

Aus  der  vorhergehenden  Anatomie  der  Crambessa  geht  hervor, 
dass  dieselbe  zu  keiner  der  bekannten  Rhizostomeengatturigen  gehört, 
und  dass  sie  sich  von  diesen  durch  eigen thüm liehe  Structurverhält ni§se, 
vorzüglich  in  der  Bildung  der  Geschlechtsorgane,  so  sehr  unterscheidet, 
dass  wir  sie  als  Repräsentanten  einer  besonderen  Medusenfamilie , der 
C r;un  bessiden , betrachten  müssen.  Um  diese  Anschauung  zu 
rechtfertigen,  wollen  wir  jetzt  schliesslich  noch  ihre  Beziehungen  zu 
den  übrigen  Rhizostomeen  einer  kurzen  vergleichenden  Erörterung 
unterziehen. 

ln  dein  neuesten  System  der  Medusen,  welches  Agassi z 1862  in 
seinen  glänzenden  »Contributions  to  the  natural  history  of  the  United 
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States«  (Vol.  III,  IV)  gegeben  hat,  und  welches  eine  ziemlich  vollstän- 
dige Aufzählung  aller  bis  jetzt  bekannten  Gattungen  und  Arten  enthalt, 
werden  die  Rhizostomiden  von  Esciiscuültz  (die  Polystomeen  von  Brandt) 
unter  dem  Namen  der  »R  h i zo s to  mea  e « als  eine  erste  Unterordnung 
(besser  wohl  Ordnung)  der  Discophoren  aufgeltlhrt  und  in  sechs  ver- 
schiedene Familien  eingetheilt.  Von  diesen  verdient  eine , nämlich  die 
Familie  der  Favoniden  (mit  den  beiden  Gattungen  Favonia  und 
Limnorea)  keine  Berücksichtigung,  da  sie  nur  durch  die  höchst  un- 
vollständigen Darstellungen  von  PjGron  und  le  Sueur  bekannt  ist.  Viel- 
leicht gehört  dieselbe  gar  nicht  zu  den  Rhizoslomeen.  Die  Charaktere 
der  fünf  übrigen  Familien,  denen  wir  als  sechste  die  Crambessiden 
anscldiessen  , sowie  die  Charaktere  der  ganzen  Ordnung  sind  folgende: 
Ordnung  der  Khizostomeen : Medusen  mit  vier  congruenteu 
Anlinieren,  ohne  Randfäden  an  dein  gelappten  Schirmrand,  ohne 
centrale  Mundöffnung,  mit  zahlreichen  kleinen  Saugmündcheo  an  den 
acht  Mundarmen.  Die  Ränder  der  ursprünglichen  Mundötlnung  sind 
vollständig  zugewachsen  und  die  Faltensäume  der  den  Mund  um- 
gebenden vier  Armpaare  sind  ebenfalls  dergestalt  verwachsen,  dass 
sie  zahlreiche  feine  Saugröhren  darstellen,  die  aussen  durch  viele 
kleine  Saugmündchen  sich  öffnen,  innen  aber  zu  grösseren  Röhren 
zusammenlliessen , die  sich  in  die  Magenhöhle  öffnen.  Die  vom  Magen 
ausgehenden  Radialcanäle  bilden  in  der  Peripherie  des  Schirms  durch 
zahlreiche  Anastomosen  ein  dichtes  Gefässnetz.  Die  Geschlechts- 
organe liegen  in  Taschen  in  der  Umgebung  des  Magens.  Meistens  sind 
vier  (nur  bei  den  Cassiopejiden  acht)  solche  Geschlechtstaschen  vor- 
handen, und  nur  bei  den  Crambessiden  sind  dieselben  zu  einer  ein- 
zigen kreuzförmigen  Tasche  verschmolzen.  Unterhalb  der  Geschlechts- 
taschen in  der  oralen  Schirm  fläche  vier  (bei  den  Cassiopejiden  acht; 
interradiale  Subgenitalhehlen.  Am  Schirmrande  acht  (bei  den  Polvclo- 
niden  zwölf)  Augen. 


j.  Familie:  Rhizostomidae. 

(Genera:  Rhiz ostoma,  Stomolophus,  Stylonect.es.  i 

Mastigias,  Himanlostoma,  Catostylus,  Rhacopilus,  Toxo- 
clytus,  Melitaea,  Thy  sanostoma,  Evagora.) 

Familiencharakter:  Vier  G enital  laschen  und  vier  Subgenilol- 
höhlen.  Arme  einfach,  unverzweigt,  ohne  Fäden,  mit  zahlreichen, 
krausen  Lappen  der  Randfalten  an  zusammenhängenden  Saugkämmen 
im  grösseren  Theii  ihrer  Länge.  Acht  Augen,  vier  perradiale  (in  den 
Meridianen  der  vier  Armwurzeln)  und  vier  interradiale  (in  tlen  Meri- 
dianen der  vier  Genitaltaschen). 
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2.  Familie:  Lepiobrachi  da  e. 

(Genus:  L e p t o b r a c h i a) . 

Familien  Charakter:  Vier  Genitaltaschen  und  vier  Subgenital- 
höhlen.  Arme  einfach,  un verzweigt,  ohne  Fäden,  sehr  lang  und  dünn., 
nur  mit  einem  Büschel  von  Randfalten  und  Saugknöpfen  nahe  ihrem 
Ende.  Augen  acht  (?). 

3..  Familie:  Cassiopejidae. 

(Genera:  Cassi  opej  a,  Crossostoma,  Stomaster,  Hoiigo- 
cladodes.) 

F a oi i 1 i encharakter:  Acht  Genitaltaschen  und  acht  Subgenital- 
höhlen.  Arme  ohne  Fäden  bilden  eine  achtstrahlige  einfache  oder  dop- 
pelte Rosette  von  baumförmig  verzweigten  Büschen  um  das  Mund- 
centrum herum.  Acht  Augen. 

4.  Familie  Cepheidae. 

(Genera:  Cephea.  Polyrrhiza.  Diplopilus.  Hidroticus. 
G ot y 1 o r h i z a.  P h y 1 1 o r h i z a.) 

Familiencharakter  Vier  Genitaltaschen  und  vier  Subgenital- 
höhlen. Arme  kurz,  sehr  verwickelt  vieltheilig , mit  gestielten  Saug- 
knöpfen zwischen  den  terminalen  Astbüscheln,  und  mit  langen  dünnen 
Fäden  dazwischen.  Acht  Augen. 

5.  Familie  Polyclonida e. 

(Genera:  Polyclonia,  Salamis,  Homopneusis.) 

Fa m il i en  cha  rak  ter  : Vier  Genitaltaschen  und  vier  Subgenital  - 
höhlen.  Arme  lang,  fortgesetzt  dichotomiseh  verästelt,  ohne  gestielte 
Saugknöpfe  und  ohne  lange  Fäden.  Zwölf  Augen , vier  perradiale  (in 
den  beiden  Meridianen  der  vier  Armwurzelo)  und  acht  ad  radiale  (zu 
beiden  Seiten  der  ersteren)  , aber  keine  interradialen  (in  den  beiden 
Meridianen  der  Genitaltaschen). 

6.  Familie  : C r a m b e s s i d a e» 

(Genus:  Cramfoessa). 

i’  amilie n c h arakter : Eine  einzige , cen fcrale , kreuzförmige 
Genitaltasche  über  dem  Magen,  und  vier  Subgen ital höhlen . Arme  lang, 
einfach , unverzweigt , ohne  Fäden,  mit  mehreren  Längsreihen  von 
vielen  isohrten,  krausen,  kopfförmigen  Saugknöpfen.  Acht  Augen  (vier 
perradiale  und  vier  ipterradiale). 
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Stellt  man  die  unterscheidenden  Charaktere  dieser  sechs  Rhizo-  | 
stomeenfamilien  tabellarisch  zusammen,  mit  vorwiegendet  Berti cksich-  j 
tigung  der  Geschlechtsdrüsen  und  der  Augen  , so  ergiebt  sich  folgende 
l ebersicht : 

|[ 

I.  Eine  einzige  kreuzförmige  Genitaltasche  : C rambess  i dae. 

II.  Acht  isolirte  Genitaltaschen : Gassiopejidael 

Zwölf  Augen : Polyclonidae. 

Arme  verzweigt,  mit  langen  Fäden  C e p h e i d a e. 


III.  Vier 
isolirte 
Genital- 
taschen. 


Acht 

Augen 


Anne  un- -/Saugkrausen  nur  am  ) ..... 

< verzweigt, !Ende  der  Arme  Le|  0 ,1  aCh,dae- 

ohne  lange) Saugkrausen  am  )„  . 

Faden " Ussten  Theil  d . Anne  » *>  i * os  t o m . d a e. 


Berücksichtigt  man  dagegen  bei  dieser  Zusammenstellung  aus- 
schliesslich die  Beschaffenheit  der  Arme  . so  ergiebt  sich  nachstehende 
Ueber  sicht : 


Arme  ein- 
fach , un- 
verästelt. 


Arme  im 
grössten 
Theiie  ihrer  l 


Länge  mit 
Saugknöpfen 


Arme  mit  zusammen- 
hängenden kam rnför-  \R  h i z o s t o m i d a e. 
migen  Saugkrausen 

Arme  mit  mehreren 


Längsreihen  von  isolir-f 


J 


ten  kopfförmigen  Saug- 
knöpfen 

Arme  nur  am  Ende  mit  einem  ) 
Büschel  von  Saugknöpfen 

An  der  Armbasis  eine 

Arme  nicht 


! G r a m b e s s i d a e. 


Leptobrachidae. 


Arme  viel- 
fach ver- 
ästelt. 


mit  heson 
deren  langen 
Fäden 


centrale  Rosette  von  L, 

} , >Cassi  o pe  j i 

acht  verzweigten  1 1 J 

Büschen 

lAn  der  Armbasis  keine 
centrale  Rosette  von 
acht  verzweigten 
Büschen 


ndae. 


Polyclonidae. 


Arme  mit  besonderen  langen  Fäden  C e p h e i dae. 


Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich  für  die  Beziehungen  der  j 
Crambessiden  zu  den  fünf  übrigen  Rhizostomeenfamilien  Folgendes:  i 

Durch  die  eigentümliche  Bildung  der  Geschlechtsorgane , durch  die  , 
Verschmelzung  der  bei  den  übrigen  Rhizostomeen  getrennten  vier  (oder  j 
bei  den  Gassiopejiden  acht)  Genitaltaschen  zu  einer  einzigen  centralen 
kreuzförmigen  Geschlechtstasche  zeichnen  sich  die  Crambessiden  vor  ! 
allen  anderen  fünf  Familien  aus.  ln  der  Bildung  des  Schirms , seines 


i 
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Gefässneizes  und  seiner  acht  Augen  stimmen  sie  am  meisten  mit  den 
Rhizostomiden  überein.  Dagegen  entfernen  sie  sich  von  diesen  durch 
die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  acht  Arme  von  dem  gemeinsamen 
Armstamm  oder  Schirmstiel  entspringen.  Hierin  gleichen  sie  mehr  den 
Gassiopejiden  und  Cepheiden.  In  der  Bildung  der  Arme  endlich  stehen 
die  Crambessiden  den  Rhizostomiden  am  nächsten,  obwohl  sie  sich 
dadurch  von  diesen  nicht  weniger  als  die  Leptobrachiden  entfernen. 
Denn  die  Differenzirung  der  Saugkrausen,  ihr  Zerfall  in  zahlreiche 
kopfförmige  Saugknöpfe,  die  in  Längsreihen  auf  den  Armen  vertheilt 
stehen,  ist  nicht  weniger  eigen thümlich , als  die  Beschränkung  der 
Saugkrausen  auf  das  Ende  der  Arme  bei  den  Leptobrachiden.  Sow  ohl 
diese  letztere , als  jene  erstere  Form  der  Saugarmbildung  ist  zu  be- 
trachte]! als  hervorgegangen  aus  der  ursprünglicheren  Formbildung, 
welche  die  Saugarme  der  Rhizostomiden  zeigen. 

ln  Bezug  auf  die  ph viehische  (historische  oder  paläoutologische) 
Entwickelung  der  eigentümlichen  Genitalbildung  bei  den  Crambessiden 
entsteht  die  Frage,  ob  dieselbe  gegenüber  der  abweichenden  Bildung 
der  Geschlechtsorgane  bei  den  übrigen  Rhizostomeen  als  eine  ältere, 
ursprünglichere,  oder  umgekehrt  als  eine  spätere,  secundäre  aufzu- 
fassen sei.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  dass  diese  Frage  im  letzteren 
Sinne  entschieden  werden  muss,  und  dass  die  Bildung  der  Geschlechts- 
organe von  Cra  in  bessa  (ebenso  wie  diejenige  der  Arme)  zu  betrachten 
ist  als  durch  besondere  AnpassungsverhäUnisse  hervorgegangen  aus 
der  älteren  und  ursprünglicheren  Bildung  der  Rhizostomiden.  In  ent- 
gegengesetzter Weise,  wie  die  acht  Genitaltaschen  der  Gassiopejiden 
durch  Halbirung  aus  vier  ursprünglichen  Geschlechtsorganen  entstan- 
den , hat  sich  wahrscheinlich  andererseits  die  einfache  kreuzförmige 
Genital  lasche  der  Crambessiden  durch  Verbindung  von  vier  ursprüng- 
lich getrennten  Geschlechtsdrüsen  zu  einem  einzigen  centralen  Organ 
entwickelt. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Tafel  XXXVIII. 

Fig.  1.  Crambessa  Tagi,  in  !/i0  der  natürlichen  Grosse,  von  der  Seite  gesehen, 
schwimmend,  mit  etwas  geneigter  llauptaxe  des  Schirms  (Diese  Figur 
macht  keinen  Anspruch  auf  vollständige  Genauigkeit,  da  sie  nach  einer 
kleinen  Skizze  ausgeführt  ist,  die  ich  vom  Quai  des  Tajo  aus  von  dem  min- 
destens zehn  Fuss  entfernten,  schwimmenden  Thiere  in  mein  Notizbuch 
zeichnete,  a Gallertscheibe  des  Schirms,  b Gallertkreuz  in  der  Oralwand 
der  Genitaitasche.  c Kreuzförmiger  Saum  der  Geschlechtskapseln,  d Durch- 
schimmernde Radialcanäle,  e Durchschimmernder  Ringcanal.  /“Gelappter 
Schirmrand,  g Oberarm,  h Unterarm,  i Endanhang  des  Armes. 

Fig.  j.  Ein  Quadrant  des  Schirms  von  Crambessa  Tagi,  in  natürlicher  Grösse, 
von  der  oralen  Seite  (von  unten)  gesehen  und  flach  ausgebreitet.  Die  acht 
Arme  sammt  dem  Schirmstiel  und  dem  ganzen  Boden  (der  oralen  Wand) 
der  Magenhöhle  sind  vollständig  entfernt  , so  dass  man  zwei  Schenkel  des 
centralen  Genitalkreuzes,  welches  die  Decke  (die  aborale  Wand)  der  Magen- 
hohle  bildet  , frei  vor  sich  sieht.  Jedoch  ist  nur  der  eine  (der  horizontale)' 
Schenke!  so  dargestellt,  wie  er  sich  bei  der  Betrachtung  von  unten  (von 
der  Oralseite)  zeigt.  Dagegen  ist  der  andere  (der  vertic.de)  Schenke!  -o 
gezeichnet,  w ie  er  bei  der  Ansicht  von  oben  (von  der  Aboralseite)  sich  dar- 
stellt. a Mittelpunkt  des  centralen  Gallertkreuzes,  welches  die  Oralwand 
der  Genualtasche  stützt,  b Schenkel  dieses  Kreuzes.  c Geschlechtskaps  In. 
d Dünne  gefaltete  Oralwand  der  Geschlechtstasche,  auf  welcher  die  Ge- 
schlechtskapseln  liegen  e Peripherische  Wand  der  Genitaltasche,  f Suo- 
genitalhöhlen.  g Subgenitalklappe  (Gallertzapfen,  welcher  den  Eingang  in 
die  Subgenitalhöhlen  verengt),  h Perradialcanäle,  i Interradialcanaie. 
k Adradialcanäle.  I Cirkelcanal.  m Gefässe  des  intracircularen  Gefass- 
netzes.  n Maschen  zwischen  diesen  Gefässen.  o Gefässe  des  extracircularen 
Gefässnetzes.  p Maschen  zwischen  diesen  Gefässen.  q Hufeisenförmiges 
Gabelgefäss  des  Auges,  r Auge,  s Halbkreisbogen  an  der  Augenperiphaie. 
t Augenlappen  des  Schirmrandes,  u Randgefäss.  z Buclu  zwischen  den 
zwei  grössten  Randlappen  (den  beiden  Adradiallappen  jedes  Schirmoctantcn). 
Von  dem  ausserhalb  des  Cirkelcanals  (i)  liegenden  Theile  des  Schirmes  oder 
dem  extracircularen  Schirmsaume  mit  seinem  Gefässnetz  und  den  Rand 
lappen  ist  des  beschränkten  Raumes  halber  nur  ein  Octant  ausgeführt, 
zwischen  einem  perradialen  Canale  (k)  und  einem  interradialen  Canale  (i). 


Tafel  XXXIX. 

Fig.  3 Crambessa  Tagi,  in  % der  natürlichen  Grösse  von  oben  (von  der  aboralen 
Seite)  gesehen,  ohne  die  Arme,  der  Schirm  flach  ausgebreitet,  a Gailert- 
kreuz  in  der  Oralwand  der  Genitaltasche,  b Geschlechtskapseln,  c Per- 
radialcanäle (4).  d Interradialcanäle  (4)  e Adradialcanäle  (8).  f Durch- 
schimmernde Subgenitalhöhle,  g Subgenitalklappe,  k Ringcanal  i Augen. 
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Fk  4.  Das  Gentrum  der  oberen  (aboralen)  Schirmfläche,  mit  dem  achtstrahligen 
Wirbel  von  dendritisch  verzweigten  Rippen , in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  5.  Peripherischer  Tlieil  eines  Schirmoctanten  (zwischen  zwei  Augen),  von 
oben  (von  der  aboralen  Seite)  gesehen,  in  natürlicher  Grösse,  die  dicke 
Gallertmasse  des  Schirms  läuft  ausserhalb  des  durehscbimmernden  Girkel- 
canals  il)  in  acht  paarweise  verbundene  spitze  Gallertzipfei  aus  (i>) , von 
deren  peripherischer  Spitze  die  dendritisch  verzweigten  Rippen  der  oberen 
(aboralen)  Schirmoberfläche  ihren  Ursprung  nehmen.  Durch  den  sehr 
dünnen,  schwimmhautähnlichen  Schirmsaum  zwischen  den  Zipfeln  schim- 
mert von  der  unteren  (oralen)  Seite  des  Schirms  her  das  extracirculare 
Gefässnetz  durch  (o)  , welches  ganz  aussen  durch  den  sehr  feinen  Rand- 
eanal  (w)  geschlossen  wird,  k Adradialcanal.  r Auge,  t Augenlappen  des 
Schirmrandes,  x Hufeisenförmige  Figur  oberhalb  des  Auges,  welche  bei- 
nahe (aber  nicht  ganz)  dem  gabelförmigen  Gefässe  unterhalb  desselben  ent- 
spricht. z Bucht  zwischen  den  zwei  grössten  Randlappen  (den  Adradial- 
lappen  jedes  Schirmoctanten). 


Ueber  die  fossilen  Medusen  der  Jura-Zeit. 


Von 

Dr.  Ernst  H aeckel , Professor  in  Jena. 


Mit  Tafel  XL  — XLll 


I. 

Alleemeine  Bemerkungen  über  fossile  Medusen a bd rücke. 

Die  Medusen  zeichnen  sich  bekanntlich  unter  allen  Thieren  durch 
den  ungewöhnlich  hohen  Wassergehalt  ihrer  Gewebe  und  einen  dem 
entsprechenden  ausserordentlichen  Grad  von  Weichheit . Zartheit  und 
Zersetzbarkeit  des  Körpers  aus.  Keine  andere  Xhiercl  esse  ist  daher  so 
schwach  in  den  zoologischen  Sammlungen  vertreten,  und  keine  scheint 
weniger  Aussicht  auf  erkennbare  Erhaltung  ihrer  Formen  in  ver- 
steinertem  Zustande  , oder  selbst  nur  auf  Conservation  von  kenntlichen 
fossilen  Abdrücken  darzubieten.  Trotzdem  sind  unter  besonders  gün- 
stigen Umständen  gewisse  Medusen  fähig,  in  dem  ruhig  sich  ablagern- 
den Meeresschlamme  unverletzt  begraben  zu  werden , und  bei  dessen 
allmählicher  Verdichtung  zu  Sedimentgestein  so  deutliche  Abdrücke 
ihrer  äusseren  Körperform  und  theil weise  selbst  ihrer  inneren  Struc-tur 
zu  hinterlassen , dass  wir  noch  nach  Ablauf  vieler  Jahrtausende  un 
Stande  sind,  ihre  Medusennatur  mit  Sicherheit  festzustellen;  ja  sei  bst 
in  einzelnen  Fällen  noch  die  engere  oder  weitere  Gruppe  des  Systems, 
zu  welchen  die  Thiere  gehörten,  zu  bestimmen. 

Die  beiden  ersten,  dergestalt  deutlich  erhaltenen  Abdrücke  vor 
fossilen  Medusen  habe  ich  1865  als  C ra spe d o n i te s deperditus 

i 

und  Acraspedites  a n t i q u u s beschrieben.  l)  Sie  befanden  sich  in 

1)  Haeckel,  Ueber  fossile  Medusen.  Diese  Zeitschr.  Bd.  XV.  4.  Heft.  IS65. 
p.  504.  Taf.  XXXIX. 
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dom  Berliner  paläontologischen  Museum  Diesen  konnte  ich  schon  im 
nächsten  Jahre  die  Beschreibung  von  ein  paar  anderen  Abdrücken  aus 
dein  Dresdner  mineralogischen  Museum  hinzufügen.  l)  Ich  nannte  die- 
selben R h i z o s to  indes  ad  m Iran  d u s und  R.  1 i t ho  g r a p h i c u s , 
v\  eil  sie  deutlich  als  Angehörige  der  Rhizostomidenfarnilie  zu  erkennen 
waren. 

Diesen  vier  versteinerten  Medusen  bin  ich  jetzt  im  Stande  eine 
Anzahl  von  anderen  folgen  zu  lassen  , unter  denen  vorzüglich  drei  ge- 
nauer bestimmbare  von  besonderem  Interesse  sind.  Dieselben  befinden 
sieh  unter  den  Schätzen  des  berühmten  paläontologischen  Museums  in 
München , welches  namentlich  an  seltenen  und  merkwürdigen  Ver- 
steinerungen aus  dem  lithographischen  Schiefer  von  Solenhofen  so  aus- 
nehmend reich  ist.  Die  willkommene  Gelegenheit,  dieselben  vollständig 
zu  untersuchen  und  hier  zu  beschreiben,  verdanke  ich  der  Liberalität 
des  Directors  jenes  Museums,  Herrn  Professor  Zittel,  dem  ich  bei 
diese«1  Gelegenheit  für  seine  zuvorkommende,  mir  auch  sonst  vielfach 
bewiesene  Gefälligkeit  meinen  freundlichsten  Dank  abstatte. 

Alle  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Medusen,  sowohl  die  vier  früher 
von  mir  beschriebenen  Arten,  als  die  demnächst  zu  beschreibenden 
Formen  des  Münchner  paläontologischen  Museums,  sind  in  den  litho- 
graphischen Schiefern  von  Sole  n h o f e n und  E i c h s t ä d t (in 
der  bairischen  Grafschaft  Pappenheim)  gefunden,  jenen  berühmten 
Plattenkalken , deren  äusserst  feinkörniger , zum  Cor  alienkalk  des 
o b eren  (w eisse n)  J u r a gehörigen  Kalkstein  in  so  ungewöhnlichem 
Maasse  sich  zur  Conservirung  auch  von  sehr  zarten  und  zerstörbaren 
Organismen  eignet. 

Bei  Vergleichung  alle;  bekannten  fossilen  Medusen,  deren  Anzahl 
sich  nunmehr  auf  ein  Dutzend  beläuft,  zeigen  sieh  übrigens  hinsichtlich 
des  Conservationszustandes  sehr  bedeutende  Differenzen,  welche  theils 
durch  den  verschiedenen  Grad  von  feinkörniger  Beschaffenheit  des 
lithographischen  Schiefers , theils  durch  den  verschiedenen  Grad  von 
Wassergehalt  und  Consistenz  des  Medusenkörpers  und  seiner  einzelnen 
Theile  bedingt  sind.  Während  von  einzelnen  Medusen  (v.  B.  Medu- 
sit.es  circu  laris  und  M.  porpiti  nus)  weiter  Nichts  als  der  Umriss 
des  Gallertschirms  an  dem  Petrefacte  erkennbar  ist,  sind  von  anderen 
(je.  ß.  Rhizostomites  admirandus  und  Eulithota  fa sciculata) 
last  alle  Körpertheile  (mit  Ausnahme  der  Randkörper  oder  Augen  und 
des  Magens)  wenigstens  in  den  gröberen  Umrissen  und  Structur Ver- 
hältnissen deutlich  erhalten. 

U Haeckel , Ueber  zwei  neue  fossile  Medusen  aus  der  Familie  der  Rhizosto- 
Huden.  Bronn ’s  N.  Jahrb.  für  Mineralogie,  1866  ; p»  257 — 292  Tai.  V und  VI. 
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Ich  werde  nun  zunächst  die  drei  vortrefflich  erhaltenen  und  deut- 
lich bestimmbaren  neuen  Medusengattungen  der  Münchner  Sammlung, 
sodann  die  fünf  schlechter  conservirten  und  nicht  näher  bestimmbaren 
Abdrücke  derselben  Sammlung  beschreiben , und  endlich  eine  syste- 
matische Aufzählung  aller  zwölf  nunmehr  bekannten  fossilen  Medusen- 
arten  nebst  kurzer  Angabe  ihrer  unterscheidenden  Charaktere  folgen 
lassen. 

Was  die  Benennung  der  fossilen  Medusen  betrifft,  so  befolge  ich 
hier  den  schon  in  meiner  letzten  Mittheilung  (in  Bronn’sN.  Jahrb.  1 86(3 
p.  289)  darüber  ausgesprochenen  Grundsatz,  alle  nicht  näher  bestimm- 
baren Arten  als  Species  des  Collectivgenus  »Medusites«  anzuführen, 
wodurch  nichts  weiter  als  ihre  Stellung  in  der  Medusenclasse  ausge- 
sprochen sein  soll.  Dagegen  werde  ich  die  näher  bestimmbaren  Ab- 
drücke mit  Gattungsnamen  belegen , welche  denjenigen  ihrer  nächst- 
stehenden lebenden  Verwandten  nachgebildet  sind. 


II. 

Beschreibung  von  drei  neuen  fossilen  Med usengatiungen. 

1.  Palaegina  gigantea  H. 

( nctlat  alt,  alyig  Ziegenfell.) 

Tafel  XL 

Die  Meduse,  welche  hier  unter  diesem  Namen  beschrieben  wird, 
ist  unter  den  bisher  aufgefundeneri  fossilen  Medusen  vielleicht  die 
merkwürdigste.  Denn  sie  zeigt  in  vorzüglicher  Erhaltung  die  unzwei- 
deutigen Charaktere  einer  sehr  ausgezeichneten  Medusenfamilie , deren 
grösste  lebende  Formen  an  Grösse  weit  hinter  diesen  ihren  fossilen 
Verwandten  Zurückbleiben . 

Die  Platte  des  lithographischen  Schiefers  von  Solenhofen,  auf  wel- 
cher sich  dieser  Abdruck  befindet , bildet  ein  Rechteck , dessen  beide 
Seiten  450  und  320  Mm.  messen.  Sie  ist  von  sehr  grobem  Korn,  viel 
gröber  als  die  Platten  des  lithographischen  Schiefers,  auf  denen  sich 
die  meisten  übrigen  fossilen  Medusenabdrücke  befinden.  Trotzdem  ist 
die  Zeichnung  des  Abdrucks  sehr  deutlich  und  scharf,  und  lässt  auf 
eine  sehr  bedeutende  Consistenz  des  Leibes  unserer  Meduse  schüessen 
Die  Platte  ist  theil weise  mit  vielen  Dendriten  bedeckt.  Ausserdem  ent- 
hält sie  noch  eine  grosse,  keilförmige,  versteinerte  Cephalopoden- 
Schulpe  von  ?70  Mm.  Länge.  Auch  ihr  Gegenabdruck  ist  vollständig 
erhalten.  Derjenige  Theil  der  Platte,  welcher  die  Palaegina  enthält, 
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ist  auf  unserer  Tafel  XL  in  natürlicher  Grösse  nach  einer  Photographie 
abgebildet. 

Jeder  Zoologe,  der  einigermaassen  mit  der  Form  der  verschiedenen 
Medusen fa tnilien  und  ihrem  charakteristischen  Habitus  vertraut  ist, 
wird  beim  Anblicke  dieses  Petrefacts  sofort  erkennen,  dass  er  es  mit 
einem  Gliede  aus  der  eigentümlichen  Familie  der  Aeginiden  von 
GegivVbaur  (der  Thalassantheen  von  Lesson)  zu  thun  hat.  Die  im  Ver- 
hältnis zu  den  langen  Annen  sehr  kleine  und  sehr  einfach  gebildete 
Körperscheibe , ganz  besonders  aber  die  höchst  charakteristischen 
Krümmungen  de*'  ausserordentlich  steifen,  knorpelartigen  Arme  lassen 
kaum  einen  Zweifel  darüber,  dass  wir  es  hier  wirklich  mit  einer 
Aesdnide  zu  thun  haben. 

Die  acht  Anne  (Randfäden  oder  Tentakeln) , welche  von  der  Pe- 
ripherie der  Scheibe  herabhängen,  sind  an  unserrn  Petrefacte,  trotz  des 
groben  Kalkkorns  der  Platte,  ganz  vorzüglich  erhalten,  viel  besser  als 
der  Gallertschirm  des  Körpers  und  seine  Organe,  und  daher  wollen  wir 
mit  ihrer  Beschreibung  beginnen. 

Jeder  der  acht  Arme  stellt  einen  schlanken  Cylinder  von  510 Mm 
(8  Zoll)  Länge  dar.  Sein  Durchmesser  beträgt  an  der  Basis  9,  in  der 
Mitte  und  überhaupt  im  grössten  Theile  der  Länge  7 und  selbst  noch 
gegen  die  Spitze  hin  5 Mm.  Gegen  die  etwas  stumpfe  Spitze  hin  ver- 
schmälert sich  der  Cylinder  allmählich  in  einen  Kegel.  In  der  Mitte 
jedes  Arms  tritt  sehr  auffallend  ein  feiner,  0,5  Mm.  breiter,  scharf  ge- 
zeichneter Streifer?  hervor,  welcher  durch  die  ganze  Länge  des  Arms 
bis  zur  Spitze  verläuft.  Durch  lebhaft  rostrothe  Färbung  hebt  sich 
derselbe  sehr  deutlich  von  der  blassgelben  Farbe  der  Kalkplatte  ab. 
Bei  genauerer  Betrachtung  lässt  dieser  rothbraune  Mittelstreif  deutlich 
einen  scharfen , doppelten  Randcontour  erkennen  ; in  der  Mitte  er- 
scheint er  heller : und  es  ist  wohl  kaum  daran  zu  zweifeln , dass  der- 
selbe einen  Axen  ca n al  des  Tentakels  darsteilt.  Sonstige  Structur- 
verhältnisse  sind  an  den  Armen  nicht  wahrzunehmen. 

Höchst  bemerken s Werth  und  für  die  Natur  des  Petrefacts  bestim- 
mend sind  die  eigentümlichen  Krümmungen  der  acht  Arme,  Zwei 
von  denselben  sind  nur  sehr  wenig  säbelförmig  gekrümmt.  Zwei  an- 
dere bilden  einen  etwas  stärkeren,  eben  falls  ganz  einfachen  Bogen.. 
Yon  den  übrigen  stärker  gekrümmten  Armen  ist  einer  (in  der  Figur 
rechts  oben)  an  der  Basis  steif  ausgestreckt,  dann  unter  spitzem  Winkel 
zurückgeknickt  und  gegen  die  Spitze  stark  gebogen.  Ein  anderer  (in 
der  Figur  links  oben)  ist  an  der  Basis  ebenfalls'  steif  ausgestreckt,  dann 
unter  stumpfem  Winkel  geknickt  und  beschreibt  dann  einen  flach 
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^Sormi^t'n  Bogen.  Die  beiden  letzten  endlich  sind  stärker  Sförmig  ge- 
bogen und  «mit  der  Spitzt*  steif  aufwärts  gekrümmt. 

Wer  jemals  längere  Zeit  an  der  Meeresküste  Aeginiden  beobachi  *t  j 
hatte  kann  die  Angehörigen  dieser  Medusenfamilie  meist  auf  d<*n 
ersten  Blick  an  den  charakteristischen  Bewegungen  ihrer  Handtentakelu 
eskeimen  welche  nur  die  nächstverwandten  Traclrynemidon  und  die 
Larven  der  Geryoniden  mit  ihnen  theilen.  Biese  Bewegungen  sind, 
wie  auch  die  des  Schirms,  eigenthümlich  starr,  steif,  träge,  nur  bis- 
weilen mit  hastigen,  krampfartigen  Contractionen  abwechselnd.  Schirm 
und  Tentakeln  besitzen  meistens  eine  knorpelähnliche  Consistenz, 
welche  sie  zur  Erhaltung  in  versteinertem  Zustande  vorzüglich  geeignet 
macht.  ,mf 

Wenn  die  Thiere  ruhig  im  Meere  schweben  , halten  sie  die  Ten- 
takeln meist  steif  horizontal,  rings  um  die  Schirmmündung  im  Kreise 
ausstrahlend;  oder  sie  schlagen  sie  über  der  Aboralseite  des  Schirms 
büschelförmig  nach  oben  zusammen,  ähnlich  der  Federkrone  der  In- 
dianer; oder  sie  biegen  sie  langsam  nach  abwärts  , so  dass  sie  nach 
unten  convergiren  und  sich  mit  ihren  Spitzen  berühren.  Gewöhnlich 
werden  sie  dabei  nur  schwach  gekrümmt,  oder  Sförmig  oder  haken- 
förmig  gebogen ; auch  wohl  spiralig  aufgerollt.  Niemals  dagegen  wer- 
den die  Tentakeln  der  Aeginiden  und  Trachynemiden  vielfach  wellen- 
förmig gebogen  oder  geschlängelt,  selten  in  Schlingen  und  Knäuel 
verwickelt,  wie  es  bei  den  übrigen  Medusen  so  leicht  der  Fall  ist. 

Der  Bew-egungsweise  der  Tentakeln  entsprechend  ist  auch  ihr  Bau 
ganz  eigenthümlich.  Die  Hauptmasse  derselben  besteht,  wie  ich  in 
meiner  Monographie  der  Geryoniden  gezeigt  habe,  aus  einem  steifen, 
aber  sehr  elastischen  Knorpelcylinder,  weicher  zunächst  von  einer  sehr 
dünnen  Längsmuskelschicht,  und  darüber  von  einem  mit  Nesselkapseln 
gespickten  Epithel  überzogen  ist.  Der  knorplige  Cylinder  besteht  aus 
einer  einzigen  Reihe  von  sehr  zahlreichen  und  grossen  scheiben- 
förmigen Knorpelzellen,  welche  genau  wie  die  Münzen  einer  Geldrolle 
hinter  einander  liegen  . Nur  an  der  Basis,  wo  der  Tentakel  meist  dicker 
wird,  und  sich  in  Gestalt  einer  conischen  Wurzel  in  die  Gailertsubslam; 
des  Schirms  einpflanzt,  schieben  sich  oft  mehrere  Zellen  der  Quere  j 
nach  neben  und  in  einander.  In  der  centralen  Ave  des  Knorpelcylin- 
ders  glaubt  man  auf  den  ersten  Blick  einen  Canal  verlaufen  zu  sehen. 
Indessen  zeigt  sich  bei  genauerer  Betrachtung , dass  der  centrale  I 
dunklere  Streif  aus  den  Kernen  der  Knorpelzellen  und  den  axialen, 
die  Kerne  umgebenden  Protoplasmasträngen  zusammengesetzt  ist,  die 
ganz  regelmässig  hinter  einander  liegen  (Yergl.  meine  Monographie  der 
Rüsselquallen,  IX,  Anatomie  von  Cunina,  p.  133,  Fig.  83). 
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Die  Lage  und  Krümmung  der  acht  steifen  Tentakeln  an  unserin 
Petrefact  ist  so  charakteristisch , dass  man  daran  sofort  die  Aeginide 
wieder  erkennen  muss.  Sehr  auffallend  ist  nur  die  ausserordentliche 
Grosse  und  namentlich  die  unverhäitnissmässige  Dicke  derselben.  Die 
Tentakeln  der  grössten  lebenden  Äeginiden  sind  2 --  3 Zoll  lang  und 
nur  V4  — breit.  Die  Tentakeln  unserer  Palaegina  dagegen  haben 
die  Lange  von  8 Zoll  (251 0 Mm.)  und  dabei  die  eolossale  Dicke  von  3 
Linien  (7  Mm.)  Besonders  diese  letztere  erscheint  im  höchsten  Grade 
auffallend,  namentlich  wenn  man  dabei  den  sehr  geringen  Durchmesser 
der  Gallertscheibe,  von  nur  40  Mm.  (1 1/2  Zoll)  , erwägt. 

Wenn  man  eine  vergrösserte  Tentakelabbildung  einer  lebenden 
Aeginide  mit  dem  Tentakelabdruck  unserer  versteinerter*  Palaegina 
vergleicht,  so  muss  man  zunächst  auf  den  Gedanken  kommen , den 
roströthen  Axonfaden  der  letzteren  mit  dein  dunkeln  Äxenstrang  der 
ers leren  zu  vergleichen , der  aus  der  einfachen  Reihe  der  hinter  einan- 
der liegenden  Knorpelzellenkerne  gebildet  wird.  Dann  müssten  aber 
die  münzenförmigen  Knorpel  zellen  unserer  Palaegina  den  eolossaleo 
Durchmesser  von  7 oder  wenigstens  5 — 6 Mm.  besitzen.  Nun  erreichen 
allerdings  die  fraglichen  Knorpelzellen  an  der  grössten  lebenden  Aegi- 
nid  ti  schon  den  ganz  ungewöhnlichen  Durchmesser  von  1 Mm.  Jedoch 
das  Siebenfache  dieses  Maasses  als  hier  realisirt  anzunehmen,  wider- 
streitet zu  sehr  unseren  gewohnten  histologischen  Grössenanschauungen, 
als  dass  wir  dasselbe  hier  voraussetzen  könnten. 

Noch  mehr  als  jene  riesigen  Dimensionen  spricht  aber  gegen  diese 
'Voraussetzung  der  Umstand,  dass  der  rostrothe  Axen faden  in  den 
Tentakeln  unserer  Palaegina  mit  der  grössten  Regelmässigkeit  als  ein 
überall  gleich  breiter,  von  zwei  ganz  scharfen , dunkeln  und  glatten 
Contouren  eingefasster  Strang  durch  die  ganze  Länge  der  Tentakeln 
hindurch  geht,  und  dass  (namentlich  an  der  Basis)  zwischen  den  bei- 
den dunkeln  Rändern  eine  heilere  Axenlinie  sichtbar  ist.  Dieses  scharfe 
Bild  führt,  vielmehr  zur  Annahme  eines  Canal  es,  welcher  von  dem 
Magen  ausgehend  den  ganzen  Tentakel  bis  zu  Ende  durchzieht.  Die 
Deutung  des  rothbraunen  Axenfadens  als  Centraieanal  hat  aber  um  so 
mein  Di?4  sich,  als  sie  uns  auch  von  physiologischer  Seite  die  Ernährung 
d«r  eolossaleo  Tentakeln  und  ihre  unverhäitnissmässige  Dicke  im  Ver- 
hältniss  zu  dem  kleinen  Gallertechirm  leichter  erklärt. 

Von  dem  Gallertschirm  selbst  lässt  sich  an  unserer  Palaegina 
jour  sehr  wenig  sagen.  Er  scheint  eine  kreisrunde  Scheibe  von  40  Mm. 
zu  bilden,  welche  jedoch  in  der  Richtung  der  beiden  geknickten  Ten- 
takeln (rechts  und  links)  etwas  in  die  Länge  gezogen  ist.  Die  Umrisse 
.sind  sehr  matt  und  undeutlich,  und  lassen  nur  mit  Mühe  acht  bogen- 
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förmig  vorspringende  Bandlappen  (von  12  Min.  tangentialer  Breite)  er- 
kennen. Diese  alterniren  mit  den  acht  Armen  dergestalt,  dass  das 
innere  End  von  dem  Centraleanal  der  letzteren  gerade  in  den  Be- 
rührungspunkt je  zweier  Handlappen  fällt.  Wahrscheinlich  waren  am 
lebenden  Thiere  die  Tentakeln  (wie  bei  den  meisten  noch  lebenden 
Aeginiden)  nicht  am  Rande  der  Scheibe , sondern  oberhalb  desselben 
auf  der  Rückenfläche  eingepflanzt. 

ln  der  Richtung  der  nach  innen  verlängerten  Axencanäle  der 
Tentakeln  kann  man  bei  genauer  Untersuchung,  10  Mm.  vom  Schirm- 
rande  entfernt,  acht  kleine,  unregelmässige,  grubenförmige  Vertiefungen 
wahrnehmen.  Dieselben  sind  so  regelmässig  gestellt,  dass  sie  in  die 
Peripherie  eines  Kreises  von  20  Mm.  Durchmesser  fallen.  Wahrschein- 
lich sind  diese  Gruben  auf  die  acht  Geschlechtsdrüsen  zu  be- 
ziehen. 

Vom  Munde  und  dem  Magen,  sowie  den  von  diesem  abgehen- 
den Sei  ten  ta  sehen  , lässt  sich  an  unserm  Petrefact  keine  Spur  wahr- 
nehmen. Es  lässt  sich  dies  auch  gar  nicht  erwarten,  da  selbst  hei 
lebenden  Aeginiden  von  ansehnlicher  Grösse  diese  Theile  so  zart,  so 
dünnwandig  und  durchsichtig  sind , dass  man  sie  oft  übersehen  hat, 
und  bisweilen  nur  sehr  schwierig  unterscheiden  kann.  Da  nun  abe; 
die  systematische  Unterscheidung  und  Benennung  der  verschiedenen 
Aegin iden-Genera  gerade  auf  dem  charakteristischen  Verhalten  de 
Magentaschen  beruht,  so  lässt  sich  auch  bei  unserer  fossilen  Aeginide 
gar  nicht  muthmaassen , welcher  von  den  lebenden  Gattungen  sie  am 
nächsten  stand.  Der  Name  »Palaegina«  soll  daher  auch  nur  ihre 
Stellung  in  der  Aeginiden -Farn  die  andeuten. 

I 

2.  Leptobrachites  trigonobrachius  H. 

(Xenrog  dünn  , ßoa%twv  Arm.) 

Tafel  XLI. 

I 

Der  Abdruck  dieser  fossilen  Meduse  gehört  nieh:  zu  den  deut-j 
liebsten,  und  bleibt  namentlich  in  Betreff  der  scharfen  Umrisse  der 
Organe  bedeutend  zurück  hinter  den  Abdrücken  von  Eulitholn, 
Rhizostomites  etc.  Dagegen  bietet  derselbe  ein  sehr  hübsche 
Habitusbild  einer  grösseren  versteinerten  Meduse,  besonders  wenn  aiar 
die  Platte  aus  einiger  Entfernung  und  bei  schief  auffallendem  Lieh';' 
betrachtet.  Man  glaubt  dann  eine  eben  aus  dem  Meere  geworfen»' 
Meduse  Vor  sich  zu  sehen,  wie  man  sie  oft  haufenweise  nach  einer 
Sturme  an  der  Küste  findet,  die  Mundarme  nach  einer  Seite  berühr 
geschlagen  und  den  Schirmrand  an  der  entgegengesetzten  Seite  ein 
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wärts  geklappt.  Die  einzigen,  deutlich  erkennbaren  Theile  unserer 
Meduse  sind  acht  dreikantige , schlanke  Mundarme  und  ein  T heil  des 
gelappten  Schirmrandes,  sowie  der  peripherische  Umriss  des  ganzen 
Schirmes,  und  eine  Genitaldrüse. 

Die  Platte  des  lithographischen  Schiefers  von  Solenhofen,  auf  der 
sich  unser  Abdruck  befindet,  bildet  ein  Quadrat  von  240  Mm.  Seiten- 
länge.  Der  innere  Theil  dieser  Platte,  welcher  den  Abdruck  enthalt, 
ist  auf  unserer  Taf.  XL!  in  natürlicher  Grösse  nach  einer  Photographie 
abgebildet.  Auch  der  Gegenabdruck  der  Platte  ist  vorhanden  , trägt 
jedoch  nichts  weiter  zur  Erläuterung  bei. 

Der  Schirmdurchmesser  beträgt  170  Mm.  (6 -/2  Zoll).  Nach  der 
Form  des  oben  einwärts  geschlagenen  Schirmrandes  zu  urtheilen,  wird 
der  Schirm  des  lebendigen  Thieres  eine  ziemlich  hohe  Glocken  Wölbung 
besessen  haben.  Die  Consistenz  der  Gallertmasse  wird  nicht  sehr  be- 
deutend gewesen  sein,  nach  der  geringen  Tiefe  der  Eindrücke  zu 
urtheilen 

Bandlap'  en  sind  nur  an  demjenigen  Theife  des  Schirmrandes 
sichtbar,  welcher  nach  innen  (gegen  die  Schwimmhöhle  der  Glocke) 
eingeschlagen  ist  (im  oberen  Theile  der  Figur).  Es  lassen  sich  hier  mit 
leidlicher  Sicherheit  bei  genauerer  Untersuchung  1 6 Bandlappen  er- 
kennen. Dieselben  sind  auf  unserer  Abbildung  (ebenso  wie  die  Mund- 
arme)  absichtlich  etwas  stärker,  als  auf  der  Platte  markirt-,  um  sie 
deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Die  Randlappen  sind  11  Mm.  (in 
tangentialer  Richtung)  breit,  und  springen  in  sehr  flachen  Bogen  vor. 
Wenn  man  ihre  vermuthliehe  Ausbreitung  an  dem  übrigen  Theile  des 
Schirmrandes  (wo  sie  nicht  sichtbar  sind)  abmisst,  so  erhält  man  als 
Gesammtzahi  der  Rand  lappen  48. 

Tiefere  Einschnitte  des  Schirmrandes,  welche  dem  Sitze  der 
Randkörper  oder  Äugen  entsprechen,  und  welche  bei  beiden  Arien 
von  R h i zos  to  mites  deutlich  vortreten,  sind  hier  nicht  mit  Sicherheit 
zu  erkennen.  Doch  waren  deren  wahrscheinlich , wie  bei  letzteren, 
acht  vorhanden.  Randfäden  scheinen  gänzlich  zu  fehlen. 

Die  Mund  arme,  welche  von  allen  TheiJen  des  Medusenkörpers 
am  deutlichsten  auf  unserem  Abdruck  hervortreten , sind,  wie  schon 
bemerkt,  alle  nach  einer  Seite  von  -der  unteren  Schirmfläche  aus 
herübergeschlagen,  gerade  so,  wie  man  es  oft  an  todfcen,  vorn  Meere  an 
den  Strand  geworfenen  Medusen  sehen  kann.  Die  Zahl  der  Arme  be- 
trägt acht.  Sie  sind  sehr  schlank , gegen  160  Mm,  (6  Zoll)  lang  und 
besitzen  im  grössten  Theile  ihrer  Länge  eine  Breite  von  10  Mm.  An 
der  Basis  sind  sie  nur  wenig  verbreitert,  und  gegen  das  Ende  hin  nur 
wenig  verschmälert.  Durch  die  Mitte  der  Arme  zieht  sich  in  ihrer 
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ganzen  Lange  ein  scharfer,  stark  vortretender  Kiel , welcher  besonders 
an  dein  Basaltheile  der  am  meisten  oberflächlich  gelegenen  Arme  sehr 
deutlich  ist.  Beiderseits  dieses  medianen  Kieles  dacht  sich  die  Ober- 
fläche des  Armes  ganz  allmählich  als  schiefe  Ebene  nach  den  beiden 
Randeontouren  hin  ab.  Offenbar  zeigt  diese  Bildung  eine  dreiseitig 
prismatische  Form  der  Arme  an,  wie  sie  bei  vielen  Bhizostomeen  vor- 
kommt. Die  Arme  scheinen  entsprechend  ihrer  geringen  Dicke  sehr 
biegsam  gewesen  zu  sein , und  mehrere  davon  zeigen  auch  noch  an 
dem  Abdruck  deutlich  eine  mehrfache  Knickung  und  Biegung,  so 
namentlich  die  beiden  obersten  und  der  unterste  in  der  Abbildung. 

Sehr  wichtig  scheint  mir  die  Bildung  des  äusseren  Endes  der 
Arme  zu  sein,  welche  besonders  deutlich  an  dem  Anne  unten  in  der 
Mitte,  und  nächstdem  am  deutlichsten  (jedoch  viel  unklarer)  an  den 
drei  mehrfach  geknickten  Armen  auf  der  rechten  Seite  zu  erkennen  ist. 
Es  ist  nämlich  das  äussere  oder  untere  (distale)  Ende  der  Arme  nicht 
einfach  zugespitzt  oder  abgerundet , sondern  in  einen  lanzettförmigen 
Körper  von  :H  Mm.  Länge  und  1$  Mm.  Breite  ausgedehnt,  welcher  mir 
sehr  wesentliche  Anhaltspunkte  zur  Bestimmung  der  systematischen 
Stellung  zu  liefern  scheint. 

Die  Mitte  des  Schirms  ist  leider,  ebenso  wie  die  Basis  der 
Arme,  so  schlecht  erhalten,  oder  vielmehr  wahrscheinlich  wegen  ihrer 
sehr  bedeutenden  Dicke  so  stark  zusammengedrückt  und  gequetscht, 
dass  man  aus  den  hier  sichtbaren  unregelmässigen  Figuren  gar  keinen 
sicheren  Schluss  auf  die  Beschaffenheit  derselben,  und  namentlich  auf 
das  Verhallen  der  Armbasen  oder  proximalen  Armenden , sow  ie  des 
Mundes  und  Magens  ziehen  kann.  In  der  Fläche  der  Mundscheibe 
zeigen  sich  nur  ganz  unregelmässige  Höcker  und  Eindrücke. 

Dagegen  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Quadranten  eines 
ungefähr  10  Mm.  breiten  wulstförmigen  Ringes  erkennen,  welcher  im 
linken  oberen  Theile  der  Scheibenmitte  (gegenüber  der  Abgangsstelle 
der  Arme)  liegt.  Er  erscheint  als  ein  sichelförmiger,  überall  1 ö Mm. 
breiter  Körper,  dessen  beide  abgerundete  Enden  ungefähr  60  Mm.  von 
einander  entfernt  sind.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  der- 
selbe auf  eine  der  vier  Geschlechtsdrüsen  beziehen.  Dafür  spricht 
namentlich  seine  charakteristische  Lage,  aber  auch  die  halbmond- 
förmige Gestalt,  die  in  ähnlicher  Weise , wie  bei  vielen  Acraspeden, 
an  beiden  Enden  abgerundet  erscheint.  Auch  scheint  sich  oben  rechts  i 
(oberhalb  der  Basis  des  ersten  Armes  rechts  der  Beginn  einer  zweiten 
Geschlechtsdrüse  neben  dem  Ende  der  ersten  zu  zeigen.  Denkt  man 
sich  die  drei  übrigen  Genital  Wülste  nach  dem  Muster  des  allein  er- 
haltenen (links  oben';  ergänzt , so  würde  das  von  ihnen  eingenomment 
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ringförmige  Mittelfeid  einen  Durchmesser  von  70  Mm.  besitzen,  md 
der  von  ihnen  umschlossene  Kreis,  aus  welchem  die  acht  Arme  hervor- 
treten , einen  Durchmesser  von  50  Mm. 

Welcher  Familie  unsere  Meduse  ah  ge  hört  haben  mag,  und  welche 
von  den  bekannten  Gattungen  ihr  am  nächsten  steht,  lässt  sich  mit. 
voller  Sicherheit  nicht  bestimmen , da  wir  von  der  Beschaffenheit  ihres 
gesammten  Gastrovdscuiarsystems , von  der  Form  des  Mundes,  des 
Magens,  der  Radialcanäle  u.  s.  w.  gar  Nichts  mehr  erkennen  können. 
Nur  so  viel  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  sie  zu  der  Ab- 
theilung der  höheren  Medusen,  der  Acraspeden  oder  Phanero- 
carpen  gehörte.  Beweise  dafür  sind  die  Randlappen  und  die  Mund- 
arme.  Von  den  beiden  Gruppen , welche  Agassiz  in  dieser  AbllteiUmg 
unterscheidet , den  Rhizostomeen  und  S e m a e o s t o m e e n , gehört, 
unsere  fossile  Meduse  höchst  wahrscheinlich  der  erste ren  an.  Es  lässt 
sich  dies  mit  grosser  Sicherheit  aus  der  Zahl  und  Bildung  der  Arme 
schliessen , trotzdem  die  charakteristische  Polystomie  und  der  Mangel 
eines  centralen  Mundes  , durch  welchen  die  Rhizostomeen  sich  von 
allen  anderen  Medusen  unterscheiden,  und  welcher  an  dem  früher  von 
mir  beschriebenen  fossilen  Rh  i zöstomites  admirandus  so  deutlich 
sichtbar  war,  an  dem  vorliegenden  undeutlichen  Abdrucke  nicht  zu 
erkennen  sind.  Die  meisten  Rhizostomeen  besitzen  acht  gleiche  Mond- 
arme  von  dreikantig  prismatischer  Grundform , wahrend  eine  ähn- 
liche Zahl  und  Bildung  der  Arme  bei  den  Semaeostomeen  nur  sehr 
seiten  vorkommt.  Ferner  dürfte  für  die  Stellung  unserer  Medusen 
unter  den  Rhizostomeen  auch  der  allen  Thieren  dieser  Gruppe  gemein- 
same gänzliche  Mangel  der  Randfäden  sprechen , die  bei  den  Semaeo- 
stomeen meist  mehr  oder  weniger  zahlreich  entwickelt  sind.  Wenn 
unsere  fossile  Meduse  dergleichen  gehabt  hätte,  würde  man  wenigstens 
einzelne  Spuren  derselben  zwischen  den  Lappen  des  Randes  zu  finden 
erwarten  können. 

Mit  viel  weniger  Sicherheit  lässt  sich  eine  Vermuthung  darüber 
aussprechen , weicher  Familie  der  R h i z o s t o m e e n g r u p p e die  vor- 
liegende Meduse  angehört  haben  mag.  Jedoch  lässt  sich  per  exeiusionem 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen  , dass  sie  unter  den  Lepto- 

b rachiden  stand. 

Von  den  sechs  Familien,  welche  Agassiz  in  seinem  Medusensystem 
(Gontribulions  io  the  natural  history  of  the  united  States,  VoL  IV,  p.  ? 49) 
unter  den  Rhizostomeen  unterscheidet,  sind  ausgeschlossen  die 
Gassiopejiden  (mit  8 Genitaitaschen , die'  mit  den  8 Annen  alter- 
nden); die  Ce ph ei  den  (mit  kurzen  viellheiligen  Armen  und  langen 
Fäden  zwischen  denselben) , die  Polyclonideo.  (mit  stark  dichotom 
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verästelten  Armen)  und  die  (übrigens  sehr  problematischen)  Fa  von i- 
dt  n mit  einem  rüsselähnlichen  centralen  Mundstiel  zwischen  den  acht 
hängenden  Armen.  Es  bleiben  also  nur  die  echten  Rhizostomiden 
übrig,  und  die  diesen  nächststehende  kleine  Familie  der  Lepto- 
b r a c h i d e n mit  der  einzigen  Gattung  L e p t o b r a c h i a. 

Oie  Leptobrachiden  werden  von  Agassiz  charakterisirt  durch 
»acht  sehr  lange  und  dünne  Anne  mit  einem  kleinen  Büschel  von 
Randfasern  nahe  ihrem  Ende«.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
dieser  Charakter  auch  unserer  fossilen  Meduse  zukani , obwohl  die  un- 
deutliche Erhaltung  des  Abdrucks,  besonders  an  der  Mehrzahl  der 
unteren  Armenden , keinen  ganz  sicheren  Schluss  erlaubt.  Jedoch 
scheint  mir  die  lanzettförmige  Verbreiterung  am  Ende  des  unten  in  der 
Mille  liegenden  Arms,  sowie  der  drei  rechts  liegenden  geknickten  Arme 
nicht  anders  erklärbar  zu  sein. 

Es  sind  von  Leptobrachia  (der  einzigen  Gattung  ihrer  Familie) 
nur  zwei  Arten  bekannt,  und  nur  eine  davon  (Leptobrachia  lepto- 
pus  Agassiz,  Rhizosioma  leptopus  von  Ghamisso  und  Eysenhardt), 
ist  näher  beschrieben  und  abgebildet.  .*)  Die  acht  Arme  sind  hier  im 
Verhältnis  noch  viel  dünner,  als  bei  unserem  Petrefact.  Aber  die 
übrigens  ganz  einfache  Bildung  der  Arme,  die  hlos  an  ihrer  Spitze 
einen  Fransenbüschel  tragen , scheint  im  Wesentlichen  mit  der  eigen- 
tümlichen Ärmbildung  unserer  fossilen  Meduse  übereinzustimmen. 

Falls  die  letztere  keine  Leptobrachide  wäre,  würde  sie  wahr- 
scheinlich zu  den  ächten  Rhizostomiden  gehört  haben,  indessen  will 
unter  den  1 1 Genera,  welche  Agassiz  dieser  Familie  zuzahlt,  kein  ein- 
ziges recht  dazu  stimmen.  Alle  stimmen  darin  überein,  dass  die  8 
Arme  wenigstens  in  der  grösseren  Hälfte  ihrer  Länge  mit  vielen  krausen 
Margina  Halten  bedeckt  sind,  und  dies  scheint  bei  unserem  Petrefact 
entschieden  nicht  der  Fall  gewesen  zu  sein.  Auch  die  Gattungen 
Mastigias  und  Himant ostoma,  welche  noch  am  ersten  passen 
könnten , scheinen  sich  doch  durch  die  Bildung  der  Arme  wesentlich 
zu  unterscheiden. 

Es  dünkt  uns  also  immer  noch  das  Wahrscheinlichste  dass 

’ I 

unsere  fossile  Meduse  — soweit  man  eben  nach  dem  sehr  unvollstän-  i 

/ 

digen  Abdruck  uriheilen  kann  — von  den  lebenden  bekannten  Me- 
dusengattungen  der  Leptobrachia  am  nächsten  stand.  Wir  glauben 
sie  daher  am  passendsten  als  Leptobrach ites  bezeichnen  zu  können,  j 
und  zwar  wegen  der  deutlich  dreikantigen  Arme  als  L tr igo no- 
brach-i US. 

I 

1)  Chamssso  et  Eysenhardt,  de  animalibus  qüibusdam  e classe  vermimn  etc. 
Nova  acta  Leop.-Garol.  Yol.  X,  1820.  p.  356,  Taf.  XXVII,  Fig.  t A B. 
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3,  Eulithota  fasciculata,  H. 

(€v  schön  , It&wTog  versteinert.) 

Taf.  XLI1 , Fig.  4,  2. 

Die  Platte  des  Solenhofener  Schiefers , auf  welcher  sich  der  Ab- 
druck dieser  vortrefflich  erhaltenen  zierlichen  Meduse  befindet,  bildet 
nahezu  ein  Quadrat  von  70  Mm.  Seitenlange,  und  trägt  auf  der  Rück- 
seite die,  aus  der  Münster’schen  Sammlung  herrührende  Etikette: 
»Ammonites  spinosus  problematicus.  M.  Solenhofen.« 

Der  Abdruck  der  Meduse  (deren  Gegenabdruck  nicht  mehr  vor- 
handen ist)  stellt  uns  das  Thier  auf  der  Mundseite  liegend  dar,  und 
zwar  so,  dass  der  Gallertschirm  der  Meduse  fast  regelmässig  flach  aus- 
gebreitet ist;  nur  von  einer  Seite  her  ist  er  ein  wenig  zusammen- 
gedrückt  Die  dünnsten  Theile  des  Körpers,  insbesondere  die  Genital- 
höhlen und  der  ringförmige  Raum  zwischen  dem  Genitalring  und  der 
gelappten  Schirmperipherie  sind  mit  Kalkmasse  ausgefüllt  und  springen 
daher  auf  der  Platte  als  erhabene  Theile  hervor,  während  umgekehrt 
die  dicksten  Körperlheile,  insbesondere  die  Schirmmitte,  entsprechende 
Vertiefungen  hinterlassen  haben.  Aus  der  Tiefe  und  dem  deutlichen 
Contour  dieser  Vertiefungen  kann  man  auf  eine  ansehnliche,  knorpel- 
ähnliche  Consistenz  der  Gallertmasse  des  Medusenkörpers  schliessen. 

Dei-  Gallertschirm  der  Meduse  lässt  seinen  peripherischen  Umfang 
in  Gestalt  einer  ziemlich  verwaschenen  Kreislinie  von  50  Mm.  (beinahe 
i Zoll)  Durchmesser  erkennen.  Obwohl  die  Meduse  während  ihres 
Einschlusses  in  dem  versteinernden  Schlamme  offenbar  vollkommen, 
regelmässig  ausgebreitet  auf  ihrer  Mundfläche  gelegen  hat,  ist  die 
kreisförmige  Peripherie  des  Schirms  doch  etwas  unregelmässig  eiförmig 
verzogen.  Dies  lässt  auf  eine  ziemlich  beträchtliche  Dicke , Wölbung 
und  Consistenz  des  Gallertschirms  schliessen , die  auch  aus  der  Tiefe 
des  Eindrucks  und  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  wird. 

Bei  genauerer  Betrachtung  zeigt  sich , dass  die  peripherische 
Bogenlinie  des  Gallertschirms  fast  die  Forrns  eines  regulären  Achtecks 
aunimmt,  indem  in  gleichen  Abständen  (von  je  18  Mm.)  acht  tiefe 
grubenförraige  Vertiefungen  von  unregelmässiger  Form  nach  aussen 
vorspringen.  Diese  acht  Randgruben,  die  in  der  Photographie  als  acht 
schwarze  unregelmässige  Flecke  sich  stark  markiren  (Fig.  1,  2,  o),  sind 
offenbar  durch  besonders  dicke  und  feste  Theile  in  der  Körperperipherie 
hervorgebracht,  und  zwar  vermuthlich  durch  die  unter  dem  Namen 
der  »Randkörper«  bekannten  Sinnesorgane,  und  die  von  diesen  aus- 
strahlenden Büschel  von  Randfäden. 
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Die  Baudfäden  (Fig.  I,  2,  /)  sind  an  unserem  Abdruck  ganz 
vorzüglich  schön  erhalten  und  liefern  von  neuem  eine  überraschende 
Probe  davon,  wie  ganz  ausserordentlich  sich  das  leine  Korn  des  litho- 
graphischen Schiefers  selbst  für  die  Erhaltung  der  zartesten  und 
feinsten  organischen  Theile  eignet  Immerhin  wird  anzunehmen  sein, 
dass  die  R uidtiden  an  unserer  Meduse  zu  jener  festeren  und  derberen 
Kategorie  von  Randfaden  gehörten,  deren  Axe  durch  einen  centralen 
Knorpelstrang  gestützt  ist.  Denn  die  Randfäden  der  anderen  Kategorie,  1 
welche  einen  dünnwandigen  Hohlcvlinder  darstellen , würden  selbst 
unter  den  günstigsten  Umständen  wohl  kaum  einen  so  scharfen  und 
leutlichen  Abdruck  hinterlassen  haben.  Für  diese  Vertnuthung  spricht 
auch  die  etwas  steife  und  starre  Haltung  der  Randfäden  an  unserem 
Petrefact,  die  gerade  so  ist,  wie  man  sie  an  den  von  mir  beschriebenen 
»Knorpeltentakelno  findet  (Vergl.  meine  Monographie  der  Rüsselquallen). 

Der  Schirmrand  unserer  Eulithota  scheint  nur  an  den  acht 
vorspringenden  Stellen,  an  denen  sich  die  Gruben  der  Randk'Ürper  I 
oder  Sinnesorgane  befinden , mit  Randfäden  besetzt  zu  sein , und  j 
zwar  bilden  dieselben  hier  ein  Büschel,  welches  wahrscheinlich  un-  1 
mittelbar  unter  der  Basis  des  Randkörpers  befestigt  war.  Ganz  deutlich 
und  unzweifelhaft  lassen  sieb  an  der  Mehrzahl  der  Büschel  nur  vier 
Randfäden  wahrnehmen.  Wahrscheinlich  war  jedoch  ihre  Anzahl 
viel  beträchtlicher ; die  meisten  blieben  eben  nicht  deutlich  sichtbar, 
weil  die  am  deutlichsten  abgedrückten  oberflächlichen  Randfäden  des 
Büschels  die  darunter  gelegenen  tieferen  mehr  oder  weniger  verdeckten 
An  drei  von  den  acht  Büscheln  kann  man  ziemlich  den! liehe  Spuren 
von  acht  oder  wenigstens  sechs  Fäden  erkennen.  Die  Randfäden  sind 
0,5  Mm,  breit.  Ihre  Länge  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  sie  überall 
bis  an  den  abgeschlagenen  Rand  der  quadratischen  Platte  verlaufen 
und  erst  mit  diesem  (offenbar  abgeschnitten)  enden.  Die  Länge  der 
längsten  Fäden  vom  Schirmratide  bis  zu  dem  künstlichen  Plattenrand 
beträgt  16  Mm.  ; B j 

Von  der  achteckig  kreisförmigen  Peripherie  des  Schi rrnran des 
springen  nach  innen  ganz  regelmässig  sechzehn  gleich  grosse  halb- 
mondförmige Vertiefungen  vor,  welche  6 Min.  von  der  Schinnperiphei  ir 
entfernt,  mit  einer  glatten , scharf  angeschnittenen  , convexen  Bogen- 
linie endigen  (Fig.  1,  ri  /).  Diese  können  nichts  Anderes  sein,  als  die  j 
sechzehn  Lappen  des  tief  eingekerbten  Schirm  ran  des.  Dass  die-  j 
selben  nach  innen  und  nicht  nach  aussen  convei  vorspringen,  lass* 
sich  einfach  dadurch  erklären , dass  der  Schirm  unserer  Meduse  (wit 
bei  vielen  jetzt  lebenden  Medusen)  seinen  grössten  Durchmesser  acht 
am  Rande,  an  der  Mündung  der  Schirmhöhle,  sondern  ein  gut  Stück  j 
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obe  rhalb  des  Randes  hatte.  Demgemäss  musste  auch  die  Schinnhöhle 
selbst  oberhalb  ihrer  Mündung  weiter  als  an  dieser  selbst  sein.  Der 
Mündungsdurchmesser  wird  ungefähr  40  Mm.  befragen  haben.  Jeder 
von  den  sechszehn  Randlappen  ist  9 Mm.  breit.  Zwischen  je  zwei 
Randkörpern  und  den  davon  ausstrahlenden  Fadenbüscheln  sitzen  je 
zwei  Randlappen.  Die  Einkerbungen  zwischen  je  zwei  Randlappen 
sind  sehr  tief. 

Nach  innen  von  den  einwärts  geschlagenen  Lappen  des  Schirm- 
randes folgt  an  unser.m  Abdruck  ein  ziemlich  stark  vortretender  Ring 
von  ungefähr  k Mm.  Breite,  welcher  gar  keine  besonderen  Structur- 
verhäitnisse  wahrnehmen  lässt.  Er  scheint  jener  dünnsten  Stelle  der 
Scheibe  zu  entsprechen , welche  nach  aussen  von  dem  sogleich  zu  be- 
schreibenden Genitalringe,  zwischen  ihm  und  dem  (durch  die  umge- 
klappten Randlappen  verdickten)  Schi  m ran  de  liegt. 

Weiter  einwärts  folgt  nun  ein  dünnerer  Ring,  welchen  ich  als 
Genital  ring  bezeichne,  w7eil  ich  darin  mit  Bestimmtheit  die  Ge- 
schlechtsorgane zu  erkennen  glaube.  Auf  der  einen  Hälfte  der  Scheibe 
(links  vom  diagonalen  Sprunge,  der  durch  die  ganze  Platte  geht)  kann 
man  an  diesem  scheinbar  glatten  Ringe  Nichts  erkennen,  wahrscheinlich 
weil  der  Schirm  hier  gequetscht  ist  und  die  nach  dieser  Seite  ge- 
schlagenen Mund  lappen  die  charakteristische  Structur  mehr  oder  we- 
niger verdecken.  Auf  der  anderen  Scheibenhälfte  dagegen  (rechts  von 
dem  diagonalen  Sprunge)  erkennt  man  bei  günstiger  Beleuchtung  deut- 
lich sieben  aneinanderstossende  halbmondförmige  Facetten  (Fig.  1,  Qg). 
Dieselben  sind  mit  ihrem  convexen  Bande  nach  innen,  mit  dem  con- 
caven  nach  aussen  gewendet,  und  scheinen  den  Kranz  der  Randlappen, 
welche  fast  doppelt  so  gross  sind,  zu  wiederholen.  Ihre  Länge  (in 
tangentialer  Richtung)  beträgt  5 Mm.,  ihre  Breite  (in  radialer  Richtung) 
in  der  Mitte  3 Mm.  Da  die  sieben  deutlich  erhaltenen , halbmond- 
förmigen Facetten  auf  der  rechten  Piatlenhälfte  in  ihrer  Lagerung  und 
Richtung  genau  den  sieben  nach  aussen  davon  gelegenen  und  genau 
gleichen  Abstand  davon  einhaltenden  Randlappen  entsprechen,  so  wird 
ihre  Zahl  sich  an  dem  ganzen  Thiere  gleichfalls  auf  sechzehn  belaufen 
haben.  Was  die  Deutung  dieser  halbmondförmigen  Organe  betrifft,  so 
scheint  mir  keine  andere  Möglichkeit  offen  zu  bleiben,  als  sie  für  die 
Gesch  lechtsorgane  zu  halten,  was  auch  ganz  mit  ihrer  Form  und 
Lagerung  bei  anderen  aeraspeden  Medusen,  übereinstimmt.  Nur  die 
grosse  Zahl  der  Geschlechtsdrüsen  und  ihre  continuirlicho  Aneinander- 
Lagerung  könnte  auffallend  erscheinen  , da  die  Aeraspeden  gewöhnlich 
msr  vier  oder  acht  Genitaldrüsen  besitzen,  in  dieser  Beziehung  würde 
smli  unsere  Meduse  eher  an  die  Graspedoten  anschliessen , bei  denen 
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öfter  ein  continuirlicher  Ring  durch  eine  grössere  Anzahl  von  aneinan  - 
der stossenden  Genitalien  gebildet  wird.  Jedenfalls  scheint  mir  dieses 
auffallende  Verhältniss  hinreichend  wichtig,  um  danach  gemäss  den 
in  der  Systematik  der  Medusen  herrschenden  Grundsätzen,  unser 
Petrefact  als  Repräsentanten  einer  besonderen  Medusenfamilie  unter 
den  Acraspeden  zu  betrachten.  Der  Durchmesser  des  von  den  Geni- 
talien gebildeten  Ringes  beträgt  25  Mm.,  die  Hälfte  von  dem  der 
Scheibe.  * 

Von  der  Kerbe  zwischen  je  zwei  Genitaldrüsen  verläuft  in  radialer 
Richtung  nach  aussen  zu  der  entsprechenden  Kerbe  zwischen  je  zwei 
Randlappen  eine  gerade  Linie,  die  besonders  zwischen  den  drei  Genital- 
Wülsten  und  den  drei  Randlappen  in  der  Mitte  der  rechten  Seite  der 
Figur  als  schwache  Rippen  deutlich  hervortreten.  Ich  glaube  nicht  zu 
irren,  wenn  ich  dieselben  als  Radial canäle  ansehe  (Fig.  1,  2 r). 

Das  centrale  kreisrunde  Fehl,  welches  von  dem  Genitalring  um- 
schlossen wird,  hat  20  Mm.  Durchmesser.  Wir  würden  hier  den  Mund 
und  Magen,  und  die  denselben  umgebenden  Mundarme  (wahr- 
scheinlich vier)  zu  erwarten  haben.  Indessen  sind  die  in  diesem  Felde 
sichtbaren  Theile  so  undeutlich  abgedrückt,  die  Zeichnung  ihrer  Grenz- 
linien so  unklar  und  verworren  , dass  wir  auf  eine  bestimmte  Deutung 
derselben  lieber  ganz  verzichten.  Das  einzige  einigermaassen  deutliche 
sind  zw  ei , an  der  Peripherie  des  centralen  Feldes  neben  einander 
liegende,  wurstförmige  Wülste  von  10  Mm.  Länge,  3 Mm.  Breite, 
welche  möglicherweise  zwei  Mundarmen  entsprechen.  Jedenfalls  müssen 
die  Mundarme  kurz  gew  esen  sein  ; sonst  würde  wohl  wenigstens  einer 
von  ihnen  über  den  Genitalring  hinausragen. 

Fassen  wir  nun  alle  an  unserem  Abdruck  deutlich  erkennbarer. 
Organisations-Eigerithümliehkeiten  schliesslich  zusammen , so  finden 
wir  an  demselben:  8 Augen,  8 Büschel  von  Randfäden,  16  Randlappen 
16  Genitaldrüsen,  16  Radialcanme  und  w ahrscheinlich  4 einfache  Mund- 
arme.  Dagegen  lässt  sich  nichts  Deutliches  von  der  Form  des  Mundes, 
des  Magens  und  des  von  letzterem  unmittelbar  ausstrahlenden  Ernäh- 
m ngsgefässsystem s erkennen. 

Offenbar  ist  es  unter  diesen  Umständen  nicht  möglich  (trotz  der 
scharfen  Umrisse  der  deutlich  abgedrückten  Körpertheile) , den  ganzen 
Gattungscharakter  unserer  Meduse  scharf  zu  bestimmen.  Nur  das  lass» 
sich  aus  der  Form  der  sehr  entwickelten  Randlappen  und  der  go 
sammten  erkennbaren  'Körperbildung schliessen  , dass  sie  zu  der  Ah - 
theilung  der  höheren  Medusen  gehörte,  welche  Eschscholtz  Phanero- 
carpen , Gegenbaur  Acraspeden  nannte.  Jedenfalls  wird  sie  untei 
diesen  der  grösseren  Gruppe  mit  einfachem  Munde  und  vier  (oder  ach! 
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Mundarmen  angehört  haben,  welche  Agassiz  als  Seraaeostoraeen 
zusammenfasste  und  den  Rhizostomeen  gegenüber  stellte. 

Agassiz  unterscheidet  in  der  Ordnung  der  Semaeostomeen  vier  ver- 
schiedene Familien , die  A u r e liden , Sthenoniden,  Cyan  ei  den 
und  Pelagiden.  Von  diesen  scheinen  die  erste  sowohl  als  die  beiden 
letzten  hier  nicht  in  Betracht  zu  kommen.  Unter  eine  von  den  be- 
kannten lebenden  Gattungen  dieser  drei  Familien  könnte  unsere  fossile 
Semaeostomee  nach  ihren  deutlich  erkennbaren  Organisationsverhält- 
nissen  nicht  gestellt  werden.  Am  nächsten  von  allen  beschriebenen 
Semaeostomeen  scheint  ihr  Sthenonia,  die  typische  Gattung  der  S th  e- 
noniden  zu  stehen,  welche  Eschscholtz  beschrieben  hat  (System  der 
Acalepben , p.  59,  Taf.  IV).  Insbesondere  theilt  sie  mit  dieser  die  acht 
Büschel  von  fadenförmigen  Tentakeln  , die  sechszehn  Randlappen  und 
die  (vier?)  kurzen  Mimdarme.  Dagegen  hat  Sthenonia  nicht  16, 
sondern  nur  4 Geoilaldrüsen ; ausserdem  hat  sie  an  jedem  Randlappen 
noch  zwei  ganz  kleine  Randfäden , und  endlich  stehen  die  Tentakel- 
büschel bei  ihr  nicht  ganz  am  Rande,  sondern  etwas  nach  innen  von 
diesem  an  der  unteren  Schirmfläche  (ähnlich  wie  bei  Cyanea,  der  sie 
überhaupt  am  nächsten  steht).  Unter  diesen  Umständen  können  wir 
unsere  Meduse  auch  den  Sthenoniden,  welchen  sie  unter  den  lebenden 
Medusen  wohl  am  nächsten  steht,  nicht  einreihen,  und  müssen  sie  als 
Repräsentanten  einer  besonderen  ausgestcrbenen  Semaeostomeenfamilie 
betrachten,  welche  wir  Eulstholiden  nennen  und  folgendermaassen 
(charakterisiren : Randfäden  in  Büschel  gruppirt.  8 Augen.  Gelappter 
Schirmrand,  16  Geschlechtsdrüsen, 

III. 

Beschreibung  einiger  nicht  näher  b e s t i m m b a r e r fossiler 

Medusen. 

1 . Medusites  quadratus , H, 

Taf.  XLIi , Fig  4. 

Die  beiden  Platten  des  lithographischen  Schiefers  von  Solen  holen . 
welche  Abdruck  und  Gegenabdruck  dieser  Meduse  enthalten , und 
welche  quadratische  Tafeln  von  HO  Mm.  Seitenlänge  darstellen , be- 
stehen leider  aus  einer  ziemlich  grobkörnigen  , röthlieh  gelben  Form 
des  Plattenkalks,  so  dass  die  Umrisse  des. Medusenkörpers  und  seiner 
einzelnen  fheile  nur  sehr  grob  und  verwaschen  erhalten  sind,  und  bei 
weitem  nicht  so  scharf,  als  bei  den  meisten  anderen  fossilen  Medusen., 
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1' rotzdem  sind  die  erkennbaren  Körperformen  so  charakteristisch , dass 
man  sie  auf  den  ersten  Blick  von  allen  übrigen  unterscheiden  kann. 

Der  Umriss  der  abgedrückten  Meduse  ist  nämlich  nicht  kreisrund, 
wie  bei  allen  anderen  fossilen  Medusen,  sondern  bildet  ein  Quadrat 
mit  abgerundeten  Ecken.  Die  Seitenlange  des  Quadrats  beträgt  70  Mm. 
Der  Körper  ist  von  einem  sehr  dicken,  12  Mm.  breiten  Rande  umgeben, 
welcher  besonders  in  der  Mitte  der  Quadratseiten  sich  in  Form  eines 
starken  Wulstes  erhebt  (u) . Dieser  ringförn  ige  Randwulst  unischliesst  ; 
ein  quadratisches  Feld  von  52  Mm.  Seiten  länge.  Dasselbe  scheint  in  j 
vier  kleinere,  nur  bei  günstiger  schiefer  Beleuchtung  sichtbare  Felder 
von  nahezu  18  Mm.  Durchmesser  zu  zerfallen.  Wenigstens  kann  man 
auf  der  einen  Platte  zwei  6 Mm.  breite,  übrigens  nur  sehr  schwach  I 
hervortretende  Wülste  erkennen , welche  den  vier  Seiten  des  quadra-  j 
tischen  Schirms  parallel  laufen  und  sich  in  der  Mitte  desselben  recht- 
winkelig  kreuzen.  Auf  der  andern  Platte  erscheinen  sie  als  sehr  seichte 
Furchen,  weiche  aussen  mit  einer  ebenfalls  sehr  schwachen  Ringfurche 
zusammen  (Hessen , die  an  der  Innenseite  des  peripherischen  Wulstes 
verläuft.  Durch  den  Zusammenfluss  dieser  Ringfurche  mit  den  Sehen-  ! 
kein  der  centralen  Kreuzfurche  entstehen  vier  im  Kreuze  stehende, 
sehr  schwach  gewölbte  Felder  von  18  Mm.  Durchmesser  (i). 

Darf  man  nach  der  sehr  undeutlichen  und  verwaschenen  Zeich- 
nung des  Abdrucks  eine  Deutung  seiner  Theile  wagen,  so  würden  wohl 
die  vier  Schenkel  des  centralen  Kreuzes  (/)  als  vier  Radialcanäle  zu 
deuten  sein , welche  von  den  vier  Ecken  des  centralen  Magens  aus- 
gehen. Die  Ringfurche,  welche  ihre  äusseren  Enden  verbindet  (c), 
würde  den  Randcanal  darstellcn,  und  der  denselben  umgebende  starke 
Wulst  (u)  die  Dicke  des  Gailerlschirms. 

Aus  diesen  Formverhältnissen,  selbst  wenn  sie  richtig  gedeutet 
wären,  einen  Schluss  auf  die  Systematische  Stellung  unserer  Meduse 
zu  ziehen,  ist  nicht  möglich.  Auch,  der  quadratische  Umriss  sagt  nichts 
Bestimmtes  aus;  denn  unter  gewissen  Umständen  nehmen  lebende  : 
Medusen  sehr  verschiedener  Familien  eine  Quadratform  an,  vorzüglich 
durch  Contraction  der  radialen  Muskeln  , welche  die  Radialcanäle  be- 
gleiten (so  z.  B.  Staurophora  unter  den  Thaumantiaden  und  Tiara 
unter  den  Oceanideo)  , während  bisweilen  der  Umriss  des  Gallert- 
schirms  constant  dem  Quadrat  genähert  bleibt. 

2.  Mediasites  hieinctiis , H. 

Taf.  XL1I , Fig.  3. 

Der  Abdruck  dieser  Meduse  ist  nur  sein  schwach  und  zart,  ob- 
wohl  das  Korn  der  Platte  ziemlich  fein  ist.  Nur  mit  grosser  Mühe  kann 
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man  bei  schiefer  Beleuchtung  die  inFig.  3 da rgestellte  Zeichnung  wahr- 
nehmen . nämlich  ein  Ordenskreite , welches  von  zwei  ringförmigen 
Gürteln  umgeben  ist.  Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man  ein  Exemplar 
des  Medusites  deperditus  (Trach  ynemites  deperditus)  vor 
sieb  zu  haben.  Indessen  bei  genauerer  Betrachtung  zeigen  sich  wesent- 
liche Unterschiede.  Erstens  ist  der  äussere  ringförmige  Gürtel  nicht 
einfach , sondern  doppelt,  und  zweitens  stehen  die  acht  Radiallinien 
des  Mittelfeldes  in  aiternirend  ungleichen  Abständen. 

Von  den  drei  concentrischen , sehr  schwach  ausgeprägten  Ring- 
furchen  , welche  die  Peripherie  des  Abdrucks  bilden  , hat  der  äussere 
Kreis  72,  der  mittlere  56  und  der  innere  Kreis  40  Mm.  Durchmesser, 

Dadurch  entstehen  zwei  kreisförmige  Gürtel  von  8 Mm.  Breite, 
Das  centrale  kreisförmige  Mittelfeld,  welches  der  innere  Gürtel  um- 
schbasst,  hat  40  Mm.  Durchmesser,  und  wird  von  acht  sehr  schwachen 
Radialrippen  geschnitten  , die  das  Centrum  der  Scheibe  frei  lassen. 
Am  äusseren  Ende  (an  der  Peripherie  des  Mittelfeldes)  sind  die  acht 
Radien  abwechselnd  12  und  18  Mm.  von  einander  entfernt,  so  dass  ein 
Kreuz  von  acht  gleichschenkligen  Dreiecken  entsteht,  von  denen  vier 
grössere  (i)  mit  vier  kleineren  (rj  alterniren.  Die  Basis  der  letzteren 
verhält  sich  zu  der  der  ersteren  — 2 : 3. 

Die  Deutung  dieser  sehr  verwaschenen  Zeichnung  ist  schwierig 
und  unsicher.  Der  äussere  von  den  beiden  peripherischen  Ringen  (u) 
ist  wahrscheinlich  auf  die  Dicke  des  Gallertschirms  zu  beziehen  , der 
innere  (c)  entweder  auf  einen  sehr  breiten  Ringcanai  oder  auf  ein 
starkes  Yelum.  Die  vier  schmäleren  von  den  acht  dreieckigen  Facetten 
des  Mittelfeldes  (r)  sind  vermuthlich  als  vier,  nach  dem  Rande  zu  sich 
erweiternde  Radialcanäle  zu  deuten,  die  vier  breiteren  als  Interradial  - 
felder  (i) . 


3.  Medusites  staurophorus , H. 

Tof.  XL11 , Fig.  6. 

Der  Umriss  des  Schirms  dieser  Meduse  ist  so  undeutlich  erhalten, 
dass  er  sich  kaum  erkennen  lässt.  Er  scheint  eine  Kreislinie  von 
50  Mm.  Durchmesser  zu  bilden.  6 Mm.  davon  entfernt  verlauft  eine 
eben  so  undeutliche  eoncen  irische  Kreislinie.  Dieser  6 Mm,  breite 
peripherische  Gürtel  ist  wahrscheinlich  auf  die  Dicke  des  Gaileftschirms 
zu  beziehen.  Von  einem  Ringcanai  ist  keine  Spur  zu  sehen.  Dagegen 
tritt  sehr  scharf  in  der  Mitte  der  Scheibe  ein  Kreuz  hervor,  welches  aus 
zwei  rechtwinkelig  gekreuzten  dicken  Wülsten  von  4 Mm.  Breite  und 
24  Mm.  Länge  besteht.  In  der  Mitte  jedes  Wulstes  verläuft  eine  radiale 
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Furche  oder  Kinne,  welche  nach  der  Mitte  zu  sich  erweitert.  Im  Mittel-1 
felde  vereinigen  sich  die  Furchen  der  vier  radialen  Wulsthälften  oder; 
Kreuzschenkel  zu  einer  kleinen,  flach  trichterförmigen  Höhlung  von 
> 0 Mm.  Durchmesser. 

Diese  centrale  Höhlung  ist  jedenfalls  auf  die  Magenhöhle  zu  be- 
ziehen , sowie  die  vier  im  Kreuz  stehenden  Furchen  auf  die  vier  vom 
Magen  ausgehenden  Radialcanäle.  Die  Dicke  der  stark  vortretenden 
Wülste  lässt  schiiessen,  dass  die  Wand  der  Radiaicanäle  (besonders 
gegen  das  Centrum  der  Scheibe  hin) , sehr  fest  und  dick  gewesen  ist, 
vielleicht  durch  Knorpelleisten  gestützt,  wie  bei  manchen  Trachyne- 
miden.  Ein  Schluss  auf  die  systematische  Stellung  des  Thieres  lässt 
sich  auch  bei  dieser  Meduse  aus  dem  sehr  mangelhaften  Abdruck  nicht 
ziehen. 

4.  Medusites  circularis , H. 

Nur  der  Vollständigkeit  halber  wollen  wir  hier  einen  fossilen 
Medusenabdruck  aulführen , der  weiter  nichts  deutlich  erkennen  lässt 
als  eine  scharf  ausgeprägte  Kreislinie  von  77  Mm.  Durchmesser,  welche 
auf  der  einen  Platte  als  ziemlich  tiefe  Furche,  auf  dem  Gegenabdruck 
als  entsprechende  Rippe  deutlich  hervortritt. 

5.  Medusites  porpitinns,  H 

Tat.  XL1I,  Fig.  5. 

Auch  dieser  Abdruck  zeigt  wenig  mehr,  als  der  vorige.  Die  sehr 
feinkörnige  Platte  zeigt  einen  ganz  regelmässigen  Kreis  von  22  Mm 
Durchmesser,  der  sich  durch  dunkle,  grünschwärzliche  Färbung  der 
ganzen  Kreisfläche  scharf  von  dem  gelblichweissen  Steine  abhebt.  Der 
dunkle  Kreis  ist  von  einem  4 Mm.  breiten  hellen  Ring  umzogen,  dei 
auf  der  einen  Seite  (links  in  der  Figur)  einen  ziemlich  breiten  dunkeln 
Contour  zeigt.  Im  Innern  des  dunkeln  Mittelfeldes  sieht  man  einige 
verwaschene  concentrische  Kreislinien.  Radiale  Zeichnunsen  sind  nie- 
genäs  zu  erkennen.  Die  ausnehmend  scharfe  und  klare  Zeichnung  d 
Kreise  im  Verein  mit  der  dunkeln  Färbung  und  der  entsprechenden 
Grösse  lässt  daran  denken,  dass  hier  möglicherweise  der  Abdruck  enu-i 
fossilen  Porpita  vorliegt. 
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IV. 

Uebersicht  aller  bisher  beschriebenen  fossilen  Medusen 
(aus  den»  lithographischen  Schiefer  des  oberen  Jura  von  Solenhofen 

und  Eichstädt  in  Baiein). 

Erste  ffruppe  i 

Fossile  Medusen , deren  systematische  Stellung  sich  näher  be- 
stimmen lässt  (7  Arten). 

1.  Rhizostomites  admirandus , H. 

(A  er  as  p e d i t e s admirandus,  H.) 

Buünn’s  Neue  Jahrb.  für  Mineralogie,  1866,  p.  261,  Taf.  V 

(Ordnung  der  Rhizostomeen , Familie  der  Rhizoslomiden.) 

Schirm  von  400  Min.  Durchmesser,  mit  128  Randlappen  von  22  Mm. 
tangentialem  und  9 Mm.  radialem  Durchmesser,  ohne  Randfäden  oder 
Tentakeln,  Acht  tiefere  Einschnitte  am  Schirmrande  für  die  acht Rand- 
körper.  Vier  sichelförmige  Geschlechtswüiste  von  120  Mm.  tangen- 
tialem und  15  Mm.  radialem  Durchmesser.  Zwischen  den  vier  laschen  - 
förmigen  Genitalhöhlen  vier  starke  Pfeiler  (Stämme  des  Schirmstiels 
oder  Wurzeln  der  vier  Mundarme)  , welche  sich  bald  gabeln,  so  dass 
acht  Arme  entstehen.  Lippen  des  Mundes  irn  Centrum  der  oralen 
Schirmfläche  auf  20  Mm.  Länge  kreuzförmig  verwachsen  und  aussen 
in  je  zwei  einfache  krause  Schenkel  sich  spaltend,  welche  sich  in  die 
oralen  Kanten  der  acht  Arme  fortsetzen. 

Dass  die  Deutung  dieser  vortrefflich  erhaltenen  fossilen  Meduse  als 
einer  Rbizostomee  richtig  war , hat  mir  jetzt  aufs  neue  die  lebende 
Grambessa  Tagi  bestätigt,  jene  merkwürdige  Rbizostomee,  welche 
ich  im  November  1866  im  Tajoflusse  bei  Lissabon  entdeckte  und  p.  509 
(Taf.  XXXVIII , XXXIX)  dieser  Zeitschrift  beschrieben  habe.  Die  orale 
untere  Fläche  des  Scheibencentrums,  oder  genauer  des  Schirmstiels  oder 
(der  Mundscheibe) , von  dessen  Peripherie  die  vier  Armpaare  entspringen, 
zeigt  bei  Grambessa  Tagi  ganz  genau  dieselbe  Zeichnung,  wie  bei 
Rhizostomites  admirandus,  nämlich  ein  centrales  Mundkreuz, 
umgeben  von  acht  gleichschenklig  dreieckigen  Feldern.  Jedoch  muss 
nunmehr  die  Deutung  dieser  Felder,  wie  ich  sie  bei  R hizostomites 
gab,  etwas  modificirt  werden.  Denn,  wie  Grambessa  deutlich  lehrt, 
sind  die  vier-  grösseren , convex  gleichschenkeligen  Dreiecke , die  sich 
im  Gentrum  berühren,  nicht  radial,  sondern  interradial.  Dagegen  sind 
die  vier  kleineren  , concav  gleichschenkeligen  Dreiecke , deren  Spitze 
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mit  den  Enden  der  Mundkreuzschcnkel  zusammenfällt,  nicht  inte»  - 
radial , sondern  radial  (genauer  perradial).  Vergl.  die  Abbildung  und 
Beschreibung  beider  Medusen. 

Im  mineralogischen  Museum  zu  Dresden. 


2.  Rhizostomites  (?)  lithographicus , H. 

(A c r a s p e d i t c s 1 i f h o g ra  p ti  i c u s , II.) 

Bronn's  neue  Jahrb.  für  Mineralogie  1 860,  p.  282,  Taf.  VI. 

(Ordnung  der  Rhizostomeen,  Familie  der  Rhizostomiden.) 

Schirm  von  180  Mm.  Durchmesser,  mit  112  (?)  Randlappen  von 
5 Mm.  tangentialem  und  2 Mm.  radialem  Durchmesser,  ohne  Randfäden. 
Acht  tiefere  Einschnitte  am  Schirmrande  für  die  acht  Randkörper.  Vier 
sichelförmige  (?)  Geschlechtswülste.  Zwischen  den  vier  taschenfönnigen 
Genitalhöhlen  vier  starke  Pfeiler  (Stämme  des  Magenstiels  oder  Basen 
der  Mundarme),  welche  im  Gentrum  der  oralen  Schirm  fläche  mit  zu- 
gespitzten inneren  Enden  zusammenstossen  ohne  verwachsen  zu  sein  (?) 
und  welche  aussen  wahrscheinlich  in  je  zwei  Arme  gespalten  sind. 

Diese  Meduse  ist  vielleicht  nur  ein  jugendliches  Exemplar  von 
U h i z osdprn  i tes  ad  mirandus,  vielleicht  aber  auch  eine  ganz  an- 
dere Rhizostomee.  Die  acht  dreieckigen  gewölbten  Felder  des  Mittel- 
feldes, die  ich  in  meiner  citirten  Beschreibung  als  die  Basaltheile  von 
acht  starken  Armen  gedeutet  habe,  sind  vielleicht  mit  grösserer  Wahr- 
scheinlichkeit ebenso  wie  bei  Rhizostomites  ad  m i r a n d u s anzu- 
sehen , als  vier  Armbasen  (Mundpfeiler)  und  vier  damit  alternirende 
Genitalhöhlen. 

Im  mineralogischen  Museum  zu  Dresden, 

- 

3.  Leptobrachites  tngonobrachias , H 

(A cra s p e d i t e s trigonohrachius,  H.) 

Taf.  XU. 

(Ordnung  der  Rhizostomeen , Familie  der  Leptobrachiden?) 

Schirm  von  170  Mm.  (6y2  Zoll)  Durchmesser,  mit  48  Randlappen 
von  41  Mm.  tangentialem  Durchmesser,  ohne  Randfäden.  Vier  sichel- 
förmige Geschlechtsdrüsen  von  60  Mm.  tangentialem  und  4 0 Mm. 
radialem  Durchmesser.  Genitalring  von  70  Mm.  äusserem  und  50  Mm. 
innerem  Durchmesser.  Acht  schlanke,  gleiche  Mundarme  von  drei- 
kantig prismatischer  Form,  4 60  Mm.  (6  Zoll)  lang  und  im  grössten 
Theile  ihrer  Länge  4 0 Mm,  breit,  am  Ende  in  ein  lanzettförmiges  Rlati 
von  24  Mm.  Länge,  12  Mm.  Breite  erweitert. 

Im  pa  Ul  ontologischen  Museum  zu  München. 
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4.  Eulithofca  fasciculata , E, 

(Acrasped ites  fase ic ulatus,  Ho 
Taf.  XLII,  Fig.  1,2. 

■ ö 

(Ordnung  der  Semaeosiomeen , Familie  der  Eulitholiden.) 

Schi  na  an  der  grössten  Peripherie  (oberhalb  der  Mündung)  ven 
BöO  Mm.,  an  der  Mündung  selbst  von  40  Mm.  Durchmesser,  mit  4 6 
Randlappen  von  9 Mm.  tangentialem  und  6 Mm.  radialem  Durchmesser 
| Acht  tiefere  Einschnitte  am  Rande  für  die  acht  Randkörper,  welche 
I tiefe  Grübchen  in  denselben  hinterlassen  haben,  und  von  welchen  acht 
Büschel  von  Randfäden  ausgehen.  Jeder  Büschel  mit  4 — 8 Randfäden 
von  0,5  Mm.  Breite  und  16  Mm.  oder  mehr  Länge.  1 6 ftadialcanäie. 
4 6 sichelförmige,  sich  mit  den  Spitzen  berührende  und  mit  der  Con- 
•t  cavität  nach  aussen  gewendete  Geschlechtsdrüsen , welche  zusammen 
einen  geschlossenen  Kreis  von  25  Mm.  Durchmesser  bilden.  Innerhalb 
dieses  Kreises  vier  kurze  Mandarine. 

Im  paläontologischen  Museum  zu  München. 

5.  Acraspedites  an-tiquus , H. 

(Medusites  antiquus,  H.) 

Diese  Zeitschr.  1865  Bd.  XV,  p.  509,  Taf.  XXXIX,  Fig,  2. 

(Ordnung  der  Semaeosiomeen,  Familie  der  Pelagiden0) 

Schirm  von  140  Mm.  Durchmesser,  mit  acht  Randeinschnitten 
(ohne  Randfäden?),  mit  acht  Augen  (?).  Acht  einfache  (?)  Radialcanäle. 
Acht  interradiale  Geschlechtsdrüsen,  welche  mit  der  Convexitäi  nach 
aussen  gewendet  sind  , und  mit  den  Seiten  sich  berührend , einen  ge- 
schlossenen Genitalkreis  von  70  Mm.  Durchmesser  bilden.  (Mundarme 
und  Mund?) 

im  mineralogischen  Museum  zu  Berlin. 

6.  Palaegina  gigantea , H. 

(C r a s p edonites  gigan  i e u s H). 

Taf.  XL. 

.dp' 

(Ordnung  der  Phyllorchiden , Familie  der  Aeginidend 

Schirm  von  40  Mm.  (4  V2  Zoll)  Durchmesser  , mit  acht  Randlappen 
I von  12  Mm.  tangentialem  und  4 Mm.  radialem  Durchmesser,  Acht  Ge- 

Isch l«chtsdr Ilsen.  Acht  Randarme  zwischen  den  acht  Randlappen, 
Arme  oder  Randfäden  steif,  starr,  wenig  biegsam,  24  0 Mm.  (8  Zoll) 
lang,  im  grössten  T heile  der  Länge  7 Mm.  breit,  cylindrigch,  gegen  die 
stumpfe  Spitze  coniseh  verschmälert.  In  der  Mitte  jedes  Annes  ein 
A v en  s ira  n g (G  entralcanal) . 

Im  paläontologischen  Museum  zu  München, 

Zeksehr.  f.  wisseuseh.  Zoologie.  XIX.  ßd. 
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7,  Trachynemites  deperditus,  H. 

(0 r .1  s p ■ d o n »tos  d o p e rd i t u s , 11  A eal  e p h a d <; peril  i t a . üeywch. } 

Diese  Zeitschr.  1865,  Bd.  XV , p.  >06.,  Tal.  X\X!X  Fit;.  1, 
■Ordnung  der  Marsiporchidon  , Familie  der  Trachynemiden.) 

Schirm  von  70  Mm.  (V/2  Zoll)  Durchmesser.  ganzrandig,  ohne 
rin  schnitte  und  Lappen  des  Bandes.  Bingcanal  von  46  Mm  f I :$/4  Z.  M 
Durchmesser  Acht  gleiche  einfache  Radialcanäle,  in  des  Mitte  ihres 
Verlaufs  zu  lanzettförmigen  Geschlechtsdrüsen  erweitert.  Acht  Augen. 
Mund  einfach,  ohne  Arme.  | 

Dies  ist  die  älteste  fossile  Meduse,  welche  als  solche  erkannt 
wurde.  Sie  wurde  1845  von  Frischmann  auf  der  23.  Nürnberger  Natur- 
forseherversamrnlung  vorgelegt  und  von  Beyrich  als  Acalepha  de- 
p e r d i La  beschrieben.  Eine  genauere  Darstellung  und  Abbildung  habe 
sch  dann  später  in  meinem  ersten  Aufsatz  über  fossile  Medusen  (l.  c.) 
gegeben.  Diese  Art  ist  bis  jetzt  auch  die  einzige  fossile  Meduse,  von  der 
wir  mehrere  ganz  übereinstimmende  Abdrücke  besitzen.  Denn  ausser 
drei  Exemplaren  im  Münchener  Museum  findet  sich  ein  von  diesen  gar 
nicht  verschiedener  Abdruck  auch  in  dem  Naturalienkabinel  zu  Carls- 
ruhe.  Dies  ist  derselbe,  auf  den  auch  Agassiz  in  seinen  Contributions  etc, 
aufmerksam  macht.  Die  Grössen-  und  Form  Verhältnisse  des  Carlsruher 
Individuums  sind  dieselben  wie  die  des  Münchner.  Ich  habe  beide  mit 
einander  verglichen  und  mich  -von  ihrer  Identität  überzeugt.  Die  eigen- 
fhümliche  Starrheit  und  Regelmässigkeit  der  Form  an  «dien  Abdrücken 
hat  dabei  mich  aufs  Neue  in  der  schon  früher  (1.  c.)  ausgesprochenen 
Vernauthung  bestärkt,  dass  diese  Meduse  zu  der  Familie  der  Traehy- 
nemiden  gehöre.  Ich  nenne  sie  daher  jetzt,  wo  es  möglich  geworden 
ist,  bereits  sechs  verschiedene  Gattungen  von  fossilen  Medusen  zu 
unterscheiden : T r a c h y n e m ite s d e p e r di  tus. 

ln  den  paläontologischen  Sammlungen  zu  München,  Carlsrutte 
und  Berlin. 


Fossile  Medusen , deren  systematische  Stellung  sich  gar  nicht 
näher  bestimmen  lässt  (5  Arten). 


8«  Medusiies  quadratus , H 

Taf.  XLII , Fig.  4. 

Schirm  ein  Quadrat  von  76  Mm.  Seitenlänge  mit 
Ecken,  ganzrandig.  Ringcanal  von  derselben  Form, 


r r ljer  die  fossilen  Medusen  dev  Jura-Zeit, 
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Seimniänge,  5 Mid,  Breite.  Vier  Radlaicanäle,  von  6 Mm.  Breite  den 
Guadratseüen  parallel  laufend,  resp.  senkrecht  darauf  stehend  (?) . 

fm  paläontologischen  Museum  zu  München. 

9,  Medusites  feiern  etus , H, 

Taf.  XLII,  Fig.  3. 

Schtrm  an  72  Mm.  Durchmesser,  ganzrandig.  ftingcanal  8 Mm 
breit,  von  56  Mm.  Durchmesser,  nimmt  vier  Radialcanäle  auf , welche 
gleichschenke! ;y,  dreieckig  und  an  der  Einmündungsstelle  12  Mm.  breit 
sind  (??);, 

Im  paläontologischen  Museum  zu  München. 

10.  Medusites  staurophorus , H, 

Taf.  XLlf  Fig.  ö. 

Schirm  von  50  Mm.  Durchmesser,  ganzrandig.  Vier  Radialcanäle, 
welche  gegen  die  Mitte  des  Schirms  sich  mit  verdickten  Wänden  (Geni- 
talien) stark,  erheben,  ein  Kreuz  mit  4 Mm.  breiten  Schenkeln  dar- 
stellen  und  eine  rhombische  trichterförmige  Magenhöhle  umschliessen. 

Im  paläontologischen  Museum  zu  München. 

11.  Medusites  circularis,  H, 

Schirm  von  77  Mm.  Durchmesser,  hat  blos  eine  scharfe  Kreis- 
furche  als  Abdruck  seiner  Peripherie  hinterlassen. 

Im  paläontologischen  Museum  zu  München. 

12.  Medusites  porpitimas , H. 

Taf.  XLII , Fig.  5. 

Schirm  von  30  Mm  Durchmesser,  hat  als  Abdruck  ein  kreis- 
rundes, schwärzliches  Feld  von  22  Mm.  Durchmesser  hinterlassen, 
welches  von  einem  helleren  Ringe  von  4 Mm.  Breite  umgeben  ist. 

Im  paläontologischen  Museum  zu  München. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


-;NB.  Sämmtliche  Figuren  sind  in  natürlicher  Grösse  wiedergegeben). 

Tafel  XL. 


Paiaegina  gigantea , nach  einer  Photographie.  Man  sieht  oben  den 
Id  einen  flachen  Schirm  mit  seinen  acht  Randlappen,  und  acht  kleinen,  dunkeln,  in 
einen  Kreis  gestellten  Grübchen  (Geschlechtsdrüsen?).  Von  dem  Schirmrande 
geiien  die  acht  grossen  , mil  den  Randlappen  altern irenden  Arme  (Randfäden  oder 
Tentakeln-  ab.  Jeder  Tentakel  ist  bis  zur  Spitze  von  einem  starken  Centralcanäl 
durchzogen. 


Tafel  XLI. 


Leptobra chites  trigon  ob  i a c h ins , nach  einer  Photographie.  Man 
sieht  von  unten  in  die  Schirmhöhle  hinein.  Der  obere  Theil  des  Schirmrandes  ist 
u rageklappt,  so  dass  man  deutlich  einen  Theil  der  Randlappen  erblickt.  Aus  dem! 
centralen  Mundfelde  hängen  acht  schlanke,  dreikantig  prismatische  Arme  herab, 
welche  am  Ende  lanzettförmig  verbreitert  sind.  Oberhalb  des  Mundfeldes  ist  links 
eben  eine  sichelförmige  Geschlechtsdrüse  sichtbar  (ein  Quadrant  des  Genitalringes) 
und  rechts  daneben  der  Anfang  einer  zweiten  Genitaldrüse 


Tafel  XLEL 


Eulithota  fasciculata,  nach  einer  Photographie.  Die  16  Rand- 
lappen (l)  des  Schirmes  sind  nach  innen  geschlagen.  Die  acht  Einschnitte 


des  Schirmrandes , in  welchem  die  Augen  (o)  sitzen,  und  von  denen  die; 


2. 


Büschel  der  Randfäden  (f)  ausgehen,  treten  deutlich  in  der  Schirmperipberic 
hervor.  Die  Form  des  Mundes  [m)  und  der  derselben  umgebenden  vier 
Mundarme  (b)  ist  nicht  deutlich  erkennbar.  Dagegen  treten  auf  der  rechten# 
Hälfte  die  Radialcanäle  (r)  und  die  halbmon dförmigen  Geschlechtsdrüsen  ijm 
scharf  hervor. 

Eulitho  ta  fasciculata,  nach  dem  in  Figur  photographisch  aufge^i 
nommenen  Abdruck  restaurirt.  Die  im  Abdruck  einwärts  geklappten 


Lappen  des  Schirmrandes  sind  hier  nach  aussen  umgelegt. 


Mund. 


Füg. 

Fie. 


Fig. 

Fis. 


b Mundarme,  g Geschlechtsdrüsen,  r Radialcanäle  l Randlappen,  o Augen; 
i TentakelhüschdL 

Medasites  bicinctus.  m Mundfeld,  r Radial  laschen  (? i 1 nt  er  rau ; al- 
felder.  c Ringcanal  (?).  u Gallertschirm. 

Medusites  q u a d r a t u s.  m Mundfeld 
felder.  c Ringcanal  (?).  u Gallertschirm. 

Medusites  p o r p i.  t i n u s. 

M e d u.  s i t e s s t a in* o p h orus. 


Radialcanäle  (?).  i Interrad ial 


Histologische  Untersuchungen  über  den  Regenwurm 
(Lambncus  terrestris  Lünne). 

Von 

Prof.  Edouard  Claparede  in  Genf. 


Mit  Tafel  XLIU— XLVIII. 

Mit  der  Anatomie  des  Regenwurms  haben  sich  sehr  viele  Beobachter 
abgegeben,  denn  ohne  der  so  umständlichen  und  eigen thüml ich  weit- 
läufigen Monographie  von  Morren  und  anderer  älterer  Untersuchungen 
zu  gedenken,  hat  in  neuerer  Zeit  eine  ganze  Reihe  von  ausgezeichneten 
Beobachtern  wie  Qiatrefages,  Gegenbaur,  Hering,  b’Udekem,  Fa i vre 
Clarke,  Leyjdig,  Ray  L ankester  diesem  Gegenstand  ihre  Aufmerksamkeit 
gewidmet.  Durch  diese  vielfältigen  Untersuchungen  hat  die  eigentliche 
Anatomie  im  älteren  Sinne  des  Wortes  sehr  bedeutende  Fortschritte 
gemacht  und  ist  dem  vollständigen  Abschluss  nahe  gebracht  worden. 
Die  so  verwickelten  Verhältnisse  der  Geschlechtsorgane  sind  von 
bUdekem  und  ganz  vorzüglich  von  Hering  in  sehr  befriedigender  — 
und  wie  ich  aus  eigener  Anschauung  mit  Blsk  und  Ray  Lank ester  be- 
stätigen kann  — sehr  genauer  Welse  aufgeklärt  worden ; anderweitige 
Untersuchungen l)  — obgleich  sie  bei  anderen  öligocbaeten  mancherlei 
Abweichungen  aufgedeckt  — konnten  nur  zur  Bekräftigung  der  ge- 
wonnenen Resultate  gereichen.  Der  ebenfalls  verwickelte  Bau  der 
Scgmentalorgane  oder  Schleifencanäle  wurde  von  Gegenbaijr  einer  so 
eingehenden  und  tiefblickenden  Untersuchung  unterzogen,  dass  spätere 
Anatomen  diesen  Gegenstand  werden  als  beinahe  erschöpft  befrachten 
müssen..  Wenn  auch  das  genaue  Studium  von  theilweise  so  winzigen 
Organen  nahe  an  die  Aufgabe  der  Histologie  grenzt,  so  haben  dennoch 
die  meisten  der  angeführten  Beobachter  die  eigentlich  histologischen 

t)  Cf.  z.  B meine  Recherches-  anatomiques  sur  les  Oligochetes.  Geneve  PS 82. 


.>64 


Kdouard  Clapared 


Verhältnis  st  nur  nebenbei  berücksichl  u;l.  Jacob  Lock  hart  Clarke  *), 
und  Fl.  Lnmr,-)  allein  haben  sich  die  Lösung  von  histologischen  Fragen 
zum  Hauptzweck  ersehen,  und  dem  letzteren  namentlich  verdanken 
v\ : einige  ausgezeichnete  Untersuchungen  und  meisterhafte  Zeich-  ! 
nungen , deren  Werth  man  nicht  hoch  genug  anschlagen  kann.  Fs 
handelt  sieh  aber  immer  um  unzusammenhängende  Bruchstücke,  und 
sowohl  Lbyiug  wie  Clarke  scheinen  sich  blos  Gelegentlich 3)  mit  diesem 
Gegenstände  beschäftigt  zu  haben,  ohne  sich  die  Erforschung  desselben 
nach  allen  Richtungen  zur  Aufgabe  zu  steilen.  Ray  Lankester  hat  zwar 
versucht,  die  ganze  Anatomie  des  Regenwurmes  auch  vom  histolo- 
gischen Standpunkt  aus  zu.  erlassen,  indessen  glückte  ihm  — wenn 
er  auch  manches  Interessante  aufdeckte,  die  Bewältigung  der  Aufgabe 
nur  sehr  unvollständig.  Eine  eigentliche  Histologie  des  Regenwurmes  I 
ist  noch  zu  schreiben.  Vorliegender  Aufsatz  wird  hoffentlich  diese  sehr 
fühlbare  Lücke  einigermaassen  ausiüllen  helfen. 

Ich  glaube  mit  dieser  Arbeit  der  Wissenschaft  umsomehr  dienen 
zu  können,  als  die  Histologie  der  Anneliden  überhaupt  noch  sehr  im 
Argen  hegt.  Mit  Ausnahme  der  einschlägigen  Aufsätze  und  gelegent- 
lichen Bemerkungen  von  Leydig  und  Kölüker  sind  hierüber  nur  sehrS  I 
spärliche  und  dürftige  Angaben  hie  und  da  zu  finden,  ln  meinem  vor 
Kurzem  erschienenen  Werke  über  die  Anneliden  des  neapolitanischen 
Meerbusens4;  habe  ich  mich  bemüht,  die  histologischen  Structurver- 
bältnisse  so  weit  wie  möglich  zu  berücksichtigen,  allein  ich  wurde  stets 
wegen  des  äussersten  täglich  wachsenden  Reichthums  an  Formen  —J 
auf  die  Untersuchung  anderer  zur  Aufstellung  des  zoologischen  Systems 
verwendbaren  Verhältnisse  vorzugsweise  hingewiesen , und  die  Histo- 
logie konnte  trotz  der  besten  Absicht  nur  sehr  stiefmütterlich  behandelt! 
werden.  Soviel  leuchtete  mir  jedoch  dabei  ein , dass  hier  ein  weites,;;" 
lohnendes  Feld  der  Untersuchung  vorlag.  Manches  erschien  ganz  neu,®  I 
anderes  bis  jetzt  als  gültig  angenommene  bedurfte  der  Einschränkung; 
oder  Berichtigung.  Letzteres  gilt  z.  B.  von  vielen  Angaben  Quatrefaors 
in  Betreff  des  sogenannten  sympathischen  Nervensystems.  Ich  hielt  esf 

Jfw  ' 1 

L Oh  the  nervous  System  of  Lumbri cus  terrestris,  b\  J.  Lockrärt: 
Clarke.  Pi’oceedings  of  the  royal  Soc.  of  London  VIII,  18157.  p.  348. 

2)  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers , Handbuch  der  vergl.  Anatomie  von  Dra 
Franz  Leydig.  Bd.  I,  erste  Hälfte,  Tübingen  1864,  passim.  — Tatehi  zur  vergleichen^  !• 
den  Anatomie  von  demselben.  1.  Heft,  Tübingen  1864. 

3)  Ich  habe  natürlich  hier  riui  die  Gattung  Lumbricus  im  Sinne,  denn  wir 
verdanken  Leydig  eine  sehr  ausführliche  histologische  Monographie  der  Gattung. 

V h r o o r y c t e s 

4)  Les  Annelides  Ghetopodes  du  golfe  de  Naples.  t vol.  4“.  u ec  62  plane  ht 
Geneve  1868. 
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indessen  iiij  gerathen,  eine  leicht  zu  verschaffende  Art  zum  Ausgangs- 
punkt neuer  Untersuchungen  zu  wählen,  um  auf  diese  Weise  einen 
Typus  zu  später  anzustellenden  vergleichenden  Beobachtungen  zu  ge- 
winnen. Bass  j>h  dazu  den  Regenwurm  erkor,  geschah  nicht  aus  freier 
Wahl.  Ich  befand  mich  in  Genf  weil  vom  Meere  entfernt,  und  noth- 
v ondig  auf  Landau aebden  angewiesen,  worunter  sieh  der  LumbriCus 
terreslns  Linn£  (L.  agricola  Hoffm.)  durch  seine  ansehnliche  Grösse 
sogleich  empfahl.  Vorliegende  Untersuchungen  wurden  alle  an  dieser 
Art  angestellt,  nur  gelegentlich  zog  ich  den  kleineren  L.  communis 
Hoffm.  in  den  Kreis  meiner  Beobachtungen  und  überzeugte  mich  dabei, 
dass  dessen  Bau  in  jeder  Hinsicht  mit  demjenigen  seines  grösseren 
V er  wa  nd  ton  wesend  ich  überein  s ti  m m l . 

Die  bei  der  Untersuchung  der  Regenwürmer  gewonnenen  That- 
sachen  und  Anschauungen  werden  leicht  beim  Studium  der  so  überaus 
reichen  Annelidenwelt  des  Meeres  als  sicherer  Anhaltspunkt  dienen 
können.  Ein  bevorstehender  Aufenthalt  am  Miltelmeer  wird  mir 
hoffentlich  die  Gelegenheit  bieten , dieselben  in  besagter  Richtung  aus- 
zubeulen. 

j.  Methode  der  Untersuchung. 

Die  Methode  der  Untersuchung  war  natürlich  vielfältig.  Sowohl 
frische  wie  auf  bewahrte  und  erhärtete  Exemplare  wurden  von  mir  be- 
nutzt.. Quer-  und  Längsschnitte  erwiesen  sich  ganz  besonders  lehr- 
reich  und  die  meisten  der  vorliegenden  Abhandlung  begleitenden  Ab- 
bildungen wurden  nach  solchen  Durchschnitten  von  erhärteten  Indi- 
viduen angefertigt.  Als  Erhärtungsmittel  dienten  hauptsächlich  sowohl 
absoluter  Alkohol  wie  verdünnte  Chromsäurelösung.  Gewöhnlich'  wur- 
den die  Präparate , vorzugsweise  durch  ammoniakalischc  Carminlösung 
gefärbt;  darauf  kamen  sie  in  absoluten  Weingeist  behufs  der  Wasser- 
entziehung  und  wurden  hernach  nach  Stieda’s  und  Bastian  s Verfahren 
entweder  durch  Kreosot  oder  durch  Carbolsäure  aufgeheilt  und  in 
venetianischem  Terpentin  oder  Ganadabalsam  aufbewahrt.  Bastian 's 
andere  Methode , die  Behandlung  nämlich  der  gefärbten  Schnitte  sue- 
cessiv  durch  Weingeist,  Schwefeläther , Chloroform  und  Ganadabalsam 
habe  ich  ebenfalls  in  Anwendung  gebracht , ohne  an  derselben  irgend 
einen  Vorzug  vor  der  ersten  zu  finden.  Als  Erhärtungsmittel  verdient 
absoluter  Weingeist  unbedingt  den  Vorzug,  indem  er  in  den  Form  ver- 
bal missen  der  Gewebe  fast  keine  Veränderung  hervorbringt.  Dieses  ist 
umsomehr  zu  bewundern  , als  verdünnter  Alkohol , wie  er  gewöhnlich 
zur  Aufbewahrung  von  Spirituspräparaten  in  den  Museen  an  gewendet 
wird,  die  Gewebe  — wie  Schrön  u.  A.  es  mit  Recht  hervorheben  — 
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'<!  Untersuchung  untauglich  macht.  Cbromsäureidsume  n , ohsch 
sch?  nützlich , dürften  dagegen  nie  ohne  strengt'  Cot« trolle  angewendet 
werden,  da  sie  leicht  zu  sehr  irrigen  Schlüssen  verführen  könnten. 
In  vielen  Geweben  bringen  sie  gar  bedeutende  Veränderungen  hervor. 
So  z.  B gelangte  ich  zuerst  zu  einer  ganz  falschen  Vorstellung  der 
;h*uctur Verhältnisse  der  Epithelien  des  Regenwurmes  — weil  ich  sic 
an  Chromsäurepräparaten  studirte  — bis  mich  die  Untersuchung  von 
Irischen  und  Weingeist präparaten  eines  besseren  belehrte.  Unbedingt 
will  ich  indessen  die  Anwendung  der  Chromsäure  nicht  verwerfen,  da 


sie  manche  S - ructureigenthüm I ichkeiten  auf  den  ersten  Blick  erkennen 
lässt,  die  sonst  nur  mühsam  zur  Anschauung  gebracht  werden  können. 
U eberosmiumsä ure  habe  ich  auch  vielfach  angewendet,  ohne  dieselbe 
besonders  förderlich  zu  linden.  Durch  Essigsäure  aufgehellte  Präparate 
sind  nicht  selten  vom  grössten  Nutzen. 


3.  Leibes  sch  fauch.  $ j 

Zum  Leibesschlauch  rechne  ich  fünf  , von  aussen  nach  innen  auf 
einander  folgende  Schichten,  nämlich  1)  Cuticula;  'S)  Hypodermis ; 

Vs  Ringmuskelschicht;  4)  Längsmuskelschicht;  5)  Peritonaeum.  Alle 
diese  Schichten  sind  so  eng  mit  einander  verbunden , dass  jede  Tren- 
nung derselben  in  organische  Gruppen,  wie  z.  ß.  in  Haut  und  Muskei- 
schlauch  als  eine  künstliche  erscheinen  muss.  Damit  wird  zugleich 
ausgedrückt,  wie  wenig  ich  mit  Schneider’s  Versuch  der  Eintheilung 
der  Würmer1)  nach  dem  Bau  der  Musen  latur  einverstanden  sein  kann. 
Der  Ansicht  dieses  Forschers  zufolge  gehören  die  Chaetopoden  zu.  den 
Rundwürmern , weil  ihre  Muskeln  von  der  Haut  getrennte  Lagen  dar- 
stellen und  nicht,  wie  bei  den  Plattwürmern  in  die  Haut  selbst  ein-  i 
gewebt  sind.  Wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  so  müssen  wir  also  liier 
Cuticula  und  Hypodermis  zusammen  als  eine  Haut  den  darunter  j 
liegenden  Muskelschichten  gegenüber  stellen.  Nun  aber  kann  ich  d 
durchaus  keinen  Unterschied  in  der  Art  finden,  wie  die  Hypodermis 
auf  der  Ringmuskelschicht  beim  Regenwurm  einerseits  und  beim  Blut- 
egel andererseits  ruht.  Nichtsdestoweniger  rechnet  Schnöder  die  . 
Bdellidcn  zu  den  Plattwürmern  mit  in  die  Haut  eingewebten  Muskel- 
fasern. f ' 


Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  den  Leibesschiaach  zusamuien- 
setzenden  Schichten  nach  einander  betrachten. 

I Cuticula.  Die  Cuticula  (Taf.  XL II,  Fig.  I u.  2 ct. , Taf.  \LiII. 
Fig,  1—2,  cf)  stellt,  wie  bei  den  anderen  grösseren  Annehden , ir- 


I)  Monographie  der  Nematoden  von  Di  . Anton  Schneider,  Berlin  » S 6 u . 
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'Mose  zeüerilöse,  von  feinen  Porencanälen  durchzogene  Schicht  dar, 
weiche  unmittelbar  auf  ihrer  Matrix  der  sogenannten  Bypodermis  ruht. 
Bei  grossen  Individuen  erreicht  sie  eine  Dicke  von  circa  4 Mmm.,  ver- 
dünnt sich  aber  nach  dem  dinierende  sehr  bedeutend.  Zwei  Streifen- 
Systeme  (Tat.  XLIV,  Fig.  f),  deren  Neigung  zu  einander  etwa  70  bis 
7 5 Grad  betragen  mag,  verleihen  der  Membran  ihre  irisirenden  Eigen- 
schaften. In  den  Knotenpunkten  beider  Systeme  befinden  sich  die 
OetTnungen  der  Porencanäle,  deren  Durchmesser  schwankend  erscheint 
Pr  beträgt  circa  I Mmm.,  für  die  Hauptporen  aber  und  für  die  kleineren 
nur  2 Die  1 — 6 Mmm . von  einander  entfernten  Streifen  erscheinen 
in  der  Nähe  der  Porencanäle  viel  schärfer,  daher  ist  nur  dieser  schärfere 
I neil  bei  ungenügender  Vergrösserung  oder  mangelhafter  Beleuchtung 
sichtbar.  Die  Cuticula  zeigt  sich  dann  wie  mit  unzähligen  kleinen 
Kreuzen  dicht  besät,  deren  jede  mit  einem  runden  Fleck  — dein  Poren- 
canal  — im  Knotenpunkt  versehen  ist.  Grössere,  die  Mündung  von 
grösseren  Hautdrüsen  darstellende  Oeffnungen , wie  ich  solche  in  der 
Cuticula  mancher  Euniciden  und  Seeanneliden  beschrieben  habe, 
kommen  nicht  vor.  Dagegen  findet  man  am  Cuticularschlauch  die 
grossen  den  Mündungen  der  Generationsorgane;  der  Schleifencanäle, 
der  Borstenporen  und  der  bekannten  Rückenporen  entsprechenden 
r,  11  a ungen.  An  diesen  Steilen  schlägt  sich  die  Cuticula  nach  innen 
ein  und  sekl  sich  als  eine  innere,  dünne  Cuticuiarmembran  besagter 
Organe  fori  An  den  Borstenporen  bleibt  die  Cuticula  am  dicksten  und 
bildet  eine  homogene,  der  Borste  eng  anliegende  Scheide,  die  sich  nach 
der  Leibeshöhle  zu  freilich  bedeutend  verdünnt.  Hebt  man  die  Cuticula 
vorsichtig  vom  Wurmleibe  ab,  so  zieht  man  alle  die  Borstenseheideu 
unversehrt  zugleich  heraus,  die  als  breite  durchsichtige  Röhren 
(Tal,  XLV,  Fig.  i a)  an  der  allgemeinen  Cuticula  hängen  bleiben. 

Die  Cuticula  des  Regenwurmes  weicht  also  in  nichts  wesentlichem 
von  dem  durch  Kölliker  zuerst  als  typisch  für  die  Anneliden  aufge- 
steiften Schema  ab,  welches  aber,  wie  ich  anderswo  gezeigt?  nm‘  für' 
che  grösseren  Anneliden  maassgebend  ist.  Die  Uebereinstimmung  mit 
der  Cuticula  des  von  Leydig  so  sorgfältig  untersuchten  PhreorycUs 
Mcnkeanus  ist  insbesondere  eine  ganz  vollständige , wie  es  Letdig 
selbst  bereits  betonte.  1) 

2.  Hypodermis  (Tat.  XL1II,  Fig.  1 und  2 hp:  Taf.  XLIV,  Fig.  1 
und  '3  hp) . Für  die  chitinabsondernde  Schicht  oder  Matrix  der  Cuticula, 
wähle  ich  die  von  Weisham«  eingeführte  Bezeichnung  Hypodermis 

1)  lieber  Phreorytes  Menkeanus  Hoffm.  riebst  Bemerkungen  über  der? 
Bau  andere.r  Annelidea  von  Fr.  Leidig  in  Tübingen.  Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie. 

Bd.  I.  \ 865.  p.  249. 


Edouard  Glapitiedo, 


c : nur  sein*  passend  erscheint.  Nach  der  von  Koi.uker  zuerst  aus- 

gesprochenen Ansich  I , der  sich  seitdem  die  meisten  Beobachter  an  ge- 
schlossen haben  . ist  jede  Matrix  einer  Cuticula  als  eine  Art  Epithel 
■ Rii/ufassen  Hamit  kann  ich  auch  einverstanden  sein,  nur  muss  ich 
von  vorn  herein  bemerken , dass  die  Itypodermis  des  Regenwurmes, (1 
eine  sehr  abweichende  Epithelart  darstellt. 

Boi  den  meisten  Präparirm<  thoden  erscheint  zuerst  die  Hypodermis 

.ns  eine  im  Durchschnitt  0,03 — 0,06  Mm.  dicke  Schicht  eines  söge ; 

nannten  Cylinderepithels.  So  wenigstens  in Vertieal  schnitten  (Tat.  XLV, 
big.  t).  Auf  Fiächenpiaparaten  fallt  es  sofort  auf,  dass  die  scheinbaren 
Zeilen  durch  eine  nicht  allzu  spärliche  Zwischensubstanz  von  einander 
getrennt  sind.  Das  Ganze  bildet  ein  ziemlich  regelmässiges  Netz 
(Tab  XLV,  Big.  5),  deren  circa  ISMmm.  breite  Maschen  die  Schein- 
zeilen, die  Balken  dagegen  die  scheinbare  fnterceli ularsuhstanz  dar- 
stellen.  Vergebens  aber  suchte  ich  nach  dem  Kerne  der  vermeintlichen 
Zellcnkürper,  und  die  Untersuchung  von  gefärbten  Präparaten  lehrte 
bald , dass  obige  Deutung  nicht  das  .Richtige  ge  trollen  hat , denn  die 
Balken  der  scheinbaren  Zw  ischensubstanz  absorbirten  das  carminsaure 
Ammoniak  sehr  energisch,  während  die  Scheinzeilen  farblos  blieben  — 
Au  genannte**  Deutung  vollständig  widersprechendes  Resultat.  Pis: 
lehrte  nun  wirklich  eine  genaue,  bei  stärkerer  Vergrösseruiig  angestelfie'l 
Untersuchung,  dass  die  frühere  Auffassung  vollkommen  umgekehrt! 
werden  muss , indem  das  BaJkemietz  ein  Zellencomplex , die  Maschen-* 
räume  dagegen  eine  Art  Zwischen  Substanz  darstellen.  Die  zahlreichen  f 
,v  das  Balken  gc  webe  eingestreuten  Kerne  sind  nur  bei  gefärbten  Prä~J 
paraten , und  zwar  am  schönsten  in  der  Flächenansicht  als  elliptisch! 
längliche,  '1 — 1 ,5  Mmm.  lange  Körper  (Taf.  XLV,  Fig.  3,  a)  zu  erkennen.. •, 
Zelleügrenzen  konnten  durch  kein  Mittel  zur  Anschauung  gebracht! 
werden , auch  nichi  durch  Zerzupfung.  Das  Ganze  ist  viel  me  hi*  als  ein! 
Wabennetz  von  Protoplasmalamellen  mit  ein  gestreuten  Kernen  zu  ;»-■ 
trachten , das  sich  in  der  Flächenansicht  wie  ein  Fadennetz  ausninnnt. 
Di  eses  Netz  ist,  wie  gesagt,  im  Allgemeinen  ein  ziemlich  regelmässiges 
zu  nennen;  hie  und  da  jedoch  erweitern  sich  manche  Knotenpunkt^ 
zu  grösseren  kernreichen  Inseln  (Taf.  XLY,  Fig.  3 6).  Solche  maschen- 
löse,  besonders  grosse  Protoplasmainseln  befinden  sich  regelmässig  an 
den  Stellen , wo  der  Leibesschlauch  von  den  Borsten  durchbohrt  wird. 
Das  Protoplasma  ordnet  sich  hier  um  den  Borstencanal  herum  zu  einen» 
breiten  Gürtel  (Taf.  XLV,  Fig.  2 ä),  worin  die  Kerne  in  regelmässigen, 
eoncentrischen  Kreisen  gelagert  erscheinen.  Auch  in  der  Nähe  anderer, 
den  Leibesschlauch  durchsetzenden  Oeffhungen , -erscheint  das  Jlypo-j 
dermisnetz  unterbrochen , so  z.  B an  den  Mündungen  der  Schleifen« 

.. 
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eanafe  fTaf.  XLV,  Fig.  i1  e)9  wo  ein  sehr  regelmässiges  CyFnderepithel  ( f 
bis  unter  die  äussere  Cuticula  reicht. 

Die  kerne  sind  nicht  bis  oben  hinauf  in  den  Wabenlameilen  ver~ 
r)i eilt,  ln  senk  rechten  Schnitten  (Tals  XLV,  Fig.  i)  erkennt  man  viel- 
mehr, dass  sie  nur  im  mittleren  Niveau  und  ganz  in  der  Tiefe  an  der 
Grenze  der  Muskelschi. oh t Vorkommen.  Eine  sehr  dünne  Grenzmembran 
scheint  hier  die  Hypodermis  von  der  Muscuiatur  zu  trennen,  Oie  Iso- 
Jinmg  derselben  ist  mir  aber  nicht  geglückt. 

Die  Maschen  dos  Wabennetzes  sind  mit  einer  farblosen  Substanz 
gefüllt,  die  ich  zuerst  für  ganz  homogen  hielt.  An  Chromsä urepräpa- 
raten  erkennt  man  aber  sogleich,  dass  dieselbe  aus  zahlreichen,  kaum 
I Mmm.  in  Durchmesser  betragenden  Kügelchen  besteht  (Taf,  XLV, 
Fig,  3,  c).  Nur  einzelne  hie  und  da  zerstreute  Wabenräume  erscheinen 
wirklich  mit  einer  vollkommen  homogenen,  farblosen  Flüssigkeit  gefüllt 
(Taf.  XLV,  Fig.  2 d).  Dass  die  Kügelchen  von  einem  Gerinnung, sproce-s 
her  rühren  dürften,  ist  kaum  wahrscheinlich,  denn  deren  Darstellung 
glückt  mitunter  selbst  ohne  Hülfe  der  Chromsäure. 

Was  haben  nun  diese  granulösen  Wabenräume  für  eine  Bedeutung  ? 
Ich  vermuthe,  dass  man  sie  als  sehr  einfache  Drusen  an  sehen  muss. 
Dass  sie  die  Cuticula  nicht  absondern,  scheint  mir  ausgemacht,  denn 
der  breite,  maschenlose  Gürte!  um  jeden  Borstencana!  herum  ist  auch 
mit  der  Cuticula  überzogen,  so  dass  wir  auf  das  kernhaltige  Proto- 
plasma als  wahre  Matrix  der  Cuticula  hingewiesen  sind.  Indessen 
könnten  die  W abenräume  ein  zu  den  Porencanälen  der  Cuticula  heraus- 
Giessendes  Secret  abliefern.  •}  Die  Streifen  der  Cuticula  sind  freilich 
nur  \ — 6 Mmm.  von  einander  entfernt,  während  die  Maschen  des 
Wabennelzes  bis  15  Mmm,  breit  sind,  so  dass  mehrere  Knotenpunkte 
dei  Sireifeusysteme  auf  einen  einzigen  Waben  raum  fallen,  indessen 
ist  nicht  jeder  Knotenpunkt  mit  einen  Porencanal  versehen  (Taf.  XLV, 
Fig.  1)  und  es  erscheint  nicht  unmöglich , dass  jeder  Porencanal  einem 
Wabe  u raum  entspricht.  Die  drüsige  Natur  der  granulösen  Waben  räume 
ist  mir  dadurch  wahrscheinlich  geworden,  dass  manche  Individuen 
vor  kommen , deren  Oberfläche  durch  zahlreiche  Ansammlungen  einer 
zähen  Substanz  uneben  gemacht  wird.  Nun  scheinen  diese  kleinen 
Massen  ziemlich  regelmässig  auf  je  einem  Porencanal  zu  sitzen. 

' Also  intercellulare  Drüsenkörper ! Dieses  ist  ein  für  das  empfind- 
same Ohr  eines  Histolcgen  erschrecklich  lautender  Begriff’,  Umsomehr 
habe  ich  mich  bemüht,  die  zeitige  Natur  der  Waben  räume  aufzudecken. 

•■)  Diese  Ansicht  wurde  bereits  von  Leydig  ausgesprochen,  welcher  die  Waben  • 
THüme  geradezu  für  einzellige  Drüsen  hält.  Näheres  liier  über  weiter  unten. 


l,doi:ar<i  Okparedt?, 
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Dabei  kamen  mir  natürlich  die  in  der  neueren  Zeit  sc 
sprochenen  sogenannten  Becherzellen  sogleich  in  den  Sin 
als  dieselben  von  ••  ielen  neueren  Beobachtern,  so  z.  B.  von 
vi archi , bi, an/  Eilhardt  Schcltze  , Friess  , Eimer  und  Andern  als  ein- 
zellige Drüsen  aufgefasst  werden.  Leydig  hatte  sie  ja  viel  früher  geradezu 
S c h I e i m z e 1 1 e n benannt , eine  Bezeichnung , die  ich  bereits  im  Jahr 
1857  für  die  Becherzellen  in  den  Epithelieu  der  Mollusken  in  An  wen-.' 
düng  gebracht.  Die  Entdeckung  eines  Kernes  an  den  Wabenräumen 
ist.  mir  aber  niemals-  geglückt.  Nun  muss  ich  zwar  erwähnen,  dass 
sieh  das  Protoplasma  des  Wabennetzes  in  der  Tiefe  der  Hypoderihis 
bedeutend  ausbreitet,  und  wie  einen  dünnen,  kernhaltigen  Ueberzug 
der  Grenzmeinbran  bildet.  Dadurch  kommen  manche  Kerne  gerade 
unter  die  Wabenräume  zu  liegen.  Ob  aber  solche  Kerne  als  wand- 
ständige  Kerne  der  Wabendrüsen  aufzufassen  sind,  ist  schwer  zu  ent- 
v beiden.  An  Zerzupfungspräparaten  suchte  ich  wohl  nach  isolirten 
Drüseukörpern , niemals  aber  erkannte  ich  einen  Kern  an  denselben. 
Vorläufig  muss  ich  demnach  diese  fraglichen  Analoga  dei  Becherzellen 
für  intercellular  erklären. 


vielfach  be- 
ll, umsomehr 
Max  Scmu.T/.K, 


Leydic  liefert  eine  nicht  ganz  übereinstimmende  Beschreibung  der 
Hypodermis.  Er  zeichnet  nicht  nur  bei  Phreorvctes , sondern  auch  bei 
Lumbricus  sein  deutliche  Zellenterritorien  mit  je  einem  rundlichen  Kei  u. 
und  bezeichnet  diese  Zellen  geradezu  als  cylindrisch.  Was  Lumbricus 
anbetnfft , so  muss  ich  auf  der  oben  beschriebenen  Gestalt  der  Kerne 
bestehen,  und  ohne  die  Anwesenheit  der  Zellenterritorien  bestimmt  in 
Abrede  zu  stellen,  muss  ich  wenigstens  erklären,  dass  ich  sie  nicht 
erkennen  konnte.  !)  Die  Drüsenkörper  nennt  Leydic  einzellige  Drüseu. 
und  beschreibt  sie  als  structurlos.  Die  Lage  des  Kernes  bespricht  er 
aber  nicht. 


Diese  Structur  der  Hypodermis  ist  nicht  der  Gattung  Lumbricus 
unter  den  Qligpchaeten  eigen.  Ich  finde  sie  wenigstens  in  einer  neuen 
Art  der  Gattung  Pachydrilus  wieder,  die  ich  nach  dem  Namen  ihre.- 
Entdeckers  Pachydrylus  Krohnii  nennen  will.  Dieser  Wurm  — 
der  übrigens  dadurch  interessant  ist.  dass  er  keineswegs  ein  Meeres- 
Bewohner  ist.  sondern  in  der  Soole  zu  Kreuznach  in  grosser  Menge 
haust  — eignet  sich  sogar  — wegen  der  grossen  Kerne  — zur  Unter- 
suchung der  Hypodermisstruclur  viel  besser  als  Lumbricus  ler- 


\)  Nur  am  Kopflappen  glaubte  ich  bei  Osmi umsäurepräparaten  ein  solche! 
Auftreten  von  Zdlenterritorien  manchmal  wahrzunehmen,  ln  dieser  Gegend  sif 
auch  blasse  Organe  in  der  Hypodermis  zu  erwähnen,  die  I.kydig  als  Nervenappai 
deutet,  und  über  welche  ich  nichts  Neues  vorzubringen  vermag 


jfi  c t <ri  . l'i  Hier  Steher:  die  10  — 15  Mmm.  breiten  Maschenräume  viel 
mehr  von  einander  ab  als  bei  Lumbricus.  Die  ovalen,  circa  5 Mmm. 
»langen  Kerne  sind  in  den  verhäitnissmässig  viel  breiteren  Balken  sehr 
f zahlreich  zerstreut.  Auch  gewissen  Polychaeten  ist  eine  ähnliche 
iHypodermisstructur  sehr  wahrscheinlich  nicht  fremd.  Wenigstens  ist 
mir  eine  maschenformige  Hypodermis  bei  manchen  Seeanneliden, 
namentlich  bei  Phyllodociden  bekannt.  Ich  habe  sie  unter  anderen  bei 
A naitis  cephalotes  beschrieben  und  abgebildet.  Die  Aehniichkeil 
dieser  Schicht  mit  einem  Epithel  ist  mir  damals  aufgefallen , indessen 
habe  ich  sie  als  Wabengewebe  — tissu  alveolaire  — bezeichnet,  weil 
ich  an  den  Scheinzellen  keinen  Kern  zu  entdecken  vermochte.  Nun 
aber  halte  ich  es  für  wahrscheinlich , dass  die  sehr  winzigen  Kerne  in 
dem  Balkennetz  des  Wabengewebes  verborgen  blieben. 

3.  Ringmuskel  schiebt  (Taf.  XLIII,  Fig.  1 u 2,  ml ; Taf.  XL1V, 
Fig.  1 u.  2,  mt).  Die  Ringmuskelschicht  zeigt  je  nach  den  Individuen 
und  der  Leibesregion  eine  sehr  schwankende  Dicke.  Im  Allgemeinen 
erreicht  sie  einen  Durchmesser  von  0,04  — 0 08  Mm.  Jede  Faser  stellt 
ein  dickes,  circa  I I Mmm.  breites  Band  dar,  das  selbst  aus  zahlreichen 
Fäserchen  zusammengesetzt  ist.  Diese  Zusammensetzung  nimmt  man 
nur  an  isolirten  zerzupften  Fasern  wahr , in  denen  die  Fäserchen  einen 

•!}  Dieser  Pachydrilus  Krohnii  kann  folgendermaossen  charakterisirl  wer- 
de 'i : Körper  cylindrisch,  5 — 9 Mm.  lang,  0,5  Mm.  breit,  weisslieh  mit  einem  Stic! 

gelblich-rosafarbige.  Zahl  der  Segmente  ca.  5<».  Mündung  der  Vasa  deferentia 
am  4 3.  (H  borstentragenden),  der  Receptacula  seminis  an  der  Grenze  zwischen  dem 
4.  und  5.  Segmente.  Borsten  an  der  Spitze  in  einen  winzigen  Haken  umgebogen. 
Fundort  ; Die  Salzlauge  zu  Kreuznach.  — Dr.  Krohn  schickte  mir  gütigsl  eine  ganze 
Anzahl  äriser  interessanten  Würmer  per  Post  zu.  Die  vielen  in  der  Lauge  zugleich 
enthaltenen  'Dipterenlarven  gingen  leider  aus  Luftmangel  und  wegen  der  grosse); 
Hitze  zu  Grunde,  die  Leichen  verpesteten  das  Salzwasser.  Die  Würmer  kamen 
deswegen  bereits  sterbend  an , und  waren  ein  Paar  Stunden  nach  des  Ankunft  io 
Genf  sämmtlicü  todt.  Eine  gründlichere  Untersuchung  Hess  sich  deshalb  nicht  an- 
slelleu.  Dr.  Krohn  schreibt  mir,  er  habe  diese  Art  zuerst  mit  dem  Fach ydrUhs 
verrucosus  Clprj),  aus  Schottland  identificirt , aber  bei  näherer  Untersuchung 
erkannt,  dass  es  sich  um  eine  andere  Species  handle.  Die  Unterscheidungsmerkmale 
seien  der  Mangel  sichtlicher  Hautwarzen,  die  bedeutende  Le/ibesiänge  im  völlig 
ausgestreckten  Zustande,  die'  in  Form  einer  Rosette  zierlich  gelappte  Berandung 
. der  Innenmündungen  der  Trichter  (am  Samenleiter),  endlich  die  weit  grössere  An- 
zahl der  auf  beiden  Seiten  symmetrisch  vertheilten  Hoden  — und  Eierstocksfollikel . 
Alle  diese  Kennzeichen  konnte  ich  an  den  sterbenden  Exemplaren  erkennen . Trotz 
der  Überaus  grossen  Aehniichkeit  der  Gattung  Pachydrilus  mit  Enchytvaeus  möchte 
ril:  nicht  mit  Ratzel  erstere  ein  ziehen.  Die  stets  an  der  Leibeswand  angewachsenen 
Eierstock--  und  Hodenfollikel  bei  Pachydrilus  geben  angesichts  der  schwimmenden 
• Eiershx  he  von  Encbytraeus  ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal  ab.  Die  Pachydrilen 
,un,i  die  hncliyfßaeen  des  Wassers. 


lükniard  Cbpitrbk, 


\Vi;;(enlönüigen  Verlaut  .••mi  ich  men  (Tat.  X * • V Fig.  (ja).  Von  einen') 

\ Mörschied  zwischen  Rinden-  und  Aehsensubstanz  ist  hier  keine  Bede. 
Tie  hu  Allgemeine?!  einander  genau  paralielon  Fasern  weichen  hie  »md 
da  \on  einander  als  um  den  Durchgang  von  Gelassen  zuZulassen.  .In 
de:’  Nahe  de-.  Vorderendes , wo  sich  der  Wurndeib  bekanntlich  be-, 
dealend  verjüngt , bleibt  die  Quer-  von  der  Lär  gsmuskelsehicht  nicht? 


scharf  getrennt.  indem  manche  Bünde!  von  Längst» uske ln  in  die  Quer 


muskelsehiehl  eindringen  und  dieselbe  schief  durchsetzen.  Auf  Ver 

;•  ai schnitten  dieser  Region  (Tat.  XLV,  Fig.  7)  erscheint  demnach  der 
Verlauf  der  Querfasern  (a)  ziemlich  sinuös,  indem  dieselben  vielfach 
von  einander  ablenken,  um  grössere  und  kleinere  Lücken  einzu- 
schliessen.  worin  die  Querschnitte  von  Längsbündeln  zu  (6)  m sehen 
und.  Die  Gefässe  (c)  benutzen  vielfach  diese  Räume,  zu  ihrem  Verlauf 
in  der  Quermuskelschicht,  so  dass  deren  Durchschnitte  neben  den 


Durchschnitten  der  Längsbünde]  in  grosser  Anzahl  erscheinen, 


Kern  führend  sind  die  Muskelfasern  der  Bingschicht  beim  Regen- 
wurm an  und  für  sich  niemals.  Diese  Abwesenheit  der  Kerne  hat 
übrigens  Schneider  als  eine  für  die  Annelidenmuskeln  überhaupt  gültige 
Hegel  aufgestellt.  Es  bedarf  aber  dieselbe , wie  ich  anderswo  gezeigt. 

■ user  gewissen  Einschränkung.  Kerne  (Taf.  XLV,  Fig.  7 d)  sind  jedoch 
an  vielen  Stellen  zwischen  den  Fasern  der  Quermusk eischicht  zu  finden, 
müssen  aber  auf  eine  intermuskuläre  Bindesubstanz  bezogen  werden. 
Sie  wären  demnach  den  sogenannten  Muskelkörperchen  der  höheren 
Ti.iere  nach  Böttchers.  C.  0,  Weber’s  und  Anderer  Ansicht  vergleich- 

t jjfWÖ 

bar.  Die  Frage  darf  freilich  aufgestellt  werden , ob  diese  Deutung  eine 
richtige  ist  , und  ob  diese  Kerne  nicht  ebenso  gut  als  zu  einer  Art 
Sarcolemma 2)  gehörig  betrachtet  werden  könnten , umsomehr  als  die 
Kittsubstanz  z wuschen  den  einzelnen  Fasern  meist  sehr  spärlich  ist  und 
die  Unterscheidung  eines  Zellenkörpers  um  die  Kerne  herum  nie  zu- 
lässt,  Dagegen  habe  ich  zu  erwiedern , dass  fragliche  Kerne  keine 
constanle  Erscheinung  sind , indem  sie  in  ganzen  Strecken  des  Leibes- 
schlauches fehlen.  Am  häufigsten  finde  ich  sie  im  vordersten  Körper- 
ri teil.  Nun  aber  ist  diese  Region  ganz  besonders  reich  an  Gefässen, 


und  die  bücken  zum  Durchgang  derselben  sind  demgemäss  hier  sei 


i {reich.  Die  meisten  Kerne  treten  gerade  an  der  Wand  der  Lücken- 
räume auf,  also  gerade  an  Stellen,  wo  die  Bedingungen  zur  grössei 
Entwickelung  der  Bindesubstanz  gegeben  sind.  Auch  sind  diese  Kei 
von  denjenigen  des  Perimysiums  schwer  zu  unterscheiden,  .welches 


■1)  Bi/chholz  hat  übrigens  Kenn-  in  «len  Muskelfasern  w.n  Enehylrae 
gewiesen. 

3)  leh  versiehe  nute«  diesem  Worte  die  Membran  einer  Vuislvi/elk 
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der»  zahlreichen,  den  Vordertheil  der  Leibeshöhle  durchsetzenden  Mus- 
k>  ln  -eicht  bemerkbar  ist.  Endlich  kommen  die  Kerne  an  der  Grenze 
z wische;  Hing  und  Längsmuskei  sch  ich  t häufiger  als  sonst  vor,  also  an 
einer  Stelle,  wo  die -Kittsubstanz  eine  leicht"  unterscheidbare  Schicht 

bildet. 

Die  Ringfaserschicht  ist  de)’  Sitz  der  Pigmentbildung.  Bekanntlich 
b/eiel  Lumbricus  terrestris  auf  dem  Bücken  eine  braun  rot  bliche 
h ins  Violette  spielende  Färbung,  die  im  vorderen  Körperdrittel  die 
grösste  Intensität  erreicht.  Diese  Farbe  wird  nach  den  Seiten  zu 
a'limählich  blasser  und  verschwindet  an  der  Bauchfläche  vollständig, 
welche  der  durchscheinenden  Muskeln  wegen  weisslich  erscheint. 
Während  das  irisirende  Farbenspiel  der  Oberfläche  in  den  Streifen- 
sy säumen  der  an  sich  farblosen  Cuticula  seinen  Grund  hat,  so  rührt 
diese  s öthlich-braune  Grundfarbe  von  einem  zwischen  den  Fasern  der 
ßingmuskelschicht  sitzenden  Pigment  her.  Pigmentzellen  sind  nirgends 
vorhanden.  Die  überaus  feinen  Körnchen  liegen  zwischen  den  Muskel- 
fasern in  der  Kittsubstanz  zerstreut  und  bleiben  bei  der  Zerzupf  in s g 
mittelst  Staarnadeln  an  der  Oberfläche  der  isolirten  Fasern  hängen 
i Ta?’.  XLV,  Fig.  7).  Die  Hypodermis  ist  dagegen  stets  farblos , oder 
zeigt  bei  älteren  Individuen  wie  einen  leichten  Rauchanflug,  jedoch 
ohne  nachweisbare  Pigmentkörner.  Der  Wurm  verdankt  mithin  seine 
Farbe  der  durch  die  Hypodermis  durchschimmernden  Ringfaserschicht.  ■) 
Dass  die  Pigmentkörner  im  Vordertheil  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  auch 
in  die  Längsmuskelschicht  dringen,  werden  wir  weiter  ausführen. 

b Lockhabt  Clarke  hat  freilich  den  Sachverhalt  ganz  anders  dar  - 
gestellt.  Vom  vordersten  Leibesende  sagt  er  nämlich  : »Its  dorsal  surfae 
is  covernd , exceptio  the  centre , by  concentric  laminar  and  irregulär 
rnasses  of  pigment  granulös,  which  are  interspersed  with  'arge  peculiar 
and  nearly  pellucid  cells.«2)  Die  Erscheinung  der  concentrischen  Pig~ 
mentlamellen  ist  nicht  we&zuleuanen , wird  aber  von  den  daz  wischen 
liegenden,  dem  Clarke  unbekannt  gebliebenen  farblosen  Muskelfasern 
bedingt.  Was  also  Clarke  mit  seinen  grossen,  eigentümlichen  Zellen 
sagen,  will,  ist  ganz  unklar.  8) 

■L  Längsmuskelschich  t (Tal  XLI1I , Fig.  \ und  2,  m.  /; 

b Bei  Hoffmeister  (Die  bis  jetzt  bekannten  Arten  der  Regeowürmer , p.  -1t) 
töuie  ich  die  Angabe , das  rothbranne  Pigment  diirchdringe  auf  dem  Rücken  di 
ganze  Cutis.  Das  Wort  Cutis  stellt  aber  offenbar  bei  dienern  Schriftsteller  keinen 
s <P'»r  bestimmten  Begriff  vor. 

2)  Jacob  Lockhart  Clarke,  Soc.  eit.  p.  343. 

V V teileicht  hat  er  die  Leydig  sehen  nervösen  Apparate  in  der  Hypodermis  des 

hopflappens  im  Sinne. 
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Tai’.  XLIV,  Fig.  I und  2,  m.  /).  Die  Längsmuskeln  bilden  keine  so  zu-1'  'I 
sainmenhängendc  Schicht  des  Leibesschlauches,  wie  die  Riiigmuskelmyd 
Das  von  denselben  dargestellte  Rohr  wird  durch  acht  den  Rossten-  ! 
sedien  entsprechende  Filrchen  in  ebenso  viele,  an  Breite  zwar  sehr  ; 
ungleiche  Längsbänder  getheilt  (Striae  inusculares  Leo).  Die  Borsten™ 
ansä*ze  sind  bekanntlich  nicht  alle  in  gleichet  Entfernung  von  einander 
gelogen,  sondern  die  acht  Borsten  eines  jeden  Segmentes  sind  in 
Gri  ppen  von  je  zweien  vereinigt,  welche  morphologisch  den  Rudernf;|| 
der  Fnssstunnnein  bei  den  Polychaeten  gleichzustellen  sind.  Nun  sind 
die  den  rudimentären  Ruderreihen  entsprechenden  Muskeibänder  viel  1 
schmäler  als  die  anderen.  Am  breitesten  ist  immer  das  Rückenband, 
v ciches  das  ganze  Rückengewölbe  zwischen  den  obersten  Borsten-#; 
reihen  einnimmt.  Es  ist  aber  auch  dasselbe  — besonders  in  der  Nahe 
der  Mittellinie  — das  dünnste,  während  das  Bauchband  dagegen  die 
grösste  Dicke  erreicht.  Wegen  dieses  Uebergewiohtes  der  Bauch-  i 
muskeln  bleibt  immer  der  Wurm  Ira  Ruhezustand  mehr  oder  weniger 
zusammengerollt . ein  Merkmal , welches,  an  Weingeistexemplaren  so- 
fort auf  labt.  Tn  der  mittleren  Leibesregion  isolirl  sich  vom  Bauchband 
liebt  neben  der  innersten  Borstenreihe  ein  besonderer  'Strang  jederseils 
Taf.  XLIV,  Fig.  2 mt  1). 

Die  Dicke  der  Längsmuskelschicht  ist,  wie  gesagt,  sehr  schwan- 
kend. An  den  Stellen , wo  sie  am  mächtigsten  auftri.il,  beträgt  dir 
Durchmesser  circa  0,35  Mm.  Die  Structur  dieser  Schicht  ist  eine  sehr 
merkwürdige  und  wie  es  scheint  , bis  jetzt  nicht  berücksichtigte.  Sie 
zerfällt  in  Bündel,  deren  meisten  beinahe  die  Gesammtlänge  des  Thieres 
einnehmen.  Ein  jedes  derselben  ist  weniger  ein  Faser-  als  ein 61 
PL:-  ttenbündel  zu  nennen  . dessen  Anordnung  auf  Querschnitten  am 
besten  zu  erkennen  ist.  Der  Querschnitt  erscheint  nämlich  gewissei - 
maasseri  federförmig  (Taf.  XLV , Fig.  8).  Man  kann  au  demselben  eine 
dem  Federschaft  entsprechende  Achse  und  eine  aus  Strahlen  zu- 
sammengesetzte Fahne  unterscheiden.  Die  Achse  (a)  ist  der  Durch- 
schnitt einer  zu  der  Leibesoberfläche  senkrecht  gestellten  hamei le . <i  a 
Centrallamelle  des  Bündels.  Die  Strahlen  der  Fahne  b sind  die  Durch-  j ' 
schnitte  von  anderen  schief  zur  Centrallamelle  gestellten  Muskelbiältorn, 
die  ich  als  Seitenlamellen  des  Muskelbündels  bezeichnen  will.  Jede 
Seitenlamelle  stellt  mithin  ein  sehr  langes  Band  vor , dessen  ine  rer 
Rand  der  Centrallamelle  angewachsen  ist,  während  der  äussere  Rand 
frei  bleibt.  Befrachtet  man  ein  isölirles  Bünde!  von  der  Seih  , so  er- 
schein« m die  freien  Bänder  der  aufeinander  folgenden  Seitenlamellen 
als  ebenso  viel«  parallele  Streifen.  Die  Dicke  jedes  Bündels  beträgt  ipa : 
Durchschnitt  0,05  Mm.,  diejenige  einer  jeden  Lamelle  circa  2 Mmm, 
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Zwischen  (m  Muskelplattenhündeln  kommt  eine  kernhaltige  Binde- 
substanz  vor.  Zellen  sind  auch  hier  nicht  zu  isoliren.  An  durch.  Essig- 
shuri' «ui  gehellten  Durchschnitten  (Taf.  XLV,  Fig.  9)  erscheint  diese 
Binde-  od  r Kittsubstanz  als  eine  fein  granulöse , dünne  Schicht 
zwischen  den  Muskelbündeln , welche  ebenfalls  zwischen  die  Seiten- 
lamelJen  dringt.  Ja  ich  finde  sogar  at  solchen  Präparaten , dass  Züge 
derselben  Substanz  die  Lamellen  selbst  in  verschiedenen  Richtungen 
durchsetzen.,,  so  dass  dieselben  -licht  als  homogen  zu  betrachten  sind . 
Dir;  länglichen  Kerne  (Fig.  8 u.  9 e)  linde  ich  in  der  vordersten  Leibes- 
region in  ziemlich  grosser  Anzahl  in  dieser  Kittsubstanz  vorhanden, 
hauptsächlich  zwischen  den  Bündeln,  jedoch  auch,  obgleich  viel  spär- 
licher, zwischen  den  Seitenlamellen  zerstreut.  Weiter  nach  hinten  zu 
verschwinden  die  Kerne  fast  ganz,  mit  Ausnahme  des  Theiies  der 
Bündel , der  an  die  Ringmuskelschicht  grenzt. 

Jedes  Plattenbünde]  besteht  eigentlich  aus  zwei  symmetrischen 
Hälften;  die  Centrallamelle  muss  mithin  als  doppelt  angesehen  werden. 
Dieses  erkennt  man  an  den  Stellen , wo  die  beiden  membranösen 
Hälfte  n der  Centrallamelle  behufs  des  Durchgangs  verschiedener  Organe 
auseinander  weichen.  Nicht  nur  die  Ernährungsgefässe  der  Längs- 
muskeln selbst , sondern  auch  die  sich  in  die  Ringmuskel  schiebt  be- 
gebenden Gefässe  finden  ausschliesslich  eine  Bahn  zwischen  den  bei 
den  Hälften  der  Centrallamellen.  Die  Interstitien  zwischen  den  Bündeln 
sind  ohne  Ausnahme  gefässlos.  Auf  Tangential  schnitten  sind  diese 
Durchgänge  von  Gefässen  (Taf.  XLY,  Fig.  12,,  a)  zwischen  den  aus- 
einander gewichenen  Hälften  der  Centrailameilen  sehr  schön  zu  er  - 
kennen. Auf  Verticalschnitten  sind  sie  übrigens  ebenfalls  zu  sehen, 
jedoch  nicht  in  jedem  Stück , sondern  nur  wenn  der  Schnitt  gerade 
durch  die  Ebene  der  Gefässe  geführt  wird.  In  jedem  Ring  werden  alle 
Muskelbündel  beinahe  in  demselben  Niveau  von  je  einem  Gefäss 
(Taf.  XXIII,  Fig..  1 g;  Taf.  XLIV,  Fig.  2 a)  durchsetzt.  Wenn  also  in 
einem  Yerticalschnitt  die  Achse  eines  Plattenbündels  von  einem  Gelass 
eingenommen  wird,  so  findet  dasselbe  für  die  meisten  anderen  Bünde; 
desselben  Schnittes  statt. 

Die  beiden  Hälften  jeder  Centrallamelle  weichen  ausserdem  aus- 
einander . um  den  Durchgang  von  Muskeln  zu  gestalten.  Dieses  findet 
im  Niveau  jedes  Lei  b es  dis  sepim  en  ts  statt,  dessen  Muskelfaserbündel  die 
inneren  Schichten  des  Leibesschlauches  radiär  durchsetzen  und  bis  in 
die  Ringmuskelschicht  desselben  dringen.  Dies  ist  sowohl  an  Tangen- 
Hai-  (Taf.  XLV,  Fig.  12,  b)  wie  an  Y erticalschniUen  schön  zu  beobachten. 

Die  Längsmuskelschicht  ist  im  Allgemeinen  ganz  farblos.  Im  vor- 
öcrslee  Körperlheil  jedoch , wo  die  Farbe  des  Wurmes' am  dunkelt ten 
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erscheint,  bleibt  die  Ptgtueniirung  nicht  auf  die  Ringmuskelseh seht  be- 
schränkt. sondern  dringt  — wie  ich  es  bereits  andeutete  — bis  zu 
einer  gewissen  riefe  (Taf.  XUII,  Fig.  2 a)  in  die  Längsmuskels  hiebt. 
Ms  findet  übrigens  dieses  Eindringen  des  Pigments  nur  in  einer 
schmalen  Zone  jederseits  der  Rückenmittellinie  statt.  Das  Pigment  er- 
scheint nur  in  den  Centrallamellen  — nicht  zwischen  den  Bündeln  — 
eingelagert. 


Die  so  auffallende  Structur  der  Längsnmskeln  des  Regenwurmes 
wurde  bisher,  w ie  gesagt,  nicht  berücksichtigt.  Ein  Beobachter,  nämlich 
E.  Ray  Lawkkster,  hat  sie  jedoch  bereits  gesehen  und  sogar  abgebildet1), 
aber  auf  sehr  sonderbare  Weise  missdeutet.  Dieser  Forscher  unter- 
scheidet am  Leibesschlauch  nicht  fünf , sondern  nur  zwei  Schich- 
ten 2) , nämlich  eine  äussere,  die  er  als  »a  thin  structureless  epider- 
mis«  bezeichnet  und  eine  innere , die  er  als  »a  somewhat  fibrous  but 
more  ov  less  homogoneous  tissue  in  which  are  excavated  a series  of  ca- 
nal  of  great  ininutenessc.  darstellt.  Die  angeblich  structuriose  Epidermis 
entspricht  — nach  der  beigefügten  Abbildung  eines  V ertical, Schnittes  zu 
u theilen  — hier  Cuticula , der  Hypodermis  und  der  Ringfaserschicht 
zugleich,  und  enthält  demnach  sehr  verschiedene,  vom  englischen  Be- 
obachter nicht  näher  berücksichtigte  S tructur verh äl  misse . Was  di«, 

innerer'  als  •cinigermaassen  fibröse«  bezeichnete  Schicht  anbetrifft , sc 
bandelt  es  sich  offenbar  um  die  Längsmuskelschicht.  Die  angebiiel 
icinen  Canäle,  weiche  diese  Schicht  durchsetzen  sollen,  indem  sie  vielt 
Aeste  nach  rechts  und  links  abgehen,  sind  nichts  anders  als  die  Durch- 
schnitte der  Bindesubstanz  zwischen  den  Muskelbündeln , und  die  an- 
geblichen Seitenäste  derselben  Canäle  entsprechen  den  zwischen  der 
Seitenlamellen  liegenden  Fortsätzen  dieser  Bindesubstanz.  Wie  Bai 
Lankester  zwischen  diesen  Querschnitten  von  Lamellen  und  Zahn- 

4}  The  Anatomy  of  the  Earth-wonii,  hy  E.  Rav  Lankester.  Pari . II.  Micro, sco 
pical  Journal.  Vol.  V.  N.  8.  Plate  III,  Fig.  8. 

2)  So  wenigstens  in  Lankester’s  zweiter  Abhandlung.  In  dei  ersten  al. er  (loc 
eil.  Part.  I.  p.  3.  PI.  VII,  Fig.  12)  hatte  dieser  Forscher  eine  gan;;  abweichende  Dar 
Stellung  gegeben,  welche  mit  der  späteren  durchaus  nicht  zu  vereinbaren  ist,  dei 
Wirklichkeit  aber  viel  besser  entspricht.  Er  unterschied  damals  vier  Schichten 

1.  Eine  Epidermis  , welche  offenbar  die  Cuticula  nebst  Hypodermis  vors  rill 

2.  eine  sehr  dicke  Pigmentschicht  mit  eingestreuten  dunkelbraunen  »Zellen«,  als  $ 
die  Ringmuskelschicht,  deren  Fasern  aber  dem  Beobachter  entgingen  ; 3 . eiiJ ; 
Muskelschicht,  die  offenbar  der  Längsmuskelschicht  entspricht,  deren  StructuL 
aber  dem  Lankester  nicht  klar  wurde,  sc  dass  er  äussere  longitudinale,  inner 
circulare  <nd  dazwischen  liegende  schiefe  Fasen  annehmen  zu  dürfen  glaubte 
4.  endlich  eine  Epithelschicht,  das  Peritonaeum.  Auf  der  Abbildung  sieb 1 man  : 
quer  durch  die  (Längs-)  Muskelschicht  verlaufendes  Gefäss.  Solche  die  Läpgd 
inuskelbiindel  dei  Quere  nach  duroi  setzende  Gefässe  kommen  aber  niemals  vor. 
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oanäiohen  von  Wirbellhieren  eine  grosse  Aehnlichkeit  siaiuiren  konnte., 
ist  kaum  begreiflich.  Auf  diese  irrigen  Anschauungen  gestützt  , hat 
Rav  Lankester  eine  ganze  Theorie  ausgesponnen,  indem  er  das  an- 
geblich so  astreiche  Canaisystem  zu  einem  Leitungsapparat  einmal  für 
das  von  aussen  in  die  Leibeshöhle  dringende  Wasser,  dann  auch  füi 
das  Eliminiren  von  Perivisceralflüssigkeit  von  innen  nach  aussen  erhebt 
Das  Alles  mag  sehr  schön  klingen , ist  aber  einmal  nicht  wahr.  Den 
angeblichen  Äbzugscanälen,  welche  Ray  Lankester  durch  eine  »struetur- 
lose«  Epidermis  des  Regenwurmes  zeichnet,  entspricht  wirklich  aut 
den  Querschnitten  ein  ähnliches  Bild,  dasjenige  nämlich  der  Muskel- 
faser bün dei,  die  im  Niveau  der  Dissepimente  die  Ringfaserschicht  radiär 
durchsetzen,  und  weiche  man  durch  die  Centrallamellen  der  Längs- 
plattenbündel  bis  in  die  Dissepimente  hinein  verfolgen  kann. 

Diese  so  auffallende  Struetur  der  Längsmuskelschicht  ist  keines- 
wegs bei  den  Anneliden  durchgreifend.  Querschnitte  des  Lumbirious 
communis  liefern  schon  ein  ganz  anderes  Bild  und  von  den  feder- 
förmigen  Durchschnitten  der  Längsbündel  ist  an  denselben  nichts  zu 
merken.  Die  Anordnung  ist  jedoch  im  Grunde  dieselbe , nur  bestehen 
die  Bündel  nicht  mehr  aus  dünnen  Platten,  sondern  aus  dicken,  pris- 
matischen Fasern. 

5.  Peritonaeum.  Mit  dem  Namen  Peritonaoum  bezeichne  ich 
nach  dem  Vorgang  von  Rathke,  helle  Ghiaje  u.  A.  eine  bindegewebige 
Schicht,  welche  — bei  den  grösseren  Anneliden  wenigstens  — die  Wand 
der  Leibeshöhle  austapeziert.  Diese  dünne  an  den  bindegewebigen  Ker- 
nen leicht  kenntliche,  gefässhallige  Schicht  (Taf.  XL1V,  Fig.  2 b)  ruht 
unmittelbar  auf  der  Längsinuskelschioht,  da  sie  aber  viele  Fortsätze  in 
die  Leibeshöhle  hinein  schickt , so  wird  sie  beim  Studium  der  Leibes- 
höhle  näher  berücksichtigt  werden. 

3.  Das  Clitelluin. 

Das  Clitellum  — diese  alte  Bezeichnung  des  Willis  erscheint  mir 
noch  die  .passendste  — ist  eigentlich  nur  ein  eigenthümneli  modifieirter 
Theii  des  Leibesschlauches.  Auch  linden  wir  an  demselben  die  ver- 
schiedenen Schichten , die  wir  vorhin  beschrieben , wieder  und  zwm 
mit,  denselben  Kennzeichen  ausgestattet.  Nur  ist  die  Mächtigkeit  der 
Längsinuskelschioht  hier  ganz  ungemein  redueirt , wenigstens  an  der 
Rückenseite,  daher  die  verhältn issmä ssige  Starrheit  dieses  Körper- 
theiies.  Das  Eigenthümliche  des  Clitellums  besteht  im  Auftreten  von 
zwei  neuen  Schichten,  die  sich  zwischen  Hypödermis  und  Ringfaser 
Schicht.  ein, schieben.  Die  äussere  sogleich  unter  der  Hypödermis  hegende 
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vv Al  ich  als  S U u lens c 1;  i c h t bezeichnen,  die  andere  ist  eine  G efä s s •- 
s hieb  t. 

Die  Säulenschicht  (Taf.  XLYI,  Fig.  1,  A)  erreicht  zur  Zeit  der  Aus- 

i :V' 

bildung  des  Sattels  eine  sein  bedeutende  Dicke,  nämlich  bis  0.4  oder 
gar  0,5  Man,  also  circa  3/4  der  Gesammtdicke  der  Leibeswand.  Sie 
besteht  aus  eng  aneinander  liegenden , unregelmässig  prismatischen, 
zur  Achse  des  Thiereis  radiär  gerichteten  Säulen  Jede  Säule- ist  0,03 
bis  0,0-5  Mm.  breit  und  ruh!  mit  der  Basis  auf  der  Gefässschicht  (B)  ■ 
während  sie  mit  dem  entgegengesetzten  Ende  an  die  Hypodermis  (hd) 
siosst.  Sie  besteht  aus  einer  Rinde  und  einem  Inhalt.  Die  Binde  wird 
durch  ein  homogenes  Bindegewebe  mit  eingestreuten  länglichen,  circa 
4 Mmm.  langen  Kernen  (Taf.  XLYI,  Fig.  1 b : Fig,  %a)  gebildet.  In  den 
piementirten  Theilen  des  Glitellums  liegen  die  Pigmentkörner  in  der 
äusseren  Schicht  der  Kinde.  Auf  der  Innenfläche  der  Binde  in  das 
Innere  der  Säule  vorspringend , kommen  körnige  Protöplasmahaufen 
mit  je  einem  rundlichen,  5 Mmm.  breiten  Kern  versehen  vor.  Ausser- 
dem verlaufen  in  der  Rinde  Capillaren , die  sowohl  auf  Quer-  wie 
Längsschnitten  zu  erkennen  sind.  Diese  Capillargefässe  (Fig.  1 d) 
stammen  von  der  Gefässschicht  ab  und  begeben  sich  bis  an  die  untere 
Grenze  der  Hypodermis,  wo  sie,  ohne  sich  zu  verästeln,  umbiegen,  um 
nach  der  Gefässschicht  zurückzukehren.  In  dem  Säuleninhalt  muss 
man  zweierlei  Regionen,  eine  obere  und  eine  untere  unterscheiden. 
Die  obere  besteht  aus  zahlreichen , der  Säulenachse  annähernd  parallel 
verlaufenden,  circa  4 — • ■ 5 Mmm.  breiten  Schläuchen.  Diese  Schläuche, 
(Tal  XLY,  Fig.  1,  c;  Fig.  2 b)  sind  mit  runden  blassen,  kaum  1 Mmm. 
dicken  Körnern  angefüllt.  Durch  diesen  Inhalt  bieten  diese  Schläuche 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  körnerhaltigen  Wabenräumen  der 
Hypodermis,  obgleich  sie  verhältnissmässig  breiter  sind  Auch  stossen 
sie  mit  ihrem  oberen  Ende  an  die  Hypodermis  und  es  will  mir  scheinen, 
als  ob  sie  mit  diesen  Wabenräumen  direct  Zusammenhängen.  Wir 
sahen  bereits,  dass  die  Wabenräume  der  Hypodermis  sehr  wahr- 
scheinlich als  eigenthümliche  Drüsenkörper  aufgefasst  werden  müssen: 
in  diesem  Falle  könnte  man  sich  die  Schläuche  der  Sattelsäulen  als 
durch  Ein  wachsen  dieser  Drüsenkörper  bis  in  die  Säulen  hinein  hervor- 
gebracht vorstellen.  Dass  das  Clitellum  ein  drüsiges  Organ  sei , win 
zwar  heutzutage  von  Jedermann  angenommen,  da  ihm  die  Absonclerun 
der  Eierkapsel  wahrscheinlich  zukommt,  gleichwohl  hat  sich  bish 
kein  Beobachter  mit  der  Structur  dieses  Gebildes  eingehend  beschäftig’ 
Der  Nachweis  von  Drüsenschläuchen  in  demselben  hat  daher  nich 
Befremdendes,  obschon  er  neu  ist.  An  diesen  Schläuchen  kann  1 
ebenso  wenig  wie  an  den  Wabenräumen  der  Epidermis  die  Ken 
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Zeichen  einer  zeiligen  Zusammensetzung  erkennen.  Einzellige  Drüsen 
darf  ich  sie  nicht  einmal  nennen , da  sie  keine  Spur  von  einem  Kerne 
enthalten.  Garmialösung  lässt  sie  durchaus  ungefärbt. 

Die  unteren  Säulenhälften  enthalten  einen  beim  ersten  Blick 
homogen  erscheinenden  Inhalt.  Eine  genauere  Untersuchung  lässt 
jedoch  erkennen , dass  sie  durch  dünne  Scheidewände  (Tal  XL  VI, 
Fig.  ! f ) in  viele  Räume  zerfallen.  Diese  spärliche  Kerne  enthaltenden 
Scheidewände  sind  meist  gewölbt  mit  nach  unten  gekehrter  ConvexitSt. 
Die  Bäume  selbst  sind  mit  einer  bei  den  stärksten  Yergrösser  tragen  nur 
sehr  fein  granulös  erscheinenden  Substanz  gefüllt  Diese  Struetur- 
verhältnisse  sind  an  Chromsäurepräparaten  sofort  zu  erkennen.  Dass 
sie  aber  nicht  allein  von  einer  durch  die  Säure  hervorgebrachten  Ge- 
rinnung herrühren , erhellt  daraus,  dass  sie  ebenfalls,  obgleich  viel 
mühsamer,  selbst  ohne  Anwendung  von  Chrom  säure,  darzustellen  sind. 
Eine  physiologische  Deutung  dieser  Structur  zu  versuchen,  wage  ich 
bis  jetzt  nicht 

Diese  Structurverhältnisse  des  Clitellums  sind  bisher  unbekannt 
geblieben.  Ich  finde  bei  den  verschiedenen  Schriftstellern  nur  sehr 
unbestimmt  lautende  Angaben  über  den  Bau  dieses  Organes.  So  ist 
7.  B.  der  Gürtel  für  Hoffmeister1)  »ein  mit  viel  Fett  durchwachsenes, 
drüsiges  Organ«;  Leo2)  bezeichnete  denselben  als  »eminentia  tumidä  et 
quasi  ulcerata«  u.  s.  w.  d Udekem  ging  zuerst  auf  den  mikroskopischen 
Bau  ein.  Er  beschrieb  Uv,'d  bildete3)  unter  der  »Epidermis«  (Hypoderm 
emo  Schicht  von  drüsigen  Säcken  ab,  die  er  mit  den  Chloragogenzellen 
des  Darmes  vergleicht.  Von  diesen  Säcken  ist  durchaus  nichts  zu  fin- 
den.  Lankester  will  ebenfalls  diese  Säcke  oder  Papillen  gesehen  haben ; 
die  von  ihm  gelieferte  Abbildung4)  stimmt  jedoch  mit  der  ÜDEKEM’schen 
so  genau  überein,  dass  ich  annehmen  muss,  sie  sei  eine  einfache  Copie 
derselben. 

4.  Die  Leibeshöhle. 

Die  Leibeshöhle  wird  bekanntlich  durch  intersegmentäre  Sepia  in 
viele  Kammern  getheili.  Manche  dieser  Septa  sind  unvollständig , wie 
z.  B,  in  den  vordersten  Segmenten,  die  meisten  aber  steilen  wirkliche 

>)  Die  bis  jetzt  bekannten  Arten  aus  der  Familie  der  Regenwürmer  von  W. 
Hoffmeister.  Braunschweig  1845.  p.  7. 

2)  Julius  Leo.  Oe  Siructura  Lumbrici  terrestris.  Regiomonti  1820.  p.  19. 

3)  Küdekem.  Developpement  du  Lombric  terrestre.  vPL  I.  Big.  20. . Academie 
de  Belgique.  Savants  etrangers.  1856, 

•L  Lankester,  loc.  cit.  PI.  III,  Fig.  4. 
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Weise,  entweder  durch  die  den  Borstenreihen  entsprechenden  Fürchen, 
wo  breite  Muskel  züge  (d)  unmittelbar  bis  an  die  Bingfaserschicbt 
■ Immen,  oder  (e)  durch  die  Centrallamellen  der  einzelnen  Länesbündel. 
Ich  erwähnte  bereits,  dass  man  an  Tangentialschnitten  des  Leibes- 
sehläuches  die  Querschnitte  dieser  Scheidewandmuskeln  regelmässig 
lindet.  Hl 

Die  Muskeln  der  Scheidewand  werden  nicht  unmittelbar  von  der 
Perhisceralflüssigkeit  bespült,  sondern  es  werden  dieselben  auf  beiden 
Seitevj  von  derselben  bindegewebigen  Schicht,  wie  der  Leibesschlauch 
selbst,  also  vom  sogenannten  Peritonaeum  überzogen.  Ueberaili  wo 
Muskelstränge  die  Leibeshöhle  durchsetzen , so  z.  B.  in  der  Nähe  des 
Mundes1),  da  werden  auch  diese  Stränge  mit  einer  Fortsetzung  dieser 
Schicht  überzogen,  welche  hier  ein  wirkliches  Perimysium  bildet. 
Dieselbe  Ge  websschicht  geht  unmittelbar  in  das  die  verschiedenen 
Schlingen  der  Schleifencanäle  mit  einander  verbindende  Bindegewebe 
über.  Sie  bildet  ebenfalls  das  Perimysium  der  Borstenmuskeln  und 
geht  in  den  gefässhaltigen  Sack  über , welcher  von  manchen  Schrift*  $ 
steilem  als  Borstendrüse  aufgefasst  wird.  Kurzum  das  Peritonaeum 
überzieht  die  ganze  Leibeshöhle. 

Nicht  immer  jedoch  behält  diese  PeritonaeumsHiichl  wie  am  Peri- 
mysium das  Ansehen  einer  homogenen  Membran  mit  eingfestreulen 
5 Mmiii.  breiten,  rundlichen  Kerne)  Meist  werden  die  Zellen terriloriaEj  ,* 
recht  deutlich,  und  es  grenzt  dann  Zelle  an  Zeile,  wie  in  einem  Hpi- 
Ihelium.  Dabei  werden  die  Zellen  oft  saftig,  wie  es  an  Durchschnitten 
von  Dissepi  menten  (Taf  XL VIII,.  Fig.  5)  namentlich  schön  zu  sehen  ist. 
Die  und  da  bilden  sich  von  den  Dissepimenten  ausgehend  Zellen- 
wucherungen, besonders  um  Gefässschlingen  herum,  welche  in  die 

t)  Diese  Must  eistränge  der  vordersten  der  eigentlichen  Sepie  ermangelnd#  .< 
Segmente  wurden  bereits  von  Leo  genau  beschrieben. 


weise  durchsetzen,  um  zwischen  den  Rihgfasera  spitz  auszulaufen.1 
Der  Durchgang  durch  die  Längsfaserschicht  geschieht  auf  zweierlei 
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Loibeshöhle  hiueinragen.  Ich  fand  mitunter  solche  bindegewebige 
Knospen,  di*,  keine  Gebisse , dagegen  einzelne,  eich  zu  einem  förm- 
lichen Netze  verästelnden  Muskelfasern  (Taf.  XLVIII,  Fig.  5ej  enthielten, 
bin  solches  Muskelnetz  erinnert  an  dasjenige  des  musculöscn  Abschnittes 

an  d u Schleifencanälen. 

Man  kann  übrigens  darüber  streiten,  ob  dieses  blasige  Gewebe 
als  Epithel  oder  als  eine  Bindegewebeform  anzusehen  sei.  Wenn  ich 
mich  für  letztere  Ansicht  aussprach . so  rührt  es  einfach  daher  , dass 
fragliches  Gewebe  an  manchen  Stellen  in  gewöhnliches  Bindegewebe 
übergeht,  so  z.  B.  am  Centralende  des  musculösen  Abschnittes  der 
Schieifencanäle.  Auch  ist  die  Aehnlichkeit  der  eben  beschriebenen 
Knospen  mit  dem  grossblasigen  Bindegewebe,  das  bei  den  Mollusken 
so  verbreitet  ist  und  durch  Semper  und  Leydig  zuerst  bekannt  wurde, 
nicht  zu  verkennen. 

Die  meisten  Septa  bilden,  wie  gesagt,  beinahe  vollständige 
Scheidewände  zwischen  den  einzelnen  den  Segmenten  entsprechenden 
Kammern  der  Lcibeshöhle.  Dass  ein  Zusammenhang  zwischen  je  zwei 
aufeinander  folgenden  Kammern  wie  bei  den  anderen  Anneliden  stalt- 
findet,  ist  gewiss.  In  der  Regel  aber  vermag  ich  eine  solche  Commu- 
mcation  an  einer  einzigen  Stelle,  nämlich  rund  um  das  Bauchgejfäss 
und  den  Bauchstrang  herum  (Tat.  XLLV  Fig.  1 f)  aufzufinden.  ’■  Den 
Farm  entlang  können  keine  Strömungen  von  einer  Kammer  in  die  zu- 
nächstfolgende  statthaben,  nicht  nur,  weil  das  sphinctecartigs  Faser- 
bündel hier  genau  zuschliesst,  sondern  auch  weil  andere,  die  Sphincter- 
fasorn  kreuzende  Fasern  bis  an  die  Muskelschicht  des  Darmes  dringen 
und  sich  in  dieselbe  hinein  verlieren.  Ob  ausserdem  an  anderen  Stellen 
die  Muskelbündel  der  Dissepimente  Stomata  cinschliessen,  die  nur  zeit- 
weilig geöffnet  werden,  ist  wohl  möglich,  jedoch  beim  Regenwurm  nicht 
constatirt.  2) 

Die  Leibeshöhle  hängt  mit  der  Aussen  weit  mittelbar  vermöge  der 
Schieifencanäle,  und  unmittelbar  durch  die  sogenannten  Bückenporen 
zusammen.  Letztere  sitzen  bekanntlich  auf  der  Mücken mitteJii nie  und 
zwar  je  einer  in  jeder  intersegmentalen  Furche.  Sie  sind  so  leicht  zu 

1)  Auch  bei  E nc.hytraeus  statuirt  Büchholz  (Loc.  cit.  p.  127)  eine  einzige 
Comnmn icationsöffnung  in  jedem  Dissepimente.  nämlich  um  den  Nervenstrang  und 
das  Bauchgefäss  herum. 

S'  Leo  (De  Structura  Liunbrici  terrestris  p.  12)  spricht  sogar  jede  Oeffnung  den 
Disseplmenten  ab,  indem  er  sich  auf  die  Unmöglichkeit  stützt,  selbst  ein  Minimal- 
(juaiü-.nn  Flüssigkeit  von  dem  einen  Segmente  in  das  folgende  überzuführen.  Ich 
muss  gestehen,  dass  das  Experiment  meist  nicht  gelingt.  Es  ist  jedoch  eine  be- 
kannte Thatsache,  dass  die  in  die  Leibeshöhle  hineingefallenen  Borsten  bis  an  da:. 
tJinterermk  des  Wurmes  — also  durch  alle  Sepia  durch  — wandern. 
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beobachten,  dass  sie  nur  wenigen  Beobachtern  entgangen  sind.  Willis,  | 
Carls.  MontGcrl . Leo,  Morren  lieferten  gute  Beschreibungen  und 
Abbildungen  von  denselben.  *)  Neuerdings  hat  sie  auch  Ray  Lankes^er 
ausführlich  behandelt.  Er  wirft  sie  aber  mit  kleinen  in  morphologischer  I 
Beziehung  unbedeutenden  Grübchen  der  Oberfläche  zusammen,  und  j 
kommt  auf  diese  Weise  zur  irrthümlichen  Ansicht,  dass  drei  bis  vier 
Poren  einem  einzigen  Segmente  zufallen.  Indessen  bemerkt  er  selbst, 
dass  nicht  alle  diese  vermeintlichen  Poren  den  Leibesschlauch  zu 
durchsetzen  scheinen . 

Willis  hielt  die  Rückenporen  für  die  Mündungen  von  Luftröhren, 
eine  Ansicht,  der  sich  mehrere  andere  Beobachter  anschiossen.  Leo  | 
erkannte  zuerst  durch  Quecksilberinjectioncn  den  unmittelbaren  Zu- 
sammenhang derselben  nnt  der  Leibeshöhle  und  meinte,  sie  könnten 
dem  Austritt  der  Eier  vorstehen.  Morren  hält  sie  noch  für  Luftstig- 
maten,  vindicirt  ihnen  aber  ausserdem  die  Function  Schleim  auf  die 
äussere  Fläche  auszuleeren.  Letztere  Ansicht  ist  wohl  jetzt  die  herr- 
schende, nur  muss  man  unter  diesem  Schleim  die  Perivisceralflüssig- 
keit  verstehen.  Auf  Yerticalschniiten  kann  man  sich  überzeugen,  dass 
die  Rückenporen,  sich  trichterförmig  erweiternd  (Taf.  XLY,  Fig.  I I,  a), 
bis  in  die  Leibeshöhle  dringen  Die  Betrachtung  der  Innenfläche  des 
Leibesschlauches  lehrt,  dass  die  Muskelbündel  einfach  auseinander  j 
weichen,  um  dem  Poms  (Taf.  XLY,  Fig.  10,  a)  den  Durchtritt  zu  ge- 
statten. Flüssigkeit  dringt  mit  grosser  Leichtigkeit  zu  den  Poren  heraus.  | 
Dieses  merkt  man  namentlich  an  Spiritusexemplaren,  deren  Cuticula 
an  der  Luft  trocken  geworden.  Es  genügt  dann  der  leiseste , auf  den 
h ibesschlaueh  ausgeübte  Druck,  um  einen  kleinen  Tropfen  an  jedem  ; 
Rüekenporus  herausquellen  zu  lassen.  Die  Poren  sind  nichts  les to- 
weniger  in  der  Regel  nicht  klaffend.  An  Verticalschnitten  find-  i an 
siefast  stets  durch  eine  Art  Epithelialkegel  (Taf.  XLIY,  Fig.  i Iv  \ er- 
schlossen Dieses  Gebilde  scheint  einigermaassen  als  ein  Ventil  zu  ! 
wirken , das  nur  unter  Umständen  den  Ein-  und  respective  den  Aus- 
tritt von  Flüssigkeit  zwischen  seinen  Zellen  gestattete. 

Diese  Rückenporen  sind  mit  denjenigen  identisch,  die  ich  bei 
Enchytraeus  kennen  lehrte.  Sie  fehlen  nur  an  den  vordersten  Seg- 
menten. Auch  am  Kopflappen,  wo  bekanntlich  Leydig  eine  in  die  | 
Leibeshöhle  führende  Oeffnung  bei  Enchytraeus  und  Lumbriculus  : 
entdeckte,  konnte  ich  keinen  solchen  Porus  nachweisen. 

1)  Es  ist  daher  unbegreiflich,  wie  Williams  die  Anwesenheit  dieser  all- 
bekannten Poren  durchaus  weglengnen  konnte.  (Vgl.  Williams  Report  on  the  british  j 
Äimelida,  in  Report  of  the  british  Association.  iSöf.  p.  -IS3. 
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Bei  Einwirkung  von  starken  Reizen,  z.  ß.  von  Chloroformdätnpfen, 
bedeckt  sich  der  Regenwurm  sehr  rasch  mit  einem  dicken  Schleim. 
Diese  Substanz  rührt  offenbar  nur  zumTheil  von  den  Rückenporen  her 
Die  Hypodennis  liefert  wohl  daun  eine  beträchtliche  Menge  Secret. 
Zugleich  entleeren  sowohl  die  Schleifencanäle,  wie  die  Austührungs- 
gänge  der  Generationsorgane  eine  bedeutende  Quantität  Salt.  Im 
Schleim  der  vorderen  Körperregion  finde  ich  stets  unter  diesen  um- 
ständen eine  Menge  Entwickelungsstufen  der  Zoospermien. 


5.  Die  Borsten  und  deren  Bildung. 

Nach  den  sorgfältigen  Untersuchungen,  von  d’Udek;  g Qu  vtrffages, 
Ehlers,  Leydig  und  Andern  über  die  Erzeugung  der  Borsten  bei  den 
Anneliden  könnte  man  versucht  werden,  diesen  Gegenstand  für  er- 
schöpft zu  halten.  Es  bleiben  jedoch  immer  einzelne  Widersprüche  zu 
lösen,  und  solche  habe  ich  die  Absicht  hier  zu  besprechen. 

Ich  habe  selbst  anderswo  die  Ansicht  ausgesprochen . dass  bei 
Polvchaeten  die  Borsten  nicht  in  Einstülpungen  der  Haut,  sondern  in 
inneren  Follikeln  erzeugt  werden,  und  ich  w ies  nach,  dass  das  Borsten  - 
ende  in  vielen  Fällen  mit  einer  temporären  Vorrichtung  versehen  ist, 
wodurch  es  in  Stand  gesetzt  wird,  eine  Bahn  durch  die  Gewebe  vor 
sich  her  zu  schneiden.  Bei  den  Oligochactcn  kommen  solche  Vorrich- 
tungen niemals  vor.  Ebenso  wenig  bildet  sich  jede  Borste  ihren 
eigenen  Weg  durch  die  Leibesgewebe  durch.  Bei  L umbricus  ist  be- 
kanntlich die  Anzahl  der  zugleich  fungirenden  Borsten  eine  ganz  con- 
stante,  nämlich  acht  in  jedem  Segmente.  Jeder  von  diesen  Borsten 
entsprechen  in  der  Bildung  begriffene  Reserveborsten,  die  aber  erst 
dann  nach  einander  in  Function  treten  können , wenn  die  Hauptborste 
ausgefallen  ist.  In  diesem  Falle  tritt  die  in  Bildung  am  meisten  vor- 
gerückte Reserveborste  stets  zu  demselben  Loch  heraus  wie  die  frühere 
Hauptborste.  Wenn  man  das  Verhalten  von  Cuticula  und  Hypodennis 
am  Borstenporus  beobachtet,  so  sieht  man,  wie  bereits  angedeutet, 
dass  beide  sich  nach  innen  einschlagen  und  eine  doppelte  Scheide  dev 
Borste  liefern.  Die  Ansicht,  dass  der  Borsten  sack  eine  blosse  Ei  ns  tu1.  - 
p i.i ng  der  Haut  sei , hat  demnach  vieles  für  sich  und  sehr  gründliche 
Beobachter  haben  sich  für  dieselbe  erklärt.  Leidig  z.  B.  stellt  die  Ent- 
stehung der  Stachelborsten  in  drüsenähnlichen  Säcken  der  Haut  bei 
P h i eor y c t e s , Lumbriculus  und  Sty  laria  als  eine  Abscheidung 
oder  Cuticula rbildung  der  das  Säckchen  auskleidenden  Zeilen  dar. 
Diese  Darstellung  ist  nicht  ganz  richtig.  Die  Zeilen  der  (angeschlagenen 
Cuticula  scheiden  wirklich  eine  Lage  Chitinsubstanz  aus,  die  Cuticula?  - 
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beide  -Tal-  XLY,  Fit;.  I a)  nämlich  der  Borste,  nicht  aber  die  Borste 
selbst  ab.  Diese  Scheid'  kann  man  ziemlich  tief  in  den  Sack  hinein,' | 
jedoch  nicht  bis  auf  den  Grund  desselben  verfolgen.  Sie  wird  allmählich 
dünner  und  hört  endlich  auf.  Der  in  die  Leibeshöhle  hineindringende I 
Sackgrund  besteht  aus  blossem  Bindegewebe  (Taf.  XLY,  Fig.  5 a),  : 
v Sehe;  mit  dem  Peritonaeum  innig  Zusammenhang!.  Theoretisch  würde  \ 
inan  vielleicht  behaupten  können,  dieses  Gewebe  sei  die  modilieirle  •! 
Bypodermis.  De?  Grund  des  Borstensackes  bietet  jedoch  durchaus 
nichts  mehr  von  der  Structur  der  Bypodermis.  Sein  Gewebe  hangt 
unmittelbar  mit  demjenigen  des  Perimysiums  der  Borstenmuskeln  zu- 
sammen und  ist  von  demselben  nicht  zu  unterscheiden.  Auch  enthält 
es  Gelasse,  was  bei  Bypodermis  niemals  vorkommt.  Am  richtigsten 
glaube  ich  drückt  man  sich  aus,  wenn  man  sagt,  die  Borstensacke 
r.uicn  Stellen,  wo  die  Bypodermis  in  das  Bindegewebe  des  Peritonaeum s 


übergeht. 


Dass  die  Borsten  selbst  aber  nicht  in  Einstülpungen  der  Haut  ent- 
stehen, erkennt  man  am  besten  daran , dass  die  jungen  Ersatz  börste  n| 
niemals  frei,  weder  im  Sack  der  Hauptborste , noch  in  Divertikeln  dr,s~f: 
.-•eiben,  sondern  stets  ia  voll  kommen  geschlossenen  Follikeln  zu  finden 
sind.  Letztere  (Taf.  XLY,  Fig.  5 h)  sind  im  Bindegewebe  selbst  ein- 
gelagert und  zeigen  in  ihrem  Grunde  eine  Protoplasmaansammlung  mil 
vielen  Kernen  (t),  auf  welcher  die  eben  gebildete  Borstenspitze  \g)  sitzt» 
Bei  den  jüngsten  Stadien  (a)  ist  eigentlich  die  kleine  Borstenspitze  • ou 
dem  seeernirenden  Gewebe  vollkommen  eingehüllt,  sobald  aber  die 
Borste  etwas  länger  wird,  so  dringt  die  Spitze  durch  die  drüsige  Masse 
durch , welche  dann  in  den  Follikelgrund  zurückgedrängt  erscheint. 
Bei  verrückendem  Borsten  wach  sth  um  wird  der  Follikel  in  die  Länge 
gedehnt , und  das  umgebende  Bindegewebe  erfährt  dadurch  zugleich 


einen  Druck  und  einen  Zug.  In  Folge  dessen  erscheint  dieses  Ce  wehe 


wie  zu  einer  Art  Kapsel  (h),  um  den  Follikel  verdichtet  und  die  ovalen 
Bin dege webskerne  richten  alle  die  Längsachse  nach  der  Riehl  ung  des 
Zuges,  also  mit  der  Borstenachse  parallel  (Fig.  5,  h). 

In  Bezug  auf  die  Abstammung  dieser  Borstenfollikei  l>in  ich  zu 
sehr  unerwarteten  Resultaten  gelaugt.  Die  kleinsten  derselben  ent- 
halten  zum  Theil  die  erste  Spur  einer  Borstenspitze  als  eine  winzige 
hutförmige  Kuppel  (/).  Andere  sonst  ganz  gleiche  Follikel  (d)  zeigen 
mlbst  nicht  die  geringste  Spur  dieses  Gebildes.  Diese  sichen  öden  har 
ein  jüngeres  Stadium  dar,  wo  die  Absonderung  der  Borste  innerhalb 
des  Follikels  noch  nicht  eingeleitet  ist.  Solche  junge  Follikel  sitzen 
meist  dicht  an  einer  Gapilkirschünge  [b)  oder  sie  haften  an  deren 
Wand.  Sie  sind  dann  von  eigenthümlichen  Gcfässansch wel  ’ ungen 
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i » j . • ! . ? m Unterscheiden , weiche  in  dieser  Gegend  meist  zahlreich  ver- 
irrten sind.  Diese  Anschwellungen  stellen  kugelige  Auftreibungen  der 
befasse  dar,  in  welchen  die  Nuolei  der  Wand  einem  bedeutenden  Ver  ■ 
mehrungsprocess  — wahrscheinlich  durch  Theilung  — unter  liegen. 
Pie  Borstenfollikel  scheinen  nur  solche  abgeschnürte  Gefassdsverlikel 
/ y soin,  wenigstens  sind  jene  von  diesen  durchaus  nicht  zu  unter- 
scheiden. Die  so  zahlreich  vermehrten  Nuclei  werden  zu  Kernen  der 
Drüsenzellen. 

Sehr  ähnliche  Gefässanschwellungen , welche  aber  offenbar  eine 
andere  Bedeutung  haben , findet  man  an  anderen  Körperlheilon , wie 
wir  es  bei  Erläuterung  der  Schleifencanäle  näher  erörtern  werden. 


6.  Das  Nerv  ans  y stem. 

Die  gröberen  Verhältnisse  des  Nervensystems  können  hier  als  ge- 
nügend bekannt  vorausgesetzt  werden.  Schon  der  alle  Willis,  späte? 
Leo,  Home,  Roth,  Morren  und  in  neuerer  Zeit  Ql atrefages,  Faivke, 
Clarke,  Leydig.  Lankester  haben  sie  sorgfältig  untersucht,  ln  manoüen 
Angaben  weichen  freilich  mehrere  dieser  Beobachter  viellach  von  ein- 

t y 

ander  ab.  Indessen  kann  man  die  neueren  Beschreibungen  der  Nerven- 
kette  von  Lumbricus  als  de:  Wahrheit  entsprechend  annehmen.  Die- 
jenige von  Leydig  ist  sogar  ganz  ausgezeichnet.  Manche  ältere  Abbil- 
dungen von  Morren  z.  B.  sind  auch  nicht  zu  verwerfen. 

Was  die  Histologie  anbetrifft,  so  besitzen  wir  die  neueren  Arbeiten 
von  Clarke,  Leydig  und  Lankester,  die  schwer  mit  einander  zu  ver- 
einbaren sind.  Leydig’s  Untersuchungen  muss  ich  als  ganz  ausge- 
zeichnet bezeichnen.  Durch  andere  Forschungsmethoden  und  längere 
Beschäftigung  mit  dem  Gegenstand,  glaube  ich,  selbst  nach  ihm  noch, 
wichtige  Structurverhältnisse  aulgedeekt  zu  haben , jedoch  werde  ich 
diesem  Forscher  nur  in  wenigen  Angaben  geradezu  widersprechen 
müssen.  Mit  Clarke’s  übrigens  etwas  unklarer  Darstellung  und  mit 
Lankssteb’s  schlichter  Bestätigung  von  Clarke’s  Angaben  kann  ich  mich 
dagegen  wenig  befreunden . Das  Meiste,  was  diese  beiden  Forscher 
beschreiben,  konnte  ich  nicht  wiederfinden,  dennoch  kann  ich  schwer-  • 
lieh  annehmen,  dass  sie  eine  gründlichere  Kennt niss  des  histologischen 
Baues  des  Nervensystems  erlangten,  als  Leydig  und  ich,  da  die  wich- 
tigsten Merkmale  der  nervösen  Organe  ihnen  ganz  unbekannt  blieben. 

Ich  fange  mit  einer  kurzen  Zusammenfassung  der  von  Leydig  '■} 
gewonnenen  Resultate  an,  da  dieselben  zum  Ausgangspunkt  der  Dar- 
stellung meiner  eigenen  Beobachtungen  dienen  werden. 

D Vom  Bau  des  thierischen  Körpers,  passim. 


Kdouard  i.Fipa,mlo, 


r>s< 


Levuh;  berichte! , der  gangliösc  Bele.v  erstrecke 

> O C.  KJ 

mark  continuirlich  längs  der  ganzen  unteren  Flache 


Bauch-  ;■] 


sich  am 
häufe  sich  a? 

sl  ellenweise  zu  Knoten  an.  Die  Ganglienzellen  seien  von  verschiedener 

Grosse,  die  Mehrzahl  von  einfacher,  bimförmiger  Gestalt,  mit  scharfem 

last  glänzend  aussehendem  Nucleolus ; sie  richten  ihre  Stiele  immer 

gegen  eine  innere , feinpulverige  Substanz  , »fibrilläre  Punktsubstanz« jj 

zu  der  sie  sich  als  Rinde  verhalten.  Der  nicht  zelligeTheil  des  Nerven-  1 

-narks  bestehe  nicht  nur  aus  dieser  centralgelegenen  Punktsubstanz  | 

mit  überaus  fernen  Fäserchen  , sondern  auch  aus  drei  riesigen  dunkel- 

räudigen  Nervenfasern  die  auf  der  Medianlinie  der  Rückenseite  am 

Benchmark  herabziehen.  Das  Bauckmark  sei  von  einem 

Neurilemm  mit  dazwischen  liegender  Muskelschicht  eingehüllt. 

iussere  lockere  Neurilemm  sei  der  ausschliessliche  Träger  der  Blul- 

-ä1 

geiasse.  Die  Hauptbluthahnen  bestehen  aus  einem  breiteren  an  der 
Bauchseite  des  Nervenstranges  gelegenen  und  zwei  seitlichen , umf 
vieles  schwächeren  Blutgefässen. 

Mit  diesen  Hauptresultaten  von  Levdig’s  schönen  Untersuchungen 
kann  ich  mich  einverstanden  erklären , mit  der  kleinen  Einschränkung 
jedoch , dass  die  sogenannten  riesigen  Nervenfasern  nicht  innerhalb 
des  inneren  Neurilemms , sondern  ausserhalb  desselben  liegen  und  das  Jj 
die  Gelasse  nicht  — wie  ich  es  übrigens  selber  lange  geglaubt  habe 


auf  das  Neurilemm  beschränkt  sind,  sondern  auch  im  Nervenmark 
selbst  zwischen  den  Ganglienzellen  ein  reiches  Netz  bilden.  Auch  will 
ich  bereits  hervorheben,  dass  eine  von  Ljsydig-  übersehene  Bindesubstangi 
sowohl  innerhalb  der  Muskelschicht  wie  des  Nervenmark.es  selbst  eine 
bedeutende  Entwickelung  bietet. 

I 

Diese  Hauptzüge  der  Structur  des  Nervensystems  sind  meist  dem 
Clarke  und  also  auch  dem  Lankister  unbekannt  geblieben.  Nur  eindB 
hatte  bereits  Clarke  sehr  richtig  erkannt,  den  Umstand  nämlich,  das 
die  Nervenzellen  der  Unterfläche  und  den  Seiten  allein  des  Bauch 
rnarkes  angehören.  !)  Diese  Entdeckung  gebührt  ihm  unstreitig.  Wie 
ihm  aber  und  seinem  Nachfolger  Lankester,  sowie  auch  dem  Fahre  die 
so  auffallenden  riesigen  Röhrenfasern  entgehen  konnten,  ist  kaum  zi 
v erstehen. 

Ich  gehe  nun  zur  näheren  Betrachtung  der  einzelnen  Theile  übe: 

•o  o 

a.  Neurilemm.  Am  Neurilemm  unterscheiden  wir  am  besten  mit 


-t)  Clarke,  loc.  eit.  p.  347.  — Faivre , der  zu  derselben  Zeit  untersucht 
scheint  zu  demselben  Resultate  gelangt  zu  sein  (Cf.  Etüde.*--  sur  l’histologie  compar* 
Bo  syslemr:  nerveux  chez  quelques  animaux  inferieurs  par  Ernest  Faivre.)  Par 
■1857.  4.  p 74. 


Hisioiogisfü?,  üntersncbmigen  über  den  Regen  wurm. 
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Levoig  i:  drei  Schichten  '1 . äusseres  Neurilemm ; ?.  Muskelschieht ; 

3.  inneres  Neurilemm.  2) 

IW  H 

1,  Aeusseres  Neurilemm.  Leydig  schreibt  diesem  Gewebe  den 
Charakter  eines  lockeren,  zelligen  Bindegewebes  zu,  und  so  habe  ich 
es  auch  lange  — weil  die  meisten  Präparirmethöden  nur  die  Kerne 
unterscheiden  lassen  — aufgefasst.  Lässt  man  aber  sehr  verdünnte 
Garminlösung  auf  den  Bauchstrang  nur  ganz  kurze  Zeit  einwirken  so 

, dass  wohl  das  äussere  Neurilemm,  nicht  aber  die  darunter  liegende 
Muskelschicht  die  Farbe  einsaugt,  so  erkennt  man  am  äusseren  Neuri- 
lemm — - nach  Aufhellung  des  Präparates  durch  Carbolsäuve  — eine 
epithelartige  Structur  (Taf.  XL YII,  Fig.  6 a;  Tat.  XL VIII,  Fig.  %a).  Die 
Zellengrenzen  werden  dann  als  feine  gezackte  Linien  sichtbar , so  dass 
die  38  Mram.  breiten,  polygonalen  Zellen  als  sogenannte  RffFzelleu 
beansprucht  werden  können.  Die  länglichen  Kerne  erreichen  einen 
Längsdurchmesser  von  7 Mmm.  Diese  äussere  Schicht  des  Neurilemms 
allein  geht  auf  die  vom  Bauchstrang  abgehenden  Nerven  über,  um 
deren  Neurilemm  zu  bilden.  Freilich  habe  ich  hier  die  epithel artige, 
Beschaffenheit  nicht  erkannt  , sondern  ich  nahm  stets  das  Neurilemm 
der  Nerven  als  eine  homogene  Schicht  mit  eingestreuten  Kernen 
wahr. 3) 

Ich  will  übrigens  durchaus  nicht  bestreiten , dass  dieses  Epithel 
des  Nervenstranges  gerade  wie  das  Peritonaeum  als  ein  modificirles 
Bindegewebe  angesehen  werden  darf.  Das  grossblasige  Bindegewebe' 
ist  jedenfalls  damit  sehr  verwandt. 

2,  Die  Muskel-Schicht  (Taf.  XLVII,  Fig.  6 c;  Taf.  XL VIII,  Fig.  2 c). 
Diese  ebenfalls  von  Leydig  zuerst  gesehene  Schicht  besteht,  wie  es 
dieser  ausgezeichnete  Forscher  schon  richtig  hervor  hebt , nur  aus 
Längsfasern.  Die  Function  derselben  ist  offenbar  jedwede  Streckung 
des  Nervenstranges  bei  den  mannigfachen  Bewegungen  des  Wunnes 
zu  verhüten.  Ringfasern , welche  nur  einen  Druck  auf  die  Nerven- 

l Substanz  hätten  hervorbringen  können , wären  dagegen  geradezu 
schädlich  gewesen.  Diese  Muskelfasern  ähneln  denjenigen  der  Ring- 
faserschicht  am  Leibesschlauch  durchaus.  Sie  stellen  demnach  dicke 

i;  Leydig,  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers,  p.  151  und  an  anderen  Stellen. 

V Fa i. vite  (ioc.  cit.  PI.  III,  Fig.  3 und  4)  stellt  das  Neurilemm  als  eine  dicke 
durchweg  zeitige  Schicht  dar.  Das  Irrthümliche  dieser  Darstellung  braucht  nicht 
hervorgehoben  zu  werden. 

■L)  Fa: vre  (loe.  cit.  PI.  III,  Fig.  3 und  4}  zeichnet  an  den  Nerven  ein  ungemein 
dickes,  zelliges  Neurilemm , welches  der  Gesammtdicke  der  drei  Schichten  des 
(Neurilemms  am  Bauchmarke  gleichkormnh  Ein  solches  Verhältniss  ist  hei  keinem 
Nerven  des  Regenwurmes  zu  finden. 


Bänder 


lidoitaril  Cliipamle, 

s\  ie  man  es  am  besten  an  Verticajschniitten  (Taf.  XLV.1I, 


V ig.  2 — 5 o)  erkennt , wo  die  Durchschnitte  von  Muskelfasern  sich  wie  I 
breite  Streifen  ausnehmen,  bevor;;1 2 3)  zeichnet  dagegen  diese  Durch- 
sohn ittfliiehen  als  eben  so  lang  wie  breit. 


Zwischen  den  Muskelfasern  liegt  überall  eine  Bindesubstanz, 
deren  5 Mm.  breite  Kerne  am  besten  auf  Verlicalschniiten  (Taf.  Xi  Vll, 
Fig.  3 — o d),  aber  nur  an  gefärbten  Präparaten  zu  erkennen  sind, 
entgingen,  wie  gesagt  , dem  scharfen  Auge  eines  Leymg’s,  wahrschein- 
lich nur  der  Präparirmethode  wegen. 

Feyjhg-  erwähnt,  er  habe  die  Muskelschicht  des  Neurilemms  an 
der  über  dem  Schlunde  liegenden  Hirnportion,  sowie  an  den  Schluud- 


. : mmissuren  vermisst.  Er  hat  darin  vollkommen  Recht  , nur  muss  io 


hin/. 


gen,  dass  der  Mangel  die  Neurilemmmuskeln  hier  durch  die 


Anwesenheit  von  gewaltigen  Muskel  Zügen  (Taf.  XLVII,  Fig  \ 0)  eine 
oilsti  ndigen  Ersatz  findet,  die  mit  dem  einen  Ende  von  der  Äussen- 


seite  des  Neurilemms  der  entsprechenden  Gehirnhälfte  jederscits  cni- 

* ' ' h 

springen,  und  den  Sch lu udcommi  ssureu  anliegend , sich  mit  dem  an- 
derer Ende  an  die  BauchÜäche  ansetzen.  Durch  Zusammen zielmmz 


dieser  Muskeln  wird  jede  Streckung  der  SehlundcommLsuren  verhütef. 
8.  Das  innere  Neurilemm.  Das  innere  Neurilemm  (Taf.  XLVi 

r fl 

Fig,  : — 5 6;  erscheint  auf  Querschnitten  als  eine  sehr  dünne,  homogener 
Membran.  Leydig  bemerkt  hierüber,  das  innere  Neurilemm  se;  an- 
scheinend ganz  homogen , diese  Ansicht  müsse  aber  nach  Anwendung 


von  Reagentien  dahin  berichtigt  werden,  »dass  in  ihm  längliche,  spall- 
förmige  Kügelchen  enthaltende  Räume  (Bind-egewel -skorper;  zugeg enlr 


sind«.  Solche  Räume  zur  Anschauung  zu  bringen,  glückte  mir  nicht  | 

Anzahl  an 


Dagegen  sah  ich  die  Bindege' webskerne  in  grosser 


\usscnseite  der  sehr  dünnen  Membran,  und  ich  möchte  die  Vermuthund 


aussprechen,  dass  das  innere  Neurilemm  nichts  anderes  als  eine  vofpf 

• , Ml 

zeitigen  Bindegewebe  abgesonderte  Cuticula  rschicht  darstellt. 


b Die  riesigen  Röhren  fasern  (Taf.  XLV111,  Fig.  2,lu.  J5)Ji 
Diese  gewaltigen  Röhren  habe  ich  zuerst  bei  Pachydrilus,  C li t el lioj * 
und  anderen  kleinen  Oligochaeten  entdeckt.  s)  Seitdem  wies  ich  be 
verschiedenen  Polychaeten  ihre  Anwesenheit  nach.  Nur  beging  ich  dei 
Irrthum,  dieselben  in  die  Achse  des  Nervenstranges  zu  verlegen 


.Darauf  fand  sie  Leydig  beim  Regenwurm  wieder  und  berichtigte  mein  i 


1)  Leydig,  Tafeln  zur  vevgl.  Anatomie.  Taf.  III  Fig.  8. 

2)  Leydig,  Vom  Blau  .des  t-hierischen  Körpers,  p.  151. 

3)  Claim  re  de  , Rechercues  tnatomiques  sur  ies  Änn61iiies  Turltellai  ies 
• »es  el  CrigarinCs  obsorves  da  ns  les  Bebrides  Bcneve  1 SGI 


{biologische  Untersuchungen  aber  den  Regenwnrm. 
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Aueaben 1 dahin . dass  diese  Gebilde  nicht  der  Achse.,  sondern  der 

KJ  1 * t 

Rückcuseite  des  Stranges  angehörem  Auch  verdanken  wir  diesem  so 
genauen  Forscher  em  sehr  eingehendes  Studium  dieser  merkwürdigen 

Fasern. 

Levoig’s  Berichtigung  meiner  Angaben  über  die  Lage  der  Röhren-- 
fasern  ist  vollkommen  begründet.  Ja  er  ging  in  dieser  Verrückung  der 
Fasern  von  der  Achse  weg  nicht  einmal  weit  genug,  denn  diese  Gebilde 
sind  thatsächlich  nicht  in  das  Nervenmark  selbst  eingebettet,  wie  er  es 
meint,  sondern  es  liegen  dieselben  dem  inneren  Neurilemm  auswendig 
auf  (Cf.  Taf.  XL VII,  Fig.  3—5  e und  e'). 

Leydig2)  erklärt  die  fraglichen  Röhren  unbedingt  für  dunkel  ran  di  ge 
Nervenfasern.  Diese  Ansicht  ist  sehr  verführerisch  und  ich  habe  selbst 
diese  Gebilde  früher  mit  den  breiten  Nervenröhren  des  Flusskrebses 
verglichen.  Man  muss  aber  gestehen,  dass  ihr  Verlauf  diesei  Mei- 
nung wenig  günstig  erscheint.  Die  Röhrenfasern  sind  bekanntlich  bei 
Lumbricus  drei  an  der  Zahl.  Sie  laufen  von  dem  einen  Endo  des 
Bauchstranges  bis  zum  anderen , ohne  sich  zu  verästeln , und  gehen 
mithin  weder  mit  dem  Nervenmark  — von  welchem  sie  ja  durch  das 
innere  Neurilemm  getrennt  sind  - - noch  mit  den  Nerven  selbst  irgend: 
welche  organische  Verbindung  ein.  Leydig  erwähnt  zwar  eine  gabelige 
Theilung  der  medianen  Faser  in  der  »unteren  Portion  des  Gehirns.  — 
also  am  Vorderend 3 des  Bauchstranges  — und  glaubt  sogar  eine  Fori 
sei/.ung  jeden  Gabelastes  in  die  entsprechende  Commissur  wahr- 
genommen  zu  haben.  Damit  kann  ich  aber  — wenigstens  was  Lum- 
bricus terrestr is  anbetrifft  — durchaus  nicht  einverstanden  sein . 
(Bei  Arenicola  habe  ich  selbst  eine  Fortsetzung  — jedoch  keine 
Gabelung  — der  Röhren  in  die  Commissurwurzel  beschrieben  und  ab- 
gebildet.)  Die  mediane  Röhrenfaser  hört  kurz  vor  dem  Vorderende  des 
Bauchstranges  und  die  beiden  Seitenfasern  schon  etwas  früher  zuge- 
spitzt auf.  Dieses  sieht  man  nicht  mir  an  Flächenpräparaten , sondern 
auch,  sogar  noch  überzeugender,  an  senkrechten  Schnitten.  Wenn  der 
Schnitt  unmittelbar  vor  dem  Vorderende  des  Nervenstranges  geführt 
wird,  so  sucht  man  an  demselben  vergebens  (Taf.  XL VII,  Fig.  2)  nach 

4)  Leywg  (Vom  Bau  des  thieriseben  Körpers,  p.  470)  wundert  sieh,  dass  ich 
fragliche  Gebilde  bald  Röhren , bald  Fasern  genannt  habe.  Ich  will  darüber  mehl 
viele  Worte  verlieren:  da  es  sich  nämlich  um  röhrenartige  Fasern  handelt,  sind 
nur  diese  Ansdrucksweiseu  vollkommen  gleichgültig.  Haben  denn  nicht  die  beiden 
Ausdrücke  Nervenfasern  und  Nerven  röhren  ihr  Bürgerrecht  in  der  Wissen- 
schaft erlangt? 

2)  Leydig,  Vom  Bau  des  thieeischen  Körpers,  p.  154,  — Vgl.  auch  Tafeln  zur 
vergl.  Anatomie,  Taf,  IV,  Fig.  8 und  Taf.  V,  Fig.  4. 
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dem  Durchschnitt  von  Röltfenfasern.  Die  folgenden  Schnitte  zeige»! 
dagegen  den  Durchschnitt  einer  medianen,  jedoch  einzigen  Medianfaser 
•Tal.  XL VII,  Fig.  3 e).  Um  ein  weniges  weiter  nach  hinten  gefühlte 
Schnitte  lassen  die  drei  Fasern  (Fig.  4 e,  e ) sehr  wohl  erkennen,  nur 
sind  die  äusseren  anfangs  im  Verhältnis«  zur  mittleren  sehr  dünn. 
Querschnitte  de.  Schlund.com missuren  lassen  niemals  irgend  eine  Spur 
von  Bohrenlaser  erkennen.  Die  drei  Fasern  sind  also  vom  eigentlichen 
Nervensystem  vollkommen  isolirt.  Sic  schienen  mir  auch  keine  Ver- 
bindungen mit  einander  einzugehen.  Leydig  statuirt  zwar  eine  kurz 
hinter  dem  Vorderende  des  Bauchstranges  gelegene  Quereommissur 
waschen  den  beiden  äusseren  Fasern.  Es  war  mir  aber  nicht  möglich, 
dieselbe  zu  erkennen,  obsehon  ich  deren  Anwesenheit  nicht  bestimmt 
in  Abrede  stellen  möchte. 

Wenn  aber  der  Verlauf  der  riesigen  Röhrenfasern  der  Deutung 
desselben  als  dunkel randige  Nervenfasern  das  Wort  nicht  zu  reden 
scheint.;  so  ist  dagegen  deren  physikalische  Beschaffenheit  dieser  Auf- 
fassung allerdings  günstiger.  Die  an  denselben  leicht  wahrzunehmen- 
den  una  von  Leydig  sehr  eenau  beschriebenen  Rinden-  und  Achsen 
suuslanzen  werden  von  diesem  Forscher  geradezu  als  Markscheide  und 
V hsencylinder  in  Anspruch  genommen.  Der  sogenannte  Achsencylin- 
der  sei,  meint  er,  seiner  Entstehung  nach  eine  Partie  fibrillärer  Punkt- 
Substanz , die  von  einer  mehr  oder  weniger  fetthaltigen  Substanz  um- 
hüllt , sieh  abgrenze  und  dadurch  zu  einer  neuen  Einheit  nervöser 
Elemente,  den  sogenannten  Primitivfasern  erhoben  werde.  Der  Inhalt 
der  Röhrenfasern,  Leydig’s  Achsencylinder , machte  aber  stets  auf  mich 
den  Eindruck  einer  vollkommen  homogenen  Flüssigkeit,  und  ich  nahm 
niemals  an  demselben  das  feinstreifige  Aussehen  wahr,  das  genannter 
Forscher  zu  erkennen  »glaubte«.  Zudem  konnte  Leydig’s  Aütfassi  ne 

tj  w» 

sehr  viel  für  sich  haben , so  lange  die  Röhrenfasern  für  eingebettet  in 
das  eigentliche  Nervenmark  galten.  Nachdem  wir  aber  die  Lage  der 
selben  ausserhalb  des  inneren  Neurilemms  erkannt  haben,  so  können 
wir  schwerlich  den  fraglichen  Achsencylinder  für  eine  isolirte  Partie 
I ibrilla  rer  Punktsubstanz  erklären . 

Die  fragliche  Markscheide-  scheint  mir  auch  mit  derjenigen  achter 
Nervenfasern  nicht  ganz  übereinzustimmen.  Weniger  glänzend  ist  sie 
jedenfalls , ausserdem  lässt  sie  auf  dem  Querschnitt  sehr  schöne  von 


Lfydig  schon 


gesehene  Schichtungsstreifen  erkennen 


Die  Röhren- 


fasern,  die  im  vorderen  Leibestheile  verhältnissmässig  dünn  sind, 
nehmen  nach  hinten  am  Durchmesser  bedeutend  zu  (Tal.  XLV1I, 
Fig.  5 tu  <?'),  so  dass  die  mittlere  Faser  im  letzten  Körperdrittel  eine 
Breile  von  circa  SO  Mmm,  erreicht.  Diese  Dicken/.ur.ahme  betriff! 
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aupt  sächlich  die  Markscheide.  Ab  Querschnitten  dieser  Leibesregion 
lasser,  sich  auf  der  breiten  Schnittfläche  der  Röhrenfasern  die  concen- 
.rischen,  wellenartigen  Schi  -htungssireifen  (f,  f)  sehr  schön  erkennen. 
Dieselben  aufzuzählen , ist  keine  leichte  Sache.  An  günstigen  Präpa- 
raten kann  man  sich  aber  überzeugen  , dass  die  Anzahl  der  coneen- 
trischen,  durchweg  kernlosen  Hüllen  wenigstens  bis  ! 2 oder  gar  15 
betragen  kann.  Nun  ist  mir  eine  solche  Structur  der  Markscheide  von 
Nervenfasern  — trotz  mancher  Angaben  Jacubowitsch’s  — sonst  nicht 


bekannt.  'Leydig  l)  schreibt  wohl  der  Markscheide  der  Nervenfasern  im 


Alk.  meinen  die  Eigenschaft  der  concentrischen  Schichtung  zu,  er  stützt 
aber  diese  Ansicht  ausdrücklich  auf  die  Untersuchung  der  fraglichen 
Röhrenfasern  der  Regenwürmer. 

Ich  muss  wohl  erwähnen , dass  bei  Behandlung  der  Nervenkette 
durch  sehr  verdünnte  üeberosmiumsäure  die  Röhrenfasern  sich  vor  allen 
anderen  Geweben  und  zwar  die  mittlere  früher  als  die  seitlichen 
schwarz  färben.  Physiologische  Schlüsse  aus  diesem  reducirenden  Ver- 


mögen zu  ziehen , scheint  mir  noch  verfrüht. 


Obigen  Beobachtungen  zufolge  kann  ich  vorläufig  Leydig’s  Deutung 
der  i lesigen Röhrenfasern  als  dunkelrandige  Nervenfasern  nicht  geradezu 
widersprechen , indessen  kann  ich  sie  ebenso  wenig  als  über  jeden 

Zweifel  erhaben  annehmen. 

c.  Das  eigentliche  Nerven  mark.  Das  eigentliche  Nerven- 
mark. besteht  aus  zweierlei  Elementen,  den  Zellen  und  Leydig’s  fibrillärer 
Punktsubstanz.  Erstere  (Taf.  XL' VII,  Fig.  \ — 5 g)  nehmen  am  ganzen 
Bauchstrang  die  Unterseite  und  die  Seitentheile  ein,  wie  dies  Clause 
und  Leydig  bereits  sehr  richtig  beschrieben.*  Am  Gehirne  (oberen 
Sch iimdganglion)  findet  man  sie  dagegen  an  der  Ober-  und  Vorderseite 


(Taf.  XL VII,  Fig.  1 


Darnach  nimmt  die  fibrilläre  Punkt, Substanz  ai 


Bauchstrang  (Taf.  XL VII,  Fig.  % — 6 h)  die  Central-  und  oberen,  am 
Gehirn  die  Central-  und  hinteren  Theile  ein.  Die  Nervenzellen  sind 
sowohl  an  der  Bauchmittellinie  wie  an  den  Seiten  (Clarke’s  lateral 
co! simns)  am  dichtesten  angehäuft,  Auch  könnte  man  leicht  bei  Be- 
trachtung des  unverletzten  Bauchstrangs  von  der  Unterseite  dahin  ver- 
führt werden  anzunehmen , die  Nervenzellen  seien  in  vier  Längszügen 
(Taf,' XL VII,  Fig.  6)  vertheilt,  wovon  zwei  dicht  aneinander,  einer  auf 
jeder  Seile  der  Mittellinie  und  die  beiden  anderen  an  den  Seiten  ge- 
legen erscheinen.  Querschnitte  lehren  aber,  dass  die  Zellen  im  grössten 
Theile  des  Bauchstranges  thatsäcMich  ein  continuirliches  Lager  mit 
stärkerer  Anhäufung  an  der  Mittellinie  und  an  den  Seiten  bilden . rn 
h-uik  r w I X bestheil  jedoch,  wo  die  zelligen  Elemente  desNen  enmarkes 

U I hvdig,  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers,  p.  93. 
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'I  spärlicher  auftreten,  sind  die  vier  Läugszüge  von  einander  wirklich] 
getrennt  Taf.  XLY  U,  Fig.  5).  Wegen  dieser  Yertheilungs.weise  erscheint! 
auf  dem  Querschnitt  in  der  grössten  Lange  des  Körpers  eine  eigen-! 
thümliche  Figur,  die  bereits  Leidig *)  mit  derjenigen  vom  Durchschritt 
der  grauen  Substanz  auf  Querschnitten  des  Rückenmarks  hei  Wirbel- -| 
thieren  sehr  trefflich  vergleicht  (Cf.  Taf.  XLVU,  Fig.  4).  In  beiden 
Fällen  rührt  diese  Zeichnung  von  gleicher  Ursache,  nämlich  von  den 
Lagerungs  Verhältnissen  derbeiderlei  Nervenelemente  her,  nur  sitzen! 
die  Nervenzellen  nach  innen  bei  den  Wirbel  thieren , nach  aussen  be 
den  Regenwürmern. 

Dass  die  Ganglienzellen  in  der  ganzen  Länge  des  Banehmarkej 
Vorkommen,  muss  ich  mit  Leydig  gegen Faivre  2 *)  ganz  besonders  hervor- 
hebe ■ , Dieser  Forscher  will  sie  nämlich  nur  an  den  gangiiqsen  An- 
schwellungen, nicht  aber  an  den  Commissuren  gefunden  haben.  Alleir 
diese  Ansicht  ist  eine  durchaus  irrige. 

Die  Ganglienzellen  (Taf.  XLVII , Fig.  8 g)  sind  von  ungleichen 
Durchmesser.  Dieser  schwankt  nämlich  zwischen  0,01 2 und  0,035  Mra. 
Die  Kerne  derselben  sind  in  Betreff  der  Grösse  viel  beständiger,  di 
deren  Durchmesser  meist  ? — 8 Mmm.  beträgt.  Bei  manchen  erreiche! 
sie  jedoch  einen  Durchmesser  von  10  Mmm.  Diese  Kerne  sind  rundlicl 
mit  einem  scharfen  Kernkörperchen  versehen.  Dit  Zellen  selbst  sim 
entweder  rund  oder  oval  oder  bimförmig.  In  letzterem  Falle  ist  regel 
massig  der  Stiel  — wie  es  Leydig  bereits  bemerkt  — gegen  die  central 
Pnnktsubstanz  gerichtet.  Niemals  erlangte  ich  bei  Zerzupfungspräpa- 
raten  Zeilen , deren  Stiellänge  mehr  als  etwa  den  fünften  Theil  de 
Zellenbreite  betrug.  Multipolare  Zellen  kamen  mir  niemals  zu  Gesichte 


l)r.  Rorie  in  einem  das  Nervensystem  von  Lumbicus  betreffende!  I 


Aufsatze4:  hat  solche  beschrieben  und  abgebildet , eine  Beobachtung 
deren  Richtigkeit  Lankester5)  in  Zweifel  zieht.  Sonderbarer  Weis 
bildet  Lankester  selbst  als  Elemente  des  centralen  Ser1-  en Systems  dre 
Zehen  ab,  wovon  eine  uni-,  die  zweite  bi-  und  die  dritte  quadripola 

1 ) Leidig,  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers,  p.  159.  — Tafeln  zur  vergl  Ana 
tomie.  Taf.  III,  Fig.  8. 

2)  F Ai  vre  .oc.  cit.  p.  74.  Dieser  Schriftsteller  scheint  übrigens  den  Sachverhai 
aa  einer  anderen  Stelle  (Ibid.  p.  65)  in  ein  richtigeres  Licht  zu  stellen. 

3:  Diese  Zahlen  stimmen  mit  den  Angaben  von  Fahre  ziemlich  genau  überein 
Dieser  Forscher  giebt  nämlich  den  Durchmesser  der  Nervenzellen  zu  0,02  Mm.  ir 
Durchschnitt,  denjenigen  der  grössten  zu  0,04  Mm. 

4)  Rorie,  on  the  nervous  System  of  L.  terrestris.  Quarterly  Journal  t 
Microsc.  Science,  April  1863,  p.  106. 

5)  Lankester,  The  Anatomy  of  the  Earth-wonn.  Part.  III  Quarterly  Journ.  c 
Micr.  Science.  Vol  V.  N.  S. 
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ist.  Fortsätze  von  der  Länge  wie  dieser  Schriftsteller  an  den  Ganglien- 
zellen ebbildet , dürften  aber  schwerlich  nachzuweisen  sein.  Bipolare 
Nervenzelle^  werden  ebenfalls  von  Faivre  erwähnt.  Dieser  Forscher 
lässt  aber  die  Polfortsätze  in  deutliche  Nervenröhren  übergehen 1) , eine 
Angabe,  die  mich  sehr  misstrauisch  stimmt.  Die  kurzen  Fortsätze  sah 
ich  stets  sich  in  ein  Bündel  faseriger  Punktsubstanz  auflösen. 

Was  James  Rorie’s  Abbildungen  anbetrifft,  so  halte  ich  sie  für  rein 
aus  der  Luft  gegriffen , wenigstens  sind  sie  offenbar  nicht  nach  einem 
Ganglion  von  Lun  bricus  entworfen. 

Nach  einer  Abbildung  Letmg’s2)  sollte  man  meinen,  die  grösseren 
Ganglienzellen  seien  längs  der  Mittellinie,  die  kleineren  dagegen  auf 
den  Seiten  vertheilt.  Dem  ist  jedoch  nicht  so.  Ganglienzellen  von  dem 
verschiedensten  Durchmesser  liesen  bunt  durcheinander  Die  Zellen- 
körper  bestehen  aus  einem  körnigen  Protoplasma  ohne  erkennbare 
Membran  Bei  Isolirungs' versuchen  bekommt  man  freilich  die  meisten 
Zellen  von  einer  Art  Kapsel  umhüllt3),  welche  aber,  wie  wir  es  später 
auseinander  setz  er  werden , einem  Zwischengewebe  angehört.  Eine 
hellere  Bindensubstanz  von  einer  dunkleren  Centralsubstanz  an  den 
Ganglienzellen  zu  unterscheiden  — wie  es  Lankester  4)  abbildet  — ist 
mir  nicht  gelungen. 

Die  Centralmasse  des  Bauchstranges  (Taf.  XL VII,  Fig.  2—6  K)  vor 
Lumbricus  hat  Leidig  ganz  richtig  als  eine  sehr  feine  PunktsubätanE 
mit  darin  gelegenen  dünnen  Fäserchen  beschrieben.  Andere  Nerven- 
fasern giebt  es  nicht , weder  im  eigentlichen  Nervenmark  noch  in  den 
Nerven  selbst.  Diese  meist  geschlängelten  Fäserchen  (Fig.  8.;  h)  ver- 
laufen in  den  verschiedensten  Richtungen,  die  Mehrzahl  jedoch  der 
Länge  nach;  die  von  den  Nerven  stammenden  strahlen  nach  allen 
• Seifen  in  das  Bauch  mark  hinein.  Ein  einzelnes  dieser  geschlängelten, 
um  einen  Bruchtheil  eines  Micromillimeters  im  Durchmesser  messen- 

■ den  Fäserchen  im  Wirrwarr  der  anderen  zu  verfolgen , ist  eine  reine 
Unmöglichkeit.  ClarkeA  Bericht  gegenüber  kann  ich  mich  deshalb  nur 
sehr  misstrauisch  verhalten,  wenn  er  erzählt , er  habe  die  Nerven- 

|;  wurzeln  innerhalb  des  Bauchmarkes  verfolgen  können ; manche  Fasern 
| begäben  sich  zu  den  Nervenzellen , andere  vereinigen  sich  mit  Fasern 

i 

V Faivre  , Loc.  eil.  p.  68. 

!{  2:  Lev:dig , Tafeln  zur  vergl.  Anatomie,  Taf.  V,  Fig.  \ B. 

3}  Diese  durchaus  nicht  structurJose  Kapsel  hat  wahrscheinlich  Faivre  im 
H Sinne,  wenn  er  von  einer  »eaveloppe  pale,  transparente . sans.structure  apparente« 
- redet.  (Faivre,  loc.  eil.  p.  67.) 

1 4)  Loc.  eil  PL  VI,  Fig.  8, 

■ .40  * 
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fc'A, 


üird  Clapar&le, 


des  nächstfolgenden  Nerven  zu  förmlichen  Schlingen 1)  u.  s.  w.  Es  ist 
jedenfalls  zu  bedauern,  dass  Clarke  diese  Fasern  nicht  naher  be- 
schrieben hat,  denn  es  könnte  der  Leser  aus  seinem  Stillschweigen 
annehmen,  er  habe  ganz  gleiche  Fasern  wie  diejenigen  der  Wirbel- 
thiere,  also  breite,  dunkelrandige  Fasern  zu  sehen  geglaubt  So  ist  es 
dem  Lankisster  ergangen,  der,  nachdem  er  Glarke’s  Angaben  in  jedem 
Punkte  bestätigt,  eine  — bei  Clarke  fehlende  — Abbildung  einer 
Nervenfaser  als  »ultiraate  constituent  of  ganglia  and  branches«  liefert 
Nun  aber  stellt  diese  Abbildung2)  eine  breite  aus  Achsencylinder  und 
Markscheide  bestehende  Nervenfaser  vor,  wie  solche  weder  in  den 
Nerven  noch  in  dem  eigentlichen  Bauchmark  vorhanden  sind.  Da  ich 
nicht  annehmen  kann,  diese  Zeichnung  sei  rein  aus  der  Luft  gegriffen, 
so  neige  ich  mich  zur  Ansicht  hin , dass  sie  ein  Stück  einer  der  drei 
riesigen  Röhrenfasern  darstellt.  Wie  der  Verfasser  aber  solche  Fasern 
in  den  Schlundcommissureh  und  selbst  in  den  Nerven  erwähnen  kann, 
ist-  nich-  wohl  zu  erklären,.  Faivre3)  spricht  übrigens  auch  von  Nerven- 
röhren  beim  Regenwurm  und  bespricht  dieselben  sehr  umständlich. 
Es  handelt  sich  jedoch  keinesweges  bei  ihm  um  die  riesigen  Röhren-, 
fasern,  denn  der  Durchmesser  wird  nur  zu  0,002  Mm.  angegeben.  Es 
ist  nicht  leicht,  aus  der  Beschreibung  klug  zu  werden.  Faivre  sagt 
nämlich,  diese  Röhren  seien  eigentlich  rosenkranzartig  gebildet  und| 
die  kernhaltigen  Anschwellungen  erreichen  eine  Breite  von  0,01  Mm., 
er  finde  sogar  alle  Zwischenstufen  zwischen  solchen  Nervenröhren  un 
spindelförmigen,  bipolaren  Nervenzellen.  Alles  unbegreiflich. 4) 

d.  Die  Binde  Substanz  des  Nerven  mark  es.  Ausser  den] 
Ganglienzellen  und  der  fibrillären  Punktsubstanz  finde  ich  im  Nerven-, 
marke  noch  andere  Elemente  sehr  verbreitet , die  bis  jetzt  übersehen 


\)  Wie  er  solche  Fäserchen  bis  in  die  Pigmentlöge  der  »Haut«  (d.  h.  der  Ring-| 
mo.skeischickt)  wo  sie  in  Schlingen  endigen  sollen,  verfolgen  konnte,  muss  gevis 
als  ein  Räthsel  erscheinen  (Cf.  Clarke , loc.  di.  p.  349).  Faivre  spricht  ebenfalls 
von  einer  Schlingenbildung  seiner  angeblichen  Nervenröhren. 

2)  Ray  Lankester  , ioc.  cit.  PL  VI,  Fig.  8. 

3)  Loc.  eil.  p.  69.  ™ 

4)  Ob  nicht  Faivre  die  Muskelfasern  des  Neurilemms  für  Nervenröhren  ee- 
halten?  Diese  Fasern  muss  er  doch  gesehen  haben,  gleichwohl  erwähnt  er  sie  ihr 
gends  als  solche.  Die  von  ihm  veröffentlichte  Abbildung  einer  angeblichen  Nerven 
röhre  (Loc.  cit.  Taf.  III,  Fig.  5 h)  entspricht  eigentlich  k inem  Element  des  Bauch 
Stranges.  Jedoch  weicht  sie  von  den  Muskelfasern  noch  am  wenigsten  ab.  Auel 
für  Rqrie’.s  Bilder  (Mikrosk.  Journal  Vol.  III,  N S.  PL  VIII,  Fig.  1 und  2)  muss  mai 
annehmen  — wenn  ein  wirkliches  Präparat  zu  Grunde  derselben  gelegen  — das- 
die  Muskelfasern  des  Neurilemms  vom  Verfasser  für  Nervenfasern  gehalten  wer 
die  er  mit  den  Ganglienzellen  in  Zusammenhang  zeichnete 
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wurden  und  wohl  als  eine  bindegewebige,  Vmcüow's  Neuroglia  ver- 
gleichbare Stützsubstanz  zu  betrachten  ist. 

Zuerst  ist  einer  medianen  Scheidewand  'Taf.  XL' VII.  Fie.  9 — 5 i) 
zu  erwähnen , welche  in  der  ganzen  Länge  des  Thieres  die  beider* 
Hallten  des  Bauch markes  von  einander  trennt  und  eine  blosse  Fort- 
setzung des  inneren  Neurilemms  darstellt.  Dann  aber  erscheinen  an 
guten,  besonders  Carvn i npräpa raten  eine  Menge  5 Mmm.  lange,  ovale 
Kerne,  die  zwischen  den  Ganglienzellen  (Taf.  XLYII,  Fig.  2 — 6 iT,  Fig.  SK) 
und  sowohl  an  der  ganzen  Innenseite  des  Neurilemms,  wie  an  beiden 
Seiten  der  inneren  Scheidewand  eingestreut  sind.  Diese  Kerne  drangen 
sich  in  unregelmässigen  Zügen  (Fig.  2 — 6 l)  von  dem  Neurilemm  bis  in 
die  Punktsubstanz  hinein;  die  mittlere  Region  beider  Stranghälften 
bleibt  aber  vollkommen  kernlos.  An  Zerzupfungspräpa  raten  überzeugt 
man  sich,  dass  jedem  Kern  ein  kleiner,  unregelmässiger  Klumpen  eines 

homogenen  Protoplasma  anhängt.  Ob  diese  zeitigen  Elemente  als  Binde 

gewebskörperchen  oder  als  nervöse  Elemente  in  Anspruch  zu  nehmen 
sind,  das  ist  freilich  eine  schwer  zu  entscheidende  Frage.  Indessen 
machen  die  von  der  Innenseite  des  Neurilemms  ausgehenden  Zellen- 
züge der  Eindruck  eines  Maschenwerkes,  welches  unwillkürlich  an 
das  sogenannte  »Reticuium«  des  Rückenmarkes  bei  Wirbelthieren  erin- 
nert, welches  heutzutage  von  den  meisten  Beobachtern  als  bindegewebig 
angesprochen  wird.  Auch  sind  diese  Zellen  von  den  Bindegewebs- 
körpern  an  den  Capillaren  sowohl  des  Bauchstranges  wie  der  anderen 
Organe  nicht  zu  unterscheiden.  Es  drängt  sich  auch  die  Frage  auf,  ob 
nicht  ebenfalls  andere  Elemente  des  Bauchmarkes  als  blosses  Stütz- 
gewebe in  Anspruch,  zu  nehmen  sind.  Auffallend  ist,  dass  die  Ganglien- 
zellen in  ein  Stroma  von  Fäserchen  mit  dazwischen  liegenden  Binde- 
gewebskörperchen  eingestreut  sind  und  dass  diese  Fäserchen  sich  um 
jede  Zelle  herum  zu  einer  Art  Kapsel  anordnen.  Diese  Fäserchen  ver- 
mag ich  aber  nicht  von  denjenigen  der  centralen , fibrillären  Punkt- 
subsianz  zu  unterscheiden , auch  scheinen  sie  in  dieselben  unmittelbar 
überzugehen.  Heber  die  nervöse  Natur  der  letzteren  kann  aber  kein 
Zweifel  obwalten. 

Diese  fragliche  Bindesubstanz  ist  ebenfalls  in  den  Nerven  ver- 
breitet, und  ich  erkläre  mir  nicht,  wohl , wie  sie  sich  bisher  der  Be- 
obachtung entzogen  hat,  denn  die  Kerne  derselben  sind  eben  so  leicht 
darzustellen,  wie  diejenigen  des  Neurilemms.  Auf  Nervenquerschnitten 
bildet  die  Bindesubstanz  ein  förmliches  Reticuium  (Taf.  XLYII,  Fig.  7,  l). 
in  dessen  Maschen  die  Punktsubstans  eingebettet  liegt. l)  Der  Quer- 

1)  Vielleicht  sind  diese  Binöegewebskerne  der  Nerven  von  Faivre  bereits  ge- 
sehen worden.  Wenigstens  beschreibt  dieser  Forscher  in  den  Nerven  des  Reocn- 
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schaitt  der  Schlund cowunissu reu  w eicht  von 
in  Nichts  ab. 


demjenigen 


eines  Nerven 


3.  Die  Blutgefässe  des  Gehirnes  und  des  Bä ach  sträng  es. 
Lfydig1)  hebt  hervor,  dass  beim  liegen  wurm  keine  einzige  Capijlar- 
schViuge  ins  Innere  des  Gehirnes  oder  Bauchmarkes  cindringe,  sondern 
dass  alle  Gelasse  n der  Oberfläche  innerhalb  des  äusseren  lockeren 
Neurilemms  ehiziehen.  Diese  Annahme  ist  aber,  wie  schon  angedeutet, 
durchaus  irrig. 


Die  Hauptgefasse  des  Bauchstranges  sind  bekanntlich  drei  an  der 
Zahl,  Das  eine  — Leo’s  Arteria  temjior,  media;  Mohren’s  Arleria  ner- 
oso-veiitralis  , Duufes’  vaisseau.  sous-nervien . — läuft  auf  der  Mittellinie 
den  Bauchseite  (Taf.  XI'.  VH.  Fig,  2 — 6.  m)  die  beiden  anderen  — Leo’s 
venae  longitudinales;  Morren’s  venae  pulmonares  sive  nervoso-lateral.es 
— nehmen  die  Seiten  (n)  ein.2)  Mehrere  der  neueren  Beobachter,  so 
Quatrffagfs  und  Andere  erwähnen  dieser  Gefässe gleichwohl  scheint 
i.E  . w der  einzige  zu  sein , welcher  ihre  Lage  im  Bauchstrang  selbst 
richtig  darstellt.  Aul  Lankester’s  schematischen  Durchschnitten3)  lin- 
den wir  anstatt,  dieser  drei  altbekannten  Längsgeiasse  ein  einziges  viel 
zu  dickes  dargestellt , welches  aber  der  Zeichner  ganz  fälschlich  tief 
unter  den  Bauchstrang  verlegt  hat. 

Diese  drei  Ffauptgefässe  liegen  eigentlich  nicht  in  dem  äusseren 
ewihelartisen  Neurilemm , sondern  unter  demselben  in  der  Muskel- 
.'.-•C lacht»  Bei  jeder  E ootenanschwellung  werden  sie  durch  eine  Quer- 
anastomose  (Taf.  XL  VII,  fug.  6 r)  auf  der  Unterseite  des  Bauchstranges 
mit  einander  verbunden.  Als  Hauptäste  geben  sie  die  Gefässe  ab, 
welche  die  Nerven  begleiten,  und  zwar  in  der  Regel  auf  folgende  Weise : 
Von  jedem  Seiten  gefässe  entspringt  im  Niveau  jedes  G uigiienknoiens 


Kirmes  zahlreiche  Kerne,  die  er  in  angebliche  Anschwellungen  von  knotigen 
Nerven  rohren  verlegt.  (Cf.  Faivre  , loc.  cii.  p.  78.) 

1)  Leidig,  Vom  Bau  des  tbieri  sehen  Körpers , p.  4 52. 

%)  Morren  spricht  freilich  noch  von  einem  vierten  Gefäss  — • seiner  Arteria 
ventral? s aut  minor  — welches  er  an  der  Oberseite  des  Bapchstrapges  auf  der 
Mittellinie  herunfcerhufer  lässt.  Da  Morrf.n  ausdrücklich  hervorhebt,  ule --es  Gefäss 
gebe  durchaus  keinen  Seitenast  ab  , so  hege  ich  keinen  Zweifel , dass  es  sich,  um 
den  Zug  der  riesigen  Röhrenfasern  handelt.  Eine  solche  Verwechselung  ist  um  so 
begreiflicher , als  es  selbst  dem  ausgezeichneten  Leidig  widerfuhr , diese  Röhren- 
fasern  zuerst  für  ein  leeres  Gefäss  zu  erklären.  An  einer  anderen  Stelle  deutet; 
zwar  Morren  den  Zug  der  .Röhrenfasern  auf  andere  Weise,  nämlich  folgender- 
mcassen:  »Linea  albissima  longitudinaliter  per  medium  funicuh  nen  osi  exlensa,  i 
qune  iinea  est  junctionis  vestigium,  utriusque  partis  totius  systematis  nervosi.«  Cf. 
Caro li  Morren,  civis  Acad  Gadaviensis  descriptio  struoluroe  anatomicae  et  ex.po- 
sitio  Bistoriao  tu  turalis  Lumbrici  vulgaris  sive  fcerrestris.  MDCCCXXVl,  p 1 66. 

3.)  Lani;ester,  loc.  eit.  PL  Fig,  4— *&. 
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das  Gefäss  (Taf.  XL  VH,  Fig.  6 t).  des  sich  an  die  Fussborsten  und  die 
Bauchmuskeln  begebenden  Doppelnerven  [v).  Dagegen  liefert  das 
Mediangelass , das  den  Nerven  (•</•')  der  Scheidewände  begleitende  Ge- 
fass  (Fig.  6 $).  Es  gehen  auch  von  den  Längsgefässen  viele  kleinere 
Aesteab,  die  innerhalb  des  Neurilemms  zierliche,  von  Leydig  bereits 
abgebildete  Schlingen  bilden/1)  Ausserdem  dringen  viele  Lapidarer 
in  dos  eigentliche  Nervenmark  hinein  und  bilden  zwischen  den  Nerven- 
zellen ein  reiches  Gefässnetz , während  sie  allerdings  niemals  in  die 
innere  Punktsubstanz  eindringen.  Dass  Leydig  die  Anwesenheit  dieser 
Lapidaren  wegleugnen  konnte,  kann  ich  mir  leicht  erklären.  Es  ist 
nämlich  sehr  auffällig,  dass  auf  Querschnitten  vom  Vordertheil  des 
Bauchstrangs  Gefässe  nur  ausnahmsweise  zu  sehen  sind , während  sie 
aus  den  Querschnitten  des  Hintertheils  sofort  in  die  Augen  allen 
(Taf.  XL VII,  Fig.  5 p,  q).  Aus  irgend  einem  Umstand  scheinen  sich 
also  die  Gefässe  des  Vordertheils  leichter  ihres  Inhalts  zu  entledigen, 
als  diejenigen  des  Hintertheils.  Dass  aber  Gefässe  auch  im  Vordertheil 
des  Bauchmarkes  und  in  der  Substanz  selbst  des  Gehirnes  Vorkommen, 
das  erkennt  man  nicht  nur  ausnahmsweise  an  gelungenen  Querschnitten, 
sondern  auch  jedes  Mal  bei  anderen  Präparirmethoden.  An  Bauch- 
strängen, welche  durch  Chrom™  oder  Osmiumsäure  einige  Zeit  be- 
handelt wurden , kann  man  sehr  leicht  ganze  Strecken  des  Nerven - 
marks  vom  Neurilemm  isoliren.  Die  Gefässschlingen  werden  dann,  in 
grosser  Menge  und  ohne  Mühe  erkannt  (Taf.  XLVII,  Fig.  H p). 

f\  Das'  Schl  und  gef),  echt.  Ueber  ein  besonderes  Schlund™ 
nervensystem  oder  sogenanntes  sympathisches  System  beim  Regen- 
wurm liegen  vielfache  Angaben  vor.  Die  frühesten  rühren  von  Qt'ATRE- 
fa Ges2),  die  ausführlichsten  aber  von  Clarke  her..3)  Mit  des  letzteren 
Darstellung  kann  ich  durchaus  nicht  einverstanden  sein.  Er  lässt 
nämlich  einen  Ganglienstrang  — »corde-like  chain  of  ganglia« — jeder™ 
seits  von  der  Schlundcommissur  mit  mehrerer  Wurzeln  entspringen. 
Diese  Ganglienkette  soll  sowohl  die  Lippen  wie  den  Pharynx  mit 
mehreren  Aesten  versorgen , und  an  den  Seiten  der  Speiseröhre  auf 
den  Bauchgefässen  herunterlaufen,  indem  sie  einen  förmlichen  Plexus 
bilde  und  durch  feine  Nervenfäden  mit  den  Seitenästen  des  Bauch- 
Stranges  Zusammenhänge.  Lankester  wiederholt  dieselben  Angaben , 
ogar  meist  mit  denselben-  Worten,'  stets  buchstäblich  bestätigend,  und 

1)  Vgl.,  Leydig’s  Tafeln  zur  vergl.  Anatomie,  Tat  V,  Fig.  2 

2)  Dr  Quatrefages,  Sur  !’ Anatomie  des  sangsues  et  des  Lombrics..  Annales  des 
Se.  naturelles,  III  Serie,  VIII,  '1847.  p.  36.  — Memoire  sur  le  Systeme  nerveux  les 
a( finites  et  !es  anaiogies  des  Lombrics  et  des  Sangsues,  Ibid.  XVIII,  p,  167. 

3)  Clarke,  loc.  cit.  p.  844. 
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füst  noch  hin:/;? : aB\  experiments  I have  satisfactorily  der  vionslrated  lo  I 
myself  thai  the  pharyngeal  chaiu  is  independant  ol  the  oiher  nervous 
een?  res,  although,  at  the  sänne  time,  subject  io  tbeir  infhunce,  and  ean  1 
control  the  suctorial  movements  of  the  moutb  and  pharynx,  and  is  a 
cev’tre  of  reflex  action.  Mr.  Clarke  bas  also  established  this  fact  by  1 
experiment.«  Wie  schade  , dass  weder  Clarke  noch  Lankester  es  für  1 
angemessen  hielten,  solche  jedenfalls  eben  so  schwierig  anzustellende  ’} 
wie  wichtige  Experimente  nicht  näher  zu  beschreiben.  Ich  bedatyre  i 
es  um  so  mehr,  als  genau  zugesehen,  Lanrester’s  angebliche  Bestätigung  1 
von  Clarkes  Angaben  dieselben  geradezu  über  den  Haufen  wirft.  So  | 
viel  versehe  ich  wenigstens  aus  Clarke’s  etwas  unklarer  Darstellung^-  & 
weise  . dass  diese?'  Forschet  eine  kleine  Ganglienkette  jederseits , also 
eine  dem  paarigen  Schlundnerven  der  insecten  vergleichbare  Bildung  | 
im  Sinne  h ü.  Lankester,  der  ihn  hierin  zu  missverstehen  scheint,  fasst  \ 
offenbar  sein  sympathisches  System' — supra-intestinal  chain  of  ganglia  ! 
— ■ als  einen  medianen,  dem  BRANpT’schen  sogenannten  unpaaren 
Schlundnerven  der  Insecten  vergleichbaren  Strang  auf.  *)  Beide  For-~  | 
scher  verstehen  also  unter  demselben  Namen  wesentlich  verschiedene 
Dinge.  Beide  sind  übrigens  im  Irrthum  begriffen,  und  ich  kann  die 
Existenz  weder  der  unpaaren  noch  der  paarigen  am  Oesophagus 
nerunterlaufenden Ganglienkette  zugeben.  Durch  keine  Präparirmeihode 
konnte  ich  sie  zur  Anschauung  bringen;  und  es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  sich  der  Durchschnitt  einer  Ganglienkette,  wie  winzig  sie  auch 
sein  möge,  dem  Blick  entziehen  könne.  Man  sieht  ja  an  Querschnitten  ■ 
des  ganzen  Wurmes  jeden  an.  der  oben  beschriebenen  Structur  sogleich 
zu  erkennenden  Nerven.  Es  trifft  z.  B.  jeder  durch  den  Kop Happen 
oder  die  beiden  ersten  Segmente  geführte  senkrechte  Schnitt  zwar  nicht 
das  Centrainervensystem  — da  bekanntlich  das  Gehirn  erst  im  dritten 
Segmente  liegt  — doch  eine  grosse  Anzahl  von  Nerven,  Alle  diese 
Nervenäste  sind  sehr  beständig  und  auf  beiden  Seiten  der  Medianebene 
durchaus  symmetrisch  vertheilt.  Die  oberhalb  der  Mundhöhle  gelagerten  | j 
Aeste  (Taf.  XL1II,  Fig.  I h)  rühren  vom  Gehirn  her  und  versorgen  so-  | 
wohl  den  Kopflappen  wie  die  Oberlippe  , die  unterhalb  derselben  ver-  ! 
laufenden  (Fig.  ! i)  stammen  von  den  beiden  vordersten  Bauchganglien,  j 
Auf  jedem  Schnitte  sind  diese  dünnen  Nervenäste  an  ihrer  Struclur 
sofort  zu  erkennen.  Die  fragliche  sympa tische  Ganglienkette  würde 
gewiss  auf  Querschnitten  der  Oesophagusgegend  zu  erkennen  sein, 
falls  sie  wirklich  vorhanden  wäre.  Vergebens  aber  wird  man  darnach  1 
suchen. 

I)  James  Roiub’s  Auffassung  «st  übrigens  ganz  dieselbe  (Lee.  eit.  p.  106). 
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Wenn  ich  Clarke’s  und  Lankester’s  Darstellung  des  sympathischer 
Nervensystems  durchaus  verwerfen  muss  , so  kann  ich  mich  dagegen 
mit  Faivre1)  und  Leydig2)  verständigen,  welche  ein  Gangliengefleeht 
des  SchFmdkopfes  allein  beschreiben  Es  entspringen  nämlich  von 
der  Innenseite  der  Schiundcornmissur , wie  ich  zähle,  zwei  Nerven 
jederseits  die  sich  an  den  Schlund  begeben»  Quatrefages  giebt  6 
solche  Aeste  jederseits  an,  was  offenbar  zu  viel  ist.  Leydig  spricht  nur 
von  einem  länglichen  Ganglion  jederseits,  das  nach  innen  und  vorne 
längs  der  Hirncommissuren  herabziehe  und  sich  mit  einem  dichten 
Nervengeflecht  im  Rüsseltheile  des  Pharynx  aus  breite.  Wir  haben  Alle 
offenbar  dieselben  Nervenoreane  im  Sinne  und  die  Anzahl  der  Wurzeln 
ist  an  und  für  sich  nicht  sehr  wichtig,  da  sie  alle  dicht  aneinander  ge- 
drängt erscheinen.  Ich  bezeichne  sie  aber  als  blosse  Schlundnerven 
und  nicht  als  Ganglien,  weil  man  sich  auf  Durchschnitten  (Taf.  XL VII, 
Fig.  1 C)  vergewissern  kann  dass  sie  wirklich  die  St-ructur  einfacher 
Nerven  bieten  und  keine  einselagerte  Zellen  enthalten.  In  der  Rinden- 
Schicht  des  sehr  merkwürdig  gebauten  Schlundkopfes  findet  inan  eine 
Anzahl  z iliger  Knoten  (Taf.  XLYF  Fig.  3 i)  — wie  ich  es  beim  Studium 
dieses  Organes  weiter  ausführen  werde  — die  ich  für  nichts  anderes 
als  für  mikroskopische  Ganglien  ansprechen  kann.  Den  direkten  Zu- 
sammenhang der  Schlundnerven  mit  diesen  Ganglien  habe  ich  nicht 
mit  Bestimmtheit  nachweisen  können,  ich  halte  aber  denselben  für 
höchst  wahrscheinlich.  Dieses  Gangliengefleeht  ist  offenbar  das  im 
Rüsseltheile  des  Pharynx  von  Leydig  beschriebene.  Ob  es  diesem  ge- 
schickten Anatomen  wirklich  gelang,  das  Geflecht  in  Zusammenhang 
herauszupräpariren , wie  er  dasselbe  abbildet3),  weiss  ich  nicht.  Mir 
gelang  es  nicht,  auch  ist  Leydig’s  Bild  vielleicht  nur  ein  schematisch 
construirtes.  Jedenfalls  liest  das  von  ihm  wie  von  Faivre  und  mir 

O' 

verstandene  Geflecht  im  Gewebe  des  Schlundes  selbst,  und  nicht  nur 
aut  dem  Schlunde,  wie  das  Schlundnervensystem  im  Sinne  Qcatre- 
fage’s,  Clarse’s  und  Lankester’s.  In  keinem  anderen  Theile  des  Ver- 
dauungsapparates sind  solche  Gangliengellechte  innerhalb  der  Wan- 
dung des  Organes  aufzufinden.  Auch  bei  En  chy  traeus  beschränkt 
sich  nach  Ratzel’s  schönen  Untersuchungen  4)  das  Gangliengefleeht  — 
Ruchholz’s  angebliche  Geschlechtsdrüsen 5)  — auf  die  Schlundgegend. 

fl  Fai  vre  , loc.  eit.  p.  79 

ä)  Leydig  , Vom  Bau  des  thierischen  Körpers,  p.  167, 

3)  Leydig,  Tafeln  zur  vergL  Anatomie,  Taf.  IV,  Fig.  7 und  8, 

4 ) Fritz  Ratzel.  Beiträge  zur  Anatomie  von  Euch  y traeus  v e r m i ert laris, 

Oies»)  Zeitschr.  Bd.  XVIII.  1868.  p.  99. 

5)  Buchholz,  Beiträge  zur  Anatomie  der  Gattung  Enchy traeus  nebst  Angabe 
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7 . !.)  e i V e r d a u u n g s a p p a r a t. 

Der  Ycrdauungstractus  zerfällt  in  folgende  Abschnitte : Mund  hoble,  ’ 
Sobkmdkopf,  Speiseröhre  mit  daranhängenden  Kalkdrüsen;  Kropf. 
Muskelmagen  und  endlich  eigentlichen  Darm  mit  sogenannter  Typhlo- 
solis. 

■!.  Mundhöhle  (Taf.  XLIII,  Fig.  I a).  — Der  vorderste  Theil  des 
Verdauungsrohres  ist  nicht  so  frei  in  der  Leibeshöhle  suspendirt,  wie 
die  f olgenden  Abschnitte,  indem  sich  seine  Muskelschicht  grossentheils |,j 
von  der  eigentlichen  Mucosa  ablöst,  um  ein  sehr  laxes  Gewebe  z wischen  , 

■O  > .'MB 

derselben  und  dem  Leibesschlauch  zu  bilden.  Ein  durch  das  Mund- 
scer.  ■-:■){  geführter  senkrechter  Schnitt  lässt  die  Mundhöhle  als  eine  sehr 
breite  vom  Epithel  und  einer  darunter  liegenden  Geiassschicht  be- 
grenzt'’Spalte  erscheinen.  Eine  grosse  Anzahl  Muskelbündel  erstrecken 
sich  von  dieser  Mundwand  unmittelbar  bis  an  den  Leibesschlauch,  w< 
sich  ein  jedes  Bündel  durch  die  Centrallamelle  eines  Plattenbündels 
der  Längsmuskelschicht  bis  in  die  Queriäserschicht  fortsetzt.  Diese 
Muskeln  sind  alle  von  einem  deutlichen  Perimysium  umgeben.  Ihre 
Wirkung  kann  nur  die  sein  , die  Mundhöhle  zu  erweitern.  Ihre  Anta- 
gonisten findet  man  in  einer  grossen  Anzahl.  Muskelbündel  die  untei 
der  Mundhöhle  quer  durch  die  Leibeshöhle  hinziehen  und  die  eigent- 
lichen Muskeln  der  Unterlippe  darstellen.  Diese  Quermuskeln  nehmen 
mit  den  beiden  Enden  aus  den  Centrallamellen  von  Piattenbündein  der 
Seitentheile  des  Leibesschlauches  ihren  Ursprung. 

Im  dritten  Segment  geht  die  Mundhöhle  durch  den  nervösen  Com- 
missurenring  durch , wobei  sie  von  den  Seiten  bedeutend  zusammen- 
gedrückt  wird.  Dadurch  entstehen  am  Gaumen  zwei  Längsfalten1) 
die  sich  auf  Querschnitten  wie  zwei  in  das  Lumen  der  Mund  höhl« 
herein  hängende  Lappen  ausnehmen  (Taf.  XL  VH,  Fig.  1 F).  Die  Steuern 
dieser  Lappen  lasst  sie  aber  sofort  als  blosse  Duplicatur  der  Mund- 
schleimhaut erkennen . 

2.  D e r Sc h lu n d ko p f.  Sogleich  auf  den  Sch lun dring  folgt  d< 
museal  ose  Schlundkopf  (Leo’s  Glandulae  salivales) . Dieses  annahen 
tonnenförmige  Organ  ist  hauptsächlich  musculöser  und  vasculä rt 
Natur.  Das  Lumen  des  Verdauungsrohres  geht  durchaus  nicht  durc 
die  Achse  desselben,  sondern  es  liegt  eigentlich  die  ganze  Muskel-  um 

der  um  Königsberg  vorkommenden  Formen  derselben.  — Schriften  der  k.  phys. 
Ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg.  III.  186k.  p.  H2. 

I)  Diese  Falten  waren  bereits  dem  Leo  (loc.  cit.  p;  4 3)  aufgefellen,  der  sie 
iiTthumlich  als  eine  Kingspalte  beschreibt  and  abbildet:  »Flica  circalaris  et  ca 
formis  in  pariete  oris  saperiori«,  sagt  er. 
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Gofässrnasse  der  Dorsalseite  des  Schlundes  auf.  Eine  Reihe  von  Quer- 
schnitten lehrt-  übrigens,  dass  die  Gestalt  der  Schlundhöhle  in  den  ver- 
schiedenen Th  eilen  des  Schlundes  sehr  wechselt.  Die  Schleimhaut 
bildet  im  Vorder-  und  mittleren  Theile  des  Schlundkopfes  zahlreiche 
sehr  regelmassige  Falten  (Taf.  XLIII,  Fig.  3 — 6;  und  Aussackungen, 
nach  hinten  zu  aber  wird  das  Lumen  des  Organes  der  Gestalt  nach  viel 
einfacher  (Taf.  XLIII,  Fig.  2 g)  und  stellt  endlich  nur  noch  ein  sehr 
deprirmrtes  Rohr  dar,  auf  dessen  Rückenseite  die  dicke  Schlundmasse 
sitzt  (Taf.  XLIII,  Fig.  7-— 8). 

Bei  genauer  Betrachtung  der  Querschnitte  vermittelst  stärkerer 
Vergrösserungen  finde  ich  zunächst  an  der  Schlundhöhle  eine-  dicke, 
auf  dem  Durchschnitt  streifige  Cuticula  (Taf.  XLIV,  Fis.  3 a).  Darauf 
folgt  das  Epithel  (fe)  und  endlich  die  eigentliche  Schlundmasse.  Diese 
wird  hauptsächlich  von  zahlreichen  in  allen  möglichen  Richtungen  mit 
einander  verfilzten  Muskelfasern  (e)  gebildet,  die  sich  zum  Theile  nach 
der  Peripherie  zu,  zu  förmlichen  Längsbündeln  (</i  vereinigen.  Gefässe 
sind  ebenfalls  sehr  zahlreich  und  bilden  dicht  unter  dem  Epithel  ein 


bin  Reiches  Lager  (c)  von  Capilla  rschlin*  en.  In  der  Rindenschicht  des 
Organes  erscheinen  viele  an  Grösse  sehr  - verschiedene  Knoter  (/), 
welche  Ansammlungen  von  Zellen  mit  grossem,  rundlichen  Kerne  dar- 
stellen.  Diese  Zeilen  sind  nicht  wohl  von  Ganglienzellen  zu  unter- 
scheiden, und  diese  Knoten  sind  wirklich  Theile  des  bereits  erwähnten 
nervösen  Sehlundgeflechtes. J)  Zwi scher,  diesen  Elementen  der  Schlund- 


wand finden  wir  ein  von  der  gewöhnlichen  intermusculären  Binde- 
Substanz  nicht  verschiedenes  Gewebe  j f)  und  ausserdem  zahlreiche 


polygonale , mit  grossen  rundlichen  6 Mram.  breiten  Kernen  versehene 
Zellen  (h).  Die  Bedeutung  dieser  Zellen  bleibt  mir  vorläufig  ganz  un- 
klar. Ihre  Aehniicbkeit  mit  Ganglienzellen  ist  nicht  wegzuleugnen,  der 
Zusammenhang  mit  Nerven  aber  konnte  nicht  erkannt  werden.  An 
.drüsige  Elemente  habe  ich  auch  gedacht,  umsomehr  als  andere 
Schlund-  oder  Speicheldrüsen,  trotz  der  entgegengesetzter»  Angaben 
ron  Clarke  und  Lankester  vollständig  zu  fehlen  scheinen.  Allein  Aus- 
iührungsgänge  sind  nicht  da,  und  das  Seeret  müsste,  durch  eine  gar 
iiieke  Ge  websschicht  bis.  zur  Schlundhöhle  diosmotisch  durch  dringen« 
)ie  Sache  wird  am  besten  vorläufig  unentschieden  bleiben. 

Die  Functionen  des  Schlundkopfes  sind  wahrscheinlich  viel  lach. 
Re  Hauptfunction  aber  besteht , wie  ich  vermuthe , im  Saugen.  Die 


T F a* viv£  (ioc.  cit.  p.  79)  verlegt  das  Nervengeflecht  hauptsächlich  zwischen 
pithe!  und  Muskelschicht.  Gerade  an  dieser  Stelle  finde  ich  aber  durchaus  keine 
an.ghen,  Pie  von  mir  gesehenen.  Knoten  liegen  stets-  in  der  peripherischen  Sehich l 

er  Muske Imasse. 
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sammt  Wirkung  der  so  verschiedenartig  geschlungenen  Muskelfasern 
kenn  kaum  eine  andere  sein,  als  eine  Erweiterung  der  Schlundhöhle, 
und  ein  dadurch  bewirktes  Saugen  des  Mundes.  Pontalli£!)  halt  zwar 
den  Schl  indkopf  für  einen  förmlichen,  demjenigen  der  Eunieiden  ver- 
gleichbaren Rüssel  und  es  beschreibt  derselbe  dasBerausstülpen  dieses 
Organes  sehr  ausführlich.  Was  mich  anbetrifft,  so  beobachtete  ich  das 
Ausstülpen  des  Schlundkopfes  niemals  und  ich  darf  wohl  auf  den  Um- 
stand Gewicht,  legen , dass  mit  dem  Leben  des  Regenwurmes  so  ver- 
traute Beobachter  wie  Leo,  Morren,  Hoffmeister  und  Andere  nichts 
Sehnliches  erwähnen.  Ausserdem  sprechen  die  anatomischen  Verhält- 
nisse wenig  für  PoNTALLifi’s  Ansicht.  Der  Schlundkopf  ist  nämlich  vom 
und  ziemlich  entfernt,  und  die  darauf  folgende  Speiseröhre  zeigt 
einen  ganz  geraden  Verlauf,  so  dass  die  Ausstülpung  des  Schlundes 
nicht  ohne  eine  beträchtliche  kaum  annehmbare  Dehnung  der  Speise- 
rohre  statt  haben  dürfte.  Die  geringe  Beweglichkeit  des  Schlundes  nach 
vorn  und  hinten  ist  auch  durch  dessen  Anheftungsweise  an  die  Leibes- 
wan 5 bedingt.  Der  ganze  Schlundkopf  wird  von  einer  lose  anliegenden 
Muskelmembran  modifieirtes  Septum)  wie  von  einer  Art  Schlundfeii 
oingehülli  Tat  NlIII,  Fug.  2 b).  Eine  Menge  Muskelbündel  [e]  ent- 
springen von  der  Oberfläche  des  Schlundkopfes , gehen  durch  diese 
Membran  durch  und  setzen  sich  unmittelbar  an  die  Leibeswand  an. 
wo  sie  in  die  Centrallamellen  von  Längsplattenbündeln  eindringen. 
Offenbar  lassen  solche  Muskelbänder  eine  nur  sehr  beschränkte  Be- 
wegung zu. 

3.  Speiseröhre  nebst  Ealkd  rüsen.  Die  Speiseröhre  er- 
streckt sich  als  ein  dünnes  Rohr  bis  in  das  13.  Segment  hinein.  Wäh- 
rend das  Lumen  der  Mund-  und  Schlundhöhle  auf  Querschnitten  de- 
primirt  erschien , so  ist  viel  mehr  der  Oesophagus  eomprimirt.  Stets 
findet  man  diesen  Abschnitt  leer  von  Nahrungsmitteln.  Durch  dieVer-j 
engerung  dieses  Abschnittes  des  Verdauungsrohres  zu  einem  dünner 
Faden  wird  in  den  entsprechenden  Segmenten  für  die  herzartigen  Ge- 
fässschllngen , die  Geschlechtsdrüsen  und  überhaupt  den  ganzen  IL 
producüonsapparat  Raum  gewonnen.  Am  Durchgang  durch  die  Leibes* 
dissepimente  wird  die  bereits  so  dünne  Speiseröhre  noch  mehr  ein- 
geschnürt. 

An  der  Speiseröhre  kann  man  die  vier  folgenden  Schichten  unter-! 
scheiden:  I.  Epithel  (Taf.  XLIV,  Fig.  I z) ; 2.  Gefässanlage  K) ; 3.  Ring- 
muskelschicht (7);  i.  Längsmuskelschicht  (m) . Da  jedoch  der  hisiolo-j 
gische  Rau  dieser  Schichten  von  demjenigen  der  entsprechende! 

1)  Pontallie  , Observations  sur  ie  Lombric  terrestre.  — Annales  des  Science]] 
naturelles.  3.  Serie.  XIX.  1833.  p.  IS. 
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Schichte]?  des  Darmes  in  nichts  Wesentlichem  ab  weicht , so  wollen  wir 
sie  hier  nicht  näher  berücksichtigen.  Nur  so  viel  hebe  ich  ausdrücklich 
hervor,  dass  Morren,  wenn  er  die  vollständige  Abwesenheit  von  Muskel- 
fasern an  der  Speiseröhre  statuiren  zu  dürfen  glaubte,  ganz  entschieden 

im  Irrthum  war. 

Der  hintere  Theil  der  Speiseröhre  ist  mit  drei  Paar  Seiten  laschen 
ausgerüstet.  Das  vorderste  grösste  Taschenpaar  (Taf.  XLYIII,  Fig.  1 b) 
ist  am  \ 1 . Leibessegmente  gelegen  und  scheint  allen  Beobachtern  mit 
Ausnahme  von  Leo,  Hehle  und  Ray  Laheester1)  entgangen  zu  sein. 
Die  ist  nur  dadurch  zu  erklären  dass  diese  Anhänge  ihres  Inhaltes 
wegen,  für  blosse  zufällige  Austreibungen  der  Wand  durch  verschluckte 
Sandkörner  gehalten  wurden.  Bei  gewissen  Individuen  enthalten  diese 
beiden  Säcke  eine  Unmenge  von  Rhomboedern,  die  sich  nicht  nur  durch 
die  Gestalt,  sondern  auch  durch  das  Aufbrausen  mit  Essigsäure , als 
Krystalle  von  kohlensaurem  Kalk  zu  erkennen  gehen.  Bei  den  meisten 
Exemplaren  aber  sind  diese  Kr y stalle  zu  mehreren  grösseren  oder  gar 
zu  einer  einzigen  Masse  vereinigt,  deren  Durchmesser  bis  1 1 /2  Mth. 
betragen  kann.  2)  Diese  Kalkdrüsen  sind  vollkommen  mnchweiss.  Die 
Bedeutung  dieser  Kalkausscheidurig  liegt  nicl.it  unmittelbar  auf  der 
Hand.  Leo  hielt  sie  bereits  für  sehr  wuchtig , wenn  ei  schon  sagen 
musste  »qui  sit  corpusculorum  usus  me  fugit.«  Lankester  • — dessen 
einschlägige  Abbildungen  jedenfalls  die  besten  sind  — sprach  die  Yer- 
muthrmg  aus , dass  sie  zur  Bildung  der  Eierschalen  verwendet  wird. 
Erhält  aber  selbst  diese  Ansicht  für  nicht  sehr  wahrscheinlich ..  weil 
die  Kalktaschen  nicht  unmittelbar  , sondern  nur  mittelst  des  Speise- 
canales  mit  der  Aussen  weit.  Zusammenhängen.  Eine  solche  Einwen- 
dung würde  ich  nicht  für  besonders  wichtig  halten , weil  in  den 
Taschen  aufgestapelte  Kalkmassen  zur  Zeit  der  Eibildung  sehr  wohl 
wieder  aufgelöst  und  von  den  Gelassen  resolirt  werden  könnten.  Lan- 
kesteb  hat  aber  den  viel  wichtigeren  Umstand  aus  dem  Auge  verloren, 
dass  die  Eierkapseln  nicht  kalkig  sind.  Ich  selbst  kann  vorläufig  die 

4)  in  William’s  unklarer  Darstellung  der  Genitalien  von  Lumbricus  werden 
gewisse  Organe  als  »calciferous  gländs«  bezeichnet,  indessen  fällt  es  schwer , zu 
‘i  entscheiden  — wie  Laakeste?,  bereits  bemerkt  — ob  der  Verfasser  die  fraglichen 
•'  Organe  im  Sinne  hat  odei  nicht.  Wahrscheinlicher  darf  man  dieselben  in  einem 
Theüe  der  von  Stein  als  Ovarien  beanspruchten  Organe  erkennen  (Vgl.  Stein,  Leber 
die  Geschlechtsverhältnisse  der  Myriapoden  und  einiger  anderen  Thiere.  Mcller’s 
"Archiv  1842,  p.  270.  — Hehle  (Mülleb’s  Archiv  1885,  p.  581)  bestätigt  Leo’s  An»- 
Taben  über  die  Kalkdrüsen, 

2|  Bi  na  anteriora  (scilicet  corpu.scu.la  oesopbagea)  e duobus  saeculis 
| membranaceis  constructa  sunt  et  orificia  eorum  obionga  in  oesophago  discemerc 
j, licet , et  ooncreioenü  albi  terreo-salini  granula  continent  I-eo,  loc.  cit.  p,  14. 


Kiloiiai’d  r-  , •(  >()(••, 


Ka  üdrüsen  mir  für  eine  Excrelvnasse  halten,  der  aber  ausserdem  eitfcH 
mechanische  Function  bei  der  Verdauung  vielleicht  zukomivt . wie  ich 
es  später  ausführen  werde. 

‘JB 

Die  beiden  folgenden  Drüsenpaare  sind  bedeutend  kleiner  und« 
hegen  das  erste  im  hinteren  Theile  des  1 1 . Segmentes  dicht  hinter  den 
mit  Kaikmnsscn  erfüllten  Taschen  und  das  andere  im  12.  Segmente.1) 
Diese  durch  die  gelbliche  Farbe  sofort  in  die  Augen  fallenden  Drüsen 
waren  bereits  sowohl  dem  Leo  wie  dem  Morren2)  bekannt.  Letzterer 
hesclu  -eb  sie  als  Glandulae  oesophageae  und  lieferte,  wie  früher 
,_e o,  eine  Abbildung  davon. 3)  Da  er  dieselben  zur  Winterzeit  schwin- 
den sah.  so  vermuthete  er  eine  Beziehung  zu  dem  Geschlechtsapparate..; 
lieber  diesen  angeblichen  Schwund  fraglicher  Drüsen  besitze  ich  selbst 
keine  eigenen  Beobachtungen.  Dagegen  kann  ich  Lankester’s  Angaben 
vollkommen  bestätigen,  wonach  beide  Drüsenpaare  mit  einer  milch  - 
artigen  Flüssigkeit  erfüllt  sind.  Letztere  besteht  unter  dem  Mikroskop 
aus  laute?  kleinen,  vollkommen  sphärischen  Kügelchen,  deren  Durch- 
messer zwischen  2 — 6 Mnirn.  schwankt.  Durch  ihre  optischen  Eigen- 
schaften nehmen  sich  diese  Kügelchen  wie  Fett  aus , und  ich  hielt  zu.Fr 
erst  die  fraglichen  Organe  für  eigentümliche  Schmierdrüsen.  Als  ich 
aber  die  vermeintliche  Schmiere  auch  auf  chemischem  Wege  unter- 
suchen wollte,  so  fand  ich  zu  meinem  Erstaunen,  dass  der  Schwefel- 
äther ganz  ohne  Wirkung  auf  dieselbe  blieb.  Ebenso  indifferent  ver- 
hieben sich  Alkohol  und  Chloroform.  Beim  Zusatz  von  Essigsäure  aber 
lösten  sich  die  Kügelchen  unter  lebhaftem  Aufbrausen  auf.  Dieselben 
sind  demnach  keine  Oeltropfen,  sondern  Concretionen  eines  kalksaurejj 
Salzes,  wahrscheinlich  kohlensaurer!  Kalkes.  Die  milchige  Flüssigkeit 
ist  Kalkmilch.  Die  drei  Paare  Drüsensäcke  sind  also  insgesammt  Kalk- 
drüsen.  Das  erste  Drüsenpaar  scheidet  aber  den  Kalk  in  Rhomboedern, 
die  beulen  folgenden  dagegen  in  winzigen  Kügelchen  aus.  Nur  aus- 
nahmsweise fanden  sich  auch  in  der  Kalkmilch  einzelne  kristallinische 
Massen  vor.  Aus  diesen  Angaben  geht  bereits  hervor  wie  unbegründet 
Ratzel’s  Vermut hung 4)  ist,  wonach  die  fraglichen  Organe  nervöse  Ge- 


4,  Die  Lage  dieser  Drüsen  ist  eine  sehr  bestimmte.  Wenn  daher  Laustes xm 
die  drei  Drüsenpaare  in  die  Segmente  42  bis  44  verlegt,  so  muss  dies  auf  eine» 
Irrthum  in  der  Zahlung  beruhen.  Bei  Betrachtung  von  Lankestees  Fig.  5 
Journal.  Vol.IV,  N.  S.  Pi.  VII)  kann  man  sich  übrigens  überzeugen,  dass  Laxkestf* 
den  lupflappen  als  erstes  Segment  numerirt , so  dass  der  bei  ihm  als  12.  Segra«* 
bezeichnete  Ring  thatsächlich  das  14.  ist. 

2)  Morren,  loc.  cit.  p.  4 29. 

3)  Stein  hat  sie  ebenfalls  gesehen.  Er  hielt  sie  aber  für  Ovarien. 

ft 

4)  Ratzel,  loc.  cit.  p.  102.  — Ratzel  kennt  übrigens  diese  Organe  nicht  au? 
eigener  Anschauung,  und  beruft  sich  ausdrücklich  auf  Ray  Lankesters  Angaben... 
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bilde  sein  sollen.  Es ' handelt  sich  offenbar  um  Drüsen.  Nichtsdesto- 
weniger erschien  es  erwünscht,  in  den  histologischen  Bau  derselben 
einzudringen  , und  die  Anfertigung  von  Quer-  und  Längsschnitten 
lieferte  bald  sein  unerwartete  Resultate.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Wan- 
dung der  Speiseröhre  vom  1i  bis  zum  13.  Segment  sich  überall  ver- 
dick- und  einen  drüsigen  Bau  annimmt.  Diese  Verdickung  der  Wand 
ist  so  bedeutend,  dass  das  Lumen  des  Organes  im  Buhezustande  fast 
ganz  verschwindet  (Taf.  XL VII.  Fig.  4).  Die  kalkmilchabsondernde 
Drüsen  sind  keine  hohlen  Säcke , sondern  blosse  Auftreibungen  der 
drüsigen  Wand;  sie  stellen  mithin  solide , aus  vielen  Drüsenfoljikeln 
bestehende  Körper  dar,  und  die  künstlich  herausgesc)  affene  Kalkmilch 
quill"  aus  den  Drüsenfollikeln  hervor. 

Nehmen  wir  zuerst  den  drüsigen , aber  nicht  aufgetriebeneu  TKje.il 
der  Speiseröhre  in  Augenschein.  Auf  Querschnitten  von  blutreichen 
Individuen  fällt  es  sofort  auf,  dass  jederseits  die  runden  Querschnitte 
von  grossen  Gelassen  (Taf.  XL VII,  Fig.  4,  c)  dicht  unter  der  Epithel- 
schicht. [h]  zu  sehen  sind.  Das  sind  Längsgefässe , welche  der  Körper- 


achse annähernd  parallel  verlaufen.  Von  jedem  solchen  Gefässe  gehen 
radiäre,  senkrecht  auf  die  Achse  gerichtete  Aeste  (d)  ab,  die  bis  an  die 
Peripherie  in  Gefässe1)  der  äusseren  Schicht  zu  ergiessen.  Zwischen 
je  zwei  Ratb.ärgefässen  ist  der  Durchschnitt  eines  ka'lkmi lehabsondern- 
den  Follikels  gelegen.  Die  Beschaffenheit  dieser  Follikel  ist  eine  höchst 
eigei  thümliche.  Eine  Vergleichung  von  Längs-  und  Querschnitten 
lehrt  , dass  die  drüsige  Oesophaguswand  aus  lauter  senkrecht  zur  Achse 


gerichteten  Querblätter o besteht.  Jedes  Blatt  besteht  aus  einer  nur  2 
bis  ä Mffliß.  dicken  bindegewebigen  Lamelle  , innerhalb  welcher  die 
radiären,  oben  erwähnten  Gefässäste  verlaufen.  An  den  gefässbalten- 
den  Stellen  wird  natürlich  die  Lamelle  diiatirt.  Die  bindegewebige 
Lamelle  wird  jederseits  von  einer  22  Mmm.  breiten  Schicht  Zellen  — 
den  Drüsenzeilen  — überzogen.  Diese  Zehen  sind  mit  einem  grossen, 
rundlichen,  körnigen,  circa  5 Mmm.  breiten  Kerne  versehen.  Zwischen 
je  zwei  benachbarten  Lamellen  besteht  ein  Raum , der  Follikelraum 
der  mit  der  Kalkmilch  erfüllt  ist.  Der  aufgetriebene  Theil  der  Oeso- 
phaguswand 'Taf.  XL VI,  Fig.  6)  bietet  ganz  und  gar  dieselben  Structur- 


Verhältnisse , nur  erreichen  hier  die  Follikel  eine  sehr  beträchtliche 
Grösse,  Dieser  Theil  empfiehlt  sich  mithin  zum  mikroskopischen  Stu- 
dium ganz  besonders.  Ob  die  Kalkkörner  innerhalb  der  Drüsen  zellen 
zuerst  aufireten , um  später  in.  das  Lumen  der  Follikel  befördert  zu 
"werden,  ist  ungewiss.  Ich  nahm  sie  stets  im  Follikelraum  selbst,  nicht 


ij  Diese  unter  der  Muskelschicht  liegende«  Gefässe  hat  bereits  Lax bester  ge- 
fehen  (ioc.  eit.  Part.  I,  p.  9). 


Edouard  Clapariidc, 


aber  in  den  Zellen  wahr.  Die  Follikel  dieser  Blätterdrüse l)  sind  dein-  | 
nach  so  zusammengedrückt,  dass  sie  als  lange  und  dünne  Plätten- 
lollik el  erscheinen.  Ilie  und  da  kommen  :n  diesem  oder  jenem  Follikel  ' 
einzelne  grössere  Concremente  vor  (Tal.  XLYI,  Fig.  6 g)  die  entweder 
regeimässig  mit  radiärer  Structur  oder  unregelmässig  gebaut  sind. 

lede  Plettenfoliikel  ist  also  zwischen  der  inneren  Epithel-  und  der  I 
äusseren  Muskolschicht  ausgespannt.  Dicht  am  Epithel  erscheint  er  I 
plötzlich  viel  dünner,  und  zwar  nicht  nur  wegen  des  Convergirens  I 
aller  Follikel  aeeei  die  Achse  zu,  sondern  wegen  des  von  den  grossen  I 
Längsgefässen  eingenommenen  Raumes.  Ich  meinte  ursprünglich,  jeder  I 
Follikel  könne  die  Kalkkörnchen  längs  einer  ganzen  Insertionslinie  an  I 
das  Epithel  durch  blosses  Auseinanderweichen  der  Epithelzellen  in  das  I 
Lumen  der  Speiseröhre  hineinscbatTen.  Dies  scheint  aber  nicht  der  I 
Fall  zu  sein.  An  gelungenen  Durchschnitten  finde  ich  einzelne  Spalten  I 
des  K Dübels , welche  die  Mündungen  der  Follikel  offenbar  darslellen. 
Ob  aner  jeder  Plattenfollikel  eine  einzige  solche  Mündung  oder  deren  I 
mehrere  besitzt,  ist  nicht  ausgemacht.  2) 

Die  in  die  Speiseröhre  entleerte  Kalkmilch  liefert  den  Stoff  zu  I 
grossen,  unregelmässigen  halb  krystallinischen  Kalkmassen , welche  ] 
nicht  selten  den  Oesophagus  an  der  entsprechenden  Stelle  dilaiiren.  1 
Auf  welche  Weise  die  moleculäre  Umsetzung  hervorgebracht  wird,  wo- 
durch die  winzigen  Kalkkugeln  sich  in  diese  un regelmässigen  grossen  | 
lialbkrystailinischen  Drüsen  verwandeln,  ist  vorläufig  nicht  zu  er- .1 
klaren. 3)  . n| I 

Was  haben  nun  diese  kalkabsondfernden  Blätterd riisen  für  eine  ] 
physiologische  Bedeutung?  Darüber  können  wir  vorläufig  nur  Kypo-l 
• hesen  aufsteilen.  Lankester's  Yermuthung  über  die  Rolle  der  vorderen I 
Kalksäcke  muss , wie  gesagt,  von  der  Hand  gewiesen  werden.  Aui-i 
fallend  ist,  dass  diese  bedeutende  Drtisenentv  ickeitmg  fast  unmittelbar# 
vor  dem  Muskelmagen  Statt  hat,  also  an  der  Stelle,  wo  bei  vielen  aa-l 
deren  Thieren,  den  Vögeln,  z.  B.  ein  Drüsenmagen  hegt.  Von  den 

1)  Leo  erkannte  schon  einigermaassen  den  blätterigen  Bau  »e  striis  alhifj 
longitudinalibus  frans  versim  plicatis  c-onstructa  sunt.« 

2,  Diese  Abwesenheit  von  grösseren  Mündungen  an  den  Blätterd?  isen  waiji 
bereits  dem  Leo  aufgefallen.  »Oiificia  horum  eorpusoulorum  in  oesophago  nunqugnj 
sagt  er.  Darauf  setzt  er  hinzu:  »cum  sacculis  autem  antecedentibus  eonjuncti  • 
mihi  videbantnr  (loc.  eil.  p.  14),«  was  entschieden  unrichtig  ist. 

3)  Unmöglich  ist  es  auch  nicht,  dass  der  Stoff  zu  den  grossen  Kaikco  veem<  nteA 
de:  vorderen  Säcke  ursprünglich  von  diesen  Drüsen  abstammt  und  durch  eine  Ar  s 
Regurgitation  bis  in  diese  Säcke  geleitet  wird  . Der  Umstand,  dass  die  Wand  diese! 
Organe  keine  drüsige  Structur,  sondern  blos  die  normalen  Schichten,  selbst  fliinj 
menndes  Epithel  bietet  , würde  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  sprechen. 
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Absonderung  eines  Magensaftes  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes 
kann  aber  hier  kaum  die  Rede  sein,  Wenigstens  sind  wir  gewöhnt, 
einem  solchen  Safte  die  Eigenschaft  einer  Säure  zu  vindiciren,  eine 
Eigenschaft,  welche  sich  mit  dem  erwähnten  Kalkgeha’t  nicht  zu- 
«ammenreimen  lässt.  Nichtsdestoweniger  glaube  ich,  diesem  Kalksecret 
eine  Rolle  bei  der  Magenverdauung  zuschreiben  zu  dürfen.  Ich  halte 
es  nicht  für  unwahrscheinlich , dass  die  abgesonderten,  mit  der  Nah- 
rang bis  in  den  Muskelmagen  hinobgeschaffien  Kalkmassen  hier  als 
Zähne  oder  Mahlsteine  zur  Verkleinerung  der  Nahrung  dienen.  Hühner- 
vögel finden  bekanntlich  in  verschluckten  Steinen  einen  Ersatz  für  die 
mangelnden  Zähne.  Beim  Regenwurm  findet  meiner  Ansicht  nach 
etwas  Aehn liebes  statt,  mir  werden  die  zermalmenden  Geräthe  nicht 
künstlich  in  den  Magen  geschafft,  sondern  von  der  Speiseröhre  abge- 
sondert. Im  Darme  wird  der  Kalk  wenigstens  zum  Tlieil  wieder  auf- 
gelöst und  absorbirt. 

Eine  solche  Erklärung  wird  gewiss  bei  vielen  Anstoss  erregen,  da 

es  ja  bekannt  ist,  dass  die  Regenwürmer  Erde  fressen  und  Sternchen 

genug  darin  finden,  ohne  des  abgesonderten  Kalkes  zu  bedürfen.  Dass 

Regen würmer  Erde  fressen  , ist  leicht  genug  zu  conslatiren,  dass  sie 

| sich  aber  daraus  ernähren,  ist  bereits  von  einigen  Beobachtern  — und 

wie  ich  meine  mit  Recht  — bestritten  worden.  Der  Wurm  frisst  Erde, 

' 

um  seinen  Gang  zu  bohren.  Zur  Nahrung  aber  wählt  er  halb  verweste 
Pflan  zerr-,  vielleicht  auch  Thiertheile.  Nicht  selten  trifft  man  im  Magen 
Pflanzenfasern  und  von  der  Speiseröhre  stammende  Kalkeoncremente, 
jedoch  keine  Erde.  Die  Aufnahme  der  Nahrung  und  das  Verschlucken 
| von  Erde  beim  Bohren  finden  zu  ganz  verschiedener  Zeit  statt.  Dieses 
merkt,  man  bei  Anfertigung  von  Schnitten  sehr  bald.  Viele  Individuen 
Naben  einen  mit  Erde  vollgestopften  Darm,  andere  dagegen  enthalten 
Mine  Erde  An  jenen  kann  man  eine  beliebige  Anzahl  Messer  ab- 
I dumpfen,  ohne  einen  mittelmässigen  Querschnitt  zu  Stande  zu  bringen, 
| >ei  diesen  glückt  jeder  Schnitt  ohne  Mühe.  Die  Nahrungstheile  kommen 
lemnach  nicht  mit  den  Sternchen  im  Muskelmagen  zusammen.  Die 
Verkleinerung  derselben  wird  aber  trotzdem  möglich , weil  die  Kalk- 
i joricremente  gerade  zu  dieser  Zeit  in  den  Magen  hinuntersteigen. 

Bei  anderen  Oligoehaetengattungen  scheinen  keine  den  Kalkdrüse n 
IjondLumbricus  entsprechenden  Organe  vorzukommen.  Ich  kann 
1 'doch  nicht  umhin,  an  den  sonderbaren  blindsackförmigen  Anhang 
I er  Speiseröhre,  den  Büchholz  1)  bei  Euch y traeus  ap p e n d i c u 1 a t u s 
Hennen  lehrte , zu  erinnern.  Dieser  Anhang  enthält  zwar,  so  viel  wir 
;'n.sen , durchaus  .keinen  Kalk.  Es  schlingst  jedoch  dessen  Wandung 
[;  ■ 4)  Buchholz,  Log.  cit.  p.  4 04. 
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einen  ungewöhnlichen  Reichthum  an  Gelassen  ein  — es  soll  sich  ja  I 
nach  Buchhölz  um  eine  förmliche  Auflösung  des  Rückengelasses  in  ein 
Wundernetz  handeln  — so  dass  die  Bedingungen  zu  einer  lebhaften  1 
Absonderung,  wie  bei  den  Blätterdrüsen  von  Lumbricus  gegeben  sein 


dürften.  ?JI 

h . Kropf  und  M u s k e l m a g e n.  lieber  den  Kropf  habe  ich  inj , 
histologischer  Beziehung  nichts Eigenthümliches  zu  melden.  Es  ist  eine 
blosse  Erweiterung  des  Verdauungsrohres,  an  welcher  die  gewöhn- 
lichen Schichten  — Epithel.  Gefäss-,  Ring-  und  Längsmuskelschichl 
— he  normale  Beschaffenheit  darbieten.  Auf  diesen  einen  Auf- 
speich erungsraum  darstellenden  Magensack  folgt  der  Muskelmagen,  * 
welcher  sich  von  aussen  wie  ein  dicker,  schräger,  weisser  Ring  aus- 
nimmt.  Dieser  besteht  ebenfalls  aus  den  Grandschichten  des?  Yer~f< 
daun ngsrohres , nur  zeichnen  sich  die  beiden  Muskellagen  durch  eint 
bedeutende  Dicke  aus.  ) Die  Ringfaserschicht  erlangt  namentlich  eint 
ausserordentliche  Entwickelung , da  sie  die  Längsfaserschicht  etwa  i( 
Mal  an  Durchmesser  übertrifft.  Sie  besteht  übrigens  aus  eigen thüm- 
liehen  Muskelbündeln,  die  von  denjenigen  des  übrigen  Darmcanalj» 


abweichen. 

Wir  wollen  nun  bei  der  Structur  dieser  beiden  Muskels chichtei  I] 
etwas  verweilen , welche  sich  zu  histologischen  Untersuchungen  gan» 
besonders  empfehlen  und  mir  sehr  schätzenswerthe  Resultate  über  di  \ 

r.ci'ß  7ncnrm'npn!5pt,7iin(?  dpr  Annp.lidpnrmiskpin  crol-ipf/apt  hu  Hon 


feinere  Zusammensetzung  der  Annelidenmuskeln  geliefert  haben. 

Die  Längsfaserschicht  ist  circa  äO  Mmm.  dick  und  besteht  au 
lauter  longitudinalen  Muskelplatten , deren  meisten  sich  vom  Vorder] 
bis  zum  Hinterrand  des  Magens  erstrecken.  Diese  Platten  oder  Lamelle) 
sind  meist  auf  der  einen  Seite  (Taf.  XL VI,  Fig.  9 a)  dicker , auf  de» 
anderen  (b)  dünner,  etwa  wie  eine  Messerklinge.  Alle  stehen  auf  dc-i 
Kante  neben  einander  und  zwar  so,  dass  der  dem  Messerrücken  entl 
sprechende  Rand  nach  aussen,  der  andere  dagegen  die  Schneide  vor] 
stellende  nach  innen  gerichtet  ist.  Betrachtet  man  die  angeschäh  f 
Schicht  von  oben , so  erscheint  sie  aus  gleichmässigen , 8 — c Mmnl 
breiten,  leicht  geschlängelten,  niemals  verflochtenen  Bändern,  dt 
Rändern  der  neben  einander  stehenden  Platten  zusammeneese! 
(Taf.  XXVI,  Fig.  8).  Beim  Zerzupfen  des  Präparates  gelingt  das  Isolirejl 
einzelner  Lamellen  (Fig.  9),  die  sich  dann  auf  die  Seite  legen  und  ?ii 
Breite  von  30 — 40  Mmm.  erreichen.  Es  fällt  dann  aui  dass  die  L 


1)  Auffallender  Weise  bestreitet  Lankester  (Part  1,  p.  10)  die  musculöse  Nat: 
dieser  Schichten  und  will  sie  aus  einem  den  Muskelfasern  ähnlichen,  jedoch  ui( 
contractilen  Gewebe  zusammengesetzt  wissen.  Diese  Ansicht  braucht  nicht  wid»T 
egt  zu  werden. 
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mellen  sich  an  beiden  Enden  verjüngen  und  oft . zerfasert  endigen. 
Diese  Zerfaserung  ist  mitunter  bedeutend  genüg,  um  als  eine  förmliche 
Theikmg  angesprochen  zu  werden , ist  aber  dann  vielleicht  nur  Kunst- 
prodiict'.  Ar  allen  Muskelplatter*  fällt  eine  ausgezeichnete  Längsstreifung 
sofort  ins  Auge,  die  durch  ihre  Regelmässigkeit  namentlich  an  gefärbten 
Präparaten  einen  überaus  schönen  Anblick  darbietet.  Zwischen  den 
Muskelplatten  sind  kernartige  bis  !0  Mmm.  lange,  jedoch  nur  ! Mmm. 
breite  Körnchenhaufen  (Fig.  9 d)  zerstreut,  die  Carminlösuog  lebhaft 
eiosaugen.  Diese  Muskelkörperchen  sind  von  den  Kernen  der  Binde- 
Substanz  des  Leibesschlauches  wesentlich  verschieden.  Den  Muskel- 
platter  durchaus  fremd  sind  andere  rundliche  5 — -6  Mmm.  breite 
Kerne , die  man  durch  folgende  Präparirweise  zu  schauen  bekommt. 
Man  schäle  die  Längs-  von  der  Quer  muskelschicht  vorsichtig  ab  und 
lege  die  Trennüngsfläche  nach  oben  gekehrt  unter  das  Mikroskop.  Die 
Karten  der  neben  einander  stehenden  Muskelplatten  , mit  dazwischen 
liegenden  Muskelkörperchen  werden  sofort  erkannt,  ausserdem  aber 
bemerkt  man  in  regelmässigen  Abständen  oberflächliche  Querreihen 
(Fig.  10,  c)  von  rundlichen  Kernen  , welche  durch  e;ne  Art  körniges 
Wesen  mit  einander  verbunden  sind.  Diese  Kernreihen  entsprechen, 
eben  so  vielen  Quergefässen , die  zwischen  Längs-  und  Querniu.skel- 
schiohi  ihren  Weg  verfolgen,  und  gehören  der  die  Gelasse  umgebende  * 
Bindesubstanz  an  oder  auch  stellen  sie  von  der  Geiässwand  beim  Prä- 


pariron  abgerissene  Kerne  vor. 

Die  dicke  Quermuskelschicht  weicht  von  der  Längsmuskelschicht 
vollständig  ab.  Sie  erinnert  vielmehr  durch  ihre  Structur  an  die  Längs- 
muskelschicht  des  Leibesschlauches,  von  welcher  sie  sich  jedoch  in 
mancher  Hinsicht  bedeutend  entfernt.  Diese  Schicht  besteht  , wie  man 
es  schon  unter  der  Loupe,  aber  viel  überzeugender  durch  mikroskopische 
Untersuchung  von  Längs-  und  Querschnitten  erkennt , aus  lauter  auf- 
einander folgenden  parallelen  Blättern.  Diese  Blätter  sind  alle  zur 
Körperachse  etwas  schief  gerichtet.  Man  kann  sich  dieselben  wie 
ebenso  viele  etwas  schräge  Diaphragmen  vorsieüeh , deren  Gentrum 
durch  das  Epithelialrohr  des  Darmcanals  durchbohlt  wird.  Jedes 
MiiskeiblaU  ist  ans  vielen  bandartigen  Lamellen  zusammengesetzt,  die 
die  innerhalb  des  Muskelblattes  in  Bezug  auf  die  Körperachse  radiär 
gerichtet  sind.  Querschnitte  der  Muskelblätter,  wie  man  sie  auf  Längs- 
schnitten des  Muskeimagens  zu  sehen  bekommt , lassen  die  Durch- 
Schnitte'  dieser  Lamellen  (Taf.  XLY1II,  Fig.  5 a)  sehr  schön  erkennen, 
fmd  die  Aehnlichkeit  mit  den  Plattenbündeln  der  Längsmuskelschicht 
Leibesschlauch  ist  nicht  zu  verkennen  Nur  fällt  hier  die  Central- 
e des  Plattenbündels  gänzlich  weg  und  es  bleiben  nur  die  beiden 
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Reihen  Scitenlamellen  übrig.  Die  Dicke  jedes  Muskelblattes  betragt 
etwa  0 j 06  Mm,,  diejenige  der  Lamellen  0 — 8 Mmm.  Zwischen  den 


Lamellen  liegen  nur  höchst  feine,  bräunliche  Körnchen. 

Ein  sehr  genau  orientirter  Magenquerschnitt  muss  natürlich  den 
Muskelblättern  genau  parallel  geführt  werden.  Dies  gelingt  aber  fast 
niemals  , und  der  in  Bezug  auf  die  Faserrichtung  meist  etwas  zu  schräg 
geführte  Querschnitt  trifft  eine  ganze  Reihe  von  hinter  einander  ge- 
legenen Muskelblättern.  Die  Reihe  der  schrägen  Durchschnitte  dieser 
Blätter  erzeugt  unter  dem  Mikroskop  ein  treppenartiges  Bild,  welches 
einer  Reihe  von  riesigen  etwas  verschobenen  BowMAN’schen  Discs 
ähnelt.'  Diesem  Vergleich  ist  natürlich  keine  morphologische  Bedeutung 
beizumessen. 

Jedes  Muskelblatt  oder  Plattenbündel  ist  von  einer  sehr  zarten 
Hülle  umgeben , an  welcher  ich  keine  Kerne  zu  entdecken  vermag. 
Nur  an  beiden  Rändern , also  an  der  Grenze  ein  Mal  der  Längsmuskel- 
schicht , das  andere  Mal  des  Epithels  erscheinen  zahlreiche  Kerne 
(Taf.  XL VIII,  Fig.  8 6).  An  beiden  Stellen  hören  die  Bündel  auf  Quer- 
schnitten (Magenlängsschnitt)  abgerundet  auf,  und  geben  auf  diese 
Weise  zur  Entstehung  von  Lücken  Veranlassung,  worin  Bindegewebe 

M 

mit  seinen  charakteristischen  Kernen  auftriit.  Durch  diese  Lücken 
gehen  übrigens  Ringgefässe  durch.  Diese  Lücken  entsprechen  dem- 
nach den  Kernenreihen,  die  wir  der  Unterseite  der  Längsmuskelschicht 
anhaften  sahen.  Die  Ringgefässe  der  äusseren  werden  mit  denjenigen 
der  inneren  Zone  durch  Radialgefässe  verbunden..  Wenn  der  Schnitt 
die  Ebene  einer  solchen  Reihe  von  Radialgefässen  trifft,  so  erscheint 
ein  Gefäss  zwischen  den  Querschnitten  von.  je  zwei  Muskelblättern. 
Es  gehen  nie  Gefässe  durch  die  Bündel  durch . ein  bedeutender  Unter- 
schied von  den  Plattenbündel»  des  Leibesschlauches. 

Schält  man  dünne  Schichten  von  der  Ringmusculatur  des  Magens 
ab,  so  zerre  isst  man  die  Plattenbündel,  was  sehr  leicht  geschieht,  dt 
die  Trennung  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Muskeila  melier 
stattfindet.  Auf  diese  Weise , sowie  auch  durch  Zerzupfen  vermittels 
Nadeln , bekommt  man  Bündel  von  variabler  Dicke , die  aber  wahr 
Kunstproduete  sind.  An  diesen  künstlichen  Bündeln  (Tai.  XLVHI 
Fig.  I Ö)  unterscheidet  man  5 — 8 Mmm.  dicke  Fasern,  die  durch  Längs 
reihen  feiner,  brauner  Körnchen  von  einander  getrennt  sind.  Lies 
Fasern  sind  die  optischen  Längsschnitte  der  Muskellamellen. 

An  den  künstlich  isolirten  Muskeliameilen  nimmt  man  eine  herrl] 
liehe  Längsstreifung  wahr,  die  ebenso  schön  ausgeprägt  ist  wie  an  dej 
Fasern  der  äusseren  Magenschicht.  Diese  Streifung  rührt  keineswegs 
von  einer  Faltenbildung  einer  etwaigen  Membran  her.  An  Querschnitt 
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erkennt  man,  dass  sie  durch  die  ganze  Dicke  des  Protoplasma  dringt. 
Hellere  Linien  wechseln  mit  dunkleren  sehr  regelmässig  ab  (Fig.  8},. 
Ja  bei  starker  Yergrösserung  (Fig.  9}  kann  man  sich  an  diesen  Quer- 
schnitten  auf  das  deutlichste  überzeugen , dass  jede  Lamelle  die  Zu- 
sammensetzung des  ganzen  Bündels  auf  kleinerem  Maassstab  wieder- 
holt Die  auf  der  Fläche  der  Lamelle  bemerkliche  Längsstreifung  rtih’ü 
von  zwei  Reihen  Plättchen  zweiter  Ordnung  her.  Diese  Plättchen  stehen 
nicht  genau  senkrecht,  sondern  die  eine  Reihe  macht  in  jeder  Lamelle 
einen  Winkel  mit  der  anderen , gerade  so  wie  die  Lamellen  selbst  in 
den  Muskelblättern  meist  zu  einander  geneigt  sind.  Die  Plättchen 
zweiter  Ordnung  erreichen  nicht  einmal  die  Dicke  eines  Mikremilii- 
meters,  sind  aber  auf  Durchschnitten  von  guten  Präparaten  so  scharf, 
dass  sie  dem  Auge  nicht  entgehen  können. 

Anknüpfungspunkte  zu  einem  Vergleich  dieser  merkwürdigen 
Muskeln  mit  denjenigen  der  höheren  Thiere  Dessen  sich  unschwer 
finden.  Es  liegt  nahe,  die  Plattenbündel  mit  Muskelfasern,  die 
Muskelplatten  mit  BowMAiv’schen  Discs,  die  Plättchen  zweiter  Ordnung 
mit  den  Fleischtheilchen  oder  Disdiaklasten  zu  vergleichen.  Allein 
Schwierigkeiten  treten  auch  bei  einem  solchen  Vergleich  sofort  auf, 
and  ich  halte  die  Sache  für  nicht  reif  genug , um  schon  jetzt  diesen 
Vergleich  weiter  auszuführen. 

5.  Der  eigentliche  Darm.  Der  eigentliche  Darm  fängt  im 
iS.  Segmente  an,  und  besteht  nicht  nur  aus  dem  Epithel  und  den 
beiden  Muskelschichten  , sondern  auch  bekanntlich  aus  einer  äusseren, 
i dicken,  grünlichen  Schicht,  die  von  den  meisten  Beobachtern  als  eine 
Leber  angesehen  wurde.  Der  Darm  zeichnet  sich  ausserdem  durch  eine 
sehr  auffallende  Eigenthümlichkeit  aus,  welche  zu  vielfachen  Deutungen 
i Anlass  gegeben  hat.  Es  ragt  nämlich  in  die  Höhle  des  Darmes  ein  bei- 
nahe cvlindrisches  Orean  hinein , das  mit  einer  Seite  an  der  Rücken- 
Mittellinie  des  Darmes  inwendig  angewachsen  ist  und  für  welches  man 
am  besten  Morrex’s  unverfänglichen  Namen  T yphlosolis  beibehält. 
Diese  dem  ai ien  Willis  als  intestin u rn  in  i n testino  bereits  be~ 

: kannte  Typhlosolis  wurde  von  verschiedenen  Beobachtern  bald  als 

! Mesenterium  oder  Peritonaeum  bald  als  Leber  oder  gar  als  Legeröhre 
|:  gedeutet.  Quatrefages  hat  die  Vermuthung  ausgesprochen,  es  handle 
j sich  um  eine  blosse  Duplicatur  der  Darm  wand  und  so  hat  er  auch  die 
| Sache  in  seiner  schönen1),  aber  im  Ganzen  wenig  zuverlässigen 2)  Ab- 
|'  bi  1 düng  in  Cijvier’s  Regne  animal  iilustre  aufgefasst.  Die  Deutung 

> ) Le  regne  animal  distribuO  d’apres  son  Organisation.  Edition  ilhisträe,  Massöru 

\ Annölides  PI.  St  bis. 

2}  Die  Anzahl  der  Segmente  ist  namentlich  nicht  richtig  angegeben  • 
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'es  französischen  Beobachters  ist  diesmal  eine  vollkommen  berechtigte, 
wie  man  es  an  Querschnitten  am  schönsten  erkennt  (Taf,  XL1E, 
Fig.  7 ih).  Alle  Schichten  der  Darmwand  finden  sich  in  der  Typhlo- 
solis  wieder,  und  gehen  an  der  Einstülpung  unmittelbar  in  die- 
selbe über. 

Da  sich  die  Darmwand  längs  der  Rückenmitteilinie  wirklich  ein- 
stülpt, so  ist  eigentlich  die  Bezeichnung  von  Waus  intestinum  in 

n t esti  n o keine  so  verfehlte;  nur  ist  der  eingeschlossene  Darm  ver- 
kehrt, indem  er  das  Epithel  nach  aussen,  den  angeblichen  Leber- 
Überzug  nach  innen  tragt.  Auch  enthalt  das  innere  Bohr  niemals 
Nahrung,  sondern  es  finden  die  verspeisten  Gegenstände  ihren  Weg 
ausschliesslich  zwischen  äusserem  und  innerem  Rohr.  Was  die  physio- 
logische Bedeutung  der  Typhlosplis  betrifft,  so  muss  offenbar  dieses 
Organ  den  Spiralklappen  der  Plagiostomen  und  Ganoiden  unter  den 
Fischen  an  die  Seite  gestellt  wrerden.  Durch  diese  Eiidung  wird  die 
absorbirende  Darmflache  bedeutend  vermehrt  und  die  Berührungs- 
punkte der  Darmwand  mit  dem  Speisebrei  werden  bedeutend  verviel- 
fältigt. Die  i morphologische  Wichtigkeit  dieser  physiologisch  so  interes- 
santen Bildung  darf  übrigens  nicht  überschätzt  werden.  Die  Typhlosplis 
liefert  dem  Herrn  de  Quatrefages  *)  eines  der  Hauptmerkmale , worauf 
er  seine  Ansicht  stützt,  dass  die  Oligochaeten  eine  von  den  Chaetopoden 
gänzlich  verschiedene  Gasse  (Erythraemala  Qcatref.)  bilden  sollen. 
Es  w ird  aber  dabei  vergessen , dass  die  Tvphlosolis  durchaus  kein 
allgemeines  Merkmal  der  Oligochaeten  ist,  sondern  vielmehr  der  Gattung 
L u m b ricus  eigen  zu  sein  scheint. 

Die  Typhlosolis  ist  übrigens  kein  einfaches,  einförmiges  Rohr. 
Ihr  Durchschnitt  fällt  in  den  verschiedenen  Leibesregionen  sehr  ver- 
schieden aus,  complicirtei  nach  vorne  (Taf.  XLIY,  Fig.  3 — 5'  einfacher 
nach  Finten  (Fig.  Fund/).  Es  zeigt  nämlich  das  Rohr  mehrere  Längs- 
falten welche  im  orderiheil  des  Darmes  am  ausgeprägtesten  sind, 
nach  hinten  aber  all  mählich  verstreichen.  Ein  eigentliches  Lumen  des 
Organes  existirt  fast  nirgends,  indem  dasselbe  entweder  von  den 
Fallen  der  Wandung  oder  von  den  zahlreichen,  mit  dickem  Zellen  belaß 
ausgestatteten  Gelassen  eingenommen  wird.  In  jedem  Segment  giebt 
nämlich  das  Rückengefäss  einen  sehr  dicken  Ast  ab,  welcher  die 
Typhlosolis  beinahe  senkrecht  durchzieht  und  sich  in  viele  Zweige  auf- 
löst. um  die  Gefässschicht  der  Wand  zu  versorgen, 

1)  Siehe  namentlich  Note  sur  la  Classification  des  Ann6lid.es  et  reponse  aus 
observations  de  Mr.  Claparede  par  A.  de  Quatrefages.  Annales  des  Sciences  natu- 
relles 5.  S6rie  III,  1865.  p.  273. 
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Das  Rücken  gefäss  ruht  unmittelbar  auf  der  Einstülpungslinie  der 
TypMosolis.  Jedoch  darf  man  nicht  glauben,  dass  nach  Wegnahme 
dieses  Gelasses  die  Ränder  der  Einstülpungsspalte  sogleich  von  einan- 
der entfernt  werden  können , so  dass  das  Innere  der  TyphipsoHs  un- 
mittelbar vor  den  Augen  liege.  Dies  kann  aus  dem  Grunde  nicht  ge- 
schehen, weil  in  jedem  Segmente  einzelne  Quermuskelbündel  (Taf.  XLIV, 
Fig.  2 k)  die  Einstülpungsspalte  überbrücken,  indem  sie  sich  von  der 
MuskY Schicht  der  einen  Einstülpungskante  ablösen,  um  zur  gegenüber- 
liegenden direct  tiberzugehen. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Schichten  der  Darmwand  nach 

einander  bet  rach  mn . 

Das  circa  0,077  Mm.  dicke  Epithel  {Taf.  XL VI,  Fig.  7 b)  ist  ein 
mehrschichtiges  Cylinderepilhel  mit  länglichen  Kernen.  Die  Kerne  der 
obersten  Schicht  sind  ziemlich  alle  in  demselben  Kegelmantel  gelegen 
und  bilden  in  gefärbten  Schnitten  eine  dunkle  mittlere  Zone.  Die  freie 
Oberfläche  des  Epithels  ist  von  einer  2 Mmm.  dicken , auf  dem  Quer- 
schnitt deutlich  quergestreiften  Cuticula  (a.)  überzogen.  Ob  die  Streifen 
von  Porencanälen  oder  von  einer  Zusammensetzung  aus  Stäbchen  her- 
rühren,  war  nicht  auszumachen,  ln  der  Tiefe  der  Epithelschicht  bilden 
die  Kerne  ein  reiches  Lager,  welches  an  eine  homogene,  dünne  Grenz- 
membran  (e)  unmittelbar  stcsst.  *) 

! Unmittelbar  auf  das  Epithel  folgt  die  Gefässschieht  gerade  wie  es 
zuerst  Leidig  für  andere  Oligochaeten  und  die  Bdelliden  nachgewiesen 
j hak  Die  Ansicht  dieses  Forschers , dass  bei  allen  gefässfilhrenden 
Anneliden  die  Gefässschieht  des  Darmes  dieselbe  Lage  zwischen  Epithel 
und  Musculatur  ein  nimmt,  halte  ich  für  durchaus  richtig.  Bei  Lumbricus 
isst  die  Verkeilung  der  Darmgefässe  eine  sehr  zierliche.  Die  Haupt- 
. | gefässe  sind  Ringgefässe , welche  dicht  an  einander  in  genau  paralleler 
Richtung  verlaufen.  Auf  dem  Längsschnitt  (Fig.  7 d]  sieht  man  natürlich 
nur  deren  Querschnitte.  Diese  Hauptgefässe  werden  durch  viele  be~ 

. deutend  dünnere  Aestchen  (c)  mit  einander  verbunden,  welche  wegen 
I des  geringer!  Durchmessers,  besonders  wenn  sie  blutleer  sind,  äuC 
.Schnitten  nicht  immer  leicht  aufzufinden  sind.  Indessen  ist  ihre  Wan- 
fdung  selbst  bei  Blutleere  an  den  Kernen  zu  erkennen. 

Die  Ringmuskelschicht  (Taf.  XL VI , Fig.  7 f)  erscheint  durch  die 
Ringgefässe  in  regelmässige  Bündel  getheilt.  Die  einzelnen  Fasern 
bieten  nichts  Eigenthümliches  dar,  nur  sind  sie  viel  dünner  als  die- 

V Chromsäurepräparate  liefern  sehr  trügen  sehe  Bilder.  Die  Kerne  quellen  unter 
; I; lern  Einfluss  der  Säure  stark  auf  und  bleiben  am  Protoplasma  hängen während 
I jiie  Zellmembranen  der  Zellen  sich  der  Länge  nach  spalten  und  sehr  leicht  für 
''■dicke  einer  Intercellularsubstaaz  gehalten  werden  können. 


Edouard  Glaparede, 


b 1 4 

jenigen  des  Leibesschlauches.  Dasselbe  gilt  von  den  fasern  der  Längs  • 
niuskejschicht  (g)7  welche  ein  verhältnissmässig  nur  sehr  dünnes  Lager 
bilden. 

Die  äussere  grünliche  Schicht  (/)  endlich,  die  man  so  oft  für  eine 
Leber  angesprochen  hat,  erreicht  eine  sehr  verschiedene  Dicke.  Bald 
ist  sie  kaum  so  beträchtlich , wie  das  Epithel , bald  aber  ist  sie  viel 
mächtiger  entwickelt.  Sie  besteht  aus  länglichen  Zellen  mit  körnigem 
Inhalt  und  rundlichem  Kerne.  Die  Auffindung  des  letzteren  ist  keine 
leichte  Sache.  Am  zweckmässigsten  kommt  man  zum  Ziel,  wenn  man  * 
durch  schwache  Chromsäurelösung  behandelte  Schnitte  später  durch  j 
Carmin  färbt.  Das  Zellenprotoplasma  verliert  nach  der  Einwirkung  der; 
Chromsäure  die  Eigenschaft,  den  Farbstoff  einzusaugen,  dagegen  nimmt 
der  Kern  eine  sehr  blasse  Rosenfarbe  an.  Zwischen  den  Zellen  ver- 1 
laufen,  wenigstens  in  der  Nähe  der  Dissepimente , einige  Blutgefässe,* 
die  sich  hie  und  da  im  hinteren  Leibesiheil  zu  kernhaltigen  An- 
Schwellungen  erweitern-,  denjenigen  ähnlich,  die  wir  später  bei  deal 
Schleifen canälen  besprechen  werden.  ,91 

Dass  der  grüne  Ueberzug  des  Darmes  nicht  als  Leber  abgesehen  , 
werden  dürfe,  habe  ich  anderswo  gezeigt1),  und  zwar  weil  sich  der- 
selbe auf  das  Rtlckengefäss  und  alle  von  demselben  entspringender 
Aeste  erstreckt. 2)  Leydig  hat  sich  dieser  Ansicht  angeschlossen, 3)  | 
Morren  4)  batte  — jedoch  ohne  Grund  — die  grüne  den  Gelassen  an-  H 
haftende  Schicht  von  dem  Darmüberzug  streng  unterschieden.  Jene | 
hielt  er  für  ein  eigenes  röhrenartiges  Organ,  für  welches  er  den  Namen I 
Ghlorag-.ogen  bildete,  diesen  sah  er  für  eine  wahre  Leber  an.  Unter I 
den  neueren  Schriftstellern  hat  sich  nur  Quatrefages  Morrem’s  An- 1 
sohr.uungsweise  angeschlossen.  Er  sieht  sogar  das  Vorhandensein! 
dieses  Chloragogens,  wie  dasjenige  der  Typhiosolis  als  charakleris lisch* 
an  für  seine  Gasse  der  Ery  thräma  t-a.  5)  Nun  aber  ist  das  vermeinffll 

1)  Recherches  anat.  sur  les  AnnClides,  Turbellariös,  Opalines  etc.  Geneve  '36' 
et  Recherches  anatomiques  sur  les  Oligochetes.  Geneve  1862.  p.  11. 

2)  Leo  (loc.  eit.  p.  15)  hatte  bereits  dieses  Verhältniss  sehr  genau  dai  gestellt:  : 
»Quae  substantia  pulveracea  in  trunep  et  ramis  arteriarum  intestinalium  copiose* 
reperitur,  nunquam  autem  ad  venas,  sic  a prioribus  exsudatam  credam.«  Er  leugnet) 
ausdrücklich,  dass  es  sich  um  eine  Leber  handle.  — Büchholz  fioc.  cit,  p.  108}.l 
ohne  der  Beziehung  zu  den  Gefässen  zu  gedenken,  zweifelt  ebenfalls  an  der  Leber-« 
nätur  der  Chloragogenzellen  bei  Enchvtraeus. 

3)  Leydig,  Vom  Bau  des  thierischen  Körpers,  p.  33  und  über  Pb  reorv cte?j 
Menkeanus,  loc,  cit.  p.  272.  — Früher  dagegen  hielt  er  die  fraglichen  Orgaiui 
für  ächte  Leberzeilen.  Cf.  Lehrbuch  der  Histologie  1857,  p.  364. 

4)  Morren,  loc.  cit.  p.  135  et  142. 

5)  Quatrefages , note  sur  le  Classification  des  Annälides  etc.  loc.  cit,  p.  273. 
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ii  he  Lumen  des  Chloragögens  durchaus  nicht  zu  finden.  Durchschnitte 
lehren  vielmehr , dass  die  braungrünlichen  Zellen  rund  uni  das  Ge  fass 
sehr  zierlich  angeordnet  sind  und  mit  ihrer  Spitze  der  Gefässwand  un- 
mittelbar ansitzen.  Ein  solcher  Zellenbeleg  des  Rückengefässes  ist 
übrigens  bei  verschiedenen  Polychaeten  zu  finden.  Der  Ausdruck 
Chlor  agogen  muss  demnach  entweder  aus  der  Wissenschaft  ganz 
verbannt  werden , oder  was  ich  — wegen  der  Unverfänglichkeit  des 
Wortes  — - als  ganz  passend  betrachte , auch  auf  den  sogenannten 
Leberüberzug  des  Darmes  ausgedehnt  werden 

Das  Chloragogen  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  zeigt  eine  unmittel- 
bare Beziehung  zu  den  Blutgefässen  , denn  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
dass  selbst  am  Darme  ein  überaus  reiches  Gefässnetz  unter  demselben 
liegt.  Ich  halte  es  demnach  für  wahrscheinlich , dass  sich  die  Chlor- 
agogenzellen  gewisse  Elemente  vom  Blute  aneignen  und  dieselben  in 
die  Perivisceralflüssigkeit  überführen. 

8.  Von  den  Segmentalorganen  oder  Schleifencanälen. 

Nach  der  ausgezeichneten  Abhandlung  Gegenbaur’s  über  die 
Schleifencanäle  des  Regenwurms1)  ist  nicht  viel  Neues  über  diesen 
Gegenstand  vorzubringen.  Lankester  hat  zwar  seitdem  einige  Zweifel 
über  die  Richtigkeit  von  Gegenbaur’s  Darstellung  aufgeworfen , indem 
er  sagt,  er  habe  selbst  keine  so  complieirte  Structur  nachweisen  können, 
indessen  geht  hierin  der  englische  Forscher  offenbar  fehl.  Die  Abbil- 
dung die  er  selbst  liefert,  kann  wohl  für  manche  kleinere  Oligochaeten 
gelten,  nicht  aber  für  Lumbricus;  diejenige  von  Williams  ist  ebenfalls 
wenig  gelungen  und  jedenfalls  nur  schematisch  gehalten , dagegen  ist 
Gegenbaur’s  Abbildung  eben  so  vortrefflich , wie  sein*  schriftliche  Bar- 
ste düng. 

Ich  will  hier  nur  auf  wenige  Einzelheiten  hindeuten,  womit  ich 
Gegenbaur’s  Darstellung  vervollständigen  kann.  Zuerst  will  es  mir 
dünken , als  ob  das  Epithel  des  drüsigen  Theiles  des  SchJeifencanales 
in  Zellenterritorien  nicht  gethelli  sei.  Wenigstens  konnte  ich  nie  die 
Zellengrenzen  zur  Anschauung  bringen,  während  sie  an  anderen  Theflen 
des  Apparates,  so  z,  B,  am  Epithel  der  — zuerst  von  Leidig  entdeckten 
— rosettenförmigen  inneren  Mündung  stets  sehr  deutlich  sind.  Die 
grossen  ovalen  Thiere  sind  in  einem  körnigen  Protoplasma  zerstreut, 
und  auf  Querschnitten  findet  man  nie  mehr  als  einen  Kern  (Taf.  XLVIH, 
Fig.  3)  auf  demselben  Durchschnitt,  Diese  Kerne  sind  bedeutend  grösser 

’l<  Ueber  die  sogenannten  Respirationsorgane  des  Regenwurmes,  von  Dr.  Ca?? 
Gegekbauä.  -r— Diese  Zeitschrift.  IV,  1852.  p.  22t. 
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als  diejenigen  des  die  verschiedenen  Schleifen  touren  zweier  Schlingen 
verbindenden  Bindegewebes.  Viele  Gebisse  umspinnen  bekanntlich 
•die  Sdböifen  sehr  zierlich  und  bilden  hier  zahlreiche , blasenförmige 
Erweiterungen  (Taf.  XL VIII,  Fig.  Le).1)  Gegknbaur  scheint  diesen  Er- 
weiterungen keine  Wichtigkeit  zuzuschreiben,  und  zwar  aus  dem 
Grunde,  weil  er  sie  nicht  constant  beobachtete.  Vielmehr  fand  er  selbe 
mir  bei  der  Minderzahl  der  untersuchten  Lumbricusindividueo  und 
wenn  sic  sich  dann  an  den  Fiimmercanälen  vorfanden,  so  waren  sie 
gleichfalls  an  anderen  Organen,  z.  B.  den  Geschlechtsdrüsen,  den  Septis 
der  Segmente  u.  s.  w.  vorhanden.  Ich  glaube,  dass  diese  Angabe  einer 
gewissen  Berichtigung  bedarf.  Ich  fand  die  •Geiassanschwellungen  — 
wobei  ich  mich  der  Uebereinstimmung  mit  Leydig  erfreue  — bei  allen 
reifen  Lv  mbricusindividuen , die  ich  darauf  untersuchte.  Allein  sie 
scheinen  bei  den  Schleifencanälen  des  vorderen  Leibestheiles  in  der 
Regel  zu  fehlen , während  sie  in  der  mittleren  und  hinteren  Leibes- 
region  stets  vorhanden  sind.  In  diesen  Regionen  findet  man  allerdings 
ganz  gleiche  Anschwellungen  an  den  Gelassen  der  Dissepimenle  und 
selbst  zwischen  den  Chloragogenzellen  am  Darme.  Die  Structur  dieser 
Gefässanschwellungen  ist  derart,  dass  man  sie  unmöglich  für  zufällige 
Dilatationen  halten  kann.  Gegenbaür  sagt  bereits,  er  habe  sie  stets  mit 
einem  reihen  Blutkörperchen  einschliessenden  Coagulum  ausgefüllt  ge- 
sehen. Auch  sah  Lankester  ein  »granulär  matter«  innerhalb  derselben. 
Wirklich  finde  ich  regelmässig  in  denselben  einen  Haufen  Kerne,  die 


wahrscheinlich  von  einer  Theilung  eines  gewöhn  neben  Kernes  dar  Ge- 


fässwanu  abstammen.  Solche  Kerne  kann  ich  nicht  wohl  mit  Gegehbu  b 
für  Blutkörperchen  halten , da  solche  bekanntlich  dem  Regenwürme 
abgehen.  Sollten  nicht  diese  Gebilde  irgend  einer  Ausscheidung  ver- 


stehen? Ganz  ähnliche  Gefässanschwellungen  sahen  wir  an  die  Er-  i 


zeugung  der  Borsten  innig  gebunden. 

9.  Der  Generationsapparat. 


1 


i 


Leber  die  Generationsorgane  werde  ich  mich  kurz  fassen  können, 
da  die  meisterhaften  Untersuchungen  d’Udeeem’s  und  Herings  diesen  | 
Gegenstand  in  ein  sehr  richtiges  Licht  gestellt  haben.2)  ln  Betreff  der 


\ 3s  sind  dieselben  Anschw  ellungen,  die  Williams  als  »botrvoidal  appendages« 
oder  »bulbous  pear-shaped  bodies«  beschreibt  und  abbildet.  Seine  Darstellung  ist 
aber  im  Ganzen  eine  sehr  verfehlte.  (Cf.  Researches  on  the  Structure  and  Hom 
log  / of  the  reproductive  Organs  of  the  Annelids.  Transactions  of  the  Royal  Society 
■1 858.  Vol.  \ 48.  Part.  I,  p.  93.)  " G ? 

2)  Die  Leistungen  dieser  beiden -Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie  der 
Oligochaeten  sind  anerkanntermaassen  so  hedeutcod,  dass  ich  nicht  fürchte,  ihren 


. 
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wenigen  Abweichungen  zwischen  beiden  Schriftstellern  muss  ich  be- 
merken ? dass  ich  mit  Uüdekem  Hering  s Samenblasen  als  die  wahren 
Hoden  bezeichnen  muss  und  dass  ich  anderseits  Hering  Recht  geben 
muss  5 wenn  er  die  Ovarien  in  das  13,,  nicht  aber  in  das  12.  Segment 
verlegt , wie  d’Ujoekem  durch  ein  Versehen  im  Zählen  falsch  angiebt. 
Lankest^r  nennt  auch  ganz  richtig  das  13.  Segment1),  während  Meiss- 
» er  2)  d’Udekems  irrige  Zahl  wiederholt. 

Der  Eierstock  ist  ein  kleiner  kegelförmiger  Körper  jederseits, 
dessen  Länge  bei  grossen  Individuen  seiten  über  1 Mm.  beträgt.  Lan- 
ke st  ejUs  Abbildung  desselben  ist  sehr  naturgetreu.  Die  Basis  des 
Kegels  ist  an  der  Bauchfläche  dicht  an  das  12.  vom  13.  Segmente 
trennende  Septum  angewachsen.  Unmittelbar  daneben  befindet  sich 
die  Insertionsstelle  des  Trichters  des  Schleifencanals.  Die  Kegelspitz# 
ragt  frei  in  die  Leibeshöhle.  Zwei  von  den  drei  Beobachtern , die 


Verdiensten  zu  nahe  zu  treten,  wenn  ich  hier  das  Bedauern  ausspreche,  dass  wir 
über  diesen  Verdiensten  die  vortrefflichen  Leistungen  älterer  Forscher  vergessen. 
So  z-  B.  schreibt  Ray  Lankester  (Loc.  cit.  Part.  If,  p.  5)  die  Entdeckung  der  ge- 
gabelte! Samenleiter  von  Lumbricus  dem  d’Udekem  (im  Jahre  1856}  zu.  Nun  aber 
hatte  bereits  Leo  im  Jahre  1820  diese  Samenleiter  nicht  nur  als  solche  erkannt, 
sondern  auch  sehr  genau  abgebildet.  Sowohl  d'Upexem  wie  Hering  scheinen  freilich 
— wie  bereits  früher  Düges  — zur  Kenntniss  der  Samenleiter  ganz  selbständig  ge- 
langt zu  sein,  wenigstens  erwähnen  sie  des  Leo  mit  keinem  Worte.  Das  Verdienst 
der  ersten  Entdeckung  und  genauen  Erkenntnis?  gebührt  nichtsdestoweniger  dem 


jetzt  ziemlich  vergessenen  Leo. 

Dass  Leo’s  Verdienste  in  Bezug  auf  die  Generationsorgane  von  Lumbricus  nicht 
anerkannt  wurden,  rührt  wohl  daher,  dass  dieser  Forscher  erst  nach  dem  Drucke 
seiner  Abhandlung  zu  einer  richtigen  Erkennt, niss  derselben  gelangte.  Von  d«n 
Samenleitern  findet  man  nämlich  im  Texte  durchaus  keine  Erwähnung  — er  hielt 
sie  nämlich,  wie  später  auch  Düges,  für  Eileiter  — und.  deren  Mündung  wird  noch 
in  de?  Erklärung  zu  Taf.  XL1II,  Fig.  2 als  orificia  organorum  sexus  femineorum  be- 
zeichnet. Auf  Taf  XL VI,  Fig.  6 jedoch  finde  ich  eine  vortreffliche  Abbildung  der 
Samenleiter-  mit  richtiger  Darstellung  des  Verhältnisses  derselben  zu  den  Hoden 
und  die  Tafelerklärung  lautet  ganz  richtig : m Vasa  deferentia ; kk  finis  et  orifieium 
vasorurn  deferentium.«  Dass  diese  Verbesserung  erst  zur  letzten  Stunde  rasch  ein- 
getragen wurde,  erkennt  man  daran,  dass  die  Hoden,  der  früheren  Ansicht  Leo’s 
gemäss  und  dem  Zusammenhänge  mit  den  Vasa  deferentia  zum  Trotz , als  Ovaria 
bezeichnet  sind. 

1)  Freilich  ist  diese  Angabe  vielleicht  nur  scheinbar  richtig,  de  nach  der  Art 
und  Weise  wie  Lankester  die  Segmente  gewöhnlich  zählt  — er  betrachtet  nämlich 
[den  Kopf  lappen  als  1.  Segment  — sein  13.  Segment  tatsächlich  das  12.  ist.  Je- 
[doch  ist.  wohl  zu  beachten , dass  er  in  seiner  dritten  Abhandlung  seiner  Ztthlungs- 
fmethode  selbst  untreu  wird  (Cf.  Lankester,  Loc.  cit.  Part.  III,  p.  4,  Fig.  4)  und  sich 
der  üblichen  anschiiesst. 

,!  2)  Meissner,  Beobachtungen  über  das  Eindringen  der  Samenelemente  h den 

«Ootter.  No.  I.  — Diese  Zeitschrift,  VI,  4 854.  p.  238, 
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bisher  die  Eierslöcke  gesehen  and  beschrieben , Hering  nämlich  und 
Lauester,  bilden  diese  Kegelspitze  als  zottig  ab.  Dieses  Aussehen  ist 
ganz  constant  und  rührt  daher,  dass  die  Zellen  (Taf.  XL VIII,  Fig.  6 a) 
des  bindegewebigen  Stroma’s  an  dieser  Stelle  viel  zahlreicher  sind  und 
sich  über  die  Oberfläche  papillenartig  erheben.  Jede  Zotte  enthalt  dem- 
nach einen  Kern.  Die  in  der  Ausbildung  am  weitesten  vorgeschrittenen1 
Eier  liegen  an  der  Spitze , die  jüngsten  dagegen  an  der  Basis , wie 
d’Udesv  m.  Hering  und  Lankester  es  bereits  übereinstimmend  gesehen. 
Die  Eier  werden  offenbar  der  Reihe  nach  gegen  die  Kegeispitze  vor- 
getrieben,  wo  sie  sich  vom  Stroma  ablösen.  d’Udekem  nannte  geradezu 
die  Kegelspitze  eine  »Tuba«  und  glaubte,  sie  führe  bis  nach  aussen; 
d'e  Zartheit  der  Wand  hätte  ihn  verhindert,  diesen  Schlauch  weiter 


nu 


zu  verfolgen.  Dieser  spitzige  Anhang  ist  nun  wirklich  als  eine  Art 
Ausführungsgang  anzusehen  der  aber  die  reifen  Eier  einzeln  in  das 
Cavum  des  S 3.  Segmentes  befördert.  J- 

Die  Eier  erreichen  im  Ovar  um  eine  Dicke  von  circa  0,13  Mm.  So 
finde  ich  es  wenigstens  jetzt  im  October.  Diese  Zahl  ist  bereits  die  von 
Hering  angegebene,  d’Udekem  fand  jedoch  Eier  von  0,21  Mm.  Durch- 
messer. Dieses  mag  für  eine  andere  Jahreszeit  richtig  sein.  Der  Dotter 
besteht  aus  einer  sehr  feinen  Emulsion.  Bei  erhärteten  Individuen  war 

Urin 


das  Keimbläschen  nie  mit  Sicherheit  zu  erkennen , so  dass  der  solide, 
nackte  Keimfleck  in  den  Dotter  seihst  eingebettet  schien.  Frische  Eie 
habe  ich  nicht  untersucht,  jedoch  zweifle  ich  nicht  , dass  an  denselbe 
ein  blasenförmiges  Keimbläschen  zu  sehen  ist.  da  ein  solches  sowohl 


von  uCbekem  w ie  von  Hering  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Nach  jenem 


würde  die  Breite  desselben  0,05  Mm.,  nach  diesem  nur  0,035  Mm.  be- 
nagen. Der  glänzende,  solide  Keimfleck  bot  mir  bei  verschiedene 
Eiern  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen,  das  sich  aber  bei  näherem  Zu- 
sehen auf  eine  sehr  beständige  Bildung  zurückführen  liess.  Es  ist 
nämlich  derselbe  doppelt,  indem  er  aus  zwei  einander  berührenden, 
ungleich  grossen  Kügelchen  besteht.  Der  Durchmesser  des  grösseren 
beträgt  9 Mmm.,  diejenige  des  kleineren  nur  7 Mmm.  Je  nach  der  Lagt 
des  Eies  erzeugt  dieser  Doppelfleck  die  Fig.  7,  Taf.  XLVIII  dargestellten 
Bilder , welche  so  zu  verstehen  sind , dass  die  kleinere  Kugel  bald 
neben  der  grösseren  erscheint,  bald  sich  ganz  oder  theilweise  auf  die- 
selbe projicirt.  d’Udekem  schreibt  dem  Keimfleck  einen  Durchmesser 
von  nur  6 Mmm.  zu  und  bezeichnet  denselben  als  »himbeerenförnug« 
ein  Aussehen,  das  mir  niemals  zu  Gesicht  kam.  Hering  bemerkt  da- 
gegen schon  sehr  richtig,  es  gäbe  häufig  zwei  Keimflecke,  deren  eine 
meist  kleiner  als  der  andere  sei.  Nun  aber  ist  dieses  »Häufige«  Regel.  !j 
V Auch  Meissnep  spricht  von  einem  oder  mehreren  Keim  Jecken.  — D:e 
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Die  kleinsten  Eichen  im  hinteren  Theil  des  Eierstoeks  unter- 
scheiden sich  am  glanzenden  Keimfleck  von  den  umgebenden  Zeller 
des  Stroma’s.  Es  scheint  mir  aber  wahrscheinlich,  dass  sie  aus  letzteren 

entstehen. 

Die  Tuba,  welche  noch  dem  d üdekem  unbekannt  blieb,  ist  von 
Hering  entdeckt  und  von  Lankester  abgebildet  woiden.  Sie  stellt  einen 
trompeten  förmigen  Canal  jederseits  der  Mittellinie  vor,  der  im  Septum 
zwischen  dem  13.  und  dem  1 4,  Segmente  eingefasst  wird.  Sein  Trichter 
klafft  demnach  in  der  Höhle  des  13,  Segmentes  dem  Eierstock  un- 
mittelbar gegenüber,  dicht  neben  der  Insertionsstelie  des  viel  kleineren 
Trichters  des  dem  folgenden  Segmente  angehörenden  Schleifencanals! 
Lankester’s  Abbildung  ist  eine  rein  schematische,  indem  sie  den 
vviropern den  Trichter  als  eine  glattwandige  Trompete  darstellt,  während 
tbatsächlieh  die  Wandung  in  viele  Falten  gelegt  erscheint. 

Ueber  die  Bildungsweise  der  Zoospermien  w ill  ich  hier  schweigen, 
da  sie  schon  vielfach  studirl  worden  ist  und  ich  keine  Zeit  hatte,  die 
neueren  Ansichten  über  Entwickelung  der  Zoospermien  an  diesem  Falle 
zu  prüfen. 


Zum  Schluss  erlaube  ich  mir  noch  folgende  morphologische  Be- 
merkung. Ich  habe  anderswo  den  Beweis  zu  führen  versucht,  dass 
die  verschiedenen  Theile  der  leitenden  Apparate  für  die  Geschlechts- 
producte  bei  den  Oiigochaeta  liroicola  umgewandelte  Segmental- 
organe  darstellen,  wie  es  schon  früher  Williams  angenommen  hatte. 
Ich  neigte  zugleich,  dass  eine  solche  Homologie  auf  die  Leitungsapparate 
für  die  Gesch lechtsprod ucte  bei  den  0 1 i g o c k aeta  t e r ricola  nicht 
ausgedehnt  werden  dürfe.  Ray  Lankester1)  kam  später , nachdem  er 
die  von  mir  hervorgehobenen  Thatsachen  vollkommen  bestätigt,  zu 
einer  eigenen  Ansicht,  gegen  welche  ich  mich  wohl  verwahren  möchte. 
Er  meint  nämlich , dass  jedes  Segment  bei  den  Anneliden  typisch  mit 
zwei  Paaren  Segmentalorganen  ausgerüstet  sei,  wovon  stets  nur  eines 
bei  den  Limicolen , und  in  der  Regel  auch  nur  eines  bei  den  Terricolen 

eben  zugekomrqene  Schrift  von  Ratzel  (Beiträge  zur  anatomischen  und  systema- 
tischen Kenntniss  der  Oligochaeten.  Inauguraldissertation  der  Universität  Heidel- 
berg, — Leipzig  '1868)  löst  die  Widersprüche  in  Bezug  auf  das  Keimbläschen  dahin 
auf,  dass  der  Keimfleck  an  den  jüngsten  Eiern  allein  zu  finden  sei.  Erst  später 
bilde  sich  das  Keimbläschen  um  den  Kern  herum.  Ratzel  stellt  die  Dupüicifcät  des 
Keimfleckes  als  eine  sehr  seltene  Erscheinung  dar,  eine  Angabe,  der  ich  nicht  bei- 
stimmen  kann. 

'!)  Ray  Lankester,  Lee,  cif.  Part.  11,  p.  Li. 
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verkomme,  mit  Ausnahme  jedoch  der  Geschlechissegmente , wo  das 
zweite  Paar  als  Leitungsapparat  auftrete.  Für  die  Richtigkeit  einer 
solchen  Ansicht  finde  ich  aber  durchaus  keinen  Grund.  Es  ist  bisher 
kein  Fall  eines  doppelten  Paares  unzweifelhafter  SegmentaJorgane  in 
einem  und  demselben  Segment,  bei  Anneliden  bekannt  geworden.  Die 
Lage  ier  äusseren  Mündung  kann,  in  zweifelhaften  Fällen  zur  Entschei- 
dung, ob  mau  mit  der  einen  oder  mit  der  anderen  der  beiden  Ver- 
meintlichen Organenreihen  zu  thuii  hat  , durchaus  nicht  benutzt  wer- 
den, denn  ich  linde  diese  Lage  für  die  Mündung  der  Schleifencanäle 
von  Lumbricus  terrestris  höchst  variabel.  In  der  Regel  trifft  man 
dieselbe  an  jeder  Seife  des  Segments  weit  nach  aussen  der  äusseren 
Borstenreihen.  Sehr  häufig  aber  rückt  sie  dieser  äusseren  Borsten  reihe 
näher,  ja  sogar  über  dieselbe  hinaus  bis  an  die  nach  innen  folgende 
Reihe.  ' 

Meiner  Ansicht  nach  kann  man  den  Unterschied  zwischen  Limi- 
coien  und  Terricolen  in  Bezug  auf  die  Leitungsapparate  für  die  Ge- 
schieh hf. sproduc-ie  nur  so  auffassen,  dass  bei  jenen  besondere  Leitungs- 
apparate existiren , während  der  Mangel  derselben  bei  diesen  dadurch 
einen  F salz  findet,  dass  sich  einzelne  Segmentorgane  zur  Aufnahme 
und  Leitung  der  Geschleclitsproducte  nach  aussen  eigenthümlich  um- 
bilden. 


Erklärung  der  Abbildungen. 


NB.  Auf  allen  Tafeln  haben  folgend 

ci  Aeussere  Cuticula. 
hä  Hypodermis. 
mi  Ringmuskeischicbt. 
vä  Längsmuskelschicht. 
fn  Bauchstrang. 
pt  Peritonaeum. 


Bezeichnungen  diese’be  Bedeutung: 

cc  Leibeshöble. 
ci  Darmhöhle. 
tph  Typhlosolis. 
vd  Rückengefäss. 
vv  Bauchgefäss, 


Tafel  X111I. 

Fig.  t.  Senkrechter  Querschnitt  durch  das  erste  Leibessegment  von  Lumbricus 
terrestris.  a Mundhöhle  ; 6 Mundepithel ; c subr  pitheliale  Gefässschicbt; 
d radiäre  Muskelbänder;  e Quermuskelbänder:  f Querschnitte  von  Ge 
fassen;  g durch  die  Centrallamelie  von  Längsrauskelbündeln  dringende 
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Gefässe ; h Querschnitt  der  vom -Gehirn  herrührenden  Nerven ; i Quer- 
schott der  vom  Vorderende  des  Bauchsti  änges  abstammenden  Nerven.  60/i. 

Fig.  2.  Querschnitt  der  ganzen  Körpers  durch  die  Mitte  des  Schiundkopfes.  a In. 
die  Bündel  der  Längsmnskelschicht  dringende  Pigmentfortsätze;  b Mus- 
culöse  Haut  (modificirtes  Septum) ; o Zurückziehmuskein  des  Schlund- 
köpf  es ; d Pharynxmasse ; e Querschnitte  von  Längsmuskelbündein  in  der- 
selben ; f Epithellage ; g Schlundhöhle  : h Seg  mental  Organ  ; i.  r Borsten  der 
inneren  Reihen;  kk ' Borsten  der  äusseren  Reihen.  50/i. 

Fig,  3 — 8 stellen  eine  Reihe  von  Querschnitten  des  Schiundkopfes  vor.  a Schiund- 
höhle.  15/t  bis  18/i . 

Tafel  XLIY, 

Fig.  1.  Querschnitt  des  ganzen  Körpers  im  Niveau  eines  Dissepiments  in  der  Oeso- 
phagusgegend  a Musculöses  Dissepiment;  b der  einen  Sphincter  um  den 
Darm  darstellende  Muskelzug  ; c die  zu  einem  Sphincter  um  den  Bauch- 
strang und  das  Bauchgefäss  zusammengetretenen  Muskelfasern ; d aus  den 
Furchen  der  Längsmuskelschicht  entspringende  Muskelstränge  des  Dissepi  - 
ments; e durch  die  Centrallamelle  von  Längsmu skeib ün del n des  Leibes- 
schlauches dringende  Muskelbündel  des  Dissepiments;  /"Communications- 
Öffnung  zwischen  zwei  aufeinander  folgende  Segmenthöhle»  g Backen- 
porus;*  h in  die  Leibeshöhle  hineinragender  Epitheiialkegel  am  Rücken- 
porus;  i Epithelschicht  der  Speiseröhre ; k Gefässschicht ; iE  Ringmuskel- 
schicht; n Längsmuskelschicht ; c Schlingen  des  Schleifencanals;  o herz- 
artige  Gefässschlinge.  20/i- 

Fig.  ä Querschnitt  des  ganzen  Körpers  in  der  Mitte  der  Darmgegend.  a Durch 
die  Centrallamelle  von  Längsmuskelbündein  des  Leibesschlauches  dringende 
Blutgefässe ; b Gefässe  des  Peritonaeums ; c Epithellage  der  Darmwand ; 
d Gefässschicht ; e Ringmuskelschicht;  /’  Längsmuskelschicht;  $ Chlor- 
agogenschieht  des  Darmes;  h Querschnitt  von  Gefässschlingen  (NB.  Diese 
Gefässschlingen  bogen  sich  gegen  den  Beobachter  zu , bevor  sie  in  das 
Rückengefäss  mündeten  und  werden  daher  vom  Schnitt. getroffen) ; i Chlor- 
agogeo Überzug  der  Gefässschlinge»  k Quermuskelband  an  der  Einstül- 
pungsstelle  der  Typhlosolis;  1 grösseres  Gefäss  innerhalb  der  Typhi o • 
soiis.  2% 

Fig.  3 bis  7.  Eine  Reihe  von  Querschnitten  durch  verschiedene  Regionen  des 
Darmes,  um  die  Gestalt  der  Typhlosolis  zu  veranschaulichen.  ifVi 

Tafel  XL¥. 

Fig.  \ . Eia  Stück  der  abgestreiften  Cuticula  des  Leibesschlauches,  a Heraus** 
gehobene  Cuticularscheide  einer  Borste.  ö0/t. 

Fig.  l.  Ein  Stück  der  Bauch iläche  mit  rudimentärem  FusShöker  a Cuticula , 
b Borste  ; c Wabennetz  der  Hypodermis ; d •Protoplasmaring  der  Hypodermis 
mit  zahlreichen  Kernen  um  den  Borstenporus ; e Aeussere  Mündung  eines 
Schleifencanales ; /'.Epithel.  330/1 . 

; Hg.  3.  Flächenansicht  der  Hypodermis.  a Protopiasmanetz  mit  Kerne« ; 6 Proto- 
plasmainseln mit  Anhäufung  von  Kernen;  c Drüsige  Wabenräume.  46f>j. 
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Fig  4.  Senkrechter  Durchschnitt  durch  die  Hypodermis.  a Cuticula;  b Proto- 
plasmalamellen nebst  Kernen ; c Wabenräume.  ‘ 5% . 

F'g.  5.  Junge  Bcrstenfollikel  in  verschiedenen  Entwickelungsstadien,  a Binde- 
gewebskerne  ; b Capillargefäss ; c Gefässblasen  nebst  Kernen;  ä abge- 
schnürte Follikel;  ef  ebensolc  e mit  auftretender  Borstenspitze,  g ch  Hi- 
nöse Borstenspitze;  i die  secernirenden  Drüsenzellen  , h das  zur  Follikel- 
kapsei  verdichtete  Bindegewebe.  40%. 

5.  Fünf  Fasern  aus  der  Ringmuskelschicht  des  Leibesschlauches.  300;V 
^ Stück  eines  verticaien  Querschnittes  durch  die  vorderste  Region  des 
Leibesschlauches,  a Fasern  der  Ringrnuskelschicht;  b Querschnitt  von 
die  Ringschicht  durchsetzenden  Längsmuskelfasern;  c Querschnitt  von 
Gelassen;  d Kerne.  250/i. 

8.  Ein  Stück  eines  Querschnittes  durch  die  Längsmuskelschicht  des  Leibes- 
schlauches (5  Bündel),  a Centraliamelle  des  Bündels;  b Seitenlamellen ; 
c Kerne.  455/i • 

9.  Ein  Stück  eines  Querschnittes  durch  zwei  Längsmuskelbündel  des  Leibes- 
schlauches durch  Essigsäure  behandelt;  c Kerne,  ^ji* 

■=  0 Ein  Stuck  des  L aesschlauches  an  der  Grenze  zwischen  zwei  Segmenten 
von  der  Leibeshöhle  aus  gesehen,  a Rückenporus.  15%. 

Fig  1 d . Dorsaler  Theil  eines  senkrechten,  zwischen  zwei  Segmenten  geführte'; 

Schnittes,  a Der  sich  nach  der  Leibeshöhle  zu  trichterförmig  erweiternde 
Rückenporus.  12%.  NB.  Der  Epithelialkegei  ist  abgefallen. 

Fig  .42,  Tangentialer  Schnitt  durch  ein  Längsmuskeibündel  des  Leibe: Schlauches. 
a Durchschnitt  eines  durch  die  Centrallamelle  des  Bündels  dringenden 
Gefässes;  b Querschnitt,  der  Ansätze  von  Muskelfasern  des  entsprechende 
Septums;  c Kerne.  450/i . 
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Ein  Theil  eines  senkrechten  Querschnitts  durch  das  Clitelluci.  A Säulen- 
schicht;  B Gefässschicht;  C Quermuskelschicht;  a braune  Pigment- 
körnchen ; b Kerne  der  Rindenschicht  an  den  Säulen ; d Gefässschlingen 
e Drüsenschläuche ; f Querscheidewände ; g körnige  Zellen.  44tVl. 
Tangentialer  Schnitt  des  Clitellums  in  der  Höhe  der  Drüsenschläuche 
a Kerne;  6 Querschnitt  der  Drüsenschläuche;  c Querschnitt  *rcn  Capillar 
ge  fassen.  mj\- 

Ein  Stück  eines  senkrechten  Querschnittes  durch  den  Schlundkopf 
a Cuticula  der  Schlundhöhle ; b Epithelschicht;  c Gefässschicht ; d Quer 
schnitte  von  Gefässen ; e Muskelfasern ; f bindegewebige  Kerne ; g Que 
schnitte  von  Längsmuskelbündeln,  k Zellen  unbekannter  Natur  (nervös?) 

■i  Ganglion.  330/j. 

Verticaler  Querschnitt  durch  den  drüsigen  Theil  der  Speiseröhre,  o L 
men  der  Speiseröhre;  b Epithel;  c Durchschnitte  von  Längsgefassen  m 
davon  entspringenden  Radiärgefässen  d ; e Muskelschicht : f Platten 
follikel. 

Verticaler  Längsschnitt  durch  eine  Kalkdrüse  des  Oesophagus,  dj. 
Senkrechter  Querschnitt  durch  eine  Kalkdrüse  der  Speiseröhre. 
Schnitt  wurde  etwas  schräg  geführt , so  dass  die  Muskeiscbicht  links  z 
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Mil  — nämlich  an  der  drüsigen  Anschwellung  e und  an  dem  Oesophagus 
selbst  e — rechts  abei  nur  einmal  getroffen  wurde.  Bezeichnungen  wie 
hei  Fig.  4,  ausserdem  g grössere  Kalkconcremente.  20/j. 

Fi;.  6 A Normale  ProjecMon  der  Speiseröhre  nebst  den  Kalkdrüsen  zur  Veran- 
schaulichung der  Lage  der  vorigen  Schnitte.  Die  Linie  a b versinnlicht 
die  Richtung  des  Querschnittes  Fig.  6 . die  Linie  c d,  diejenige  des  Längs- 
schnittes Fig.  5. 

Fig.  7.  Längsschnitt  durch  die  Darmwand,  a Cuticula;  b Epithel;  c Grenz- 
membran  ; d Querschnitt  der  Ringgefässe ; e Längsgefasse ; f O u ersehn  d t 
der  Ringmusculatur ; g Längsrnuskelschicht ; h kernhaltige  Cefassan 
Schwellung;  i Chloragogenzellen,  442/j. 

Fig.  8.  Ein  Theil  der  Längsmuskelschicht  des  Magens  von  oben  gesehen. 
a Muskelkörperchen.  400/1 

Fig.  9.  Das  Ende  einer  Muskelplatte  der  Längsmuskelschicht  des  Magen  von  der 
Seite  gesehen,  a Dickerer,  b dünnerer  Rand;  c zerfasertes  Ende; 
d Muskelkörperchen.  420/t , 

F«g.  10.  Die  ahgeschälte  Längsrnuskelschicht  des  Magens  von  unten  gesehen, 
a Muskelplatten,  auf  der  Kante  stehend ; b Muskeikörperchen ; c die  dem 
Laufe  der  Ringgefässe  entsprechenden  Kernreihen.  400/i. 


Tafel  XLVXL 

Die  Bezeichnungen  sind  für  alle  Figuren  folgende: 

o Aeusseres  epithelartiges  Neurilemm;  b inneres  homogenes  Neurilemm : 
c Muskelbänder  der  Muskelschicht;  d Kerne  der  inieramsculösen  Binde- 
substanz; e mediane,  e'  seitliche  riesige  Röhrenfasern ; ff  blätterige 
Scheiden  derselben  ; g Nervenzellen  ; h fibrilläre  Punktsubstanz ; i binde- 
gewebiges Septum;  k zwischen  den  Nervenzellen  zerstreute  Büidf- 
gewebskerne;  l Kerne  des  bindegewebigen  Reticulums  der  faserigen 
Punktsubstanz ; m Media ngefäss  des  Bauchstranges ; n seitliche  Längs- 
gefässe  ; p Gefässschlingen  der  Marksubstanz  ; q zwischen  die  Röhren- 
fasern dringende  Gefässäste ; r Anastomose  zwischen  Median-  und  Längs- 
gefössen ; 5 das  den  Septumnerven  begleitende  Gefäss,  t das  den  Doppei- 
nerven begleitende  Gefäss ; u Nerv;  v aus  dem  durchschnittenen  Nerven 
herausqueüende  fervensubstanz, 

Fig.  L Verticaler  Schnitt  unmittelbar  am  Gehirn.  A Hirnganglion ; B Commissur ; 
6'  Querschnitt  der  Wurzeln  des  Schlundgeflechtes ; D Muskeln  (auf  der 
einen  Seite  wurden  sie  wegprF parirt) ; E Schleimhaut  der  Mundhöhle; 
F in  die  Mundhöhle  hineinragende  Längsfalten  der  Schleimhaut.  50/i, 

■Mg.  2.  Senkrechter  Querschnitt  des  Bauchstranges  dicht  am  Vorderende  des- 
selben. Ä Ursprung  der  Schlundcommissur  ; B,  C Querschnitte  von  Ner- 
ven, die  sich  an  die  vorderen  Leibessegmente  begehen.  200/i. 

|7ig.  3.  Querschnitt  des  Bauchmarkes  unmittelbar  nach  dem  vorigen  vor  dem 
Ursprung  der  seitlichen  Röhrenfasern.  2(t0/j. 
ig  4.  Etwas  weiter  nach  hinten  geführter  Querschnitt.  Die  drei  Röhrenfasern 
wurden  getroffen,  2°°/^ 

l'ig.f  5.  Senkrechter  Querschnitt  des  Bauchmarkes  aus  der  hinteren  Thier- 
hälfte.  230/i. 

Zeitsehr.  f.  wissensch,  Zoologie.  XIX.  Bd. 
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Ein  Ganglion  des  Bauebmarkes  von  der  unieren  Fläche  darg,  stellt  im 
oberen  Theile  der  Figur  wurden  das  nässere  Neurilemm  und  die  Muskel- 
schicht nach  einander  weggelassen  . um  die  tiefer  liegenden  Schichten  zur 
Anschauung  zu  bringen.  235/j. 

Querschnitt  durch  einen  Nerven  a30/i . 

Ein  lospräparirtes  Stück  Nervenmark. 

Tafel  XL VIII, 

Fig.  !.  Ein  durch  das  11.  Segment  geführter  Querschnitt  des  ganzen  Körpers. 

a Lumen  der  Speiseröhre ; b Seitentaschen  mit  Kalkkrystallen  ; c herz- 
artige Gefässschiingen  ; d Receptacula  seminis;  e Hoden;  /‘Querschnitt 
der  gefalteten  Samentrichter.  %. 

Fig.  2-  Ein  Ganglion  des  Bauebmarkes  von  oben  dargestellt  • an  der  unteren 
Hälfte  der  Figur  wurde  das  äussere  Neurilemm  weggelassen,  und  ein  Stück 
Muskelschicht  weggeschnitten  gedacht,  um  die  tieferen  Schichten  zur  An- 
schauung zu  bringen.  A Mittlere  Röhrenfaser  ; A'  eine  wahrscheinlich  krank- 
hafte Erweiterung  derselben;  B seitliche  Röhrenfasern.  Die  übrigen  Be- 
zeichnungen wie  auf  Tafel  XLVIL  24ö/i . 

Fig.  3.  Querschnitt  durch  einen  Theii  eines  Schleifencanals,  a Kerne  des  epithe- 
lialen Protoplasma:  b Lumen  des  Canals;  c Gefässe , d Bindegewebe  400/i. 

Fig.  4.  Flächenansicht  eines  Stückes  einer  Schlinge  von  einem  Schleifencanal. 

a Lumen  der  Hauptschleife,  b der  Nebenschleifen;  c bindegewebige 
Kerne;  d Capillargefässe ; e Gefässanschwellungen  nebst  Kernen.  4ö0/i.'J 
In  diesen  beiden  Figuren  wurden  die  Flimmerhaare  weggelässen.) 

Fig.  5.  Durchschnitt  durch  ein  Dissepiment.  a Muskelquerschnitte;  b Längs-' 
schnitt  durch  ein  Muskelbündel ; c epithelartiges  Bindegewebe;  d binde- 
gewebiger Knospenanhang ; e Muskelfaser.  300/i. 

Fig.  6.  Spitze  eines  Ovariums.  a Zottiger  Kegel.  200/} . 

Fig.  7.  Der  Doppelkeimfleck  in  verschiedenen  Lagen.  250/i. 

Fig.  8.  Stück  eines  Längsschnittes  der  Magenmusculatur.  A Längsmuskelschicht ; 
B Ein  Theil  des  Querschnitts  von  drei  blätterfcrmigen  Ringbündela. 
a Gestreifte  Muskellamellen  insden  Querbündeln  ; b Lücken  zum  Durch- 
gang der  Ringgefässe ; c Muskelkörperchen  233/i. 

Fig.  9.  Querschnitt  eine?  Bündels  aus  der  Ringmuskelschicht  des  Magens  bei 
starker  Vergrösserung  um  die  Zusammensetzung  der  Muskellamellen  aus 
Plättchen  zweiter  Ordnung  zu  zeigen,  ß50/*. 

Fig.  10.  Ein  durch  Abschälen  künstlich  abgerissenes  Muskelbündei  aus  der  Ring- 
muskelschicht des  Magens  in  der  Flächenansicht,  4S5/i . 
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Von 


Dr.  C.  Semper  in  Würzburg. 
Mit  1 Holzschnitt. 


Es  ist  eine  oft  beklagte  Thatsache , dass  die  Thiere  der  tropischen 
Mollusken  , namentlich  aber  der  Landmollusken  , nur  äusserst  schwer 
oder  gar  nicht  zu  erhalten  sind.  Dies  ist  in  der  Thai  um  so  mehr  zu 
bedauern , als  gerade  die  Untersuchung  der  Thiere  — wie  ja  auch 
allmählich  die  Gonchologen  einzusehen  beginnen  — eine  Fülle  interes- 
santer und  ganz  besonders  für  die  Geographie  der  Thiere  wichtiger 
Beobachtungen  zu  Tage  fördern  wird.  Ganz  kürzlich  nun  kam  mir  ein 
Fall  vor  der  wohl  einer  kurzen  Anzeige  werth  zu  sein  scheint.  Die, 
wie  es  scheint,  in  Australien 
sehr  gemeine  Helix  inaequalis 
Pfr  erhielt  ich  durch  Herrn 
v.  Fraueinfeld’s  Güte  in  zwei 
wohl  erhaltenen  Exemplaren, 
deren  Untersuchung  mir  zu 
meiner  grossen  Ueberra- 
schung  zeigte,  dass  ich  es  mit 
einer  echten,  australischen 
Testacellide  zu  thun  hatte. 

Ein  Kiefer  fehlt  vollständig 
und  die  Zähne  der  Zunge 
schliessen  sich,  wie  die  bei- 
gegebene Zeichnung  beweist, 
so  vollständig  an  die  von 
Glandina  an  — von  welcher  Gattung  ich  bisher  drei  Arten  untersuchen 
konnte  — • , dass  diese  australische  Helicee  nothwendig  in  die  nächste 
Nähe  von  Glandina  gestellt  werden  muss. 
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In  Albers  Heliceen  stehl  diese  Art  in  der  Gruppe  Rhytida , welche 
als  letzte  an  Patula  sich  anschliessende  Untergattung  bezeichnet  wird. 
Typus  derselben  ist  die  in  Neuseeland  lebende  Helix  Greenwoodi,  welche 
der  australischen  Art  ziemlich  nahe  steht ; noch  näher  kommt  jedoch 
die  auch  in  Australien  lebende  Helix  Strangei  Pli . Letztere  ist  neuer- 
dings von  Moesson  (Journ.  d.  Conch.  3 Ser.  Yoi.  9.  p,  36)  zu  Gattung 
Zonites  gestellt  worden  und  in  der  That  lässt  sich  nicht  leugnen , dass 
ein  gewisser  Zoniteshabitus  diesen  beiden  flachen  Rhytidaarten  zu- 
kommt; doch  bemerkt  schon  Crosse  (ebenda  p.  57),  dass  es  zweifel- 
haft sei , ob  diese  Art,  deren  Thier  unbekannt  ist,  wirklich  eine  echte 
Zonites  wäre.  Sind  nun  alle  die  von  Albers  in  seine  Gruppe  Rhvtida 
gestellten  Arten  — zu  denen  jedoch  keinenfalis  die  Helix  dictyodes  Pfr. 
gehören  kann  — wirklich  die  nächsten  Verwandten  der  \on  mir  unter- 
suchten  inaequähs  Pfr.  so  könnte  die  ganze  Gruppe  unter  dem  Albcrs- 
seher  Namen  aus  der  Reihe  der  Helices  entfernt  und  unter  die  Testa- 
ceiiidae  versetzt  werden;  doch  möchte  ich  vor  einem  solchen  summa- 
rischen, aber  allerdings  sehr  bequemen  Verfahren,  warnen,  statt  dessen 


dem  anatomischen  Wege  viel  leichter  und  rascher  die  Verwandtschaft T 
liehen  Beziehungen  der  verschiedenen  Pulmonatengruppen  erkannt 
werden  dürften,  als  durch  immer  grössere  Anhäufung  der  Schalen] 
allein  Durch  eine  gewissenhafte  Vergleichung  der  Conchylien  wird 
man  gewiss  allmählich  auch  zu  natürlichen  Gruppen  gelangen;  aber 
dieser  conchoiogische  Weg  ist  trotz  der  grossen  Sammlungen  doch 
immer  nur  ein  langsamer,  zugleich  aber  auch  ein  gefährlicher  , da  die 
auf  seinem  Gebiete  Hegende  Ausbeute  allzu  leicht  monopolisirt  wird. 
Es  würde  das  Jahr,  in  welchem  statt  der  Tausende  von  Schalen,  die 
von  den  sammelnden  Reisenden  jetzt  eingesandt  werden,  einrna  einige 
Hundert  Arten  in  Spiritus  nach  Europa  zur  genauen  Untersuchung  ge-i 
langten,  sicherlich  ein  Jahr  des  Heils  für  die  Malacozoologie  werden. 

Würz  bürg,  17.  Juni  1869.  C.  Semper. 


aber  die  australischen  und  sonstigen  Malacologen  auffordern , die  Mühe 
der  Untersuchung  dieser  Thiere  nicht  zu  scheuen,  da  sicherlich  auf 
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